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I. 


UEBER DAS VERHÄLTNISS VON POPE’S ‘JANUARY AND 

MAY’ UND ‘THE WIFE OF BATH. HER PROLOGUE’ 

ZU DEN ENTSPRECHENDEN ABSCHNITTEN VON 
CHAUCER’S CANTERBURY TALES. 


Laune 


Pope verfasste in den ersten jahren seiner dichterischen thätig- 
keit, theils um sich grössere kenntnisse in den fremden sprachen zu 
erwerben, theils um seinen poetischen ausdruck zu bilden und zı® 
verbessern, eine ganze reihe von übersetzungen, bearbeitungen und 
nachahmungen älterer dichtungen. Die grössere zahl derselben ist 
verloren gegangen; nur wenige hielt der autor später der veröffent- 
lichung für werth. Zu den letzteren gehören auch zwei, wie er sie 
bezeichnet, “Translations’ von abschnitten aus Chaucer’s Canterbury 
Tales. Dieselben haben im allgemeinen wenig beachtung gefunden, 
und die meisten über Pope handelnden werke erwähnen sie ent- 
weder garnicht oder nur ganz flüchtig. Doch verdienen sie diese 
geringschätzung wohl nicht; ihr poetischer werth ist allerdings gering, 
dagegen sind sie in anderer beziehung wichtig. Wenn ein dichter 
werke eines seiner vorgänger ganz oder theilweise bearbeitet — 
und darum, nicht um übersetzungen, handelt es sich hier — so treten 
dabei die characteristischen unterschiede zwischen beiden, die eigen- 
thümlichkeiten jedes einzelnen zu tage. Ist also ein solcher fall an 


und für sich von bedeutung, so ist er es um so mehr, wenn, wie 


hier, die in betracht kommenden autoren den höhepunkt verschiedener, 

litterarischer epochen bedeuten und in ihrem wesen ganz ausser- 

ordentlich von einander abweichen. Zwar zeigt sich Pope in diesen 

jugendlichen versuchen noch nicht ganz so, wie er in seinen späteren 

werken erscheint; immerhin finden sich schon die meisten züge 

seiner reifsten dichtungen in diesen “Translations’, so dass wohl der. 
E. Kölbing, Englische studien. XXV. ı. 1 


- - Eu 
f Se Ug: u en. 
vorliegende versuch, das verhältniss der letzteren zu ihrem origin | 
darzulegen, eine allgemeinere bedeutung in anspruch nehmen darf. 


al 


Mögen jedoch vorher einige bemerkungen über Pope’s sonstige 


beziehungen zu Chaucer gestattet sein.?) 

Ersterer verfasste in anlehnung an seinen vorgänger ausser den 
beiden Translations’ noch zwei dichtungen, die ebenfalls aus seiner 
jugend stammen, nämlich, um mit dem bedeutenderen zu beginnen, 
zunächst "The temple of fame’ (The Works of Alexander Pope, 
ed. W. Elwin, vol. I. Poetry. Vol. I., London 1871, s. 185 ff.).2) Es 
ist im wesentlichen eine äusserst freie bearbeitung des 3. buches 
von Chaucer’s ‘Hous of Fame’, mit gelegentlicher benutzung von 
stellen des ı. und 2. (vgl. Uhlemann, Chaucer’s House of Fame 
und Pope’s Temple of Fame, Anglia VI, s. 107 ff.), eine bearbeitung, 
die nach dem von Uhlemann (a. a. o. s. 124) gebilligten urtheile 
Warton’s den character des originals ganz entstellt und verzerrt. 
Aehnliche ungünstige urtheile, denen man ohne zweifel zustimmen 
muss, fällen über Pope’s werk Lounsbury (a. a. o. vol. II, 
s. 184) und Elwin (a. a. 0. s. 199). Die zweite hier zu erwähnende 
dichtung ist eine kurze (26 v.), sogenannte “imitation’ Chaucer’s, 
d. h. einer der vielen versuche (vgl. Lounsbury a. a. o. vol. III, 
s. 113 ff.), Chaucer’s stil, sprache u. s. w. nachzuahmen. In Pope’s 
imitation (Works, vol. IV, s. 423) handelt es sich um eine erzählung, 
die vielleicht selbst Chaucer zu derb gewesen wäre, um sie seinen - 
lesern zu unterbreiten. Pope gab ihr bei ihrem ersten erscheinen 


‚den titel: ‘A Tale of Chaucer, lately found in an old manuscript', 


ein titel, der, selbst wenn er es gewollt hätte, keinen kenner Chaucer’s 
hätte verleiten können, diese nachahmung für eine schöpfung des 
mittelenglischen dichters zu halten. Schon das metrum, um von 
der sprache u. s. w. ganz zu schweigen, nämlich der vierfüssige 
jambus, ist nicht das versmass von Chaucer’s komischen erzählungen,3) 
Noch einmal kam Pope, gleichfalls in frühen jahren, im anschluss 


!) Vgl. Lounsbury, Studies in Chaucer, London 1892, vol. III, s. 234 ft. 
?) Pope's werke erschienen London 1871 fl. in 10 bänden: vol. L-IV 


‚(= Poetry, vol. I-IV) enthalten die poetischen werke, vol. VI_X. (=.,Cor > 
 respondence, vol. I—V) die briefe und prosawerke; vol. V ist eine biographie 


Pope’s v. Courthope; vol. I, II, VI, VII, VIII sind von Elwin herausgegeben, 


die übrigen mit hülfe des von Elwin gesammelten: materials von Courthope. 
‚Citirt als Works, vol. I—X. D . 


9) Vgl. Ward, The poetical works of Alex. Pope, Globe Edition, London 
1895, 5. 177, anm. 1. E 
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an Chaucer zu diehterischer thätigkeit, ohne dass sich aber der 
umfang derselben feststellen liesse. Es handelt sich nämlich um die 
früher ven manchen Pope ganz zugeschriebenen bearbeitungen von 
Chaucer’s ‘Reve’s Tale’ und von dem grössten theile des allge- 
meinen prologs zu den Canterbury Tales. Man ist jetzt darüber 
einig, dass sie den schauspieler Betterton zum verfasser haben (vgl. 
Works, vol. I, s. 160f.; Lounsbury a. a. o. vol. III, s. 186 ff.), was 
Pope auch selbst in einer note zu einem briefe Caryll’s an ihn vom 
23. May, 1712 (Works, vol. VI, s. 157) angiebt. Er hat aber inso- 
weit antheil an denselben, als er sie aus dem nachlasse Betterton’s 
herausgab und dabei die bessernde hand anlegte, ohne übrigens mit 
seinem talent verschwendeiisch zu sein. 


Für Pope’s verhältniss zu Chaucer sind ferner einige äusse- 
rungen des ersteren wichtig, die sich theils in seinen dichtungen, 
briefen u. s. w. finden, theils von Spence aus der unterhaltung auf- 
gezeichnet worden sind. 


Unumschränktes lob zollt Pope dem dichter der Canterbury 
Tales, wenn er (nach Spence’s Anecdotes, s. 164)!) sagt: »I read 
Chaucer still with as much pleasure as almost any of our poets. 
He is a master of manners, of description, and the first tale-teller 
in the true enlivened natural way«; ebenso zeugt es für seine 
werthschätzung des alten dichters, wenn er (a. a. o. s. 164) über 
Gower das urtheil fällt: »There is but little that is worth reading 
in Gower; he wants the spirit of poctry and the descriptiveness that 
are in Chaucer«; und nicht minder, wenn er (a. a. o. s. 13) über 
Addison’s ‘An Account of the Greatest English Poets’ bemerkt: »He 
wrote it when he was very young, and as such, gave the characters 
of sone of our best poets in it only by hearsay. 'Thus his character 
of Chaucer is diametrically opposite to the truth, he blames him 
for want of humour.« Chaucer’s Bedeutung erkennt Pope auch an, 
wenn er (a. a. ©. s. 171) sagt: »It is easy to mark out the general 
course of our poetry. Chaucer, Spenser, Milton and Dryden are 
the great landmarks for it«. 

Diesen lobeserhebungen steht auffallender weise eine bemerkung 
in den “TImitations of Horace’ in der Epistel “To Augustus’ (nach- 


1) Citirt im allgemeinen nach: Spence’s Anecdotes, Observations, and 
characters of books and men. A Selection, ed. with an introduction and notes 
by J. Underhill. London s. a. (The Scott Library), eine auswahl, die fast alles 


für Pope wichtige enthält. 
} * 


? 


Re 
ebmung von Horaz, Epist. II, er 2, die: -um so re 
ist, als Pope sie in einer seiner dichtungen ausspricht, während die 
oben angeführten urtheile nur durch Spence aufbewahrt sind. Er 
spricht da (Works, vol. III, s. 351) unter anderem darüber, dass 
das publikum nur das alte schätze, die zeitgenössische litteratur aber 
missachte, und es heisst dort v. 35—38: 

Authors, like coins, grow dear as they grow old; 
It is the rust we value, not the gold. 

Chaucer’s worst ribaldry is learn'd by rote, 

And beastly Skelton Heads of Houses quote: 


worauf dann noch Spenser’s “The Faerie Queen’, das von manchen 


mit unrecht Jacob I. von Schottland zugeschriebene gedicht ‘Christis 
Kirk of the Green’ und Ben Jonson erwähnt werden. 
Wenn hier nun auch kein allgemeiner tadel gegen Chaucer 


‚vorliegt, so hat doch die ganze stelle den character einer herab- 


setzung; einen autor, den man hochschätzt, wird man nicht als 
verfasser von ‘worst ribaldry anführen, selbst wenn er neben seinen 
guten werken werthloses verfasst haben sollte. Dazu kommt die 
gleichzeitige erwähnung von Skelton, den Pope in einer Note zu 
v. 38 als ganz schlechten dichter bezeichnet (vgl. auch Spence, 
s. 172). Eine gewisse verächtliche bedeutung ist also dieser stelle 
nicht abzusprechen. Wie passt das aber zu den anderen bemer- 
kungen Pope’s? Lounsbury (a. a. o. vol. IH, s. 235 ff.) ist der 
ansicht, dass der hauptvertreter des pseudoclassicismus in der wachsen- 
den beschäftigung seiner zeitgenossen ‘mit den dichtern früherer 
‚perioden das herannahen einer neuen zeit gefühlt habe, einer neuen 
auffassung der dichtkunst, die seinem ruhm gefährlich werden musste, 
und dass diese vorahnung ihn zu jener bitteren bemerkung veran- 
lasst habe. Ob der dichter wirklich das nahen eines umschwunges 
gefühlt hat, ist schwer festzustellen; auch ohne diese annahme ist 
es aber recht denkbar, dass das interesse seiner zeit für die ältere 


litteratur den dichter unangenehm berührt hat, einerseits, und soweit 


mit recht, weil dasselbe zur modesache und z. th. ganz oberflächlich _ 
geworden war, andererseits aber auch, weil es seine eitelkeit ver- 
letzte. Jedenfalls ist aber die sachlage nicht die, dass Pope etwa 

nur in seiner jugend Chaucer geschätzt und sich dann von ihm ab- 

gewendet hätte, denn die letzte der oben (s. 3) von Spence ange- 

führten bemerkungen fällt (nach Spence’s Anecdotes, ed. Singer?, 

London 1858, s. 129) in die jahre 1734— 1736.) 


1) Die epistel “To Augustus’ erschien zuerst 1737. 


Ueber das verhältniss von Pope’s ‘January and May? etc. 5 

Sonstige äusserungen Pope’s über seinen 'vorgänger, von weniger 
allgemeiner bedeutung, sind ziemlich spärlich erhalten. Mehrere male 
erwähnt er ihn in verbindung mit der provenzalischen literatur. 
So sagt er zunächst (nach Spence, s. 172): »Chaucer and his con- 
temporaries borrowed a good deal from the Provengal poets«, und 
verweist dabei auf Rymer, der behauptet hatte, die englischen dichter 
hätten provenzalische wörter aufgenommen (vgl. über diesen irrthum 
Lounsbury a. a. o. vol. II, s. 447). Lounsbury bemerkt ebenda: 
»That he (sc. Chaucer) had imitated the manner of the writers of 
that tongue was laid down by Pope in the sketch of the plan he 
made of the history of English poetry that he purposed writing«.!) 

Auf den provenzalischen einfluss kommt Pope auch zu sprechen 
in der einleitung zu seinem "Temple of Fame’ (Works, vol. I, s. 189), 
wo er ausführt, dass die allegorie besonders bei den Provenzalen 
beliebt gewesen sei und dass Petrarca, Boccaccio und Chaucer sie 
von ihnen entlehnt hätten, von welch’ letzterem er bemerkt: »whose 
Romaunt of the Rose, Court of Love, Flower and the Leaf, House 
of Fame, and some others of his writings, are master-pieces of this 
sort. In epic poetry, it is true, too nice and exact a pursuit of the 
allegory is justly esteemed a fault; and Chaucer had the discernment 
to avoid it in his Knight’s Tale, which was an attempt towards an 
epic poem.« 

In einer anmerkung zu v. ı desselben gedichtes (Works, vol. I, 
s. 201) erwähnt dann Pope wieder Chaucer in verbindung mit den 
Südfranzosen, wenn er von seinem eigenen gedicht‘ sagt: »This 
poem is introduced in the manner of the Provengal poets, whose 
works were for the most part visions, or pieces of imagination, 
and constantly descriptive. From these, Petrarch and Chaucer fre- 
quently borrow the idea of their poems. See the Trionfi of the former, 
and the Dream, Flower and the Leaf, &c. of the latter. ’The author 
öf this therefore chose the same sort of exordium«.?) 

Ganz derselbe gedanke kehrt in einem briefe unseres dichters 
an Mrs. Judith Cowper vom 26: Sept. 1723 wieder (Works, vol. IX, 
5. 430 ff), wo es (s. 431) heisst: »I could wish you tried something 
in the descriptive way on any subject you please, mixed with vision 


1) Vielleicht ist diese bemerkung Pope’s identisch mit der vorhergehenden, 
die Spence (s. 172) überliefert hat. 

2) Pope ist hierin also von seiner vorlage abgewichen unter dem einflusse 
anderer, wirklicher und vermeintlicher, dichtungen Chaucer's. ; 


A. Schade 


Er and moral; like pieces of the old Provengal poets, which abound 
2 with fancy, and are the most amusing scenes in nature. There are 

three or four of this kind in Chaucer admirable: »the Flower and 
> the Leaf« every-body has been delighted with.« 


In demselben briefe bemerkt er dann noch, er glaube, dass 
‚Chaucer’s beschreibungen zum theil wirkliche, bekannte örtlichkeiten 
zur vorlage hätten, »in order to compliment particular gardens and 
buildings of a fine taste«; Pope hält dies für eine besondere schön- 
heit, die aber bis dahin keinem aufgefallen sei. 


Ein einfluss der Provenzalen auf Chaucer ist von Pope wie 
von seinen zeitgenossen nun freilich mit unrecht angenommen worden 
(vgl. Lounsbury a. a. o., vol. II, s. 446 ff.); wie weit die bemerkung 
in bezug auf die wahl der örtlichkeiten bei Chaucer der wahrheit 
entspricht, entzieht sich der beurtheilung. Sei dem, wie ihm w#lg 
wichtig sind die angeführten stellen, da Pope auch in ihnen dem 
mittelenglischen dichter lob spendet. Es kann einigermassen über- 
raschend erscheinen, dass hier phantasie und naturbeschreibung so 
lebhaft von einem dichter besprochen und gelobt werden, bei dem 
man beide vermissen möchte. Aber was Pope hier als ‘fancy’ be- 
zeichnet, hat auch nur eine ganz eingeschränkte bedeutung; er hat 
dabei die visionen, allegorien, feen, elfen und dergl. im auge, jene 
märchen- und zauberhaften gestalten, wie sie ja auch sein "The Rape 
of the Lock’ beleben; und an den beschreibungen ist es nicht die 
wahre, einfache natur, die ihn fesselt, sondern das glänzende, farben- 
prächtige, rhetorische, conventionelle.!) 


ne 


Ein lob Chaucer’s enthält auch eine bemerkung unseres dichtes 
in “An Essay on Criticism.’ Er klagt hier darüber, dass die dichter 
auf keinen ruhm bei der nachwelt rechnen könnten, da die sprache 
veralte. Er führt diesen gedanken ziemlich weit aus und sagt unter 
‚anderem (v. 482, 483): 

Our sons their fathers’ failing language see, 

And such as Chaucer is, shall Dryden be. 


!) Was übrigens Chaucer's naturschilderung anbetrifft, so ist zu bemerken, 
dass Pope’s lob nur für die früheren werke des dichters in betracht kommt; in 
seinen reifsten schöpfungen tritt sie sehr zurück ; vgl. Ballerstedt, Ueber Chaucer’s 
 naturschilderungen. Ein beitrag u. s. w. Diss. Göttingen 1891, s. 89 f., wo der 
a;  verfasser sagt, dass in den ersten werken Chaucer's sich die „französische mode- 
Br  Jandschaft“ findet, „oft rein decorativ, nur um nach höfischer art zu glänzen“. 
> ES Das gerade musste Pope ansprechen. 
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Darin liegt, dass die sprache des mittelenglischen dichters, 
wie überhaupt seine dichtungen rühmenswerth gewesen seien, ebenso 
wie es jetzt bei Dryden der fall sei, dass aber mit der zeit seine 
sprache veraltet und so sein ruhm verblichen sei. Jene ansicht über 
die entwicklung der sprache, die Pope mit vielen seiner zeitgenossen 
theilte (vgl. Lounsbury a. a. o. vol. IH, s. 134 ff.), ist in diesem 
maasse jedenfalls irrig (vgl. auch Elwin, Works, vol. II, s. 63, 
anm. 2), wenn sich auch nicht leugnen lässt, dass die fortentwicklung 
der sprache ältere dichtungen dem grösseren publicum entfremden 
kann. 

Eine wirkung hatten die veränderungen der sprache sicher 
bei den lesern der vorigen jahrhunderte zu ungunsten Chaucer’s, 
nämlich dass sein metrum unregelmässig erschien (vgl. Lounsbury 
a. a. o. vol. II, s. 5ı ff.; s. rog ff... Diese irrthümliche ansicht 
findet sich nun auch bei Pope, der in einer anmerkung zu der 
epistel “To Augustus’ v. 97 (Works, vol. III, s. 355, anm. 4) be- 
merkt: ». .... the Shepherd’s Calendar, where he (sc. Spenser) 
imitates the unequal measures as well as the language of Chaucer.« 


Weniger wichtig als diese urtheile unseres dichters über Chaucer, 
aber doch nicht ohne bedeutung für das verhältniss Pope’s zu seinem 
vorgänger, sind die stellen, wo ersterer verse des letzteren anführt 
oder ihn sonst im vorübergehen erwähnt.!) Um der zeitfolge gemäss 
vorzugehen, sei hier zunächst auf eine stelle aus einem briefe Pope’s 
an Cromwell vom 24. JwWi r7ı1 hingewiesen. Der dichter spricht _ 
hier (Works, vol. VI, s. 124) Cromwell seine anerkennung darüber 
aus, dass er eine in noth befindliche dame habe unterstützen wollen, 
und sagt, diese absicht ‘was glorious and noble; such as might be 
expected from your character, for as Chaucer says, I think, 

As noblest metals are most soft to melt, 
So pity soonest runs in gentle minds’. 

Der zweite dieser verse enthält einen lieblingsgedanken Chaucer’s; 
Skeat (The Complete Works of G. Chaucer, Oxford 1894,?) vol. V, 
s. 364, anm. zu F. 479) führt fünf stellen, F. 479 incl., an, wo 
Chaucer denselben in ähnlicher weise ausspricht wie Pope am eben 
angeführten orte. Aber an keiner der stellen geht dieser zeile der ver- 


1) Stellen aus werken anderer dichter oder schriftsteller, die Pope ohne 
beziehung auf Chaucer anführt, in denen aber letzterer genannt ist, sind hier 


ausgeschlossen. 
2) Im folgenden eitirt als Chauc. 


gleich voraus, der Pope’s ersten vers ausmacht.!) Das citat BR a 


annähernd, in Dryden’s 'Palamon and Arcite’, Book II, v. 331, 332; 

Pope giebt also hier anstatt eines citats aus Chaucer ein ungenaues 

aus Dryden’s bearbeitung der Chaucer’schen erzählung.®) In einem 

_ brief an Gay (Dec. 24. 1712; Works, vol. VII, s. 407) erwähnt Pope 
abermals flüchtig Chaucer. 

In dem gedicht ‘Eloisa to Abelard’ heisst es (Works, vol. I, 


s, 241) v. 75, 76: 
Love, free as air, at sight of human ties, 
Spreads his light wings, and in a moment flies, 


- und Pope führt dazu in einer anmerkung, ohne weitere hinzufügung 
als die angabe ‘Chaucer’, also Ma als vorbild für seine eigenen 
verse, folgende zeilen an: 


Love will not be confined by maisterie: 
When maisterie comes, the lord of Love anon 
Flutters his wings, and forthwith is he gone. 


pr j ‚Frankeleyns Tale entnommen bezeichnen, und zwar sind es dann 
Ak die v. 36—38 (F. 764—766). Doch hat Pope die verse dann 
e e ganz ungenau citirt.*) 


In verbindung mit Shakespeare erwähnt unser dichter Chaucer 
in der vorrede zu seiner ausgabe der werke des grossen dramatikers. 
Er spricht dort über die belesenheit des letzteren und sagt (Works, 


. a) Weder in Skeat’s text, noch in der ausgabe von 1687 (über Pope’s 
 verhältniss zu dieser letzteren ausgabe s. u.). 


2) Wofern Skeat's zusarnmenstellung erschöpfend ist, was wohl angenommen 
werden kann. In den von Skeat natürlich nicht berücksichtigten, früher Chaucer 
mit unrecht zugeschriebenen gedichten „The Flower and the Leaf“, „The Court 
of Love“, „Chaucer’s Dream“ findet sich auch nichts derartiges. 

%) Die verse bei Dryden lauten: 
en As softest metals are not slow to melt 

And pity soonest runs in gentle minds. 
Dryden’ s v. 332 entspricht Chaucer’'s Knightes Tale v. 903 (A. a) 
*) Die verse lauten nach Skeat: 
Ei Love wol nat ben constreyned by maistrye; 
e Whan maistrie comth, 'the god of love anon 
Be * Beteth hise winges, and farewel! he is gon! 
2 ' Die ausgabe von 1687 .liest wie Skeat. 
Te \ Diese entlehnung bespricht auch Clouston, Chauc.-Soc. II. 20, Orig. Pak 


er? 


y nicht aus Chaucer.?) Dagegen findet sich diese stelle, wenigstens i 


Die herausgeber haben wohl recht, die diese stelle als der 


. Anıl. IV, s. 332, der mit unrecht Pope in diesem falle des plagiats beschuldigt. 
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vol. X, s. 541), seine vertrautheit mit den werken der älteren 
englischen schriftsteller lasse sich schliessen: »from the use he has 
made of Chaucer in “Troilus and Cressida’, and in the “Two Noble 
Kinsmen’, if that play be his«, was Pope geneigt ist, anzunehmen. ') 
In Pope’s ‘Epistle to Dr. Arbuthnot, being the Prologue to 
the Satires’ wird v. 69 ff. (Works, vol. III, s. 247) von den ohren des 
königs Midas gesprochen, und v. 71, 72 lauten: 
His very minister who spied them first, 
(Some say his queen) was forced to speak or burst, 
wozu der dichter in einer anmerkung (a. a. o.) sagt: »This 
story is told by some of his barber, but by Chaucer of his queen. 
See Wife of Bath’s Tale in Dryden’s Fables.« Pope verwies hier 
vielleicht auf die bearbeitung anstatt auf das original aus entgegen- 
kommen gegen seine leser. Im hinblick aber auf den oben (s. 7 £.) 
besprochenen fall liegt der verdacht nahe, dass der dichter selbst 
nur die bearbeitung im auge hatte, ohne sich überzeugt zu haben, 
‘ob Chaucer wirklich die geschichte so erzählt. Doch ist das nicht 
nachzuweisen, da in der that Chaucer (Chauc. vol. IV, D. 952 ff.) 
mit Dryden (v. 157 ff.) hierin übereinstimmt. 
Wenige wochen vor seinem tode erwähnt Pope Chaucer noch 
in einem briefe an Lord Orrery. Diesem ist sein hund, der ebenso 
wie Pope’s hund den namen Bounce hatte, gestorben, und der dichter 
bemerkt nun in dem briefe vom ıo. April 1744 (Works, vol. VII, 
s. 518) nicht ohne witz, »as the Athenians did (sc. say) to Arcite 
in Chaucer: 
Ah Arcite! gentle knight, why would’st thou die, 
When thou had’st gold enough, and Emily! 

so könnte man in bezug auf Bounce sagen: 
Ah Bounce! ah gentie beast, why would’st thou die, 
When thou had’st meat enough, and Orrery ? 

Ganz scherzhaft, nur heissen leider die verse, die parodirt 
werden, weder bei Chaucer?) noch bei Dryden?) so, wie Pope sie 
anführt. Er hat sie sich entweder erst zu seinem zwecke umge- 


1) Vgl. Lounsbury a. a. o. vol. III, s. 67—69. 

2) The Knightes Tale, v. 1977 f. (A. 2835 f.): 

Why woldestow be deed, thise wommen crye, 
And haddest gold y-nough, and Emelye? 

®) Palamon and Arcite, book III, v. 873 f. 
Why wouldst thou go, with one consent they 'cry, 
When thou hadst gold enough, and Emily? 


wandelt, oder er täuschte sich so glücklich. Ob Pope’s verse dem 
original oder der bearbeitung näher stehen, ist schwer zu sagen, 
doch scheinen sie eher auf Dryden zu fussen. Jedenfalls zeigen also 
diese und die vorhergehenden stellen, dass Pope sich seines vor- 
gängers hin und wieder erinnerte. 


Um vollständig zu sein, wäre noch den einzelnen fällen nachzu- 
gehen, wo Pope von Chaucer beeinflusst ist, und ferner zu unter- 
suchen, ob sein stil und seine composition im allgemeinen irgend- 
welche einwirkungen von dem mittelenglischen dichter erfahren haben. 
Beides würde jedoch den rahmen dieser einleitung weit überschreiten. 
Indessen liegen die verhältnisse wohl derart, dass man die zweite 


frage rundweg verneinen kann, und dass in bezug auf den ersten 


punkt nur eine sehr geringe ausbeute zu erwarten ist.!) 


Dagegen muss hier noch zu einer bemerkung \Ward's (Poetical 
Works of A. Pope, s. 128) stellung genommen werden. Der heraus- 
geber führt dort Tyrwhitt’s angaben über die quellen von Chaucer’s 
Marchantes Tale an und sagt: »The machinery of the Fairies, he 
(sc. Tyrwhitt) thinks, was probably added by Chaucer himself. It 
is not impossible that it may have suggested that of the Sylphs in 
the Rape of the Lock.« Diese letztere behauptung Ward’s ist sicher 
abzulehnen, denn ganz abgeschen davon, dass Pope selbst eine 
quelle, die Rosenkreuzer, für seine sylphen angiebt, spielen die feen 
als solche in Chaucer’s erzählung eine so untergeordnete rolle, be- 
sonders im gegensatz zu derjenigen, die in anderen vor Pope ver- 
fassten werken, und auch in den überlieferungen des volkes ihnen 
zugewiesen wird, dass an einen einfluss Chaucer’s durchaus nicht zu 
denken ist. 


Auf einem ganz anderen gebiete aber tritt uns endlich noch 
der mittelenglische dichter im leben Pope’s entgegen; Spence erzählt 
nämlich (a. a. o., s. 132), dass er unter den von dem dichter aus- 


_ geführten zeichnungen auch a grave old Chaucer from Occleve’ 


geschen habe. 


Trotz aller dieser andeutungen ist es schwer, über Pope’s ver- 


 hältniss zu seinem vorgänger ein bestimmtes urtheil zu fällen. Dass 


!) Chaucer’s einfluss auf den anfang von “The Temple of Fame’ wurde 
oben s. 5, auf ‘Eloisa to Abelard’ oben s. 8 angeführt. Ilierher gehört auch, 
dass bei Pope dreimal (“The ‘Temple of Fame’ v. 436, “An Essay on Man’ Ep. IV, 
364, “The Dunciad’ II, 307) das aus dem “Hous of Fame’ II, 280 fi. entnommene 
bild von den kreisen des wassers wiederkehrt (vgl. Works, vol. II, s. 451). 
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er für letzteren ein gewisses interesse hatte, geht daraus hervor, dass 
er ihn ziemlich .oft erwähnt und, wohl auch daraus, dass er ihn 
zeichnete. Wenn er ihn ferner zu wiederholten malen lobt, so hat 
Lounsbury (a. a. o., vol. III, s. 234 und 237) wohl iecht, wenn 
er diese äusserungen Pope’s trotz jener bedenklichen stelle in der 
epistel "To Augustus’ für aufrichtig hält. Pope schätzte ohne zweifel 
seinen vorgänger hoch. Wie weit diese hochschätzung aber auf 
einer gründlichen kenntniss der werke Chaucer’s beruht, ist eine 
andere frage. Die nachahmung zeugt von keinem besonderen 
verständniss für Chaucer; »the Temple of Fame« steht der vorlage 
bei weitem nach; die lobeserhebungen sind so allgemeiner art, 
dass sie sich auch auf grund einer nur oberflächlichen bekannt- 
schaft mit Chaucer’s dichtungen aussprechen liessen. Ansichten, wie 
die von dem einfluss der Provenzalen u. s. w. waren damals im 
munde aller gebildeten; auf eine eingehende beschäftigung mit Chaucer 
lässt sich also hieraus, ganz abgesehen von ihrer unrichtigkeit, nicht 
schliessen. Die citate aus Chaucer sind theils ungenau,') theils in 
der gestalt gegeben, die sie von Dryden empfangen hatten. Letzteres 
ist besonders bezeichnend. Gerade die von Dryden bearbeiteten 
stücke: “The Flower and the Leaf’ und “The Knightes Tale’ spielen 
in den bemerkungen Pope’s eine grosse rolle; Dryden’s ‘'Fables’ 
regte. Pope zur abfassung seiner “Translations’ an; zahlreiche verse 
au: Dryden’s ‘Fables hat Pope in seinen dichtungen benutzt (vgl. 
Works, passim). Man geht also wohl nicht fehl, wenn man an- 
nimmt, dass Pope’s kenntniss Chaucer’s zu einem nicht geringen 
theile auf den bearbeitungen Dryden’s beruht. Ausserdem hat er 
sich aber auch eine, wenngleich oberflächliche, eigene kenntniss des 
originals verschafft. Ob er die ausser den Canterbury Tales und 
dem Hous of Fame in seinen obigen äusserungen erwähnten dich- 
tungen: Troylus and Cryseyde’, ‘the Romaunt of the Rose’, ‘the 
Court of Love’, ‘the Flower and the Leaf’, ‘Dream’, wirklich gelesen 
hat, mag allerdings zweifelhaft erscheinen.) Man wird das that- 


„ sächliche verhältniss also etwa so formuliren, dass wenn Pope Chaucer 
hochschätzte, er bei diesem urtheil ganz wesentlich unter dem ein- 


1) Allerdings finden sich auch sonst bei Pope oft ungenaue citate, worauf 
ein recensent der Elwin-Courthope’schen Pope-ausgabe in The Saturday Review, 
May 15. 1886, s. 684 hinweist. 

2) Es ist ein merkwürdiger zufall, dass gerade von allen diesen gedichten 
nur noch das erste als ganz echt angesehen wird. 


12 i 2 I A. Schade w 


flusse Dryden’s stand, Hossah Chaucer-bearbeitungen ihm wohl mehr 
vurschwebten, als die originaldichtungen, dass er sich aber auch 
selbst mit dem original, wenn gleich nicht allzu eingehend, bekannt 
gemacht hatte, abgesehen natürlich von dem von ihm bearbeiteten 
Hous of Fame’ und den beiden jetzt zu behandelnden abschnitten 
aus den Canterbury Tales. 


Im jahre ı700 erschienen Dryden’s “Fables’, die zum theil aus 
bearbeitungen wirklicher oder vermeintlicher dichtungen Chaucer’s 
bestanden. Sie waren es, die Pope zur abfassung seiner beiden 
“Translations’ anregten, wie er selbst in dem advertiseinent zu seinen 
“Translations and lmitations’ (Works, vol. I, s. 39) angiebt. Ver- 
dankte er so den gedanken zu diesen beiden versuchen seinem vor- 
gänger, so ist er doch in bezug auf die auswahl der vorlagen weit 
von den ansichten seines lehrmeisters abgegangen. Unter den mannig- 
- faltigen dichtungen Chaucer’s hat Pope gerade zwei der für den 
modernen geschmack anstössigsten gewählt, die erzählung des kauf- 
manns und den prolog der frau von Bath. Dryden hat sich gegen 
die modernisirung beider ausgesprochen. In der vorrede zu seinen 
‘Fables’ sagt er, er würde bei gewissen lesern grösseren beifall gefunden 
haben, wenn er andere theile der Canterbury Tales bearbeitet hätte, 
er wolle aber nicht mehr gegen die gute sitte verstossen. Als solche 
theile nennt er die erzählung des kaufmanns und ‘above all’ den 
prolog der frau von Bath. Auf letzteren kommt er dann noch 
einmal zu sprechen. Mit der erzählung der frau von Bath habe er 
sich beschäftigt, den prolog aber habe er wegen seiner zügel- 
losigkeit nicht zu behandeln gewagt. Elwin hat wohl recht, 
wenn er sagt (Works, vol. I, s. 159), dass gerade dieser etwas be- 
denkliche inhalt der beiden abschnitte Pope angezogen habe. Eine 
gewisse lascivität tritt an zahlreichen stellen in den schriften des 
letzteren zu tage, ohne dass man immer allein den zeitgeist dafür 
_ verantwortlich machen könnte. Auch darin ist Elwin (a. a. o., s. 
159) beizustimmen, dass sie dem dichter noch dadurch beachtenswerth 
erschienen, dass in ihnen die frauen im ungünstigen lichte geschildert 
' werden. Auf Pope’s neigung, seine satire gegen das andere ge- 

schlecht zu richten, wird noch weiter unten zurückzukommen sein. 


‚An keiner anderen stelle der ‘Canterbury Tales’ finden sich derartige 
lange erörterungen über die ehe und die rolle, die die frauen ihren 
männern gegenüber spielen, wie in den beiden genannten abschnitten. ö 


Dafür, dass Pope, nachdem er einmal einen der beiden abschnitte 
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behandelt hatte, auch den anderen wählte, lässt sich vielleicht noch 
als äusserer grund der umstand anführen, dass in den alten ausgaben 
(so in der von 1687) der prolog unmittelbar auf die Marchantes 
Tale folgte. 


I. 
DIE ERZÄHLUNG DES KAUFMANNS. 


Zuerst von den beiden “Translations’ erschien: ‘January and 
May, or, The Merchants Tale. From Chaucer’ und zwar in dem 
6. bande von Tonson’s Miscellany’, May 2., 1709. Dann würde 
das gedicht 1717 in die quartausgabe von Pope’s werken zusammen 
mit den anderen Translations und Imitations aufgenommen. Nach 
Warburton’s angabe soll Pope seine juvenile translations’ von der 
ausgabe seiner werke, die er am ende seines lebens vorbereitete, 
haben ausschliessen wollen. Wie weit diese behauptung auf wahr- 
heit beruht, ist schwer festzustellen. Ebenso ist es unsicher, wie 
weit man Pope’s eigener aussage glauben schenken darf, dass er 
das gedicht in seinem 16. oder 17. lebensjahre verfasste; denn er 
liebt es, wie Elwin nachgewiesen hat, die abfassungszeit seiner ge- 
dichte zu früh anzusetzen, um seine an und für sich schon erstaun- 
lich zeitige reife in noch hellerem lichte erscheinen zu lassen. 
Pope citirt allerdings in einem briefe an Walsh vom 22. Oct. 1706 
(Works, vol. VI, s. 58) den v. 302 ‘Ze old have interest ever in their 
eye' seines gedichtes; aber Elwin (Works, vol. VI, s. 56, anm.) zeigt, 
. dass dieser brief eine fälschung sei, indem Pope ihn aus abschnitten 
eines briefes an Cromwell vom 25. Nov. 1710 (Works, vol. VI, 
s. ııı ff.; das fragliche citat!) steht dort s. 113) zusammengestellt 
und für einen brief an Walsh vom 22. Oct. 1706 ausgegeben habe. 
Der brief beweist also nichts. Wenn aber Pope wirklich das gedicht 
zu der von ihm angegebenen zeit verfasst hat, so ist doch anzu- 
nehmen oder wenigstens nicht unmöglich, dass er vor der veröffent- 
lichung noch an demselben änderungen vorgenommen hat, so dass 
dann dasselbe doch nicht so, wie es uns vorliegt, das erzeugniss von 
Pope’s 16. oder ı7. lebensjahre wäre. Ausser in den ausgaben 
seiner werke erschien (vgl. Lounsbury a. a. o. vol. III, s. 189 ff.) 
dasselbe in der von Ogle veranstalteten sammlung von moderni- 
sirungen der Chaucer’schen Canterbury Tales, betitelt "The Canter- 


!) Allerdings in etwas abweichender fassung. 


Ebenso wurde es aufgenommen in die bearbeitung der Canterbury 
Tales, die Lipscomb 1795 in 3 bänden herausgab (vgl. Lounsbury 
2. 0. vol 1, % 1972) 

Den titel ‘January and May’ verdankt Pope’s Translation’ den 
beiden hauptpersonen der erzählung. Ich gebe im folgenden eine 
übersicht über die verschiedenen bearbeitungen des stoffes in den 
einzelnen litteraturen, wobei ich mir dessen wohl bewusst bin, dass ich 


'bei weitem das beste früheren forschungen verdanke, mir also der haupt- 


sache nach bloss diese zusammenfassung der leistungen anderer mit 
genauer angabe der einschlägigen litteratur als bescheidenes verdienst 
anrechnen darf, Nur hie und da versuche ich, über die von ihnen 
gewonnenen resultate hinauszugehen. 


A. Die verschiedenen versionen der erzählung des 
kaufmanns. 


Am eingehendsten hat über diesen novellenstoff Varnhagen, 
Anglia, anzeiger zu band VII, s. ı55 ff. gehandelt. Ausserdem ist 
von einschlägiger litteratur noch zu nennen: Chaucer-Soc., Originals 
and Analogues, Part II, London 1875 (= Il. Ser. no. ıo), s. 177 ff., 
Part IV, London 1886 (= II. Ser. no. zo), s. 341 ff., Part V, 
London 1837 (= II. Ser. no. 22), s. 544 f., und Skeat, Chauc. 
vol. III, s. 458 ff. Leider haben sowohl Clouston, in Orig. and 
Anal. Part IV und Part V (vgl. die tadelnden bemerkungen J. Koch’s 
in d. Sitz. d. Berl. gesellsch. f. d. stud. d. neuer. sprach., Herrig’s 
archiv 87 s. 69 ff.) als auch Skeat die arbeit des deutschen gelehrten 
unberücksichtigt gelassen.') Andere werke werden noch im laufe der 
folgenden bemerkungen zu erwähnen sein. Varnhagen sondert aus 
der menge der erzählungen als gruppe f eine anzahl von versionen 
aus, die den anderen durch characteristische, gemeinsame unterschiede 
gegenüberstehen und die ich als die eigentlichen parallelerzählungen 


zu Chaucer’s Tale bezeichnen möchte. Zu diesen ist eine nieder- . 


_ deutsche fassung hinzuzufügen), die sich zu der 2. unterabtheilung 
stellt. Varnhagen unterscheidet nämlich mit recht wieder zwei unter- 


‚gruppen; die versionen der ersten derselben haben etwa folgenden 
inhalt gemeinsam: 


') Skeat citirt jedoch die abhandlung in dem verzeichniss der von ihm 
benützten werke (Chauc. vol. VI, s. 390). 


?) Ich verdanke diese notiz herr dr. H. Jantzen. 


bury Tales of Chaucer modernized by several hands’ 3 vols. 1741. 


Re #5, 
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Um trotz der bewachung durch ihren blinden ehemann ihre wünsche be- 
friedigen zu können, steigt eine frau unter dem vorgeben, birnen pflücken zu 
wollen, zu dem sie erwartenden geliebten auf einen birnbaum. Während der 
mann den baumstamm mit den armen umschlingt, um keinen anderen auf den 
baum zu lassen, ergötzen sich die beiden oben; doch der blinde hört das ge- 
räusch und klagt sie des eliebruchs an. Plötzlich erhält er das augenlicht wieder. 
Seiner durch den anblick nun erst recht entfachten entrüstung weiss die frau mit 

.. der antwort zu begegnen, sie habe das gethan, um ihn von seiner blindheit zu 
heilen, was der thörichte auch glaubt. 

Diese gruppe wird zunächst vertreten durch ein lateinisches 
gedicht eines geistlichen Adolf von Wien, der dasselbe mit neun 
anderen ähnlicher tendenz nach seiner eigenen angabe im jahre 1315 
verfasste (vgl. Gröber’s Grundriss, bd. II, ı, s. 414). Diese fassung 
in distichen ist abgedruckt bei Leyser, Histor. poetar. et poemat. 
med. acv., Halae Magdeb. 1721. s. 2008 ff., bei Wright, Latin Stories, 
Percy Society, vol. VII, London 1843, s. 174 und von Furnivall, 
Orig. and Anal., Part II, s. 179. Zu derselben gruppe gehört eine 
lateinische prosaerzählung in Steinhöwel’s Aesop (ed. Oesterley, Stuttg. 
litt.ver. 117,1873), über welchen zu vergleichen Oesterley a.a.o., s ı ff.; 
Hervieux, Les Fabulistes latins, I. aufl.!), Paris 1884, t. I, s. 312 ff., 
und Knust, Steinhöwel’s Aesop, Ztschr. f. d. philol., bd..19, 5. 197 ff. 
Diese fassung ist auch abgedruckt bei Wright a. a. o., s. 78 und 
Orig. and Anal., Part II, s. 180; in Steinhöwel’s Aesop ist sie no. 153 
und zwar no. ız der 'Fabula& collectae’; sie steht dort unter den 
der "Disciplina clericalis’ des Petrus Alphonsi entnommenen erzäh- 
lungen. Nichts ist natürlicher, als deshalb auch ihren ursprung in 
jenem werke zu suchen, zumal Adolf’s erzählungen z. th. ebenfalls auf 
dasselbe hinweisen (vgl.Wright a.a.o.,s. XIf.). Zwar hat sich nun in keiner 
der bekannten fassungen oder übersetzungen der 'Disciplina clericalis’ 
diese erzählung gefunden; trotzdem hat wohl Knust a. a. o., Ss. 199 
recht mit der annahme, dass Steinhöwel doch vielleicht eine fassung 
vor sich gehabt habe, die diese geschichte enthielt.) Varnhagen 
dagegen glaubt (a. a. o., s. 162), dass ein irrthum Steinhöwel’s vor- 
liege. Bewzierer nennt nämlich den verfasser der ‘Disciplina cleri- 


1) Die zweite auflage ist mir nicht zugänglich gewesen. 

2) Hervieux a..a. o., t. I, s. 320 und Jacobs in dem unten zu erwähnen- 
den werke, s. 198, 217, 263 sagen beide, dass die ganze gruppe aus der “Dis- 
ciplina cleric.’ entnommen sei, ohne auf unsere erzählung näher einzugehen. Zu 
erwähnen ist aber, dass letzterer (a. a. o. s. 200) ganz allgemein die vermuthung 
ausspricht, dass das werk des spanischen juden ursprünglich umfangreicher ge- 


wesen sei. 


a) calis’ _Adelfonsus; Varnhagen meint nun, er habe Adolf mit Adel- 
fonsus — Petrus Alphonsi verwechselt, und dadurch sei die erzählung 
des geistlichen in diesen abschnitt der ‘Fabulae collectae’ hinein- 
r -  gerathen. Varnhagen hält also die lateinische prosafassung, mag sie 
nun von Steinhöwel selbst herrühren oder nicht, wie ja überhaupt 


> er 

ER der umfang von. dessen thätigkeit in bezug auf den lateinischen 

= Aesop noch nicht sicher feststeht, für eine auflösung der distichen. 

ERS. Da der Acsop zuerst im letzten viertel des 15. jahrhundert’s erschien, 

12 

. 
Re der annahme nichts entgegen, wie die nebeneinanderstellung der 


beiden versionen in Varnhagen’s aufsatz zeig. So sicher aber, 
ER. wie dies resultat dem genannten gelehrten erscheint, ist es kaum. 
Es ist auch denkbar, dass die prosa nur indirect auf das gedicht 
zurückgeht oder dass beide dieselbe quelle haben. Einzelne unterschiede. 
zeigen sich übrigens auch zwischen den beiden sonst so ähnlichen 
versionen, ohne aber, wie gesagt, Varnhagen’s vermuthung entgegenzu- 
stehen. So hat die prosa überall die heidnische mythologie ein- 
geführt, und so kommt denn der angebliche rath für die genesung 
‘ des blinden nicht mehr von 'quaedam’, sondern von Mercurius. 
Ebenso beklagt sich der ehemann über die untreue seiner frau nicht 
mehr bei gott, sondern bei Juppiter, ‘qui... .. . potest. .. . lJumen 
cecis restituere, ein zusatz, der in den distichen in der klage des 
blinden nichts entsprechendes hat, sondern nur in den folgenden 
_ worten des erzählers, der aber im munde des blinden gleichsam eine 
bitte enthält und so geschickt zu der folgenden heilung überleitet. 
. Dass gott die letztere bewirkt, sagt der prösatext, darin von dem 
. gedicht abweichend, nicht. 

Wie bekannt, übersetzte Steinhöwel seinen lateinischen Aesop 
ins Deutsche und so findet sich auch darin die übersetzung der er- 
zählung vom blinden, die sich dem lateinischen text eng anschliesst. 
Sowohl die lateinische wie die deutsche fassung erlebten dann viele 
ausgaben, getrennt und vereinigt; Sebastian Brant gab den Aesop 
zusammen mit seinen eignen fabeln sowohl lateinisch als deutsch 
heraus, jedes mal mit beibehaltung der geschichte vom blinden: 
"Wichtiger ist aber, dass Steinhöwel’s werk in eine grosse anzahl 
von fremden sprachen übersetzt (vgl. Oesterley a. a. 0, s. 3; He- 
vieux a. a. O., S. 365 fl. und Knust a. a. o.,s. 203 ff.) und dadurch 
in dem grössten theil von Europa verbreitet wurde. 


Zunächst wurde sie von Julien Macho in das Französische übertragen; die 
erste bekannte > aufage erschien Lyon 1484 und wurde dann oft wiederholt. Nach 


si 
so wäre dies der zeit nach wohl möglich. Auch inhaltlich steht | 


) 
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Varnhagen a.a.o., s. 162 lässt die ausgabe 1484 die hier zu behandelnde erzählung, 
also no. 12 der Fabulae collectae, fort, nach Knust dagegen fehlte dort no. 13, 14 
und 16, die ausgabe würde also danach die geschichte vom blinden enthalten, 
was auch Oesterley notirt; Hervieux giebt darüber keine auskunft. Jedenfalls 
sagt Varnhagen mit recht, dass sie in der französischen übersetzung gestanden 
haben muss, die Caxton ins Englische übertrug, da des letzteren text dieselbe 
enthält. Das datum des englischen werkes wird verschieden angesetzt; Oesterley 
und Knust nehmen das jahr 1484 an und lassen die englische übersetzung auf 
Macho’s ausgabe vom jahre 1484 fussen. Furnivall, Orig. and Anal., Part II, s. 181, 
giebt als datum 1483 an und darin folgt ihm Varnhagen, der darum genöthigt 
ist, eine Ältere, unbekannte ausgabe des französischen textes zu statuiren. Hervieux 
giebt als jahr des erscheinens von Caxton’s text 1484 an, ebenso Jacobs (a. a. o., 
s. 186 f.), die abfassung von Macho’s werk setzt letzterer im ‘Pedigree’ als c. 1483 
an. Der englische text der erzählung wurde abgedruckt von Furnivall a. a. o. 
s. 181, die ganze Caxton’sche Aesop - übersetzung von J. Jacobs, Ihe fables of 
Aesop, as first printed by W. Caxton in 1484, now again ed. and induced by 
J. J., vol. I. History of the Aesopic Fable, vol. II. Text and Glossary, London 1889; 
die erzählung findet sich da vol. II, s. 285 fl. In der synopsis zu den fabeln, vol. I, 
s. 266 verweist Jacobs für die erzählung vom blinden (Fabulae collectae no. XII) 
auf.‘Gering 63°; er hat dabei ohne zweifel Gering’s “Islendzk AEventyri’, bd. I, 
Halle 1882, bd. II, Halle 1883, im auge, auf welches werk er sich auch s. 149 
als einzige zugängliche ausgabe der ‘Discipl. cleric.’ bezieht. Ein theil der dort 
von Gering herausgegebenen erzählungen ist nämlich direct aus der “Discipl. cler.’ 
übersetzt und an stelle der deutschen übersetzung im zweiten bande tritt daher 
hier der text des lateinischen originals. Es wäre also interessant, wenn sich 
hier die erzählung des blinden vorfände. Aber die geschichte no. 63 (bd. 1, s. 176 fl.; 
bd. II, s. 374 fl.) hat fast gar keine beziehung zu derselben (es ist die erzählung, 
wo eine frau ihrem mann das auge, mit dem er sieht, zuhält, um ihren geliebten 
aus der stube entkommen zu lassen); sicherlich darf sie nicht als version der 
blindenerzählung oder auch nur als ihr ähnlich bezeichnet werden.!) Auf der fran- 
zösischen übersetzung fusst ferner eine solche in das Holländische, die zuerst 
1485 erschien. Hervieux giebt über ihren inhalt keinen aufschluss; Jacobs be- 
merkt in der einleitung zu seiner synopsis (a. a. o. vol. I, s. 229): „Unless other- 
wise mentioned, the whole of the Fables are found in the same order and with 
the same enumeration in’ the German of Stainh., the Latin by Sorg (!) (d. h. 
Steinh.'s lat. text, Sorg ist der drucker), the Dutch ‘Esopus’, Spanish “Ysopo’, 
the Italian of Tuppo, and the French of Machault.*“ Da er zu no. 12 der 
„Fabulae collectae“ keine weitere bemerkung macht, sollte angenommen werden, 
dass sie sich in allen diesen fassungen finde. Doch erscheint es nicht rathsam, 
Jacobs hier unbedingt vertrauen zu schenken, zumal der citirte satz auch in 
anderer hinsicht grosse bedenken erregt (s. u. s. 18). Knust (a. a. 0. s. 205) giebt 
an, dass wenigstens in einer jüngeren ausgabe (1498) unsere erzählung fortge- 
lassen sei. 


1) Als unglücklich ist auch v. Düring’s (bd. III, s. 452) versuch zu be- 
zeichnen, mit hülfe jenes schwankes der Discipl. cler. die erzählung Chaucer’s 
aus der geschichte von dem zauberbaum abzuleiten. 

E. Kölbing, Englische studien. XXV, r. 2 


Auch die Spanier machten sich Steinhöwel's Aesop zu eigen (W gl. Hervieux ‘ 
2.2.0.1. 1, s. 378 f.; Knust a. a. o., s. 206 fl.; Morel- Fatio, Gröber's Grundr. 1, 
2, s. 121 und derselbe, L’Isopo castillan, Romania XXIII, s. 561 fi.).. Der “Isopo’ 
erschien zuerst Saragossa 1489 (nach Knust 1484) und enthält die geschichte 
vom blinden in der ersten und in den folgenden ausgaben; erst in der für kinder 
bestimmten ausgabe von 1796 fällt die erzählung aus.!) 

Steiuhöwel’s Aesop wurde auch in das Katalanische übertragen (vgl. Knust 
a. a. 0. s. 215 ff., nachtrag dazu Ztschr. f. d. phil. 20, s. 237 fl.; Morel-Fatio, 
Gröber’s Grundr. bd. II, 2, s. 121). Kpust führt nur zwei moderne ausgaben 
an, die er für übersetzungen der oben erwähnten spanischen ausgabe von 1796 
hält. Wie diese, lassen sie die erzählung vom blinden aus. Wie es sich mit 
der von Morel-Fatio genannten ausgabe (1683) verhält, ist nicht zu ersehen. 

Zu der von Oesterley nur kurz erwähnten böhmischen fassung kann auch 
Knust nichts neues beibringen; Hervieux und Jacobs berühren sie gar nicht. 


Dagegen nennt Jacobs mehrfach eine italienische übersetzung. Während 
Oesterley (a. a. o. s. 3) sagt, Steinhöwel’s Aesop habe in Italien keinen ein- 
gang gefunden, da dort die ähnlichen werke von Zuccho und Tuppo verbreitet 
gewesen wären, während Hervieux und Knust nichts von einer italienischen 
fassung wissen, führt Jacobs als unmittelbare übersetzung von Steinhöwel's werk 
eine 1485 zu Venedig erschienene sammlung an, deren verfasser “one Tuppo’ war 

-(s. a. a.0. vol. I, Pedigree, sowie s. 187, 217 und 229), und zwar fand er, wie 
aus der oben (s. 17) angeführten stelle hervorgeht, auch die erzählung vom blinden 
dort. Es wäre ja nicht undenkbar, dass diese übersetzung von den anderen 

 gelehrten übersehen worden sei; aber der umstand, dass 1485 zu Neapel der 

Esopo’ des Francesco Del Tuppo erschien, der mit Steinhöwel’s Aesop nur in 

so weit in beziehung steht, als sie z. th. auf gleiche quellen ZUÜCHECHER. macht 

doch Jacobs’ angaben einigermassen verdächtig. ü 


Die obigen aufzählungen haben gezeigt, eine wie grosse ver- 
breitung diese gruppe der versionen vom blinden erfahren hat, wenn 
sie sich auch auf nur zwei oder, wenn Varnhagen recht hat, auf 
nur eine selbständige fassung zurückführen lässt.2) 


Viel weniger verbreitet, aber von grösserer zahl und mannig- 
faltigkeit, auch höherer bedeutung sind die versionen der anderen 
classe. Ihr wesentlicher unterschied von der ersten gruppe ist der 
ihnen allen eigenthümliche umstand, dass das den blinden heilende 
 überirdische wesen sprechend in die erzählung eingeführt wird und 


!) In bezug auf den früher irrthümlich für den verfasser gehaltenen infanten 
. Heinrich muss auf die bemerkungen von Knust und Morel-Fatio verwiesen 
werden. | 
2%) Die übersetzungen weichen natürlich in einzelheiten auch noch von dem 
original ab; so bittet z. b. in Caxton’s text der blinde Juppiter wirklich um 
heilung; ebenso ist es dort Venus, die den guten rath gegeben haben soll u. s. w. 


Bei der bloss secundären bedeutung der‘ übersetzungen ist ein eingehen darauf 
unnöthig. 


er ) %ı x a 
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dass sich in seiner gesellschaft ein zweites wesen befindet, das auch 
an dem vorfallce lebhaften antheil nimmt. Andere abweichungen 
von dem oben gegebenen schema der ersten gruppe werden bei 
der besprechung der einzelnen versionen zu erwähnen sein. Ab- 
gesehen von den beiden modernen bearbeitungen durch Pope und 
Wieland sind das im ganzen folgende: 


a) eine italienische fassung in den ‘Novelle Antiche‘. Sie 
findet sich nicht in den beiden alten drucken von Gualteruzzi (1525) 
und Borghini (1572), sondern nur in dem cod. panciatichiano- 
palatino. 

Daraus wurde sie zuerst veröffentlicht von Ferrato, Due novelle anti- 
chissime inedite; Venezia 1868 (vgl. Köhler, Gött. gel. anz. I, 1869, s. 773 A., 
der hier zuerst auf den zusammenhang dieser erzählung mit Chaucer’s Tale 
und auf die sub b zu erwähnende fassung ‚hingewiesen hat). Jetzt ist sie am 
zugänglichsten in Biagi’s ausgabe des Novellino: ‘Le novelle antiche dei cod. 
panciat.-pal. 138 e laur.-gaddian. 193°, Firenze 1880 (Raccolta d. op. ined. o rare), 
no. CLV, s. 199 ff: »De la donna d [e le] pere«. Ueber jene alte novellen- 
sammlung vgl. u. a. Biagi a. a. o., s. 1X fl., D’Ancona, Le Fonti del Novellino, 
Romania II, s. 385 fl.; III, s. 164 ff., mit einigen änderungen wieder abgedruckt in 
seinen ‘Studj di Critica e Storia Letteraria‘, Bologna 1880, s. 217 fl., mit dem 
entsprechenderen titel »Del Novellino e delle sue fonti«; Gaspary, Gesch. d. it. 
litt. bd. I, 164 ff., 498 fl.; Landau, Quellen des Decamerone?, Stuttgart 1884, 
s. 164 fi. Ueber die quellen und versionen der erzählung vom blinden handelt 
D’Ancona, Rom. III, 192 f.; Studj u.s. w, s. 355 ff., ohne aber etwas neues 
beizubringen. 

Was die verfasserfrage betrifft, so ist unter den gelehrten noch 
keine einigkeit darüber erzielt, ob cs sich um das werk eines oder 
mehrerer verfasser handelt. Dementsprechend ist auch das datum 
der abfassung nicht sicher festzustellen. Sie fällt in das ende des 
ı3. oder in den anfang des 14. jahrhunderts, der cod. pancıat.-pal. 
ist aber etwas später. Unsere erzählung wurde von Borghini zuerst 
für seine ausgabe aus den novellen der handschrift vorgemerkt, bei 
der engeren wahl dann aber ausgeschieden (vgl. Biagi a. a. o., 
s. CXCVI und s. 231 ff.). 

b. Chaucer’s Tale. Die zeit ihrer abfassung ist nicht sicher 
festzustellen (vgl. weiter unten); jedenfalls fällt sie aber in die letzte 
hälfte des ı4. jahrhunderts. Eine eingehende inhaltsangabe und 
besprechung giebt mit bekannter meisterhand ten Brink, Gesch. d. 
engl. litt., bd. II, s. 134 ff. 

c. Eine mittelhochdeutsche fassung in einer Tübinger hand- 
schrift, ed. von Keller, Erzähl. aus altd. handschriften, Stuttg. litt, 


ver. 35, 5. 298 ff. unter dem titel ‘Von einem Plinten‘. Das alter 
ii 


= 
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dieser fassung ist unbestimmt. Zu diesen von Varnhagen angeführten 


- fassungen ist hinzuzufügen: 


d. Eine mittelniederdeutsche version in einer Stockholmer 
papierhandschrift, abgedruckt in Dasent's Theophilus in Icelandic, 
u. s. w., London 1845, s. XXV ff., und mit fortlassung der nur 
trümmerhaft überlieferten anfangs- und schlussverse in Oesterley, 
Niederdeutsche dichtung im mittelalter, Dresden ı871, s. 38 f.!) 
Ueber die handschrift, ihren ursprung u. s. w. vgl. Dasent a.a.o. 


und: Ztschr. f. d. alterth. V, s. 404, ferner Seelmann, Valentin 


und Namelos, Norden u. Leipzig 1884 (Nied.-d. denkm. IV), s. X 
und XHI ff. Nach letzterem stammt die handschrift aus dem letzten 
drittel des ı5. jahrhunderts; das alter des gedichtes ist unbekannt. 


In bezug auf das verhältniss der beiden gruppen zu einander 
ist ohne Zweifel Varnhagen im recht, wenn er beide auf eine unbe- 
kannte, gemeinschaftliche quelle zurückführt. An der richtigkeit des 
von ihm angenommenen verhältnisses der dort angeführten drei 
fassungen der zweiten gruppe zu einander darf man dagegen um so 
eher zweifeln, als er selbst seine resultate für ‘nicht durchweg unan- 
fechtbar’ erklärt. Er nimmt nämlich an, dass die englische und 
mittelhochdeutsche fassung auf die italienische zurückgehen. Doch 
bringt er dafür keine beweise bei und es ist daher wohl gerathener, 
das geständniss, das ten Brink (a. a. o., s. 136) in bezug auf Chau- 
cer’s fassung abgelegt hat, nämlich, dass man nicht weiss, welche 
quelle derselben zu grunde liegt, auf die mittelhochdeutsche und 
auch auf die niederdeutsche version auszudehnen; für die italienische 
erzählung hat das schon Varnhagen zugestanden. Ueberhaupt lässt 
sich nichts sicheres über die stellung der vier fassungen zu einander 
sagen. Es seien jedoch, um einen einblick in die eigenthümlich- 
keiten jeder derselben zu geben, ihre wichtigeren unterschiede von 
einander und von der ersten gruppe angeführt, wobei letztere als 
A, die versionen der gruppe B, entsprechend ihrer obigen auf- 


‚zählung, als a, b, c, d bezeichnet werden sollen. 


1) Jellinghaus in Paul’s Grundr., Mnd. litt.-gesch. s. 429, führt irrthümlich 


‚dieses gedicht als eine allegorie unter den titel „Januar and Mai“ an, (er folgt 


darin Gödeke, Grundr. bd. I, s. 465), obwohl es sich nicht um eine allegorie handelt 
und die namen-J. u. M. in dem nied.-d. gedicht nicht vorkommen; und als ver- 
schieden davon verweist er auf dasselbe gedicht als ein erzählendes (s. 429) und 
nennt es hier „Die frau des blinden“. Im ersteren falle bezieht er sich auf Dasent, 


im letzteren auf Oesterley, von dem er mit unrecht sagt, dass er das gedicht der 
jütischen sammlung entnommen habe. 
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Im allgemeinen lässt sich über die einzelnen versionen sagen, 
dass die der gruppe A nur ganz kurz die nackten thatsachen ohne 
jede motivirung erzählen; vieles muss der leser aus dem zusammen- 
hange ergänzen; die anderen fassungen sind viel eingehender, doch 
sind sie in ihrer ausführlichkeit nicht gleich; am einfachsten 
und kürzesten von ihnen ist die niederdeutsche; sie macht am 
meisten den eindruck der ursprünglichkeit; die italienische er- 
zählung ist ungleichmässig; am anfange etwas ausführlich und 
deutlich jüngere elemente enthaltend, überbietet sie am schluss selbst 
die classe A an kürze; am längsten sind das mittelhochdeutsche 
und das englische gedicht; beide haben viele neue züge, in letzterem 
sind sie so verarbeitet, dass sie kaum als hinzufügungen erkenn- 
bar sind, in dem ersteren erscheinen sie dagegen sofort als solche; 
sie sind z. th. recht ungeschickt und haben weniger den zweck, 
irgendwie zur motivirung und vorbereitung der ereignisse beizutragen, 
wie das bei Chaucer der fall ist, als vielmehr die erzählung humo- 
ristischer und inhaltsreicher zu machen. Das englische gedicht ist 
eben das werk eines künstlers, das mhd. gedicht ein echter, volks- 
thümlicher, mittelalterlicher schwank. Das gesagte wird am besten 
aus einer gedrängten übersicht über die wichtigsten, mehreren 
versionen gemeinschaftlichen und einzelnen fassungen eigenthüm- 
lichen positiven züge erhellen. 

In A!) und B finden sich folgende züge: Der mann ist blind zur zeit des 
galanten abenteuers, er bewacht seine hübsche frau eifersüchtig, sie will angeb- 
lich, um — was aber At nicht ausdrücklich angiebt — obst zu holen, den baum 
besteigen. Sie trifft oben einen mann; der ehemann umfasst den baumstamm mit 
den armen; das paar ergötzt sich auf denı baum; in diesem augenblicke wird 


der blinde sehend; die frau sagt, durch das, was sie auf dem baume gethan habe. 
sei er geheilt worden; er schenkt ihr glauben. 

A und einzelnen versionen von B sind folgende punkte gemeinsam, und 
zwar A # a+b + c: es handelt sich um einen wirklichen obstbaum. — A? + a 
+ b + d: das abenteuer spielt in einem garten (in c ist das wenigstens nicht 
gesagt, wenn es wahrscheinlich auch gemeint ist, in A! ist der ort zweifelhaft). 
— A+a+c+ d: der mann ist gleich nach der ersten rede der frau von ihrer 
unschuld überzeugt; die frau giebt zu, was sie oben auf dem baum getrieben 
hat. — A? + a + c + d: der mann umfasst den baum nur, um das hinaufsteigen 
irgend eines anderen zu verhindern (A! schweigt über den grund des hinaufsteigens). 
— A +b+c + d: das hinaufsteigen wird von der frau ihrem ehemanne erst 
am fusse des baumes vorgeschlagen. — A + a + b: es handelt sich um einen 


1) Bei dem geringen unterschied zwischen der metrischen und der pro- 
saischen fassung bezeichnet A die ganze gruppe; wo aber eine unterscheidung 
nothwendig ist, soll erstere mit A!, letztere mit A? bezeichnet werden. 


ap \ 


birnbaum und um bimen. — A + a + c: der ehemann schöpft schon vor seiner 


heilung. verdacht; das durch das paar verursachte geräusch u. s. w. werden. von 
dem ehemann wahrgenommen. —A + b + c: die frau giebt vor, dass ihr dieses 


heilmittel gerathen worden sei; sie sagt. dass er ihr dankbar sein müsse. -— A tat 


der mann ahnt erst während der that den wahren sachverhalt; die frau bittet ihn um 
erlaubniss, hinaufsteigen zu dürfen. — A + b: der mann macht das unrecht, das 
er seiner frau angethan zu haben glaubt, wieder gut. — A + d: die frau giebt vor, 
die heilung ihres ehemannes schon vorher in anderer weise, aber ohne erfolg, 
versucht zu haben. 

Nur in A: der mann ‚beschuldigt seine frau des ehebruchs, ehe er sehend 
wird, auf grund des vernommenen geräusches. Der gedanke wird ausgesprochen, 
dass, wo der eine sinn mangelt, die übrigen desto entwickelter zu sein pflegen. 
Die frau giebt vor, das heilmittel von einem überirdischen wesen erfahren zu 
haben; sie fordert belohnung für ihre bemühung; A! ist ausserdem eigenthüm- 


lich: Der baum ist gekrümmt; der mann sagt, jeder andere werde dem ehemann 


vorgezogen; A? gehört speciell an: der mann bittet beinahe um heilung der 
blindheit; nach der entdeckung sagt er, nun könne er nie mehr froh mit seiner 
frau leben; als diese seine genesung sieht, hat sie zuerst furcht!); sie sagt bei 
ihrer rechtfertigung, sie habe für seine heilung gebetet; der mann beschenkt sie 


zum schluss. 


‘ Nur in den versionen der gruppe B und zwar in allen versionen derselben 
finden sich folgende momente: Es wird ausdrücklich bemerkt, dass der mann 
seine frau sehr liebt; es wird erzählt, wie das abenteuer verabredet wird, wie 
der buhle auf den baum steigt und wie die frau mit ihrem manne an den baum 
kommt; zwei wesen greifen in die handlung ein, von denen das eine die ent- 
deckung der weiblichen untreue erreichen möchte, das andere auf die unerfüllbar- 
keit dieses wunsches hinweist. Von einem dieser beiden wesen wird der blinde 
geheilt. 

Nur einigen versionen der gruppe B sind nachstehende züge gemeiusam: 
at b + c: Die frau steht schon vor der verabredung des abenteuers zu dem 


 galan in beziehung; das zärtliche paar bedient sich gewisser mittel, um zu 


hindern, dass seine erörterungen entdeckt.werden; der mann denkt an andere wege, 
das obst zu bekommen, als durch das hinaufsteigen seiner frau. — a +b + d: 
der plan für das abenteuer geht von der frau aus; er wird schon verabredet, 
ehe man an den ort der ausführung kommt; als der mann sehend wird, ruft er 
seiner frau zu: Was machst du??) — a + c + d: die frau spricht trotz der 
bewachung durch ihren gatten immer oder zum theil ohne jede vorsicht mit 


‚ihrem buhlen;; der plan wird von der einen seite vorgeschlagen und sofort, ohne 


antwort, von der anderen angenommen; es fallen früchte zur erde; gott und 


Petrus greifen in die handlung ein; sie treten erst in dem kritischen augenblick 


auf; derjenige, der sagt, die heilung würde die entdeckung doch nicht herbei- 
führen (gott), ist es auch, der den blinden heilt; der andere wünscht und er- 
strebt die entdeckung (Petrus); als vergeblich bezeichnet der erstere dies bemühen, 


1) Dieser gedanke kehrt dann bei Pope (v. 768) wieder. 


%) a: ‘che fate voi co'cotesto homo ?, b: ‘what dostow ? E 2367 (v. 1123). 
d:' ‘wat do ghy nu?” 
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weil die frauen doch immer eine ausrede hätten, als der ehemann geheilt wird, 
kommt seine frau selbst auf diesen vorwand. — Nur b + c ‚+ d: der mann 
hilft der frau beim hinaufsteigen. — Nur a + b: der mann ist reich ; ‚seine er- 
blindung wird erzählt; es wird mitgetheilt, wie sich das verhältniss entspinnt; 
der liebhaber fühlt zuerst die regung der liebe; er wird angeblich oder wirklich 
liebeskrank , die zuneigung der frau ist erst eine folge seiner liebe: er ist traurig 
über -die bewachung der ihm nun geneigten frau; der mann denkt, um obst von 
dem baume zu bekonmen, an die hülfe eines dieners. — a + c gemeinsam: in 
inconsequenter weise wird von den liebenden bald ohne jede vorsicht gesprochen, 
bald irgend eine vorsichtsmassregel angewendet; die frau äussert. ihr verlangen 
nach dem obst schon in einiger entfernung und veranlasst deshalb ihren mann, 
mit ihr an den baum heranzugehen; gott bewirkt die heilung nur, um Petrus 
die kunst der frau zu zeigen, sich herauszureden. — a 4 d gemeinsam: der 
plan des abenteuers wird dem leser zweimal erzählt, nämlich zunächst bei 
der verabredung, dann bei der ausführung. Nach der mittheilung des planes 
durch die frau begiebt sich der liebhaber sofort auf den baum im garten, um 
ihrer zu warten. — Nur b + c: eine stadt ist der wohnort der eheleute und 
des liebhabers (bei d ist in folge der schlechten überlieferung die sachlage 
zweifelhaft). Bei der verabredung der frau mit dem letzteren wird von der 
brieflichen mittheilung gebrauch gemacht. Die eheleute gehen auf veranlassung-des 
mannes in den garten; der geliebte steigt erst in ihrer gegenwart auf den 
baum; vor dem besteigen des baumes Jurch die frau spricht der blinde über 
ihre treue und sie versichert vor den augen ihres buhlen dem ehemanne dieselbe ; 
sie sagt, es würde ihr nachtheile bringen, wenn sie nicht von ‘dem obst bekäme. 
Die frau schlägt dem blinden vor, den baum zu umfassen; sie findet beistand 
bei derjenigen der beiden personen, die die heilung für unnütz erklärt. — Nur 
b + d: es wird einer mahlzeit des ehepaares erwähnung gethan. Der blinde beugt 
sich, um seiner frau hinaufzuhelfen, wie sie ihm vorschlägt, und sie klettert auf 
ihm hinauf. — Nur ce + d: es handelt sich um äpfel; die eingreifenden 
personen sind Christus und Petrus. 

Züge, die nur einer version eigenthümlich sind; nur a: der ehemann ist 
schon vor seiner erblindung eifersüchtig. Die frau bemerkt die liebe des galans, 
ohne dass dieser sich darüber geäussert hätte; daraufhin spricht sie mit ihm und 
zwar lehnt sie seine liebe ab, da sie zu sehr bewacht sei; darüber ist derselbe 
voller trauer. Als die frau das wahrnimmt, beschliesst sie, ihn zu erhören. Wäh- 
rend sie vorher ohne vorsichtsmassregel mit ihm gesprochen hat, theilt sie ilım 
nun ihren. plan durch ein langes rohr mit, das sie sich eigens zu diesem zwecke 
machen lässt. Die eheleute erscheinen im garten, ohne dass dafür irgend ein 
grund angegeben wird. Das hinaufsteigen auf den baum wird von der frıu ihrem 
manne schon vorgeschlagen, ehe sie zu ersterem gelangen. Der blinde sagt, sie 
solle sich jemanden rufen, der ihr die birnen abpflücken könne; sie lehnt das 
ziemlich unmotivirt ab; es läge ihr, sagt sie, nur an den von ihr selbst gepflückten. 
In folge des treibens des paares auf dem baume fallen birnen den ehemanne 
direet auf den rücken; das herabfallen der früchte ebenso wie das lange verweilen 
der frau auf dem baume erregen die verwunderung des mannes; sie sagt, sie 
habe gerade von den birnen eines bestimmten zweiges haben wollen und sie nicht 
anders erlangen können. Die eingreifenden personen sind *Domenedio’ (herrgott) 


A 
und Petrus; gott bewilligt Petrus sofort seine bitte, u um ihm die geistesgegenwart 


der frau zu zeigen. Die erzählung schliesst mit der bemerkung, man sehe hier die 
treulosigkeit der frauen und ihre gabe, stets schnell eine entschuldigung zu finden. 

Nur b: die erzählung spielt in der Lombardei, in Pavia, wo der ehemann 
geboren ist; er wird ein „worthy knight“ genannt; zur zeit des abenteuers und 
schon zur zeit seiner verheirathung ist er freilich schon alt; es wird das 


lockere junggesellenleben des ritters erwähnt und erzählt, wie er sich besseın 


und nun noch im alter die freuden des gott wohlgefälligen und von glück er- 
füllten ehelebens geniessen will, wie er sich mit seinen brüdern und freunden 
darüber beräth, wie er ein mädchen findet; das ihm gefällt und das er zu heirathen 
beschliesst. Es wird dann die hochzeit, die brautnacht und das weitere zusammen- 
leben der vermählten geschildert. Die junge frau ist von ihrem alten gatten 
nicht sonderlich erbaut; die beiden eheleute und der liebhaber treten mit namen 
auf; der liebhaber ist ein lieblingsdiener des ehemannes; der beginn des verhält- 
nisses liegt vor der erblindung des ritters. Auf die nachricht von der erkrankung 
des dieners schickt der ehemann seine frau zu ihm und bei diesem besuche über- 
reicht der diener der vorläufig noch nicht von liebe für ihn erfüllten dame einen 
brief. Briefliche verständigung ist nothwendig, da die frau von ihrem gefolge 
begleitet wird. Hierin offenbart er ihr seine neigung. Durch diese erklärung 
gerührt , empfindet die dame ihrerseits liebe zu ihm und bei einem erneuten be- 
suche theilt sie ihm wiederum brieflich mit, dass, sobald ort und zeit sich dazu 
fänden, sie seine wünsche befriedigen werde. Ueber diese antwort ist der diener 
hocherfreut und zeigt sich am nächsten tage voll liebenswürdigkeit gegen seine 
herrin und ihren ehemann. Diese freudige stimmung jedoch wandelt sich in 
trauer, die von der ehefrau getheilt wird, als durch die erblindung des ritters 
und seine dadurch verursachte eifersucht den beiden liebenden die möglichkeit 
genommen wird, zusammen zu sprechen und sich zu verabreden.!) Trotzdem 
verständigen sie sich durch gegenseitige zeichen und briefe; sie vermeiden 
ganz consequent jedes reden über ihre angelegenheiten seit der bewachung durch 
den ritter. Der garten, in dem der ritter sich gern allein mit seiner frau auf- 
hält und ergötzt, — dadurch wird es motivirt, dass dann der ritter keinen diener 
bei sich hat, um obst heiabzuholen, und dass der geliebte im garten verweilen 
kann, ohne bemerkt zu werden — wird stets von ihm verschlossen und nur 


er hat den schlüssel dazu; die dame verschaflt sich einen abdruck davon und 
ermöglicht es so dem geliebten, ihn gleichfalls zu betreten; jener geht erst 


dorthin, als er sieht, dass die eheleute nachkommen; der ritter fordert seine frau 
auf, mit ihm in den garten zu kommen; die eheleute gelangen während ihres 


 hin- und hergehens unter den birnbaum, ohne dass das weiter motivirt wäre. 
Erst unter dem baum spricht die frau ihr verlangen nach dem obst aus und sagt, 
- einer frau in ihrem zustande könne die nichterfüllung eines solchen verlangens 


den tod bringen; der mann bedauert lebhaft, dass er keinen diener zur stelle 


‚ habe, um birnen zu bringen, da er selbst wegen seiner blindheit keine holen 


!) Man kann sich fragen, ob die beiden liebenden vor der erblindung des 


ehemannes ihre wünsche schon befriedigt hatten, oder, wenn nicht, warum sie 


die lange zeit („many a... day“ E 2053 (v. 809), zwischen ihrer aunäherung 
und der erblindung des ritters nicht besser benutzt haben. 


- 
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könne; die frau fordert den mann -auf, den stamm zu umfassen, sowohl um ihr 
beim hinaufsteigen zu helfen, als auch um sich selbst vor irgend welchem betruge 
zu schützen,!) da er ihr ja doch misstraue, wie sie ziemlich unklug und ohne 
irgendwelche voraufgehende äusserung ihres marnes hinzufügt; der blinde 
willigt ein. Die eingreifenden personen sind der feenkönig Pluto und seine ge- 
mahlin Proserpina. Sie pflegen sich mit ihren unterthanen an einer quelle im 
garten zu unterhalten, so auch am tage des abenteuers; sie sehen, was sich an 
dem birnbaum vorbereitet und sprechen darüber Diejenige der beiden personen, 
welche die frau entlarven will, Pluto, heilt auch den blinden; die andere person 
sagt, es werde vergeblich sein, und zwar, weil sie der frau ein auskunftsmittel 
an die hand geben werde (nicht, weil die frau an und für sich. eine ausrede 
wissen werde). In folge eines durch den vorliegenden fall angeregten streites 
über den werth der frauen beschliesst nämlich Proserpina, der ehefrau zu helfen 
und ihr und allen ihren schwestern in der noth eine ausrede einzugeben. Die 
dame giebt vor, mit dem diener nur gerungen zu haben; wenn der gatte etwas 
anderes gesehen habe, so sei das eine täuschung, weshalb er sich für die zukunft 
vor solchen falschen anklagen hüten solle. Als sie vom baum herabgekomnen 
ist, liebkost sie der gatte und führt sie nach dem palast zurück. 

Nur c: der dichter giebt vor, die geschichte vor 10 jahren gehört zu 
haben; der blinde fesselt seine frau während der nacht, um sie am treubruch zu 
verhindern, doch wird dies nur als einmaliges ereigniss erzählt; amı morgen geht 
der blinde mit seiner frau von seinem hause fort — wohin, ist nicht näher an- 
gegeben —, um sie der nähe eines schülers zu entziehen, dem die frau sehr hold 
ist und der sie ebenfalls liebt. Der blinde weiss hier also von dem liebesver- 
hältniss. Der schüler geht den eheleuten nach und giebt der frau einen brief, 
in dem er ihr das abenteuer vorschlägt; inconsequenterweise spricht er trotz des 
briefes noch zu ihr; hier geht der plan also von dem geliebten aus und wird 
erst entwickelt, als das ehepaar schon an dem schauplatze angekommen ist; der 
geliebte erscheint dort später als die eheleute. Der mann schöpft verdacht, als sie 
der äpfel wegen an den baum herantreten will; da die frau die früchte so lobt, 
wünscht er gleichfalls davon zu erhalten und geht deshalb mit ihr zu dem an- 
geblichen apfelbaum ; in wirklichkeit ist es eine linde, der geliebte hat 
aber äpfel in seiner mü:ze bei sich und kann so das abenteuer überall improvi- 
siren. Der gatte schlägt mit seinem stock gegen die äste; ein apfel fällt herab, 
wie der blinde meint, in folge des schlagens, in wirklichkeit aus des schülers 
hand. Die frau hebt die frucht auf und giebt sie dem blinden, er schneidet den 
apfel durch und bietet ihr die eine hälfte an; sie sagt aber, sie müsse mehr 
haben; er schlägt wieder an die äste, aber die frau meint, das sei doch vergeb- 
lich. Als sie dann ihren vorschlag, hinaufzusteigen, äussert, sagt er ausdrücklich, 
er fürchte, dass ein mann hinterher steigen werde; sie versichert demgegenüber, 
dass ein solcher einen 'übeln empfang bei ihr finden würde. Als sie oben ist, 
ruft ihr der blinde zu, sie solle die äpfel herunter schütteln; während die beiden 
liebenden sich oben ergötzen, wirft der schüler deshalb äpfel herab worüber der 
blinde seine befriedigung äussert. Christus und Petrus gehen vorbei; der blinde 
hört das und wird darüber unruhig; Petrus bezweifelt, dass die frau sich her- 


1) Dieser letztere grund tritt gegenüber den anderen versionen wesentlich 
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ausreden werde; um ihn zu überzeugen, heilt Christus den mann; dieser, ein 
riese, will bei dem sich ihm bietenden anblick das zärtliche paar tödten. 
Das ist Petrus zu viel und er bittet daher Christus, den mann wieder blind zu 
machen. Petrus ist in c überhaupt, wie in so vielen schwänken, eine komische 
figur; er spielt fast eine kläglichere rolle, als der blinde selbst. Die frau sagt, 

der schüler habe ihr das mittel gerathen, und fordert ihren gatten auf,. ihr und 

dem -schüler für die. heilung zu danken, was dieser auch thut und denselben. 
obendrein beschenkt. Nur in dieser version wird der geliebte noch nach der 
versöhnung erwähnt. Petrus ist mit der lösung wenig einverstanden; er bittet 

um erlaubniss, dem mann die sachlage verrathen zu dürfen, damit dieser die frau 

erschlage. Dies moment steht in merkwürdigem gegensatz zu Petrus’ früherer 
zaghaftigkeit. Noch wunderbarer ist es, dass er nach erhaltener erlaubniss an 

die frau herantritt und ihr sein vorhaben verräth. Sie sagt ihrem manne, Petrus 

habe sie verführen und deshalb von seiner heilu::g abhalten wollen, und räth ihm, 

jenen zu tödten. Als der betrogene gatte sich dazu rüstet, eilt Petrus schnell 

fort und beklagt sich bei seinem herrn; dieser aber weist ihn ab, meint, er habe 
‘sich sein missgeschick selbst zuzuschreiben, und nimmt die partei der frau, die 

er schützen wolle, da er sein leben für die sünder gelassen habe. Wer reue 

zeige — von der freilich bei der frau nicht das mindeste zu verspüren ist — der 

solle gerettet werden. Dieser moralisirende schluss, so wenig er auch im ein- 

klang mit dem sonstigen tone der lasciven erzählung steht, ist im übrigen recht 

characteristisch für die ganze art, der dieses gedicht angehört. 

Nur in d: die frau ist im allgemeinen über die bewachung durch ihren 
mann unglücklich; es handelt sich hier um kein eigentliches liebesverhältniss, 
sondern die frau tritt sofort mit ihrer endabsicht einem jungen menschen gegen- 
über hervor, zu dem sie vorher scheinbar keine beziehungen gehabt hat. Die 
gegenseitige verständigung erfolgt ohne jede heimlichkeit, in gewöhnlicher rede. 
Nach der verabredung sitzen die eheleute bei tisch und kommen dabei auf äpfel 
zu sprechen, und im anschluss daran ‚schlägt die frau vor, sich zu dem apfelbaum 
— diesmal handelt es sich wirklich um einen solchen — im garten zu begeben, 
und so geschieht es; sie näherr. sich sofort dem baum. Die äpfel werden also 
hier schon vor dem gange nach dem garten erwähnt und motiviren denselben. 
Hier angelangt, bittet die frau ihren bereits oben ihrer harrenden galan nochmals, 
ihren wunsch zu erfüllen; bei dem zärtlichkeitsaustausch des paares geräth der 
baum mit seii:en blättern und früchten in bewegung; hierdurch wird Petrus auf- 
merksam gemacht, auf den blinden hat das geräusch keinen einfluss. Zum schluss 
fordert der blinde alle auf, sich über seine heilung zu freuen. 


Es zeigt sich also, dass die einzelnen versionen der gruppe B 
ziemlich stark von einander abweichen, und dass über ihr gegen- 
seitiges verhältniss kaum ein urtheil möglich sein wird. Soviel 
scheint nur sicher, dass Chaucer’s erzählung für keine andere der 
genannten versionen als quelle anzunehmen ist; ob sie aber auf 
einer derselben fusst, bleibt fraglich. Wenn Varnhagen die erzählung 
des ‘'Novellino als Chaucer’s quelle ansieht, wenn ten Brink, a. a. 0. 
bd. II, s. 136, diese vermuthung gleichfalls in den bereich der mög- 
lichkeit zieht, wenn Warton, History of Engl. Poetry, London 
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1871, vol. II, s. 353 wenigstens allgemein von einer unbekannten 
italienischen vorlage‘ spricht, so ist von dritter seite an eine ver- 
schollene französische quelle, an ein fabliau, gedacht worden, so 
u. a. von Dasent, a. a. o., s. XXV, der Chaucer und den nieder- 
deutschen dichter beide ein und dasselbe fabliau benutzen lässt; 
so auch im anschluss an Wright, aber etwas zögernd, von 
Hertzberg, Chaucer’s Canterb.-geschichten, Leipzig s. a. s. 628;}) 
als zweite möglichkeit wird dies ferner von ten Brink a. a. o. ange- 
nommen. Vielleicht ist diese vermuthung richtig: ein stricter beweis 
lässt sich nicht liefern, da Chaucer’s geschichte keine auskunft, direct 
oder indirect, darüber giebt, und ein derartiges französisches fabliau 
bis jetzt wenigstens nicht bekannt geworden ist. Wenn Hofmann (nach 
M. Koch, Das quellenverhältniss von Wieland’s Oberon, Marburg 1379, 
s. 55, anm. 25) und H. Düntzer, Erläut. z. deutsch. class. 2 »Wie- 
land’s Oberon«? Leipz. 1880, s. 71) direct auf ein fabliau ‘du poirier’ 
verweisen, so muss man wohl doch annehmen, dass sie kein solches 
gedicht vor sich gehabt haben — denn weder in A. de Montaiglon 
et G. Raynaud, Recueil general u. s. w., 6 vol., Paris 1872 —g0 
noch, soviel ich weiss, sonst an irgend einem anderen orte ist ein 
derartiges fabliau abgedruckt; ihre angaben gehen vielleicht auf 
Gruber zurück, der (nach Koberstein, Grundriss d. geschichte d. 
deutsch. nat.-litt., bd. IV, s. 151, anm. 60) auch schon diese ansicht 
ausgesprochen hat. 

Dagegen erinnert dieser titel ‘du poirier’ an eine andere soge- 
nannte birnbaumgeschichte, die oft mit Chaucer’s erzählung in ver- 
bindung gebracht worden ist, und deren bekannteste fassung die 
9. novelle des 7. tages von Boccaccio’s Decamerone enthält.?) Diese 
version, die nur einen theil von Boccaccio’s novelle ausmacht, und 
von der die anderen fassungen z. th. erheblich abweichen, hat be- 
kanntlich folgenden inhalt: 

Ein alter ehemann wird von seiner jungen frau in der art betrogen, dass, 
als die eheleute in ihrem garten sind, und der diener, der der geliebte der frau 
ist, auf ihren wunsch hin einen birnbaum besteigt, um ihr birnen zu holen, letzterer 


behauptet, die eheleute ergötzten sich unten in etwas ungenirter weise. Der 
mann steigt nun, erstaunt über die unbegründete ‚behauptung, nachdem jener 


!) Nebenbei hält er es aber auch für. möglich, dass Chaucer Adolphus zur 
vorlage gehabt habe, was sicher abzulehnen ist. Skeat, Chauc. vol. 111, s. 459 
- denkt an eine französische oder lateinische vorlage. 

2) Unter dem titel “le poirier’ ist dieser stoff in einem stücke von Vade 
"behandelt worden, das zuerst 1752 aufgeführt wurde (vgl. Regnier, Les grands 
€crivains de la France. La Fontaine, ed. Regnier, t. IV, Paris 1887, s. 295). 
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herabgekommen ist, seinerseits hinauf und erblickt nun seinen diener mit seiner 


frau in zärtlicher umarmung, was diesmal der wirklichkeit entspricht; aber in 


folge der betheuerungen der liebenden glaubt der ehemann von derselben täuschung 


wie sein diener befallen zu sein und schreibt diese dem baume zu. 

Das verhältniss von Chaucer’s erzählung zu dieser novelle und 
zu den anderen versionen dieser gruppe ist schr verschieden beur- 
theilt worden. A. Kissner, Chaucer in seinen beziehungen zur 
italien. litter., Diss., Marburg 1867, s. 74, hält es für höchst wahr- 
scheinlich, dass Chaucer seine erzählung direct aus dem Decamerone 
entlehnt habe; das bedarf keiner widerlegung. Ebenso ist bei der 
verschiedenheit der beiden erzählungen und der existenz der anderen 
versionen von Chaucer’s erzählung nicht daran zu denken, dass der 
englische dichter die der novelle des Boccaccio sehr nahe stehende 
‘Comoedia Lydiae’ oder eine ihr ähnliche fassung benutzt habe, wie 
das vermuthet worden ist von Furnivall, Chauc.-Soc., Orig. and Anal., 
Part II, s. 178, Müllenbach, Comoediae Elegiacae, fasc. I, Vitalis 
Aulularia, Bonn 1885, s. 16; Clouston, Chauc.-Soc. Orig. and Anal., 
Part IV, s. 364;') die unterschiede zwischen den beiden erzählungs- 
gruppen scheinen auch unterschätzt, wenn Regnier a.a.o., t. IV, s. 293 
bei gelegenheit der Lafontaine’schen bearbeitung von Boccaccio’s 
erzählung sagt: »le conte du poirier est @galement dans les »Contes 
de Cantorbery«e de Chaucer: .... ; mais la situation est inverse 
u. Ss. w.«; falsch ist es, wenn Peiper, Die profane komödie des 
M.-A., Archiv f. litt.-gesch. V, s. 536 sagt: ‘Die geschichte vom 
wunderbaren birnbaum . : . . . finden wir... .. bei Chaucer. 
Denn um einen wunderbaren birnbaum handelt es sich bei Chaucer 
nicht. Ebenso geht Warton (a. a. o., vol. II, s. 353 f.) zu weit, wenn 
er eine persische fassung (aus dem Bahar-i-Danush)?) der zauberbaum- 
geschichte als der erzählung. Chaucer’s “extremely resembling’ be- 
zeichnet.®) Viel vorsichtiger geht Varnhagen (a. a. o., s. 159, 165) 


EEE EEE 


1) Was Clouston’s, a a. 0. ausgesprochene vermuthung anbetrifft, dass die 
erzählung vielleicht in einer der mittelalterlichen predigtsammlungen existire, sei 
nur bemerkt, dass in „Ihe Exempla . . . .. of J. de Vitry“ ed. Th. Fr. Crane 
(Publicat. of the Folk-Lore Soc. XXVI) L. 1890 und Schönbach, Ueber eine 


Grazer handschrift lat.-deutscher predigten, Graz 1890 (Festschrift d. universität) 


sich nichts derartiges findet. Auch Crane erwähnt nichts einschlägiges in seinem 
aufsatz: Mediaeval Sermon-Books and Stories (Proceedings of the Americ. 
Philosoph. Society, vol. XXI, 1883, 1884, Philadelphia, no. 114, s. 49 fl.). 

2) Vgl. von Clouston, Orig. and Anal., Part IV, s. 348 f£. 

*) Sehr sonderbar ist, was D’Ancona, Romania III, s. 192 f. (in den Studj 
di erit. u. s. w. s. 355 ff. ist nichts daran geändert) sagt, nämlich: „la novella 
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‘vor; er nimmt nur eine verwandtschaft zwischen den beiden erzäh- 
lungsgruppen an und zwar derart, dass die Comoedia-Lydiae-fassung 
und die fassung Boccaccio’s einerseits und die gruppe der erzählungen 
vom blinden andererseits auf die orientalischen versionen der erzählung 
vom wunderbaren baum zurückzielen.. Gicbt man zunächst einmal 
zu, dass überhaupt zwischen den beiden erzählungsgruppen eine ge- 
wisse verwandtschaft vorliegt, so scheinen doch gegen Varnhagen’s 
ausführungen zwei bedenken vorzuliegen. Er will, wenn ich ihn 
recht verstehe, die blindenerzählungen aus den erhaltenen oder 
wenigstens aus ähnlichen, orientalischen erzählungen vorm wunder- 
baren birnbaum ableiten. Das scheint mir unmöglich, da die beiden 
geschichten in ihren pointen so weit auseinandergehen. Man könnte 
m. e. höchstens als ‚gemeinsame quelle für die beiden erzählungs- 
gruppen eine weiter zurückliegende fassung annehmen, die die vor- 
bedingungen für beide enthielte. Ferner scheint das verhalten Varn- 
hagen’s gegenüber denjenigen versionen bedenklich, die von den 
vertretern des wunderbaren birnbaums dadurch abweichen, dass das 
besteigen des baumes wegfällt und durch irgend ein anderes zauber- 
mittel ersctzt wird. Er meint, sie hätten sich durch fortfall dieses 
momentes von den orientalischen versionen noch mehr als die 
blindengruppe entfernt; sie stehen aber vielmehr denselben, da sie 
dieselbe pointe haben, doch wohl weit näher als die letztere gruppe. 
Es dreht sich also beide male darum, ob man dem besteigen des 
baumes gegenüber der pointe eine solche bedeutung beimessen will, 
wie Varnhagen es thut. Das ist zugleich dafür entscheidend, ob 
man überhaupt eine verwandtschaft der beiden gruppen annehmen 
kann, da das besteigen des baumes die hauptähnlichkeit zwischen 
ihnen ausmacht. 


Dass ein ehemann von seiner frau hintergangen wird, ist ein zu beliebtes 
thema, als dass man darin eine besondere berührung, zwischen zwei erzählungen 
sehen könnte, und ebensowenig kann man wohl das für eine übereinstimmung 
der beiden gruppen anführen, was nur zwei versionen gemeinsam ist, nämlich, 
den umstand, dass der liebhaber bei Boccaccio und Chaucer der diener des ehe- 
mannes ist, ebensowenig, dass bei Clıaucer von einer gesichtstäuschung die rede 
ist (s. 0. s. 25), da Chaucer hierin vereinzelt steht. Dass die liebelei in den euro- 
päischen versionen der zauberbaumgeschichte und in den meisten fassungen der 
erzählung vom blinden gerade unter resp. auf einem birnbaum stattfindet, ist gleich- 


(d. h. die oben besprochene novelle des „Novellino“, vom blinden)... . - tu 
imitata da Wieland. Ranımenta, solo in parte, la nota novella dell’ albero delle 
'pere del Decamerone VII, 9, che trovasi nel Bahar-Danusch, e che fu imitata 
da Chaucer, da Pope e da Lafontaine“. ri 


schaft der beiden gruppen schliessen können, zumal in den zauber- 


zu v. 2104); als selbständige novelle kommt diese episode vor in den ‘Novelle 


30 R j ’ A. Schade 
falls von wenig bedeutung, da der birnbaum nur in einer der BE, ver- 
sionen begegnet, nämlich in der fassung des ‘“Masnavi’ des persischen dichters 
Jsläl ad-Din Rünıi (ein auszug dieser erzählung findet sich in Orig. and Anal., 
Part V, s. 544. Varnhagen war diese version nicht zugänglich), ferner aber der 
birnbaum auch sonst oft bei derartigen abenteuern eine rolle spielt (vgl. Regnier 
a. a. 0. t. IV, s. 308, anm. 6). Der grund dafür liegt vielleicht für europäische 
erzählungen in der nebenbedeutung von pira, auf die Furnivall, Orig. and Anal., 
Part II, s. 184, anm. 3, hingewiesen hat. Dass liebesabenteuer sich unter bäumen 
abspielen, findet sich öfters, so z. b. hei Gödeke, Schwänke des 16. jahrhs., 
Leipz. 1879, s. 81 f. “Zwei träume’, Christian v. Troyes ‘Cliges’, v. 6393 fl. (vgl. 
auch Liebrecht, Germania XXXII, s. 496, wonach ein herr einen theil seiner 
diener die brautnacht auf bäumen verleben liess). 


Es bleibt also als bemerkenswerthere ähnlichkeit nur das eine 
moment übrig, dass von den drei hauptpersonen zwei den baum 
besteigen. Daraus wird man aber noch nicht auf eine verwandt- 


baumversionen immer der ehemann den baum erklimmt, in der anderen 
gruppe dagegen nie. 

Noch viel weniger können aber natürlich auf grund dessen, dass in ihnen ein 
baum bestiegen wird, zwei andere erzählungen als.analoga zu derjenigen Chaucer’s 
gelten, die nicht einmal die allgemeineren ähnlichkeiten mit derselben theilen, 
nämlich zunächst die bekannte baumgartenscene des Tristan-romans (eine inhalts- 
angabe des me. textes giebt Clouston, Orig. and Anal., Part IV, s. 363, den me. text 
selbst E.. Kölbing'’s ausgabe, Die nord. u. die engl. version der Tristan-sage, bd. II, 
Heilbronn 1882, str. CXCII fi., s. 58 ff., den nord. text a. a. o. bd. I, Heilbronn 
1878, cap. LV, s. 69 ff.; vgl. Kölbing a. a. o. bd. I, s. XCIII ff., bd. IL s. 164, anm. 


Antiche’!) (ed. Biagi a. a. o. no. XLV, s. 54 fl.; vgl. D’Ancona, Romania III, 


!) Golther, Die sage von Tristan u. Isolde, München 1887, s. 18, meint, 
die baumgartenepisode entstamme vielleicht der novellenlitteratur. Jene selb- 
ständige bearbeitung des Novellino ist der ausgangspunkt dafür gewesen, dass 
die beiden erzählungen in verbindung mit Chaucer ‘genannt wurden. In „Tausend 
und eine nacht“ ... . deutsch v. M. Habicht, v. d. Hagen und C. Schall (ich 
benutze die 5. aufl., Breslau 1840) sind bd. I, s. XIX die bemerkungen des 
französischen übersetzers Gauttier über die erzählung von den 40 vezieren abge- 
druckt und er sagt da s. XXIII, dass die novelle vom ‘bezauberten birnbaum’ 
in den Cento novelle autiche auf Tristan bezogen sei. Da die oben besprochene 
erzählung des Novellino damals noch nicht gedruckt war und auch nicht 
auf Tristan bezogen ist, hat Keller jedenfalls recht, wenn er (Li Romans des 
VII Sages, Tübingen 1836, s. 177) sagt, hier sei die eben citirte novelle 
gemeint und ebenso, wenn er fortfährt, es „ist dies freilich eine seltsame zu- 
sammenstellung, der man ebenso gut noch Lafontaine’s aus den Cent. nouv. nouv. 
entlehnte geschichte „le villageois qui cherche son veau* hinzufügen könnte, 
d.h. er lehnt beides ab. Clouston a. a. o. behauptet nun, Keller habe die beiden 
erzählungen als analoga bezeichnet und wendet sich seinerseits gegen diese 
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s. 177 f£ = Studj di Crit. e Stor. Lett., s. 327 fl.); zweitens die novelle ı2 
der ‘Cent nouvelles nouvelles’ betitelt ‘Le veau’ (ich benutze die ausgabe Köln 
1736 bei P. Gaillard; daselbst vol. I, s. 89 ff.; einen ziemlich abgeschwächten 
‚auszug giebt Clouston a. a. o. Part IV, s. 364; über das vorkommen dieses auch 
von La Fontaine behandelten stoffes vgl. Regnier a. a. o. t. IV, s. 373 ff.); das blosse 
besteigen eines baumes und verweilen auf demselben kann, wie gesagt, kaum 
genügen, um diese beiden erzählungen als derjenigen Chaucer’s ähnlich zu be- 
zeichnen, auf ziemlich derselben stufe, aber letzterer um ein geringes näher, 
steht die von Regnier a. a. o. t. IV, s. 308, anm. 6 mit recht als beleg für das 
häufige vorkommen des birnbaumes in solchen geschichten angeführte novelle 46 
der Cent. Nouv. Nouv. (betitelt ‘Les poires paydes’, ed. a. a. o. t. IL, s. 1 fl.). 


Man kann also wohl eine verwandtschaft zwischen den beiden 
gruppen nicht zugestehen, und muss sich darauf beschränken, für 
die sonst äusserst verschiedenen die ähnlichkeit einiger züge anzu- 
- nehmen. 


So oder ähnlich sprechen sich 2. b. über das verhältniss der beiden gruppen 
aus: V. Schmidt, Beiträge z. gesch. d. romant. poesie, Berlin 1818, s. 82; Dunlop- 
Liebrecht, Gesch. d. prosadichtungen, Berlin 1851, s. 243; ferner Düntzer a. a. o. 
s. 71 (er sagt ‘von derselben art (sc. wie Chaucer’s erzählung) ist die erzählung 
bei Boccaccio VII, 9., und auch in der... . sammlung „Frühling der weisheit“ 
und in 1001 nacht (das sind zwei der orientalischen versionen der „wunderbaren 
birnbaum* -erzählung) findet sich ähnliches’); ferner Landau, Die quellen des 
Decameron ?, Stuttgart 1884, s. 80, Lounsbury a. a. o. vol. II, s. 228 (‘the Merchant’s 
tale has likewise two or three incidents essentially of the same character as’ 
Decameron VII, 9), Skeat a. a. o. vol. III, s. 461 spricht von den orientalischen 
versionen als ‘of a similar character’. !) 


Bei dieser entfernten ähnlichkeit ist es wohl auch unnöthig, bei gelegen- 
heit der erzählung Chaucer’s eingehend über die verschiedenen versionen der 
zauberbaumgeschichte zu sprechen, wie Varnhagen es a. a. o. gethan hat. Es 
sei daher hier dafür auf einige der wichtigeren arbeiten verwiesen, nämlich ausser 
Varnhagen a. a o. und Orig. and Anal., Part. II, s. 183 fl., IV, s. 343 fi., V, s. 544 auf‘ 
T.iebrecht, Germania XXI, s. 394, vermehrt in Zur volkskunde, Heilbronn 1879, 


behauptung. Clouston theilt hier übrigens in ziemlich überflüssiger weise noch 
verschiedene andere erzählungen mit, darunter sonst auch leicht zugängliche, nur um 
seinen lesern beispiele von den zahlreichen geschichten von der list der frauen 
zu geben (vgl. J. Koch a. a. o. s. 77). Zu der erzählung ‘The officious Father- 
in-Law’, die in der fassung des „Heptameron* von La Fontaine bearbeitet worden 
ist, sei auf die ausführungen Regnier’s (a. a. o., t. IV, s. 276 fl.) verwiesen. 

‚?) Auch auf Bedier, Les Fabliaux?, Paris 1895, liesse sich verweisen, der 
nämlich an den verschiedenen stellen, wo er über die erzählung vom wunderbaren , 
birnbaum, resp. deren analoga spricht, nirgends, Chaucer’s erzählung erwähnt. — 
ten Brink a..a. 0. bd. II, 620 steht vielleicht etwas mehr auf seite Varnhagen’s, wenn 
er sagt: „Sehr abweichend. gestaltet, wenn auch in dem... . grundmnotiv jener 
fabel (sc. vom blinden) verwandt ist .der:inhalt der... erzählung in der Comedia 
Lydiae* u. s. w. 
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s. 135 f., ergänzungen dazu von Liebrecht, Germania XXXV, s. 206 (ad s. 135, 
z. 17); P. Rajna, Romania X, s. 19 fl.; Landau a. a. o.®, s. 79 ff.;, Regnier 
a.a. 0. t. IV, s. 292 ff., Cloetta, Beiträge zur litt.-gesch. des mittelalters u. d. 
renaiss., bd. I, Halle 1890, s. 79 ff. (bes. s. 83) und s. 155; J. Bedier a. a. o. 
s. 265 fl., 469 f.; in diesen werken ist weitere litteratur angegeben. 

Zu den erzählungen, wo auch eine andere person dieselbe täuschung zu 
empfinden vorgiebt, wie der mann, ohne aber auf ein besonderes zaubermittel 
hinzudeuten!), ist hinzuzufügen, dass auch H. Sachs diesen stoff bearbeitet hat, 
und zwar als meistergesang und als fastnachtsspiel (vgl. Stiefel, Ueber die quellen 
der H. S.’schen dramen, Germania XXXVIJ, s. 35, XXXVII, s. 212), beide male 
unter dem titel ‘Der bawer mit dem plerr’. Zu der von Landau a. a. o. s. 80 


. erwähnten erzählung, wonach der böse feind die gestalt des mannes angenommen 


haben sollte, sei auf die mittelniederländische ‘sotternie Lippijn’ (ed. u. a. von 
E. Moltzer, „De middelnederlandsche dramat. poezie“, Groningen 1875, s. 60 fl.), 
auf die erzählung der Gesta Romanorum (the Gesta Rom. ed. Herrtage, Lond. 
1879. E. E. T. S.; Extra Ser. 33, s. 419 ff. und 507) und auf Crane a.a. o. s. 117 
no. CCLXXXI und s. 257 hingewiesen. Doch sind die von Landau angeführte 
erzählung und die eben dazu angegebenen parallelen nur noch insoweit mit der 
erzählung vom wunderbaren birnbaum verwandt, als sie beide zu der zahlreichen 
menge von geschichten gehören, wo der ehemann auf grund einer angeblichen 
optischen täuschung hintergangen wird?); dagegen fehlt ihnen der wichtige zug, 
dass der ehemann dadurch zu der falschen ansicht gelangt, dass auch eine andere 
person dieser sinnestäuschung unterliege. Nur um ein geringes näher steht den 
zauberbaumerzählungen eine ‘fabel’ der Marie de Franc: (‘Dou vileins qui vit un 
autre hom od sa fame’, Po&sies de M. de Fr., ed. Roquefort, vol. II, Paris 1820, 
s. 206, no. XL), die Skeat a. a. o. vol. III, s. 461 als eine von ihm gefundene 
variante zu Chaucer’s dichtung bezeichnet, indem hier auch von einer zweiten, 
allerdings wirklichen gesichtstäuschung, und zwar nicht einer anderen person, 
sondern des mannes sellst, die rede ist. In bezug auf die zauberbaumerzählung 
ist dieses gedicht denn auch mit einem gewissen rechte schon öfters vor dem 


erscheinen von Skeat's ausgabe genannt ‚worden, so von Landau a. a. 0. s. 79, 


von Regnier a. a. o. t. IV, s. 294 und indirect von Liebrecht, Zur volkskunde, s. 135 
durch seinen verweis auf Ztschr. f. d. phil. IV, s. 311, wo Köhler unter ver- 
schiedenen versionen dieser spiegelungserzählung auch das gedicht der Marie er- 
wähnt. Es ist zu Köhler’s bemerkungen betr. die dort s. 307 von Stern mitge- 


1) Liebrecht, „Zur volkskunde* s. 138 f. führt dafür ein beispiel aus Wickram’s 
Rollwagenbüchlein und eins aus Arnason’s islenzkar pjöds. bd. I, s. 532 an; Bedier 
a. a. 0. Ss. 470 weist hin auf Crane a. a. 0. no. CCLI (Bedier sagt aus versehen 
CCLX) [s. 106 u. 240] und auf „I.es lamentations de Matheolus u. s. w.* ed. 
v. van Hamel, t. I, Paris 1892, und zwar citirt er s. 27. Doch wird er wohl 
nicht die s. 27 stehende geschichte (Sehen mit liebhaber ist todesvorbedeutung), 
sondern die erzählung s. 28 ff. (frz. text v. 903 ff., lat. text v. 408 ff.) gemeint 
haben, wobei dann allerdings auffallen muss, dass er sie nicht gleich neben der 
ähnlichen erzählung aus J. de Vitry citirt. 


?) Wenn man will, auch dadurch verwandt, dass die sinnestäuschung an- 


 geblich durch dämonische gewalten verursacht wird. 
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theilte version nachzutragen!), dass sich diese erzählung in einer ganzen gruppe 
von fabelsammlungen findet, von der Köhler nur die französische und lateinische 
tassung citirt. Ueber diese vielumstrittene gruppe vgl. u. a. ‘Gerhard v. Minden’, 
ed. W. Seelmann, Bremen 1878, Niederdeutsche denkmäler II, s. XXV fl. ; 
Hervieux a. a. o. t. I, s. 583 ff.; Mall, Ztschr. f. rom. phil. IX, s. 161 fl.: 
G. Paris, Romania XV, s. 629; J. Jacobs a. a. o. vol. I, s. 158 ff.; Br. Herlet, 
Beiträge zur geschichte der aesopischen fabel im mittelalter, progr., Bamberg 1892, 
s. 22 fi.; Bedier a. a. o. 122 fl.; Sudre, Romania XXIV, s. 283 fl.). Man kann 
Skeat aber wohl kaum beistimmen, wenn er diese erzählung als ‘a variant’ von 
Chaucer’s gedicht bezeichnet. Er fügt nämlich selbst hinzu: “but this version 
omits the husband’s blindness and the pear-tree, and merely says that a thing is 
not necessarily true because you see it.” Es ist also dies gedicht höchstens für 
die letzten verse von Chaucer’s erzählung von einigem interesse, wo die frau 
sich gleichfalls auf eine sinnestäuschung beruft, man kann es aber nicht als eine 
version dieser erzählung bezeichnen. Für den genannten zug in der englischen 
dichtung liesse sich auf viele der sinnestäuschungserzählungen hinweisen, und es 
ist gewiss nicht unmöglich, dass Chaucer einer dieser erzählungen jenen gedanken 
entnahm und erst seinerseits mit der blindengeschichte in verbindung brachte. 
Jedenfalls ist dieser zug nicht von grundlegender bedeutung in Chaucer’s dichtung, 
in allen andern versionen fehlt er, und so ist denn die fabel der Marie de France 
sicher nicht als eine neue version zu bezeichnen. 

Es bleiben also m. e. von wirklich einschlägigen fassungen nur 
die oben als gruppen A und B angeführten übrig.?) 

Es ist früher gezeigt worden, dass unter allen diesen versionen 
sich Chaucer’s erzählung durch eine grosse menge von ihr eigen- 
thümlichen zügen abhebt, die wahrscheinlich meist von dem autor 
selbst, sei es aus eigener schaffenskraft, sei es aus anderen quellen, 
hinzugefügt sind. Das letztere ist nun sicher nachweisbar bei einer 
ganzen reihe von stellen, deren ursprung bekannt ist und deren 
quellen. Chaucer z. th. .auch ‘sonst benutzt. Es handelt sich nicht 
sowohl um momente der handlung, als vielmehr um. einzelne 
gedanken, besonders über die frauen. Abgesehen von weniger 
wichtigen entlehnungen kommen folgende werke in betracht: des 
kirchenvaters Hieronymus schrift ‘adversus Jovinianum‘, nebst dem 
darin eingefügten fragment aus dem ‘Aurcolus T'heofrasti Liber de 


Nuptiis’; (über diese entlehnungen vgl. Koeppel, Anglia XII, N. 


1, Die von Liebrecht a. a. o. zu Köhler’s nachweisen nachgetragene ge- 
schichte aus den „Arabum proverbia“ steht den von Köhler in’s auge gefassten 
versionen ziemlich fern, da sie sich weit mehr den zauberbaumversionen nähert ; 
«dadurch gewinnt sie natürlich an der betreffenden stelle bei Liebrecht an werth. 

2) Nur anhangsweise sei hier auf ein gedicht in Lassberg’s „Liedersaal“ I, 
s. 274 fl.; wo auch ein blinder sich in der tugend seiner frau empfindlich täuscht, 
aufmerksam gemacht. Dass der ehemann blind ist, begegnet in derartigen mittel-_ 
alterlichen erzählungen sehr selten. nn 

E. Kölbing, Englische studien. XXV. r. 3 
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uxorem’ (vgl. Koeppel a. a. o., s. 182 f.), sowie der ‘Liber con- 
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F. I, s. 178 ff.); ferner die ‘Epistola Valerii ad take ne ni 
solationis et consilii’ des Albertano von Brescia (vgl. Koeppel, 
Herrig’s archiv 86, s. 34 ff.)}; ebenso desselben verfassers ‘Liber de 
amore et dilectione dei u. s. w.’ (vgl. Koeppel, cbendas., s. 40 fl.); 
endlich der französische Rosenroman (vgl. Koeppel, Anglia XIV, 
N.F.IL s. 257 fl.). Für die verschiedenen entlehnungen vgl. ausser- 
dem Skeat’s anmerkungen zu der „betreffenden erzählung, Chauc. 
vol. V, s. 353 ff.; auch Lounsbury a. a. o., vol. II, ch. V, passim. 


In der gestalt, in der die erzählung aus den händen des eng- 
lischen dichters hervorging, ist sie, wie ten Brink (a. a. o. bd. II, s. 136) 
sagt, ein meisterwerk ersten ranges. »Die erzählung ist vortrefflich 
durchgeführt . . . ., die charactere und situationen werden uns mit 
dramatischer anschaulichkeit vorgeführt, die ganze darstellung athmet 
heitere objectivität, naive sinnlichkeit und schalkhafte laune, ver- 
bunden mit reicher bildung und hochentwickelter kunst.« Sie ragt 
weit über alle anderen genannten versionen hervor. Kein wunder, 
dass sie in der folgezeit beifall fand und auf spätere dichter einfluss 


ausübte. Als das neben Pope’s bearbeitung wichtigste zeugniss. 


dieses einflusses ist Wieland’s behandlung der geschichte zu 
nennen. Sie füllt den grössten theil des sechsten gesanges des 
‘Oberon’ aus und dient hauptsächlich dazu, den zwist zwischen 
Oberon und Titania und das verhalten des feenpaares gegenüber 
Hüon und Rezia zu erklären. Zu diesem zwecke musste der dichter 
den schluss der erzählung etwas anders gestalten; auch sonst ist 
manches geändert, anderes ausgelassen, nicht minder auch neue 
gedanken eingefügt, und zwar fusst er nicht auf Chaucer’s, sondern 


auf Pope’s dichtung. Er geht mit seiner vorlage viel freier. 


um als Pope mit der seinigen. Es sei hauptsächlich auf die aus- 


führungen von M. Koch, Das quellenverhältniss von Wieland’s Oberon, 


Marburg 1879, s. 52 ff. und Düntzer a. a. 0.2, s. 71 ff. verwiesen 


(vgl. auch u. a. Köhler’s Oberonausg., Leipzig 1868, Bibl. d. deutsch 


nat.-litt. d. 18. und 19. jahrht’s., s. XV ff., und von recensionen über 


M. Koch’s arbeit u. a. die von Muncker, Augsb. allg. zeit, 13. Aug. 


1880, no. 226, beil. und Litterar. centralbl. 1880, sp. 563 £.).!) Koch 


!) Nur auf eine bemerkung Düntzer’s (a. a. 0. s. 83, anm.) sei hier ein- 


gegangen, welche die beiden englischen dichter betrifft und zum mindesten miss- 
verständlich ist. D., der überhaupt vielleicht manchmal Wieland zu sehr auf 
kosten seiner vorlage lobt, sagt: „. .... wie er kurz vorher (VI, 92) die bei 
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ist der ansicht, dass Wieland neben Pope auch Chaucer benutzt habe, 
worin ihm Muncker beistimmt, wogegen an den anderen genannten 
orten die benutzung Chaucer’s abgelehnt oder doch als nicht bewiesen 
bezeichnet wird. Wieland hatte übrigens schon vorher einmal einen 
blinden ehemann geschildert, nämlich in der erzählung ‘Selim und 
Selima‘, hier aber in durchaus ernster weise (vgl. Minor, Ztschr. f. 
d. phil., XIX, s. 227 fl.). 

Nicht bearbeitet, aber nachgeahmt und benutzt hat Chaucer’s 
gedicht der verfasser des ‘Advice to an old gentleman who wished 
for a young wife’ (A selection from the Minor Poems of Lydgate, 
ed. Halliwell. Percy-Society, vol. II, L. 1840, s. 27 ff.), worauf 
kurz von ten Brink a. a. o., bd. II, s. 239 und Skeat, Chauc. vol. V, 
s. 353 hingewiesen worden ist. Eingehender hat darüber gehandelt 
E. Gattinger, Die lyrik Lydgate’s (Wiener beitr. z. engl. phil. IV), 
Wien u. Leipz. 1896 (s. 9 u. 60 fl... Ob Lydgate der verfasser 
ist oder nicht, darüber ist noch keine einigung erzielt (vgl. Gattinger 
a. a. O., S. 77, 80 f.); jedenfalls wurde der autor stark von Chaucer 
beeinflusst. Es handelt sich in dem gedicht darum, dass einem 
alten manne, der sich zu verheirathen beabsichtigt, von einem freunde 
sehr davon abgerathen wird, und letzterer erzählt unter anderem in 
der epistel, die er an den heirathslustigen schreibt, um ihn abzu- 
schrecken, die geschichte von December und July. Schon der titel 
erinnert an Chaucer; aber auch abgesehen davon entlehnt das ganze 
gedicht viele gedanken von ihm, zum theil mit wörtlicher über- 
einstimmung. Ferner weist der schreiber der epistel als warnendes 
beispiel auf das schicksal January’s hin, wie es von Chaucer erzählt 
worden sei. Trotz der. zahlreichen entlehnungen aber (zu Gattinger’s 
zusammenstellungen, die ja auch keine vollständigkeit erstreben, liesse 
sich noch manches hinzufügen) ist in der weitschweifigen und lang- 
weiligen dichtung von Chaucer’s geist wenig zu merken. 


Chaucer und Pope vermisste bemerkung hinzufügt, ein unsichtbarer arm habe 
den blassen buhler mit einem zauberschleier bedeckt“. So wie aber die eng- 
lischen dichter die erzählung fortsetzen, konnten sie unmöglich den buhler ver- 
schwinden lassen; wo sollte der mann hingekommen sein, mit dem May gerungen 
haben wollte? Das einzige, was vielleicht auffällt, ist, dass nach der versöhnung 
der diener gar nicht mehr erwähnt wird (vgl. übrigens die version c. s. 0: S. 25), 
nothwendig ist jedoch auch das nicht. Aber verschwinden lassen konnten sie ihn auf 
keinen fall und bei Wieland ist das denn auch nur in verbindung damit möglich, 
dass Rosette dann vorgiebt, mit einem geiste gerungen zu haben, der mit hülfe 
der schwarzen kunst eitirt werden sei. Ueber den werth dieser änderung wird 
sich verschieden urtheilen lassen. Fa 
q* 


' ziemlich vorsichtige bemerkung (noch zurückhaltender Ward a. a. o. 
s. 132: »the fantastic machinery in which Pluto and Proserpine 


'observation is not meant to extend further than the King and Queen 


in imitation of Chaucer has dignified our Gothic Eives with the 


A. Schade ’ 
Entnahm Wieland den grund des zwistes zwischen Oberon 
und Titania Chaucer’s erzählung, so hat man andererseits z. th. 
angenommen, dass Shakespeare, dessen ‘A Midsummer-Night’s Dream’ 
Wieland in bedeutendem grade für diese beiden personen verpflichtet 
ist (vgl. u. a. M. Koch a. a. o., s. 6 ff, s. 51 fh; Loebell, Wie- 
land, Braunschweig 1858, s. 274 ff.), auch seinerseits in bezug 
auf Oberon und Titania unter dem einflusse von Chaucer’s käuf- 
mannserzählung stehe. Schon Tyrwhitt sagt: »I cannot help thinking, 
that his Pluto and Proserpina were the true progenitors of Oberon 
and Titania, or rather, that they themselves have, once at least, 
deigned to revisit otır poetical system under the latter names.« Diese 


anticipate the part played by Oberon and Titania in ‘A Mids.-N’s. 
Dream’«) wird begleitet von einer entschiedeneren anmerkung: »This 


of Faery; in whose characters, I think it is plain, that Shakespeare, 


manners and language of the classical Gods and Goddesses. In 
the rest of his Faery system, Shakespeare seems to have followed 
the popular superstitions of his own time.« Skeat (Chauc., vol. III, s. 462 
und vol.V, s. 364, z. E. 2038) stimmt Tyrwhitt bei.!) Auch Proescholdt 
(On the sources of Shakespeare’s Midsummer Night’s Dream, Halle 
1878, Diss. s. 19 ff. u. s. 34) ist der ansicht, dass der dramatiker 
hier unter dem einflusse der erzählung des kaufmanns gestanden 
habe; ebenso hält das Sarrazin, Die abfassungszeit des Sommernachts- 
traums, Herrig’s archiv 95, s. 296 für möglich. In den meisten 
der überaus zahlreichen abhandlungen über die quellen dieses dramas 
dagegen (so z. b. Krauss, Shakesp.-jahrbuch XI, s. 226 ff.; ten 
Brink, do. XII, s. 92 ff.; Schöll, do. XVII, s. 100 ffl.; Hense, 
Shakespeare, Untersuchungen und studien, Halle a. S. 1884, s. 145 ff. 
u. s. w.) ist Chaucers kaufmannserzählung gar nicht erwähnt,?) und 
allerdings erscheint es sehr zweifelhaft, ob ihr wirklich irgendwelcher h 
einfluss beigemessen werden darf. 


’ 


1) Er sagt u. a.: „In both works, the Fairy King and queen have a dispute 
in hand, which is settled by the assistance of mortals.*“ 

?2) So auch nicht in dem artikel ‘Chaucer and Shakespeare’ in The Quar- | 
terly Review, vol. 134, Jan. 1873. s. 225 fl. | 
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‚Dagegen hat sicherlich Chaucer’s gedicht auf die verschie- 
densten autoren einfluss ausgeübt, ohne dass dem hier nachgegangen 
werden könnte. Erwähnt seien nur einige wenige. Schmidt, Beitr. 
z. gesch. d. romant. poesie, Berl. 1818, s. 82 weist auf eine stelle 
in dem lustspiel “The old law’, verfasst von Massinger, Middleton 
und Rowley, hin (V, 1), die ohne zweifel auf Chaucer hindeutet; 
Schofield hat in seinem aufsatze “The source and history of the 
seventh novel of the seventh day in the Decameron’ (Studies and 
Notes in Philology and Literature, vol. II, Boston 1893, s. 207) 
auf einen zug aus dem mittelenglischen gedichte im ‘Sackful of 
news (Shakespeare Jest-books II) aufmerksam gemacht.) Endlich 
giebt Milton (vgl. Lounsbury a. a. o., vol. III, s, 76) unter einer 
sammlung von verschiedenen citaten auch einen kurzen hinweis auf 
“the discommoditie of marriage’ nach der schilderung von Chaucer’s 
kaufmannserzählung (und desselben verfassers prolog zur erzählung 
der frau von Bath), in welchem hinweis sich vielleicht Milton’s eigene 
gefühle bekunden. 

Jedenfalls versuchte sich also Pope an einem verbreiteten und 
allbeliebten thema, und zwar hat er das glück gehabt, sich die bei 
weitem beste bearbeitung desselben zur vorlage zu wählen. 


ET: 


POPE’S ‘JANUARY AND MAY’ IM VERHÄLTNISS ZU CHAUCER’S 
ERZÄHLUNG DES KAUFMANNS. 


Es ist vorauszuschicken, dass Pope, wie natürlich, den rahmen 
unberücksichtigt lässt, also die rolle des erzählers übernimmt. Es 
fallen daher die einleitenden worte des kaufmanns fort; die be- 
merkungen desselben innerhalb der erzählung bleiben, soweit es 
nicht anders gesagt wird, als solche des autors stehen. Es läge 
nahe, in den spöttischen schlussversen der bearbeitung (v. 817—820) 
ein beabsichtigtes gegenstück zu den der rahmenerzählung angehörigen 
worten des wirthes (E v. 2419 ff.) zu sehen. Doch schliesst sich in 
der von dem dichter vermuthlich benutzten ausgabe an die geschichte 
nicht dieser epilog des wirthes, sondern unmittelbar der prolog der 
frau von Bath an. 


1) Nach Jahresbericht üb, d. erschein. auf d. gebiet d. germ. ne XV: 
8. 321. Das werk selbst ist mir nicht zugänglich. 


. e 0 5 - Ahr. 7.903 
_ Ueberhaupt muss bei dem vergleich der beiden gedichte der £ 


betreffende alte druck zu grunde ‚gelegt werden, da sonst manches 
dem autor als selbständige änderung angerechnet werden könnte, 
worin schon der von ihm verwendete text von dem jetzt als ursprüng- 
lich angesehenen abwich. Leider ist nun nicht ganz sicher festzu- 
stellen, welche ausgabe Pope vor sich gehabt hat; am meisten spricht 
dafür, dass er, da seit 1602 keine andere erschienen war, die aus 
dem jahre 1687 herrührende ("The Works of our Ancient, Learned, 
and Excellent English Poet Jeffrey Chaucer’, London) benützt habe. 
Da vollends diese nach Lounsbury (a. a. o. vol. I, s. 281) fast nur 
ein wiederabdruck derjenigen von 1602 war, so wächst dadurch 
die wahrscheinlichkeit, dass sie im wesentlichen den gebrauchten 
text bietet. Ferner weisen verschiedene stellen der bearbeitung 
deutlich auf die lesarten jener hin, mag der dichter sie nun aus ihr 
oder aus einer anderen ausgabe geschöpft haben. Diesc, sowie 
einige andere minder sichere fälle seien daher in folgendem zu- 
sammengestellt. 

Von den junggesellen wird Chauc. E v. 1279 f. (35 f.)!) gesagt: 

On brotel ground they builde, and brotelnesse 
_ They finde, whan they wene sikernesse. 
Dafür treten in “Jan. and May’ v. 33—36 ein: die ersten drei passen zum 


original, der vierte aber lautet: And find divulged the secrets they would hide. 
Vgl. in der ausgabe von 1687 :?) 
On brotell ground they bilden brotelnesse, 
They find freelte, when they wenen secrenesse, 
Chaue. E v. 1421 f. (177 f.) lauten: 
I wol no womnıan thritty yeer of age, 
It is but bene-straw and greet forage. 
Dafür sagt Pope (v. 103—106): 
My soul abhors the 'tasteless, dry embrace 
Of a stale virgin with a winter face: 
In that cold season love but treats his guest 
With bean-straw, and tough forage at the best. ' 
Neu ist hier das bild des winters; doch vgl. in A: 
I woll no woman of thirtie Winter age, 
It nis but beanstraw and great forage. 
Pope’s v. 154: So may my soul arrive at ease and rest, steht in A: 5 
‚ wisely God my soul bring to ease and rest, in Chauc. E v. 1489 (245): So wistr 
god my soule bringe at reste, gegenüber. Für Chauc. E v. 1562 f. (318 f.): 


a 


# 


1) In klammern ist die einzelzählung hinzugefügt; in der ausgabe von 
‚Morris fehlen die verse Chauc. E v. 2356 f. (1112 f.); die zählung bleibt bei ihm 
also von v. 1112 an zwei verse hinter Skeat zurück. 
®2) Im folgenden als A bezeichnet. 
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- »... . plese hir fully yeres three, 

This is to seyn, to doon hir ful plesaunce 
findet sich in der Translation nur: 79 please a wife (v. 210). Die einschränkung 
durch /adly, fül fehlt auch schon in A: / 

- » ...„ pleasen her yeres thre, 

This is to sain, to doen her pleasaunce. 


Chaue. E v. 2046 (802): 0/ silver a smal cliket, wird in der bearbeitung durch 
the silver key (v. 468) wiedergegeben; smal fehlt auch in A. Allerdings gielit 
die nachdichtung auch das auf die gartenthür bezügliche smale des vorhergehenden 
verses nicht wieder, das beide texte haben. 

Pope (v.480) hat an stelle von vexim E v. 2061 (817) wie A Zoison. -- 
In bezug auf die erblindung des ritters sagt der kaufımann zu dem glück E v. 
2067 f. (823 f.): 

And now thou hast byraft him bothe hise y&n, 

For sorwe of which desyreth he to dyen, 
und fährt dann, E v. 2069— 2072 (825 —828), fort: 

Allas! this noble Januarie free, 

Amidde his lust and his prosperitee, 

Is woxen blind, and that al sodeynly. 

He wepeth and he wayleth pitously ; 
wenn Jan. and May v. 481— 484 dafür sagt: 

This rich, this am’rous, venerable knight, 

Amidst his ease, his solace, and delight, 

Struck blind by thee, resigns his days to griet, 

And calls on death, the wretch’s last relief, 
so entspricht sicher v. 481 f. und die erste hälfte von v. 483 K v. 2069 - 2071; 
es wäre ferner nach Chauc. anzunehmen, dass Pope in v. 484 auf E v. 2068 zurück- 
gegriffen und das weinen und jammern des ritters (E v. 2072) fortgelassen, resp. 
auf resigns his days to gricf abgeschwächt habe. In A lautet der letzte vers 
aber: Zis death therefore desireth he utterlv. Diese zeile hat man wohl in v. 484 
der bearbeitung wiederzuerkennen mit dem sie durch death grössere Ähnlichkeit 
hat als mit E v. 2068. Pope hat deinnäch wohl nicht E v. 2072 unterdrückt, sondern 
E v. 2067 f., die in den folgenden vier, von ihm übertragenen zeilen wiederholt 
warden.!) — “Jan. and May’ v. 501 und A haben #ough (resp. ho), welches 
in Chauc. E v. 2108 (864) fehlt. — Nach der erzählung von der überlistung des 
Argus heisst es bei Pope v. 506 f.: 

So many an honest husband may, 'tis known, 

Who, wisely, never thinks tie case his own; 
in Chauc. KE v. 2114 (870): Zhat wenen wisly that it be nat so; A hat wisely. 
Wie weit es sich in diesem und in anderen fällen in A nur um eine der vielen 


1) Das resigns his days to grief Pope's beweist nichts dagegen; denn 
abgesehen davon, dass eine soiche einfügung hier nahe lag, fund der dichter das 
reimwort schon an der stelle, der er nach Elwin, Works, vol. I, s. 141, anm. 3, 
auch für den zweiten vers verpflichtet war. Dryden, ‘Pal. and Arc.’ I. v.416f.: 

Nor art, nor nature’s hand can ease my grief, 
Nothing but death, the wretch's last relief. 


zu sagen; für den leser blieb die wirkung dieselbe. — In Chauc. E v. 2126 f. 
(882 f.): 

What sleighte is it, thogh it be long and hoot, 

That he nil finde it out in som manere? 
ist he seltsamer weise beziehungslos.!) Pope bietet ganz sinnentsprechend Zeve 
dafür; vgl. auch A: 

What slight is it, if love be long and hote, 

That he nill find it out in some manere, 
wo sich natürlich 4e auf Zve bezieht. — Von Chauc. E v. 2139. (895): 7%e 
turtles vois is herd, my dowve swete, hat die nachdichtung den vergleich May’s 
mit einer taube nicht; vgl. A: 7%e turtle voice is heard my lady swet. — Der 
blinde verspricht seiner frau im garten, ihr als gegenleistung für ihre treue sein 
ganzes besitzthum zu übertragen und zwar nach Chauc. E v. 2174 (930): Zo-morwe 
er sonne reste, also im laufe des nächsten tages, nach dem neuenglischen. gedicht 
(v. 563 f.) dagegen: ere to-morrow’s sun Displays his light. Da January’s unter- 
redung mit May am morgen stattfindet, wäre ‘noch heute’ zu erwarten; die letztere 
angabe, die nur die nacht mit einschliesst, ist daher ganz eigenthümlich, denn die 
angelegenheit konnte doch bloss anı tage erledigt werden. Genau dasselbe hat 
aber A: io morrow ere sunne rist (rist, 3. p. sg. praes. von ryse = to rise). 

Auf die ermahnungen des ritters erwiedert die dame gereizt. Es heisst 

dann weiter, Chauc. E v. 2207 f. (963 f.): 

And with that word she saugh wher Damian 

Sat in the bush, and coughen she bigan; 
dafür hat die bearbeitung (v. 599 f.): 

Thus while she spoke, a sidelong glance she cast, 

Where Damian, kneeling, worshipped as she passed. 
Elwin, Works, vol. I, s. 146, anm. ı, wirft Pope vor, hier, abweichend von 
seiner vorlage, übertrieben zu haben; aber vgl. A 

And with that word sbe saw where Damian 

Sat in the buslı, and kneele he began. 
Chauc. E v. 2224 (980) ist von dem krebs (Cancer?) die rede, während Jan. 
and May nichts davon erwähnt; vgl. A: 

He was that time in Gemini as I gesse, 

But little fro his declination, 

The causer of Joves exaltation. 
In Chauc. handeln drei verse, E v. 2231—2233 (987—989), über den raub der 
Proserpina: 

Whil that she gadered floures in the mede, 


!) Vgl. Skeat, Chauc. vol. I, anm. zu E v. 2125 u. 2127, s. 365 (auf diese 
anmerkungen sei hiermit überhaupt für die ganze folgende abhandlung verwiesen). 
Er erklärt he als ‘the lover; used generally’. Vorzuziehen ist es vielleicht, be- 
sonders in hinsicht auf das von Skeat gegebene citat aus Ovid, Met. IV, 68: 
'quid non sentil amor?, he = love, d. h. Amor zu setzen, wobei, ebenso wie bei 


lover, auch das geschlecht passen würde, vgl. z. b. Wülker's Lesebuch I, s. 110, 
ar. 25, v. 52 fl., wo auch Zove in dieser bedeutung als masculinum gebraucht wird. 


} 


verderbten schr eibungen handelt, wie weit um einen rende sinn, ist schwer 3 


| 
| 
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In Claudian ye may the story rede, 

How in his grisly carte he hir fette. 
Pope konnte wegen der beseitigung der namen Pluto und Proserpina (Ss, u.) 
E v. 2232 f. nicht aufnehmen. Der erste vers kehrt, aber in beziehung 
auf die gegenwart und auf die feen, bei ihm wieder (v. 623 f.):... ‚all the 
fairy train For pinks and daisies searched the flow’ry plain. Theilweise findet sich 
die abweickung schon in A, wo durch einen doppelpunkt hinter mede der vers 
zu dem vorhergehenden gezogen und die gleichzeitige beschäftigung der feen- 
königin ausgedrückt wird. — In Chauc. sagt die feenherrscherin, E v. 2265 
(1021): Now, dy my modres sires soule I swere, d. h. bei Saturn. Bei Pope 
heisst es v. 657: Now, dy my mother's soul it is decreed, und in A: Now dy my 
mothers soule sir I swere: sir ist natürlich in komma einzuschliessen, wie über- 
haupt orthographie und interpunktion in A ganz verwahrlost sind. — In denı 
jüngeren gedicht wird über den kritischen augenblick auf dem birnbaum gesagt 
(v. 746 f.): 

But sure it was a meırier fit, she swore, 

Than in her life she ever felt before. 
Hierfür findet sich bei Chauc. nichts entsprechendes. Es läge nahe, an einen 
einfluss vom prolog der frau von Batlı, D v. 42, oder auch von “The Reves Tale’, 
Av. 4230, zu denken. Aber in A findet sich nach E v. 2353 ein einschub von 
acht äusserst obscönen versen, von denen der. zweite und dritte lauten: 

She said it was the meriest fit,. 

That ever in her life she was at yet; 
diese stelle steht unter den genannten Pope’s bemerkung am nächsten. Für die 
sechs anderen zeilen findet sich in der bearbeitung nichts; doch wird sich zeigen, 
dass der dichter auch sonst häufig theile seiner vorlage unterdrückt. 

Manche anscheinende änderungen gehen also vermuthlich auf 
den von Pope benützten text zurück; da aber im vorhergehenden 
wohl alle wichtigeren derartigen fälle zusammengestellt sind, so wird 
im folgenden nach Chauc. citirt; doch soll A dabei nicht aus den 


augen gelassen werden. 

Das verhältniss der ‘Translation’ zum original soll nun derart 
untersucht werden, dass zunächst die haupthandlung, die zeichnung 
“der charactere und die tendenz der beiden dichtungen, dann die 
- einzelheiten von sachlicher bedeutung, endlich die art der wieder- 
gabe der gedanken verglichen werden sollen. Doch sei vorher noch 


ein wort über die benennung der hauptpersonen gestattet. 

Eine wesentliche abweichung liegt hier nur bei den feenherrschern vor. 
Chaucer identificirt sie mit den classischen gottheiten Pluto und Proserpina. 
Diese mischung hatte für das mittelalter durchaus nichts auffallendes. Pluto tritt 
(vgl. Skeat’s anm. zu E v. 2227) auch im ‘Sir Orfeo’ (ed. Zielke, Breslau 1880), 
als feengebieter auf. Für das pseudoclassische zeitalter wäre das unerträglich 
gewesen; Pope unterdrückte daher die beiden namen und die nur auf die antiken 
gottheiten bezüglichen verse E v. 2232 f. (988 f.). Bei einer modernisirung war 
dieses vorgehen ganz berechtigt und Lounsbury (a. a. o. vol. III, s. 180) geht 
zu weit, wenn er es tadelt. Fbenso wird man ihm kaum recht geben können, _ 


wenn er (a. a. 0. vol. III, s. 380) die umwandlung des unter eeitkiebeh g 
paares in feen bei Chaucer als einsichtsvoll bezeichnet, wie er (a. a. 0. s. 382 A 
überhaupt annimmt und rühmend hervorhebt, dass jener die anachronismen in 
seinen dichtungen als solche erkannt und nur als gleichgültig absichtlich beibe- 
halten habe. — Die allegorischen namen der anderen personen (über Placebo vgl. 
Skeat zı E v. 1476, D v. 2075 und ‚J v. 617) bewahrt die bearbeitung 

May und January natürlich in der modernen schreibung. Neben May hat das 
original auch Maius, so E v. 1693 (449), die masculine form des monatsnamens, 
die der jüngere dichter nicht verwerthen konnte und die übrigens auch A nicht 
hat. Der heirathsfeindliche bruder heisst bei Chaucer Justinus und Justin, bei 
Pope nur Justin. 


A. Handlung, characteristik, tendenz. 


In den hauptpunkten der handlung ist die bearbeitung getreu 


der vorlage gefolgt; nur ‚eine wesentliche abweichung ist zu be- 
merken. 


Das original berichtet E v. 1995—2018 (751—774), dass May nach 
empfang von Damian’s gedicht ihrerseits einen brief schreibt und diesen bei der 
wiederholung ihres krankenbesuches dem junker zurücklässt. Letzterer erhebt 
sich in folge des entgegenkommens seiner herrin am nächsten morgen frisch und 
munter von seinem lager, putzt sich und zeigt sich voller gefälligkeit gegen 
jedermann, besonders gegen May und January. Deshalb wird er von allen ge- 
- lobt und steht hoch in der gunst der jungen gebieterin. Pope lässt diese ganze 
stelle unberücksichtigt, so dass also bei ihm vor der erblindung des ritters von 
keiner annäherung von seiten May’s gesprochen wird, wenn auch von ihrer liebe 
zu dem diener die rede ist (v. 426 ff). 

Was den dichter zu dieser abweichung bewogen haben mag, ist schwer 
zu sagen. Jedenfalls scheint ihm das briefschreiben der frau aus irgend einer 
-ursache widerstrebt zu haben und das der anstoss zu der gänzen auslassung ge- 
wesen zu sein. Denn er weicht in bezug auf diesen punkt noch zweimal vor 
seiner vorlage ab. 

In den Canterbury Tales, E v. 2104 ff. (860 fl.), verständigen sich die 
beiden liebenden durch gegenseitiges schreiben und durch geheime zeichen mit 
einander; bei Pope (v. 496 fi.) bedient nur Damian sich der feder, die dame 
beschränkt sich auf zeichen. Als der junker dann auf den baum steigt, weiss 
er nach E.v. 2212—2216 (968—972) genau, was er zu thun habe, da May 
ihn in einem briefe davon in kenntniss gesetzt hatte. Diese verse unterdrückt 
die bearbeitung ganz. Der verfasser ist also hierin planmässig vorgegangen. 
Diese abweichung ist um so auffallender, als gerade in Dryden’s ‘Fables’ eine 
dame zum briefschreiben ihre zuflucht nimmt (Sigismonda and Guiscardo, v. 77 ff). 
Dem zeitgeiste widersprach dies also jedenfalls nicht; unwahrscheinlich war ex 
trotz der bewachung durch January ebenfalls nicht, da diese May nicht hinderte. 
einen abrlruck von dem schlüssel zur gartenthür zu mach Ev. ” R 
en g | en (E v. 2116 ffl.; Pope. 
Wenn so, abgesehen von der einen abweichung, die haupt- 
punkte der handlung gewahrt sind, zeigt sich der jüngere dichter in 
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bezug auf die zeichnung seiner charactere von etwas grösserer selb- 
ständigkeit. Manche unterschiede sind allerdings wohl weniger die 
folge von eigens zu diesem zwecke vorgenommenen änderungen, 
sondern ergeben sich aus anderweitig motivirten abweichungen. 


January ist in beiden darstellungen der graubart, der, nach 
einer etwas bewegten junggesellenzeit, voller reue über sein früheres 
leben, nur noch die gottwohlgefälligen freuden der ehe geniessen 
will, der, mehr dem schmeichler als dem aufrichtigen rathgeber 
folgend, eine junge, schöne frau nimmt, diese nach seiner erblindung 
eifersüchtig bewacht und leichtgläubig genug ist, den betheuerungen 
und thränen seiner gattin glauben zu schenken. 


Doch zeigen sich sonst manche verschiedenheiten. Einzelne züge treten 
bei Pope viel schärfer hervor als in seiner vorlage, wie er denn überhaupt 
oft gedanken und momente derselben stärker hervorhebt (vgl. Lounsburv 
a. a. o., vol. Ill, s. 180).!) So betont er mehr January’s schwäche gegenüber 
Placebo’s schmeichelei, wenn er den ritter (v. 221) sagen lässt: “What does my 
friend, my dear Placebo, say?. Chaucer hat nur, E v. 1571 (327): “Placebo, 
what sey ye?. Dass ferner January stolz auf seine klugheit ist, giebt sowohl 
Chaucer, E v. 1605 ff. (361 ff.), als auch sein nachfolger (v. 250 f.) an. 
Letzterer kommt aber noch zweimal hierauf zurück, nämlich v. 96: And many 
heads are wiser still than one, und v. 218, wo er sich durch die einwände Justin’s 
persönlich verletzt fühlt: “we, sis, are fools’. Zu diesen fällen, wo Pope nur 
dem in dem original ausgesprochenen einen grösseren nachdruck verleiht, kommen 
mehrere eigentliche abweichungen. In einem falle hat der nachdichter seinem 
ritter einc vortheilhafte eigenschaft verliehen, die in der vorlage nicht erwähnt 
wird, nämlich: verstand. Für Chaucer's a worthy knight, E v. 1246 (2). 
heisst es nämlich in “January and May’: “a wise and worthy knight’ und nach 
v. 4 ist January ‘best with much sense. Da dieser im verlaufe der handlung 
sich nicht sonderlich dieses lobes würdig zeigt, würde «der gedanke nahe liegen. 
dass es ironisch gemeint ist, was sicher bei “is olde knicht, that was so wys’, 
E v. 1266 (22), und ‘January the sage (Jan. and May, v. 77) der fall ist. 
Doch wäre eine solche ironie in dem ersten verse eines gedichtes, wo von denı 
folgenden noch nichts bekannt ist, äusserst seltsam, und in v. 4 ist best wäh much 
sense sicher als ernst aufzufassen, da der vers foıtfährt “more riches’, die der ritter 
in wirklichkeit besass. Die bearbeitung fällt also hier ein urtheil über ihren 
helden, das der folgenden darstellung widerspricht. Dieser einen ungeschickten 
abweichung zu gunsten des letzteren stehen mehrere für diesen unvoitheilhafte 
gegenüber. Dass der jüngere autor ihm trotz seiner reue, wohl unter dem ein- 
fluss des prologs der frau von Bath (D v. 95 fl., Pope, v. 36 fi... v. 44), eine 
etwas wegwerfende bemerkung über diejenigen, die in heiligmässiger keuschheit 


!) Lounsbury giebt a. a. 0. s. 179 ff. einige allgemeine bemerkungen über 
die bearbeitung, ebenso Elwin in der einleitung zu dem gedicht (Works, vol. I. 
s. 115 #.): auf verschiedene einzelne punkte weist letzterer in den noten zu 
“January and May’ (a. a. o. s. 123 ff.) hin. 
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leben, in den mund legt ER 125 f.), ist allerdings nicht ganz im AR mit 
January’s sonstigen äusserungen, im übrigen aber nicht von bedeutung. Wichtiger 
ist, dass er die prachtliebe des letzteren in ganz anderem lichte erscheinen lässt 
als die quelle. Diese betrachtet das streben nach prunk und glanz als ein 
unerlässliches, lobenswerthes attribut des ritterthums (vgl. Hertzberg a. a. 0. s. 39). 
So heisst es E v. 2024 (780): Zu Aomest wyse, as longeh b a knighi von 
January's luxus; ebenso E v. 2026 f. (782 f.): Ais housinge, his array, as 
‚honesty To his degree was maked as a kinges; E v. 2028 (784): his honest 
thinges.‘) Bei Pope dagegen erscheint der aufwand als übermässig, als ver- 
schwendung; der dichter spricht (v. 444 ff.) von vast expense, lavish pomp, proud 
magrificence, gorgeous array, aber er sagt kein wort davon, dass diese pracht 
standesgemäss gewesen wäre. Ferner erleidet January’s güte in der “Translation? 
beträchtliche einbusse. Der ritter äussert in dem original zweimal, E v. 1755 fl. 
(511 ff.) und E v. 1828 ff. (584 ff), mitleid mit seiner jungen frau. Dieser 
sympathische zug fällt bei Pope weg. Ist hier das moderne schicklichkeitsgefühl 
der grund der auslassung, so lässt sich dadurch nicht die einschränkung einer 
anderen stelle rechtfertigen, wo das gute herz des ehemannes besonders hervor- 
gehoben wird, nämlich E v. 1897 ff. (653 ff.). Ueber die nachricht von der 
erkrankung seines lieblingsjunkers ist er sehr betrübt, er rühmt die vortrefflichen 
eigenschaften des kranken und will ihn besuchen; May geht auf seinen wunsch 
zu Damian. Vier verse, E v. 1916—1919 (672—675), verwendet Chaucer 
darauf, den bsifall zu schildern, den der herr durch dieses benehmen mit recht 
erntet. Diese vier zeilen lässt der nachdichter fort; die ganze stelle, die ca. 30 


verse umfasst, schrumpft bei ihm zu 5 zusammen. Er hat hier anscheinend ab- 


sichtlich January's wohlwollende gesinnung möglichst in den hintergrund treten 
lassen. — Angenehm berühren auch die verse E v. 2081 fi. (837. ff.) des 
_ originals, wo erzählt wird, dass der erblindete sich nach ein oder zwei monaten 
geduldig in sein unglück findet, da er einsieht, dass es nicht zu ändern ist. Ganz 
unberücksichtigt sind diese verse in der bearbeitung wohl nicht geblieben, wie 
Elwin a a. o. s. 141, anm. 4 annimmt; man vgl. v. 552—556, wo der blinde 
May versichert, er wolle alter, blindheit und jedes andere übel mit geduld er- 
tragen, wenn nur sie ihm bliebe. Jedoch verliert der fragliche passus in dieser 
betheuerung ganz die wirkung, die er im munde des erzählers hat, und so hat 
Elwin doch einigermassen recht mit der bemerkung, dass Pope auch hier wieder 
einen der tieferen und ernsteren züge seiner vorlage fortlasse. Auch January’s 
verhalten gegenüber seinen brüdern und freunden wird in dem späteren gedichte 
im üblen sinne verändert. Dieses erzählt nämlich v. 82, dass der ritter seine 
freunde zusammenkommen lässt, um sie um ihren rath zu bitten. Gleichzeitig 
wird betont, dass er, wie viele leute, die um rath fragen, schon vorher fest ent- 


!) Allerdings muss bemerkt werden, dass Aonest, honestly verschieden auf- 
gefasst werden können. Skeat (anm. zu E v. 2026) überträgt Aomeszly mit honou- 
rably, worthily, und verweist auf E v. 2028, das er also ebenso auffasst. Im 
glossar dagegen erklärt er Aonest (E v. 2028) als rich, luxurious (E v. 2024 wird 
nicht erwähnt), Aonestly (E v. 2026) als nobly, richly. Bei Hertzberg a. a. o. 
s. 352 und A. v. Düring, G. Ch.’s werke, Strassburg 1886, bd. III, s. 73 ist nur 
das erste mal (E v. 2024) von ehre die rede. 


u 
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schlossen war. Diesen vorwurf kann man Chaucer’s January nicht machen; er 
frägt nicht um rath, sondern beabsichtigt nur ‘7% t#llen hem theffect of his entente 
E v. 1398 (154), und fordert zum schluss, E v. 1468 (224), nur ihre zu- 
stimmung, was er an einer früheren stelle (v. 98) auch bei Pope thut. Die 
schlussworte beziehen sich dagegen bei letzterem wieder auf das rathgeben: Zez 
ev’ry friend with freedom speak his mind (v. 138). Elwin (a. a. o., s. 129, anm. 2) 
sagt, bei Chaucer trete des ritters verblendung stärker hervor, da er nicht um 
rath frage. Aber auch in der bearbeitung ist er schon vorher entschlossen und man 
kann sein verhalten in dem älteren gedicht nur als mannhafter und consequenter 
bezeichnen. So thöricht ferner auch January’s heirathsgelüste sind, so ist ihm 
doch in dem original ein gewisser practischer blick nicht abzusprechen; er führt 
gründe für seine heirath an, die, wenn auch wenig ideal, so doch gewissermassen. 
berechtigt sind. Er hofft von seiner frau hülfe im unglück, pflege in der krank-- 
heit, vortheile für seinen haushalt und für sein vermögen, und weist die gegen- 
theiligen ansichten mit entrüstung ‘zurück. Werden einzelne dieser gedanken auch 
nicht von ihm selbst ausgesprochen, so gehören sie doch zu denen, die durch 
E v. 1393 (149) als von ihm gebilligt bezeichnet werden. Ueber diese practischen 
gesichtspunkte handeln: E v. 1287—1292 (43—48), E v. 1296-1304 (52 — 60),. 
E v. 1321— 1324 (77—80), E v. 1328 (84), E v. 1330—1331 (86 f.), E v. 1342 f. 
(98 f.), E v. 1380—1382 (136—138), E v. 1453 f. (209 f.). Besonders wird 
die unterstützung erwähnt, die dem mann von seiner frau zu theil wird. Alle 
diese stellen lässt Pope aus oder giebt dafür nur allgemeine ausdrücke, wie 
VIATT.: 
Though fortune change, his constant spouse remains, 
Augments his joys, or mitigates his pains. 

Eine ähnlich unbestimmte bemerkung führt er v. 27 f. ziemlich selbständig ein.. 
Das resultat ist, dass diese einigermaassen verständigen gründe fast ganz ver- 
schwinden und nur die schwärmerei übrig bleibt. Das moment, dass die frauen 
durch ihren rath nützen können, wird allerdings beibehalten E v. 1356 ff. (112 fl.), 
Pope v. 67 fl. Dagegen fällt wieder der sehr begreifliche grund für des. ritters 
"wunsch, kinder zu haben, nämlich, dass dann nach seinem tode seine besitzung 
nicht in fremde hände übergehe, E v. 1439 f. (195 f.). 

Von sonstigen unterschieden ist zu erwähnen, dass January’s übereilung 
vor der hochzeit in der bearbeitung sehr zurücktritt, während seine hast nach 
derselben beiden dichtungen gemeinsam ist. Chaucer spricht von dem wunsch 
des junggesellen, sich so schnell wie möglich zu verheirathen E v. 1406 (162): 
in al the haste I can, E v. 1409 (165): AZ sodeynly, for I wol nat abyde, 
E v. 1411 (167): Aasäly. In allen drei fällen berücksichtigt die “Translation” 
diesen punkt nicht. In dem original bittet dementsprechend E v. 1413 (169) 
January nur deshalb seine brüder und freunde um ihre hülfe beim suchen, weil 
sie wegen ihrer grösseren zahl in kürzerer zeit eine passende partie finden würden 
als er; in der bearbeitung verlangt er dagegen nur ihren beistand, weil mehrere 
weiser seien als ein einzelner. Seiner übereilung setzt denn auch Justin bei 
Chaucer wiederholt den rath der überlegung entgegen, E v. 1524 (280), v. 1526 
(282), v. 1528 (284), v. 1531 (287), v. 1532 (288), v. 1543 (299). v. 1555 
(311), was in dem andern gedichte merklich zurücktritt. Dem wunsch des ritters 
entsprechend bemühen sich seine freunde, May für ibn “4s Aastily as ever that 
she mighte, E v. 1694 (450), zu gewinnen, wofür Pope nur das. schwache ‘0 


er - f % { 


(369); P. v. 252, betonen beide dichter die eile!) 


more the work delayed’ (V. 299) bietet. Nur bei der zweiten eimaduug Ev. re 


Ins auge fällt noch in den Canterbury Tales die übermüthige fröhlichkeit 


des glücklichen ehemanns. Schon E v. 1731 (487) wird gesagt, dass der gott 
Hymen nie einen so vergnügten ehemann gesehen; in der brautnacht singt January, 
E v. 1845 (601), /ul loude and clere, wovon dann E v. 1650 (606) noch 
einmal gesprochen wird; E v. 2322 singt er wieder sehr vergnügt. Die ‘Trans- 
lation’ behält nur den letzteren fall ziemlich unverändert bei (v. 713); Chaucer’s 
ful loudt and clere (E v. 1845) verwandelt sie in feedly (v. 389); die beiden anderen 
stellen bleiben unberücksichtigt, resp. wird wenigstens die fröhlichkeit unterdrückt. 


. January’s lärmende art und weise passte auch kaum zu den gente manners, mit 


denen die bearbeitung den ritter ausstattete. Auch das äussere seines helden 
zeichnet der ältere dichter sehr drastisch; mit seinem borstigen bart kratzt er die 
zarten wangen seiner frau, die runzlige haut zittert an seinem hals, wenn er singt; 
mit der nachtmütze auf dem kopf sitzt er auf seinem bett. Diese art humor 
verstand das 18. jahrhundert nicht und Pope unterdrückt daher diese züge; doch 
fügt er einiges zum ersatz ein; v. 4 bewilligt er ihm some grace; sein alter 
markirt er, wenn er ihn v. 403 langsam an der seite seiner frau einherschreiten 
lässt. Die komik des originals soll in etwas milderer weise v. 420 nachgeahmt 
werden: The Zumpish husband snored away the night. 

January ist also in der bearbeitung in äusserlicher beziehung 
weniger der gegenstand dcs witzes, sein character ist aber einzelner 
ansprechender züge beraubt und in einem ungünstigeren lichte dar- 
gestellt. 

Der zeichnung: dieser person hat Chaucer die grösste aufmerk- 
sarnkeit geschenkt, die andern sind nur mit einigen wenigen, wenn 
auch markanten strichen skizzirt; in der “Translation' sind sie wenig 
verändert. 

Dass January in der. wahl seiner schönen lebensgefähitin nicht glücklich 
war, deuten beide dichter gleich anfänglich an, E v. 1598 (354), P. v. 244, 
ohne aber die fehler der letzteren zu verrathen. Nur in der bearbeitung erfährt 
ihr character dann einige beleuchtung durch v. 303 f., wonach das vermögen des 
ritters sie leicht zur heirath bewogen hat. Von wahrer liebe ist also von anfang 
an keine rede. Diese abweichung Pope's verdient lob; denn aus Chaucer’s an- 
gabe, durch listige und kluge verhandlung habe man das mädchen gewonnen, 


E v. 1692 (448), lässt sich wenig entnehmen. In Jan. and May zeigt sich. 


May von anfang an als heuchlerin; die verliebten blicke, die sie beim hochzeits- 
mahl auf ihren gemahl richtet, können unmöglich aufrichtig sein. Im original 
tritt ihre verstellung erst nach ihrer unterredung mit Damian hervor; bei der 


hochzeit zeigt sie sich nur freundlich und sanft, aber nicht verliebt, E v. 1742 


1745 (498—501). Dass aber die junge frau von der zärtlichkeit ihres mannes 
auch schon vor der erklärung des junkers nicht allzu sehr erbaut ist, lesen wir 


1) Dass die versanımlung sich bei der ersten zusammenkunfl E v. 1574 


“sodeynly’ und ebenso in Jan. and May v. 224 ‘without delay’ erhebt, hat hier 
kaum bedeutung. 
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allerdings bereits im originai, E v. 1851—1854 (607—610). Zeigt sich dann 
May nach dem empfang von Damian’s brief in dem jüngeren gedicht etwas vor- 
sichtiger, indem sie nicht schreibt (s. o. s. 42), ist sie sogar im augenblicke der 
heilung January’s, wie die hinzufügung von Zremdling (v. 758) andeutet, zunächst 
sehr zaghaft, so ist andererseits ihre verstellungskunst und ihre redefertigkeit in 
ein helleres licht gerückt. Der autor bemüht sich auch hier wieder, z. th. durch 
sachliche abweichungen, besonders aber durch glänzende rhetorik einen von der 
vorlage gebotenen zug stärker hervortreten zu lassen. So sei erwähnt May’s feier- 
licher schwur (v. 585 fl.), dass sie immer treu sein wolle (Elwin's moralische 
entrüstung, a. a. 0. s. 145, anm. 1, darüber, dass bei Pope sich May in die hölle 
wünscht, falls sie ihre treue brechen sollte, ist etwas übertrieben); ferner die 
schilderung ihrer sehnsucht nach birnen (v. 720 ff., bes. v. 730 f.), ihre vor- 
würfe wegen January’s anklage (v. 760 ff., 795 fl., 807 ff.; die beiden letzten 
stellen sind ganz neu); überhaupt ist die ganze selbstvertheidigung der frau in 
der nachdichtung gewandter und macht dadurch einen heuchlerischeren eindruck. 
Als haupttrumpf spielt sie endlich ihre thränen aus, wodurch January gerührt 
wird; die Canterbury Tales sagen davon nichts. 


In beiden dichtungen ist also May die leichtfertige, sich ver- 
stellende schöne, auf deren characterisirung der jüngere autor aber 
doch einige selbständige thätigkeit verwendet hat. 


Der verliebte und treulose Damian bleibt unverändert. 


Die bearbeitung urterdrückt jedoch, dass er auf die kunde von May’s 
gegenliebe sich äusserst schmeichlerisch gegen seinen herrn und gegen jedermann 
zeigt, E v. 2013 ff. (769 fi.) Es fallen dann auch die verse E v. 1783 fl. 
(539 ff.) fort, die eine entrüstete auseinandersetzung über die treulosigkeit des 
dieners enthalten, andererseits aber auch die verse E 1907 fi. (663 ff.), in denen 
January seinem junker ein in bezug auf sein früheres leben wohl nicht unbe- 
rechtigtes lob spendet. 


Gegenüber Placebo zeigt sich wieder Pope’s streben, sein 
original zu verstärken, hier aber mit wenig glück. 


Der schmeichlerische hofmann stimmt January’s vo:schlag bei und weist 
im original, E v. 1491 fl. (247 ff.), darauf hin, dass die grossen immer mehr 
verstand hätten, als ihre rathgeber und man ihnen deshalb niemals widersprecher. 
dürfe; er stellt sich also, als ob dies wirklich seine ansicht sei. In der bearbeitung 
(v..156 ff.) prahlt er dagegen mit seiner eigenen characterlosigkeit: einem vor- 
nehmen narren dürfe man nie widersprechen, und so habe er es stets gehalten. 
Abgesehen davon, dass ein solches bekenntniss den ritter trotz Placebo’s versiche- 
rung, dass es auf ihn keinen bezug habe (v. 166 ff.), sonderbar berühren musste, 
spricht es auch an und für sich aller wahrscheinlichkeit hohn. —- Wie Placebo 
schon durch seinen namen characterisirt wird, zeichnet die “Translation’, darin 
über die quelle hinausgehend, auch seine äussere erscheinung: Mid were his looks, 
and pleasing was his tone (v. 148). Dass er sich der von ihm eingenommenen 
ehrenstellung für unwürdig erklärt, E v. 1493 (249), fällt bei Pope weg. 


Die andern personen, der verständige und aufrichtige Justin, 
der gutmüthige, aber schwache feenkönig, die eigensinnige und ge- 
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_ besonders das my noble lord offend als eine dem männlichen character des redenden 
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wissenlose königin haben kaum irgend welche veränderung in der 
bearbeitung erlitten. j° 


Wenn Elwin (a. a. 0. s. 132, anm. 2) die Justin’s erste rede schliessenden. 


verse v. 214 f.: ; ! 
If what I speak my noble lord oflend, N 
My tedious sermon here is at an end, . 


nicht entsprechende hinzufügung Pope’s bezeichnet, sieht er in dem couplet wohl 
zu viel. Nebenbei giebt der dichter damıt nur Chaucer's: 7 Prey yow that ye ben h) 
nat yvel apayd E v. 1565 (321) [vgl. auch E v. 1682 (438)] wieder. January hatte 
einen gewissen vorrang seinen brüdern gegenüber und so ist das modle Zord auch 
nicht auffällig. 

So hat also Pope die charactere in der hauptsache so ver- 
werthet, wie er sie in seiner vorlage fand, aber doch cinzelne. ände- 
rungen an ihnen vorgenommen. Besonders ist dies bei January der 


N 


fall, den der autor deutlich bestrebt ist in ein ungünstigeres 


licht zu setzen. Der grund ist klar. Er will den ritter nicht mit 
sympathischen zügen ausgestattet wissen, die ihm die theilnahme des 
lesers gewinnen könnten, da das ganz der tendenz der bearbeitung 
widersprochen hätte. In den Canterbury Tales erzählt der kaufrnann 
die geschichte als ein beispiel von der bosheit der frauen. Damit 
verbindet sich die satire gegen die thorheit des alten, der sich noch 
in späten jahren mit einer jungen frau vermählt und dadurch sein 
unheil selbst heraufbeschwört. Aber das entschuldigt das verbrecherische 
paar nicht: ihre that ist ein frevel, der autor ist entrüstet über die 
treulosigkeit des dieners; er bekundet eine gewisse theilnahme für 
das opfer, den ritter, der zwar thöricht, aber zugleich gütig und 
mildherzig ist. Ganz anders Pope.. Ihm ist die ganze geschichte 
ein scherz,!) die betrügung des alten ehemannes ist ein interessantes 
und lustiges abenteuer; der dichter denkt nicht daran, dem paare 
irgend einen vorwurf daraus zu machen. So lässt er denn auch die 
verse fort, in denen der kaufmann seinen zorn über Damian’s be- 
nehmen ausdrückt, E v. 1783 ff. (539 fl... Pope preist im 'gegentheil | 
den ritter glücklich, der so geschickt betrogen werde. So heisst es 
schon v. 506 f.: 
So many an honest husband may, 'tis known, 
Who, wisely, never thinks the case his own. 

Es handelt sich in den vorhergehenden zeilen um die über- 

listung des Argus; das wise/y verdankt Pope: vielleicht seiner vorlage 


!) Es lässt sich freilich nicht leugnen, dass auch in dem original mitunter 
eine derartige auflassung sich aufdrängt. 
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(s. 0. s. 39), die anwendung auf die ehemänner jedoch sicher nicht. 
Dann aber wird derselbe gedanke von dem bearbeiter in bedeutsamer 
weise als moral des ganzen gedichtes verwandt (v. 817—820): 


Thus ends our tale, whose moral next to make, 
Let all wise husbands hence example take 
And pray, to crown the pleasure of their lives 
To be so well deluded by their wives.!) 

Diese geänderte tendenz entsprach sowohl des autors eigener 
'auffassung als auch dem geschmack seiner zeit (vgl. Elwin a. a. o. 
vol. I, s. 122); man vergleiche den ton in Pope’s Epilogue zu 
Rowe’s ‘Jane Shore’ (aufgeführt 1713), Works, vol. IV, s. 419 ff. 


B. Pope’s verhalten gegenüber den inhaltlichen einzel- 
heiten seiner quelle. 


Auf jenen beiden rücksichten beruht nun überhaupt das wesen 
der ‘modernisations. Bei der übertragung in das Neuenglische be- 
hielt man die hauptzüge der handlung im wesentlichen bei, sonst 
aber erlaubte man sich an dem original alle möglichen änderungen, 
wie sie dem zeistgeist und den speciellen ansichten des bearbeiters 
genehm waren. Der letztere gestaltet seine vorlage so um, wie es ihm 
gut scheint. Er sucht zu verbessern, was er für fehlerhaft hält; er fügt 
angebliche schönheiten hinzu, die sich nach seiner ansicht der original- 
dichter hat entgehen lassen, kurz er tritt an das original sehr kritisch 
heran. Da er aber das gerippe beibehielt, so erstreckt sich diese 
kritik besonders auf einzelheiten, an denen leicht etwas auszusetzen 
war. Vollends ist das bei einem anfänger wie Pope der fall, der 
kleine schwächen herauszufinden sucht und sich gerade darauf vor- 
trefflich versteht. In diesen einzelheiten zeigt sich denn auch des 
genannten dichters thätigkeit am meisten; hier sind die abweichungen 
von dem original äusserst zahlreich. In wie weit und in welcher 
richtung besonders sich nun der autor von seiner vorlage entfernt 
hat, geht schon aus dem umfang der beiden gedichte hervor; die 


1) Das glück, als ehemann blind zu sein und so über die untreue der 
frau nichts zu erfahren, preist Hagedorn in einem kurzen gedicht „Der blinde“, 
vgl. Minot. Ztschr. f. d. ph. XIX, s. 227 f. Anderer art ist Lessing'’s „Das muster 
der ehen“, wo die frau blind, der mann aber taub sein soll, vgl. Köhler, Viertel- 
jahrschr. f. litt.-gesch. I, s. 492 fl., II, s. 275 ff., dazu a. a. o. V, s. 160, ein nach- 
trag von M. Landau. In Lessing’s gedicht ebenso wie in den a. a. o. angeführten 
stellen, soweit dort von blindheit die rede ist, ist also der mann der ausschweifende. 
Nur in einem südslav. sprichwort ist das verhältniss umgekehrt. 


E. Kölbing, Englische studien. XXV. r. 4 
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1174 verse des originals (in A 1188). sind zu 820 zeilen zusammen- 
gezogen, und zwar entsprechen den ersten. c. 850 versen von 
Chaucer’s fassung die ersten c. 490 der bearbeitung; den letzten 
"c. 320 zeilen der ersteren steht dagegen ziemlich dieselbe zahl in 
letzterer gegenüber, so dass also die hauptkürzung an den ersten 850 
versen vorgenommen worden ist. Doch geben natürlich diese zahlen 
nur ein ungenaues bild von den inhaltlichen abweichungen, die nun, 
in auslassungen, änderungen und hinzufügungen unterschieden, in 
folgendem behandelt werden sollen.!) Dass daneben auch zahlreiche 
sachliche übereinstimmungen zwischen den beiden dichtungen vor- 
liegen, ist selbstverständlich; cs wäre zwecklos, sie hier zusammen- 
zustellen. 


a. Auslassungen. 


Es liegt in der natur der sache, dass manches fiel, was Pope’s 
publikum unpassend erschien oder unverständlich war. Anstössig 
war Chaucer’s ungebundene erörterung. geschlechtlicher beziehungen. 

Von January’s gedanken beim hochzeitsfeste beseitigt die bearbeitung 
E v. 1755—1761 (511—517), was, wie oben (s. o. s. 44) gezeigt wurde,?) 
von wichtigkeit für die characterzeichnung des ritters ist, indem dadurch sein 
witleid unerwähnt bleibt. Auch das wird bei der auslassung mitgewirkt haben. 
Ueberhaupt haben natürlich bei den abweichungen häufig mehrere gründe vorge- 
legen, ohne dass sich immer: erkennen: liesse , welcher der-gewichtigste gewesen 
sei. Den vorhergehenden versen (E v. 1750—1754) nimmt Pope (v. 347—350) 
wenigstens ihre deutlichkeit. Aus denselben rücksichten fällt dann E v. 1828— 1841 
(584—597), die worte des ritters in der brautnacht enthaltend, der hier sowohl 
sein mitleid für May als auch seine hochschätzung der ehe zum ausdruck bringt. 
Ebenso bleibt unberücksichtigt E v. 1958—1961 (714—717); das gleiche gilt von 
den die birnbaumscene betreffenden versen, E v. 2352 f. (1108 f.), der zweiten 
hälfte von E v. 2376 (1130) und E v. 2394 f. (1148 f.). An der letzten stelle, wo 
January sagt, er habe das und das zu sehen geglaubt, hilft sich Pope geschickt 
durch: Z swore but what I thought I saw (v. 794). Gegenüber A fehlen auch 


1) Bei der grossen zahl und mannigfaltigkeit dieser abweichungen ist es. 
schwer, dieselben nur einigermaassen übersichtlich zu ordnen; wenn daher in er- 


mangelung einer besseren die genannte eintheilung befolgt wird, so geschieht dies 
mit dem bewusstsein, dass dieselbe sehr äusserlich und unzureichend ist, und 
zugleich mit der bitte um nachsicht, wenn sie zu gunsten mehr innerlicher 
gesichtspunkte nicht immer ganz streng festgehalten wird. Ebenso ist auch die 
trennung der inhaltlichen unterschiede von blossen erweiterungen und verkürzungen 
und von nur stilistischen eigenthümlichkeiten leider nicht immer gelungen. 

®) Schon in den vorhergehenden ausführungen erwähnte abweichungen 
sollen bei der einzelvergleichung nur soweit wiederhoit werden, als sie irgend 
welche bedeutung für dieselbe besitzen. 
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noch sechs der acht hinter E v. 2353: (1109) eingeschobenen, sehr obscönen verse. 
Geringfügiger sind die auslassungen von E v. 1452 (208), E v. 1459 (216), E v. 1460 
(217) und E v. 2048 (804). Abgesehen davon, dass E v. 1452 mit einer reihe 
andersgearteter verse fällt und E v. 2048 einerseits sich gewissermassen in dutous 
(v..474) wiederfindet, andererseits dasselbe sagt, was nachher die von dem autor 
benützten verse E 2051 f. (807 f.) enthalten, ist es überhaupt sehr zweifelhaft, ob 
Pope an den letztgenannten vier stellen anstoss nahm. Denn zahlreiche der- 
artige dinge hat er ruhig beibehalten, andere ähnliche bemerkungen sogar neu 
eingeführt (so z. b. v. 175, 310). 


Nur jene stärksten leistungen konnte er seinen lesern nicht 
bieten; sonst war das publikum nicht allzu zartfühlend, es scheute 
mehr die zu derbe darstellung als die erwähnung der sache selbst. 
Die dichtung ist denn auch, trotz der auslassungen, wie Elwin, Works, 
vol. I, s. ı22 und Lounsbury a. a. o., vol. III, s. 180 mit recht 
betonen, durchaus nicht moralischer als das original; vielmehr ist 
‚ganz abgesehen von der s. 48 f. besprochenen tendenz, Pope’s elegante 
lascivität bedenklicher als Chaucer’s etwas zu offenherzige auseinander- 
setzungen, die dem ı8. jahrhundert nicht behagten. Für diese zeit 
war auch der urwüchsige humor Chaucer’s nicht angebracht, wie er 
sich in der schilderung von January’s äusserem und benehmen kund- 
giebt. 

Es fallen daher der modernisirung E v. 1824— 1827 (580—583) undE v. 
1847— 1854 (603—610) zum opfer (s. 0. s. 46). Ebenso ist vielleicht auch der 
ausfall von E v. 1944—1954 (700—710) dem modernen schicklichkeitsgefühl 
zuzuschreiben: May geht von January’s seite fort, um an einem heimlichen orte 
Damian’s brief zu lesen; da Pope sich so des einzigen mittels beraubte, das 


lesen des briefes in der verborgenheit vor sich gehen zu lassen, schwieg er ganz 
darüber. Doch waren. hier ‚jedenfalls auch noch andere wichtige gründe mit im 


iele. 
. Indess nicht nur das für seine leser anstössige unterdrückte der 
jüngere dichter ; auch was ihnen fremd und veraltet, ja, unverständlich 
erscheinen konnte, blieb unberücksichtigt. Dahin gehören besonders 
stellen des originals, die nur zu den sitten und verhältnissen des 


‚mittelalters passen. 

So erscheint January für moderne verhältnisse ziemlich anspruchsvoll, 
wenn er keine alte frau, nämlich keine, die 20 jahre überschritten habe, heirathen 
will, E v. 1417 (173); A liest sogar “ffteen’. Selbst E v. 1421 (177): / wol mo 
womman thritty yeer of age scheint wenig zu old zu passen; in der bearbeitung 
fehlen beide zahlenangaben. Zu Chaucer’s zeiten hatten sie aber durchaus nichts 
auffallendes. — Als Justinus darauf hinweist. was man bei der wahl einer frau 
alles zu berücksichtigen habe, führt er als einen der ersten punkte die trunksucht 
an, E v. 1333 (289); Pope unterdrückt diesen punkt; ein vornehmer des 18. 
jahrhunderts würde wohl kaum in erster Jinie an diesen fehler gedacht haben. — 
E v. 1773 (529): Which carf biforn the knight ful many a day (von Damian ge- 
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sagt), fehlt in ‘Jan. and May’. — Die E v. 1807— 1809 (563—565) angeführten, 
mittelalterlichen getränke, deren January sich zur anregung seiner lebensgeister 
bedient, ersetzt die bearbeitung wenigstens durch angeblich ähnlich wirkende, 
Y moderne mittel mit gelehrten namen (v. 377 f.: satyrion, eringo,!) cantharides) ; 
Chaucer's elarree, E v. 1843 (599), ersetzt der nachdichter durch den allgemeinen 
ausdruck cordial (387). — Nach der schilderung der brautnacht berichtet das 
_ original E v. 1859 (615 fl.), dass die junge frau nach damaliger sitte nun bis zum 
vierten tage in ihrem gemache blieb, und diese angabe wird nach ablauf der 
‘zeit, E v. 1888—1892 (644—648), wiederholt. Pope lässt die erste stelle, so weit 
sie hier in betracht kommt, ganz fort, der zweiten stelle entnimmt er nur, dass 
May nach vier tagen ihr zimmer verliess, ohne aber die obige sitte irgend zu 
erwähnen, selbst ohne zu sagen, dass May dasselbe während der vier tage nicht 
verlassen habe. So erscheint hier diese zahlenangabe ziemlich unmotivirt. Es 
ist doch kaum anzunehmen, dass zu Pope’s zeiten diese sitte noch lebendig und 
so jedem leser die erwähnung des vierten tages erklärlich war. Nur für mittel- 
'alterliche verhältnisse passte Chaucer’s angabe E v. 1879 (635), dass Damian 
sich das schreibmaterial (@ Jerner) zu seinem briefe erst borgen musste; in der 
bearbeitung bleibt diese daher fort. 


Noch einige andere, weniger bedeutende fälle seien erwähnt, die, wenn 
sie auch, ebenso wie die schon besprochene änderung der getränke, nicht eigent- 
liche auslassungen sind, doch das mittelalterliche element verschwinden lassen. 
So wird every serit and bond, By which that she was feffed in his lond, E v. 
1697 f. (453 f.) zu: each previous seitlement and deed \v. 305), es stehen sich 
gegenüber E v. 1710 f. (466 f.): 


And at the feste sitteth he and she 
With other worthy folk up-on the deys, 
Jan. and May (v. 316 f.): The guests appear in order, side by side, 
And placed in state, the bridegroom and the bride.' > 
Nach der schilderung des hochzeitsfestes heisst es im original, E v. 1817 (573): 
Men... the travers drawe anon;?) Pope führt dafür ein: ZAe sheeis were spread 
(v. 381). An stelle Damian’s a compleynt or a lay, E v. 1881 (637), tritt @ sonnet 
E (v. 397). In der bearbeitung legt ferner der junker zwar auch den brief in eine 
seidene umhüllung und an sein herz, wie im original, aber nicht, wie dort, in 
einen am hemd hängenden beutel, E v. 1883 f. (639 f.); Pope v. 399. An stelle von 
Chaucer’s angabe, dass, nachdem May den wachsabdruck von dem gartenschlüssel 
gemacht, der diener einen nachschlüssel hergestellt habe, tritt in Jan. and May 
nur die, dass die dame ihrem galan den wachsabdruck gegeben habe, E v. 2120 f. 
(876 f.); P. v. 511. Ob der grund dafür darin zu suchen ist, dass im 18. jahr- : 
hundert Jer junker den nachschlüssel kaum selbst gemacht haben würde, ist schwer 
zu sagen, aber doch möglich. E v. 2172 (928) sagt January a2 myn heritage, koun 
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') Dieses mittel findet sich auch sonst in der zeitgenössischen litteratur; | 
so verlangen in Dryden’s übertragung von Juvenal’s sechster satire, v. 409, die 
vom wein erhitzten frauen ‘hot eringoes and fat oysters’; ebenso vgl. Prior’s Paulo { 
Purganti and his Wife, v. 72 (“Zringo root»). E 

?) Ueber diesen vorhang vgl. Skeat zu E v. 1817 und ‚Hertzberg a. a. o., 
zu v. 6831 und v. 9691. 
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and tour; in der ‘Translation’ (v. 562) nur: my whole estate. Wenn die ziemlich 
mittelalterliche stelle, E v. 1312—1314 (68— 70): 

Alle other maner yiftes hardily, 

. As londes, rentes, pasture, or comune, 

Or moebles . 
in der neuenglischen dichtung durch al other goods (v. 51) ersetzt ist, so liegt 
der hauptgrund dafür wohl in Pope’s neigung, die concreten einzelangaben der 
vorlage durch allgemeinere, abstractere begriffe wiederzugeben, so z. b, his lond 
or his catel (E v. 1525) durch our coneerns (v. 180); das sehr anatomische Air 
myddel smal, hir armes longe and sclendre, E v. 1602 (358), durch ker form divinely 
air (v. 246); ebenso wenn January in den Canterbury Tales E v. 2141 f. (897 f.) 
die taubenaugen ‘und die den wein an lieblichkeit übertreffenden brüste seiner 
frau preist, bei Pope aber sagt: ev’ry charming part (v. 531). 

Auch der mit dem mittelalterlichen leben in engem zusammen- 
hang stehende, den meisten lesern verhasste katholicismus tritt in der 
bearbeitung etwas zurück. 

So bleibt der das fegefeuer erwähnende vers E v. 1670 (426) des originals: 
Paraunter she may be your purgatorie, ebenso E v. 1703 (459): “with stole aboute 
his nekke’ fort, E v. 1702 (458): For to receyve the holy sacrement ersetzt die be- 
arbeitung durch eine spöttische bemerkung (v. 310). Die verse E v. 1319 (75) 
und E v. 1322 (78) dagegen fallen in grösserem zusammenhange, sind also hier 
nicht von bedeutung. Ueberhaupt ist zu bemerken, dass Pope nicht consequent 
alle derartigen elemente beseitigt hat; so behält er z. b. v. 404 high mass für 
Chaucer’s heighe masse (E v. 1894) bei; May spricht in beiden gedichten (E v. 
2334; P. v. 732) von der himmelskönigin u. s. w. 

Aehnlich schwankend verhält sich der autor gegenüber den 
mittelalterlichen astronomischen und astrologischen angaben, die 
seinen lesern unpoetisch erscheinen, z. th. auch unverständlich sein 


mussten. 

E v. 1795 ff. (551 ff.) sagt das original, die sonne habe unter den horizont 
sinken müssen, und fügt mit jetzt seltsam berüihrender genauigkeit hinzu: as iz 
that latitude (E v. 1797); Pope unterdrückt diese letztere bemerkung. -— Um den 
ablauf von vier tagen zu bezeichnen, bedient sich Chaucer, E v. 1885— 1887 
(641—643), der astronomischen bestimmung: 

The mone that, at noon, was, thilke day 

That Januarie hath wedded fresshe May, 

In two of Taur, was in-to Cancre gliden, 
um erst später, E v. 1893 (649), den zeitraum in gewöhnlicher weise mitzutheilen. 
Dagegen giebt die vorlage nirgends das datum jenes vierten tages an, ebensowenig, 
wann die hochzeit stattfand. Dass der jüngere dichter jene verwickelte rechnung, 
die selbst modernen gelehrten schwierigkeiten gemacht hat (vgl. Hertzberg a. a. o. 
s. 630 zu v. 9760; Skeat zu E v. 1887), seinem publikum nicht zumuthete, ist 
ganz natürlich, auch wenn er sie selbst verstanden haben sollte. Hat er aber A 
benützt, so ist das unmöglich; denn A liest, wohl ganz sinnlos: 

The Moone at-nonetide that ilke day 

(That Januarie had iwedded fresh May) 

Out of Taure was in the Cankre gleden. 
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Jedenfalls behält er nur den krebs bei; es heisst in “Jan. and May’ (v. 401): 

Twas June, and Cancer had received Ihe sun; der verfasser beseitigt also die 

astronomische angabe über den verlauf von vier tagen ganz, flicht aber nach 

— Chaucer’s vorbild eine solche über das datum des ereignisses ein, deren an und 

h für sich bekannteren sinn er noch durch ’zwas une erklärt. — Die bemerkung, 

dass . vielleicht die stellung der sterne Damian’s liebeswerben günstig war, 

E v. 1969 fi. (725 fl.). konnte Pope ohne scheu beibehalten (v. 428 f.). Am 

stärksten ist das astronomisch - astrologische element, v. 609—612, entsprechend 

E v. 2222-2224 (978—980), bewahrt, doch bemüht sich auch hier der autor 

, ersichtlich, die stelle verständlicher und poetischer zu gestalten (über den etwaigen 
einfluss von A s. 0. S. 40). 

Um Pope’s verhalten gegenüber den mittelalterlichen, sachlichen 
bestandtheilen seiner vorlage hier möglichst zusammenhängend dar- 
zustellen, sei auch das schicksal der anführungen von schriftstellern, 
deren werken und stellen aus letzteren, gleich hier besprochen, ob- 
wohl es sich dabei meist mehr um änderungen als um auslassungen 
handelt. Das mittelalter liebte es — ein dem modernen geschmack 
besonders in dichtungen sonderbar erscheinender zug — sich auf 
alle möglichen autoritäten zu berufen, mannigfaltige citate einzu- 
flechten. Aehnlich wie bei dem vorigen punkt bemüht sich der 
u ‚bearbeiter auch hier, dieses element seinen lesern mundgerecht und 
u verständlich zu machen, wobei das unbekannte einfach unterdrückt 
wird. 

? Die hinweise Chaucer’s sind verschiedener art; meist handelt es sich um 
/ autoritäten für irgend eine behauptung, der er zustimmt oder widerspricht, und 
f zwar erscheint diese entweder in form eines wirklichen citats oder nur dem in- 
/ halte nach als solches; daneben kommen aber auch fälle vor, wo nicht von 
3 irgend einer ansicht die rede ist. Bei der ersten gruppe werden entweder be- 
stimmte verfasser und werke angeführt, — das ist die characteristischste art — 
oder es wird in allgemeinerer weise die betreflende behauptung als irgendwie 
ausgesprochen bezeichnet, wobei natürlich ein eigentliches citat ausgeschlossen 
ist. Recht bezeichnend für die vorliebe der früheren jahrhunderte für hinweise 


der ersteren gattung ist die bemerkung des älteren dichters über die zweite rede 
Justin’s, E v. 1657 f. (413 £.): 


And for he wolde his longe tale abregge, 
He wolde noon auctoritee allegge; 
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ir Justin weicht also eigentlich dadurch von dem üblichen ab. Diese principielle 
E, bemerkung lässt die bearbeitung fort. Von den citaten der bezeichneten art 
= fallen nun zunächst im grösseren zusanımenhange die beiden hinweise auf Seneca 
a und Cato, E v. 1375—1377 (131—133). Ebenso unterdrückt Pope die hindeutung 
& auf Claudian in bezug auf die entführung der Proserpina, E v. 2232 (988), wegen 
a der beseitigung der antiken namen. Von den übrigbleibenden bestimmten angaben 
43 N treten im original in der form wörtlicher citate Theophrast’s bemerkung über die 
sch N ehe, zwei aussprüche, die nach Chaucer beide von Salomon herrühren, und eine 
E sentenz aus Ovid auf. Den ersten autor, der den modernen lesern kaum bekannt 
r 
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war,!) lässt der bearbeiter fort; das citat selbst, das in wirklichkeit keine wört- 
liche, sondern eine freie wiedergabe des von Hieronymus gegebenen lateinischen 
textes ist, ersetzt er durch einige verse (v. 45—48), in denen er die ansichten 
der vorher, auch in seiner quelle, allgemein erwähnten gegner der ehe anführt. 
Theophrast und seine worte gegen die ehe, E v. 1294—1306 (52—62), gehen also 
verloren.?2) Die andern beiden bekannten autoren, Salomon und Ovid, hehält die 
bearbeitung bei. Bei dem ersten der drei citate, E v. 1483 — 1486 (239 —242), 
P.v,151f., erscheint dies nicht glücklich, da Pope hiermit seiner vorlage in dem 
fehler folgt, das citat, das aus Jesus Sirach stammt,®) Salomon zuzuschreiben. 
Der ältere dichter übersetzte den Bibelspruch wörtlich aus Albertano: 

Wirk alle thing by conseil, 

And thanne shaltow nat repente thee; 
der jüngere giebt den inhalt stark verändert und nicht in form eines citats; 

. - Salomon’s advice, 

To work by counsel, when affairs are nice, 
geht also sehr wenig ehrfurchtsvoll mit dem Bibeltext um. Noch mehr ist das 
mit der wirklich aus Salomon stammenden stelle der fall. Es handelt sich um 
die güte der menschen, und das citat heisst dann in den Canterbury Tales E v. 
2247 f. (1003 f.): 

Amonges a thousand men yet fond I oon, 

But of wommen alle fond I noon. 


Das ist eine wörtliche übertragung des lateinischen satzes, wie er sich bei 
Albertano 12, 10. und genau ebenso in der Vulgata findet: virum de mille unum 
reperi, mulierem ex omnibus non inveni (Eccles. VII, 29). In ihrer entgegnung 
äussert sich die feenkönigin dahin, die stelle sei so aufzufassen, dass nur gott 
vollkommen gut sei. Diese erklärung musste aber gegenüber Chaucer’s fassung 
sehr gewagt erscheinen; darum tritt in “Jan. and May’, v. 635—638, der ausspruch 
ganz verändert auf: 
. Of all mankind, 

One only, just and righteous, hope to find: 

But should’st thou search the spacious world around, 
Yet one good woman is not to be found. 
In der form eines wörtlichen citats giebt Pope also etwas ganz anderes, als der 
betreffende autor sagt. Die stelle aus Ovid reproduciren endlich beide dichtungen, 
E v. 2126 f. (882 f.); P. v. 515, angeblich wörtlich, weichen aber von ein- 


1) Vgl. über ihn Hertzberg a. a. o. zu v. 6256, Koeppel, Anglia XII, 
s. 178, Lounsbury a. a. o. vol. II, s. 366, Skeat zu E 1294. 

2) Da Pope nun die ansicht der weiberfeinde anstatt eines derselben 
giebt, ist er genöthigt, die folgenden auf das citat bezüglichen verse des originals 
zu ändern; so entsteht statt: zAer god his domes corse!, E v. 1308 (64), als’anrede 
an die leser: But curse the bones of ev’ry Iying bard. Elwin, Works, vol. I, s. 125, 
anm. 1 sagt, dass diese verwünschung wohl auf den längst verstorbenen Theo- 
phrast, nicht aber auf alle, verstorbene und lebende, passe; doch ist er hier viel- 
leicht etwas zu streng. 

5 Vgl. Skeat zu B v. 2193 und zu E v. 1485; Chaucer übernahm diesen irr- 
thum aus Albertano da Brescia; vgl. Koeppel, Herrig’s Archiv LXXXVI, s. 34. 
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» ander, wenn auch nicht dem sinne nach, etwas ab!) (s. o. s. 40). ‚Pope 
a unterdrückt also den wenig bekannten verfasser, die drei, anscheinend oder wirk- 
$ lich genau angeführten stellen der anderen schriftsteller übernimmt er kritiklos 
% und ohne scheu, willkürlich etwas daran zu ändern, trotzdem sogar zwei auch 
Be. von ihm als wörtlich mitgetheilt dargestellt werden. 
2 N Als beleg für irgend eine ansicht wird von bestimmten autoren resp. 
EN, werken ohne angabe des genauen wortlautes in dem original zunächst Seneca 
B angeführt, E v. 1523—1525 (279— 281); die “Translation’ giebt den inhalt der 

| verse ziemlich genau wieder, ersetzt aber den genannten schriftsteller durch «@ 
Bw heathen author, v. 178; dem entsprechend erscheint dann auch in der entgegnung 
a January’s nicht mehr wie in der vorlage, E v. 1567 (323), Seneca, sondern 
g: ’ heath’nish authors (v. 219). Der grund für diese änderung ist schwer zu erkennen. 
Re Ferner wird in der erzählung des kaufmanns, E v. 2250 f. (1006 f.) auf Jesus 
4 Sirach hingewiesen; nachdem nämlich der feenkönig Salomon’s abfällige be- 
” merkung über die frauen angeführt hat. fährt er fort: 
®. And Jesus filius Syrak, as I gesse, 


Ne speketh of yow but selde reverence. 

Dafür hat Jan. and May (v. 640): The son of Sirach testikes no less. Elwin, 
Works, vol. I, s. 147, anm. 1, tadelt, dass Pope hier behaupte, auch Jesus Sirach theile 
Salomon’s ansicht, dass es keine gute frau gebe, was vielen stellen im Eccle- 
siasticus widerstreite; Chaucei’s angabe dagegen sei richtig. Dann hat aber auch 
der bearbeiter recht. Denn letzterer sagt mit v. 640 nur, dass auch Jesus Sirach 
zeugniss von der schlechtigkeit der frauen ablege, nicht, dass er Salomon’s spe- 
cielle behauptung ausgesprochen habe. — Zweimal erwähnt das original dann 
noch die Bibel, nämlich zunächst in bezug auf Judith, E v. 1366 (122): as the 
storie eek telle can;?) wofür die “Translation’ (v. 73) einsetzt: as old Hebrews 
show, und E v. 2300 (1056) wegen Salomon: as seith the book, was in der be- 
arbeitung (v. 690) durch says Holy Writ wiedergegeben wird. Die Bibel behält 
also Pope bei; er führt sie sogar wohl kurz vorher, auch in bezug auf jenen 
könig, wieder ein, wenn er v. 684 sagt: as ancient story boasts; doch nähert er 
sich damit schon sehr der flickphrase. 

Den character der letzteren tragen vollständig die meisten der stellen, wo 
eine unbestimmte autorität für irgend eine behauptung angeführt wird. Sie seien 
hier kurz zusanımengestellt: 

E v. 1293 (49) somme elerkes > P. v. 44 some wicked wits, E v. 2021 (777) 
somme clerkes > P. v. 440 some sages; E v. 2041 (797) as men tolde > P. v. 459 
if ancient fame say true, E v. 2280 (1036) many another man > P. v. 671 the 


 wiser wils of later time (hier ist Pope also etwas inhaltreicher); E v. 2284 (1040) 
the Romayn gestes®) > P. v. 675 Roman authors. Pope bewahrt also sehr oft 


1) Dem original folgen beide nicht, denn von einer list ist dort keine 
rede; es erzählt, dass Pyramus und Thisbe den riss in der wand sahen, den 
keiner in langen jahren bemerkt habe, und fügt hinzu (v. 68): QOuid non sentit 
amor ? \ 

%) Ueber die bedeutung von szorie an dieser stelle vgl. Lounsbury, a. a. 0. 
vol. II, s. 374. 

®) Nach Skeat, zu E v. 2284, hier nicht := Gesta Romanorum, sondern 
== “Roman history’; vgl. auch Lounsbury a. a. o. vol. II, s. 318 f£. 
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diese allgemeinen angaben; nur zweimal unterdrückt er sie: as Zhise clerkes rede, 
E v. 1362 (118); as says thise clerkes, E v. 1972 (728). Viel häufiger führt er aber 
solche sätze neu ein, nämlich: as authors write, v. 1; Grave authors say and 
witty poels sing, v. 21; if ihose who try say true, v. 57; so poets sing, v. 327, 
hier mit der bestimmten absicht, die nichtwirklichkeit von Bacchus’ anwesenheit 
zu betonen; wAose charms the Hebrews sing, v. 343, dient zur hervorhebung des 
gesagten; as larned poets write, v. 367; es geht vorher i%e weary sun, also auch 
‘hier liegt eine gewisse controlle des verstandes über die phantasie vor wie 
v. 327;!) endlich @ thousand authors (v. 629); in letzterem fall handelt es sich 
aber nur um einen ersatz für Chaucer's E v. 2240 (996) s. u. s. 59. Pope’s 
hinzufügungen haben also hier meist eine sachliche bedeutung. 

Von den fällen, wo beide dichter eine allgemeine hinweisung bieten, ist 
einer von besonderem interesse und wird deshalb erst hier erwähnt. Als January 
seine bedenken geltend macht, dass kein mensch auf erden und im himmel, also 
zweifach, glücklich sein könne, giebt er die autorität für diese ansicht folgender- 
maassen an: / have, ..., herd seyd, ful yore ago, E v. 1637 (393); die be- 
arbeitung hat dafür (v. 268 f.): 

. Full oft, T’ve heard, 
By casuists grave, and deep divines averred; 
Pope’s bemerkung ist natürlich spöttisch gemeint und so zeigt sich denn schon 
in diesem jugendgedichte eine abneigung des verfassers gegen die casuistik, die 
sich äusserst häufig in seinen: werken wiederfindet;?) auch der zweiten autorität 
ist Pope nicht sehr hold gesinnt (vgl. z. b. Imitations of Horace, Sat. II, v. 2; 
To Mr. Bethel, v. 80; The Dunciad II, v. 352). 

Bei Chaucer erscheinen nun noch einige male hinweise, wo es sich um 
keine bestimmte behauptung handelt. E v. 1733 ff. (488 ff.) sagt er, Marcian, der 
die hochzeit von Philologia und Mercurius beschrieben habe, würde die January’s 
nicht haben darstellen können; ‘Jan. and May’ beseitigt diesen wenig bekannten 
autor und hat dafür (v. 335 £.): : 

Ye bards! renowned among the tuneful throng 

For gentle lays, and joyous nuptial song. 
Dasselbe schicksal erleidet der mönch Constantin und sein werk; E v. 1810 £. 
(566 f.); diesen kaum noch genannten arzt und schriftsteller ersetzt Pope, nach- 
dem er schon vorher (v. 376) von dem rathe der grave Physicians gesprochen 
hat, durch v. 379 f., wo es über die mittel heisst: 

Whose use old bards describe in luscious rhymes, 

And critics learn’d explain to modern times. 


1) Vgl. einen ähnlichen gegensatz zwischen wahrheit und dichtung in be-- 
zug auf den sornenuntergang bei Cowley, The Country Mouse (v. 52—56); nur 
eine gewisse ähnlichkeit mit letzterer stelle hat Chaucer’s Frankeleyns Tale, F. 
v. 1016—1018 (288—290). 

2) The Rape of the Lock, V, v. 122, (ursprüngliche fassung, II, v. 167); 
Moral Essays, Ep. III, Of the use of riches, v. 2; The Dunciad, II, Pope’s 
“anm. zu v. 426 (Works, vol. IV, s. 160); do. IV, v. 28 und anmerkung zu v: 
2ı (Works, vol. IV, s. 191); do. IV, v. 642; Memoirs of Martinus Scriblerus, 
1, 1. (Works, vol. X, s. 282); Thoughts on various subjects (Works, vol..X, 


s. 560). 
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Zu dem ersten verse verweist Ward, Pope-ausgabe, s. 135, anm. 2 auf Ovid’s 


Remedia Anıoris; sollte der zweite vers eine spitze gegen die moderne kritik 
enthalten, so würde auch hier ein zug auftreten, der characteristisch für den 
dichter ist: die abneigung gegen die gelehrten erklärer, wofür belege unnöthig 
sind. — January’s garten ist in den Canterbury Tales, E v. 2032 (788), so schön, 
dass ihn Ae. that wroot the Romance of the Rose nicht beschreiben könnte; der 
jüngere. schriftsteller unterdrückt das mittelalterliche werk und sagt v. 452— 455: 


A place to tire the rambling wits of France 

In long descriptions, and exceed romance: 

Enough to shame the gentlest bard that sings 

Of painted meadows, and of purling springs. 
Dass von Priapus dasselbe gilt, was im original von dem verfasser des Rosen- 
romans behauptet wird, haben beide dichter. — Justinus will in Chaucer's werk 
keine autoritäten anführen und kommt ‚dabei zum schluss auf die sonderbarste 
von allen, nämlich auf die frau von Bath, E v. 1685 ff. (441 ff). Er spricht, als 
ob er und sein bruder an der wallfahrt theilnähmen. Pope sagt dafür: old wives 
there are, u. s. w. (v. 295 ff.), ersetzt also wieder die bestimmte durch eine un- 
bestimmte. hindeutung.?) 


Es zeigt sich somit, dass Pope die citate und hinweise auf 
autoritäten keineswegs verabscheut, hierin also das alterthümliche 
seiner vorlage übernimmt, dass er aber das seinen meisten lesern 
unbekannte, besonders Theophrast, .‚Marcian, Constantin, Roman de 
la Rose, durch allgemeinere bemerkungen, z. th. auch modernen 
characters, ersetzt. 


1) Chaucer’s verweis auf die frau von Bath ist von grosser bedeutung für 
die altersbestimmung der kaufmannserzählung und für die beziehungen der letzteren 
zum prolog der frau von Bath; aber nur in verbindung mit dem letzteren kann 
über diese punkte gesprochen werden. Sicher ist diese stelle sehr eigenthümlich. 
Hertzberg a. a. o. zu v. 9559, meint, jene bemerkung im munde Justin’s sei ein 
versehen Chaucer’s, das bei einer letzten überarbeitung sicher gefallen wäre; auch 
Lounsbury a. a. o. vol. III, s. 435 sieht in diesen worten ein zeugniss dafür, 
dass der dichter nicht mehr die feilende hand angelegt habe; Skeat zu E v. 1684 
—1687 giebt allerdings ebenfalls die möglichkeit eines versehens zu, und das 
ist wohl auch die beste erklärung, zieht aber eine, auch im text (s. 439) zum 
ausdruck gebrachte auffassung vor, wonach die vier verse (E v. 1684— 1687) ein 
einschub des erzählers seien, worauf dann E v. 1688 als letzter und einzelner vers 
von Justin’s rede folge. Besonders meint er, sei das #s von v. 1684 schwer auf 
jemanden anderes als auf die pilger zu beziehen. Doch scheint #s im munde Justin’s 
auch ganz angebracht und überhaupt ist wohl Skeat’s erklärungsversich kaum 
annehmbar; noch viel weniger aber v. Düring’s ansicht (a. a. o. ba. II, s. 377 f.), 
der nicht an ein versehen des dichters glaubt, — eine derartige „idiotenmässige 
vergesslichkeit“ dürfe man Chaucer nicht zumuthen, — vielmehr annimmt, dass 


der verfüsser bei jener stelle mit vollem bewusstsein eine erheiternde wirkung 
erstrebt habe. 
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Eng verwandt mit der anführung von autoritäten und ebenso 
beliebt im mittelalter ist die erwähnung von bekannten personen 
und deren schicksalen. Von zwei hindeutungen der vorlage auf 
solche erzählungen, E v. 1470 (226), E v. 2240 (996) unterdrückt 
Pope die erste und verwandelt die zweite in den schon oben (s. 57) 
erwähnten hinweis auf autoritäten (v. 629). ‘Von den zahlreich an- 
geführten beispielen selbst beseitigt er dagegen, da sie auch dem 
modernen geschmacke nicht widersprechen, nur drei. 

Es sind dies ausser der Proserpina - geschichte E v. 2232 f. (988 f.), 
Ss. 0. 5. 54, noch die, wohl seinen lesern und ihm unbekannte erzählung von 
Wade’s boot, E v. 1424 (180), und die von Orpheus, E v. 1716 (472); s. u. 
s. 63. Am auffallendsten ist die kritiklose beibehaltung Joab’s als hervorragen- 
den trompetenbläser, E v. 1719 (475); P. v. 323; vgl. Lounsbury a. a. o. vol. II, 
s. 188. 

Pope scheint diese benutzung von beispielen geliebt zu haben, 
denn er fügt nicht nur einige neue hinzu (darüber und über die 
behandlung der von Chaucer übernommenen siehe die betr. abschnitte), 
sondern bewahrt sie auch da, wo er die umgebenden verse fortlässt, 
nämlich E v. 1325—29 (81—85) —= P. v. 59—64; ebenso E v. 
1362— 74 (118— 130) = P. v. 69— 76; in letzterem falle verwendet 
allerdings der dichter einige der vorhergehenden zeilen, anscheinend 
aber nur, um die beispiele anbringen zu können. 

Auf den letzten seiten sind im interesse der sache nicht aus- 
schliesslich die auslassungen in betracht gezugen worden. Es er- 
giebt sich für letztere, dass ein theil derselben dem streben des 
dichters zuzuschreiben ist, alles den lesern unverständliche und un- 
gewohnte und dem modernen geschmack widersprechende zu unter- 
drücken. Doch geht er den mittelalterlichen elementen gegenüber 
theils darüber hinaus, indem er auch sonst auf alte verhältnisse be- 
zügliches beseitigt, theils bleibt er dahinter zurück, indem er astro- 
nomisch -astrologische bestimmungen und citate mehr bewahrt, als 
es für ein neueres gedicht angemessen erscheint. 

Zeigen sich so schon hier neben der rücksicht auf den zeit- 
geschmack andere gesichtspunkte des dichters, so sind die übrigen 
auslassungen nur durch solche bedingt. Künstlerische rücksichten 
sind maassgebend, wenn Pope sich gegen die behagliche breite seiner 
quelle wendet. Chaucer scheut sich durchaus nicht, sich zu wieder- 
holen, in den von ihm gern angebrachten reflexionen zeigt er sogar 
eine gewisse vorliebe dafür, denselben gedanken mehrmals in ver- 
schiedener gestaltung zum ausdruck zu bringen. Er ist manchmal 
nicht von: weitschweifigkeit freizusprechen, wenn Lounsbury a. a. 0.,. 
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vol. II, s. 327, ihn auch dagegen : zu vertheidigen rt een 
lange verweilt Chaucer bei den lobsprüchen auf die ehe, und hier Wi 


N zeigen sich denn auch die stärksten auslassungen bei Pope. ‚Sie 

u = sind sehr verständlich, wenngleich dadurch der eben in dieser breite 

p liegende humor verloren geht. Im folgenden seien nun alle die von 
dem jüngeren autor beseitigten stellen zusammengestellt, die wieder- 
 holungen und, so weit kein anderer grund für die unterdrückung er- 

sichtlich ist, reflectirende abschnitte enthalten. 

2 E v. 1261 f. (17 f.) And for to live under that holy bond 

Er: With which that first god man and womman bond. 
2, a Ev. 12631268 (19—21) Non other Iyf, :.., is worth a bene; 


For wedlok is so esy and so clene, 

That in this world it is a paradys. 
E v. 1319 f. (75 f.) Mariage is a ful gret sacrement; ) 

He which that hath no wyf, I holde him shent; 
E v. 1330—1336 (86—92) Heer may ye se, and heer-by may ye preve, 

That wyf is [mannes help and] his confort, 

His paradys terrestre and his disport. 

So buxom and so vertuous is she, 

They moste nedes live in unitee. 

O flesh they been, and o flesh, as I gesse, 

Hath but on herte, in wele and in distresse. | 
E v. 1340 f. (96 f.) The blisse wbich that is bitwixe hem tweye | 
e ‘Ther may no tonge telle, or herte thinke. ! | 
E v.1344—1355 (100—111) Al that hir housbonde lust, hir Iyketh weel; 

She seith not ones *‘nay’, whan he seith ‘ye’, 

‘Do this,’ seith he; ‘al redy, sir,’ seith she. 

O blisful ordre of wedlok precious, 

Thou art so mery, and eek so vertuous, 

And so commended and appreved eek, 

That every man that halt him worth a leek, 

Up-on his bare knees oghte al his Iyf 

Thanken his god that him hath sent a wyf; 

Or elles preye to god him for to sende 

A wyf, to laste un-to his Iyves ende. Ä 

For thanne his Iyf is set in sikernesse. 


In der auslassung dieser ergötzlichen stelle zeigt sich, wie wenig Pope 
den humor seines originals zu würdigen verstand; diese lebhaften verse haben 
selbständigen werth und verdienen keineswegs das schicksal, Pope’s kürzungs- 
bestrebungen zum opfer zu fallen. 
Ev.1375—1379 (131—135) Ther nis no-thing in gree superlatyf, 
As seith Senek, above an humble wyf. 
Suflfre thy wyves tonge, as Caton bit; 
She shal comande, and thou shalt suffren it; 
‚And yet she wol obeye of curteysie. 
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E v.1383— 1392 (139— 148) I warne thee, if wysly thou wolt wirche, 
Love wel thy wyf, as Crist loveth his chirche. 
If thou lovest thy-self, thou lovest thy wyf; 
No man hateth his flesh, but in his Iyf 
He fostreth it, and therfore bidde I thee, 
Cherisse thy wyf, or thou shalt never thee, 
Housbond and wyf, what so men jape or pleye, 
Of worldiy folk holden the siker weye; 
They been so knit, ther may noon harm bityde; 
And namely, up-on the wyves syde. 


Die ersten zeilen dieser stelle passen eigentlich gar nicht recht unter die 
gründe für die heirath; der verlust der beiden letzten dagegen ist zu bedauern. 

Hiermit schliesst die erörterung über die ehe vor January’s rede; in dieser 
letzteren fällt als wiederholung: 


E v. 1431 f. (187 f.) Wherfore I sey yow pleynly, in a clause, 
I wol non old wyf han right for this cause, 
E v.1451 (207) And for they sholde lecherye eschue, 
E v. 1455 (211) And live in chastitee ful holily. 
In den späteren theilen fällt aus demselben grunde: 
E v. 1706 (462) And seyde his orisons, as is usage. 
E v. 1713 (469) And ful of instruments . . 
E v. 2067 f. (823 £.) And now thou hast biraft him bothe hise y&n, 
For sorwe of which desyreth he to dyen. 
(s. 0. s. 39). 
E v. 2096 (852) She wayteth whan hir herte wolde breste. 
Vielleicht machte dieser vers auch einen zu naiven eindruck. 
E v. 2119 (875) By which in-to his gardin ofte he wente. 
E v. 2279 (1035) But though that he ne fond no good womman. 
E v. 2287 (1043) Though that he seyde he fond no good womman. 
E v. 2330. 2332 (1086-1088) Now sir, . . . ‚, for aught that may bityde, 


I moste han of the peres that I see, 
Or I mot dye, . 

Während also die von Pope beseitigten wiederholungen im 
allgemeinen wenig zahlreich und unbedeutend sind, haben die er- 
örterungen über die ehe und damit das humoristische element starke 
einbusse erlitten. Der aufbau der dichtung wird allerdings dadurch 
einheitlicher. und abgerundeter. 

Eng mit der auslassung der wiederholungen berührt sich, die unterdrückung 
von E v. 1407 (163): Un-to som mayde fair and tendre of age, wodurch January 
hier schon etwas andeutet, auf das er erst E v. 1415 fl. (171 ff.) wie auf etwas 
neues zu sprechen kommt. 

Pope schränkt Chaucer’s gesprächigkeit auch da ein, wo letzterer 
mehr erzählt, als nothwendig ist. Lounsbury a. a. o., vol. III, s. 330 
sagt allerdings, der verfasser der Canterbury Tales berichte nur das, 
was in den gang der handlung hineingehöre. So wahr das im all- 


62 j A. Schade 


gemeinen sein mag, in einzelnen fällen wird es sich nicht aufrecht 
erhalten lassen. 
In dem vorliegenden gedichte wird so von January’s gästen gesagt: 


Ev.1802—1804(558—560) Hom to hir houses lustily they ryde, 
Wher-as they doon hir thinges as hem leste, 
And whan they sye hir tyme, goon to reste. 


Die beiden letzten verse sind von dem jüngeren dichter wohl mit recht 


_ als unnöthig 'beseitigt worden. Aehnliches gilt von der folgenden, ebenfalls von 


ihm ausgelassenen stelle: 
Ev.1929—1931(685—687) And with that word he gan to him to calle 
A squyer, that was marchal of his halle, 
And tolde him certeyn thinges, what he wolde. 

Diese mittheilungen werden dann nirgends erwähnt. Eigenthümlich, wenn 
auch scherzhaft, sind auch die auf January’s versicherung, die gründe für das 
heirathen zu wissen, folgenden, in der bearbeitung unterdrückten verse: 
Ev.1442—1445(198— 201)... ...» ‚„ and forthermore wot I, 

Ther speketh many a man of mariage, 
That woot na-more of it than woot my page, 
For whiche causes man sholde take a wyf. 

Unnöthig, wenn auch in etwas anderer weise, ist ferner der von Pope 
‚beseitigte v. E 2047 (803): With which, whan that him leste, he it unshette. Es 
handelt sich um den gartenschlüssel, den January stets bei sich trägt; die zeile 
bringt also nur etwas ganz selbstverständliches. 

Der neuenglische dichter lässt überhaupt öfters verse des ori- 
ginals fort, die zwar nicht wiederholungen, aber doch thatsachen 
enthalten, die sich schon aus an anderer stelle gesagtem, aus dem 
ganzen zusammenhange ableiten lassen. Hierher gehören: 


E v. 1248 (4) And sixty yeer a wyflees man was he, 
E v. 1562 f. (318 f.) Ye shul nat plese hir fully yeres three, 
This is to seyn, to doon hir ful plesaunce.!) 
E v. 1596 (352) - And leet alle othere from his herte goon. 
E v. 1812 (568) To eten hem alle, he nas no-thing. eschn. 
E v. 1820 (576) Out of the chambre hath every wight him dressed. 
E.v. 1858 f. (614 f.) And afterward, whan that he saugh his tyme 
3 Up ryseth Januarie; ...... 
E v. 1938 (694) In which that he y-writen hadde his wille; 
E v. 2151 f. (907 f.) seeone.. With his cliket; 
This Damian thanne hath opened the wiket. 
E v.2276 (1032) What rekketh me of your auctoritees? 
“ E v.2348 (1104) Be and on his bak she stood, 
E v. 2354 (1110) And whan that Pluto saugh his grete wrong, 


wie dann in den folgenden versen auch die angabe unterdrückt wird, dass der 
feenkönig der heilende ist. 


!) Noch weniger selbständigen werth hat diese stelle in A; s. o. 5. 38 f. 
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Pope zeigt also das deutliche streben, alles das in seiner vor- 
lage zu beseitigen, was unnöthig war oder doch ihm so erschien, 
nämlich theile der langen reflexionen, wiederholungen,, gewisse mit 
der handlung nur in losem zusammenhang stehende stellen, und 
endlich selbstverständliche thatsachen. 

Gelten diese auslassungen dem künstlerischen aufbau des ge- 
dichtes, so sind andere mehr der verstandesthätigkeit des autors zu- 
zuschreiben. Er bemüht sich, das, was im original unrichtig oder 
wenigstens unangebracht ist, zu beseitigen. 


Vielleicht gehört zunächst hierher die unterdrückung von E v. 1599 (355): 
And whan that he was in his bed y-broght. Durch Pope's fortlassung entsteht 
der natürlichere sinn, dass der ritter immer an die reize der von ihm gewählten 
denkt.!) Doch mögen hier noch andere gründe maassgebend gewesen sein. Aus 
E v. 1716 (472) übergeht der bearbeiter unter den bedeutenden musikern Orpheus, 
da er in ihm wohl hauptsächlich den sänger sieht (vgl. Pope’s Ode on St. Cecilia’s 
Day). Nachdem ‘im original der kaufmann die heirath zwischen jugend und alter 
gepriesen, fährt er fort: 

E v. 1740 f. (496 £.) Assayeth it your-self, than may ye witen, 
If that I Iye or noon in this matere. 

Während Pope sonst die rolle des erzählers übernimmt,?) lässt er diese 
naive bemerkung fort; dem grössten theil von seinen lesern ebenso wie von 
Chaucer’s pilgern würde ein solcher versuch unmöglich gewesen sein. — E v. 1768 
(524): The tyme cam that reson was to ryse konnte den anschein erwecken, als 
ob man an’s weggehen gedacht hätte, wenn es sich auch, wie die folgenden verse 
zeigen, bloss um das aufstehen vom mahle handelte. Der jüngere dichter beseitigt 
daher den vers, der ihm wegen der späteren erwähnung des trinkens, E v. 1769 
(525), vielleicht geradezu unrichtig schien. Die gäste bleiben also noch. Man 
athmet dann aber mit dem gequälten January auf, als E v. 1800--1802 (556—558), 
P. v. 371 f. dieselben nun endlich fortgehen. Demgegenüber ist es auffallend, 
wenn es im original dann später heisst: 

Ev.1813— 1817 (569—573) And to his privee freendes thus seyde he: 
‘For goddes love, as sone as it may be, 
Lat voyden al this hous in curteys wyse'. 
And they han doon right as he wol devyse. 
2 Men drinken, .....- 
und es ist erklärlich, wenn die bearbeitung diese stelle unterdrückt. Dasselbe 
schicksal erleiden: 
Ev.1941— 1943 (697—699) And softely to hir right thus seyde he: 
‘Mercy! and that ye nat discovere me; 
For I am deed, if that this thing be kid. 

Dass Damian in gegenwart von May’s gefolge zu sprechen gewagt hätte, 

erscheint in der that ziemlich unwahrscheinlich. 


1) Ebenso unterdrückt Pope auch von E v. 1581 (337): night dy night. 
#2) Nur E v. 2416 (1172): Now, gode men, I pray yow to be glad, musste 
der dichter, so gut es für den kaufmann gepasst hatte, übergehen. 
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Aeusserst' Ale sind die ebenfalls ausgelassenen verse E v. 1974—1976 


(730— 732); der erzähler sagt, er wisse nicht, ob May’s liebe zu a junker 
diesem oder jenem grunde zuzuschreiben sei, und fährt fort: 
Ev.1974—1976 (730— 732) - . 0.» ; but grete god above, 

That knoweth that non act is causelees, 

He deme ofal,...... 


Gott wird also erwähnt, in so fern als er die gründe weiss, aber nicht 
als ursache, was doch das ae a wäre, wenn er überhaupt herbeigezogen 
wurde. Es fällt ferner: 

E v. 2131 (887) Ther no wight coude han founde out swich a sleighte, 
nachdem eben gesagt ist, dass Pyramus und Thisbe diese list gefunden haben. 

Eng zusammen hängen eine auslassung und eine änderung zum zwecke 
grösserer correctheit; es seien daher hier gleich beide erwähnt. Der feenherrscher 
beruft sich auf Salomon und beginnt: 

E v. 2242 f. (998 f.) O Salomon, wys, richest of richesse, 

f Fulfild of sapience and of worldly glorie, 
also gerade, als ob reichthum und ruhm den werth der autorität vermehrten, So 
fasst es denn auch die königin auf, wenn sie erwiedert: 


E v. 2294 (1050) What though he were riche and glorious? 

Pope vermeidet diese vermischung äusserer und innerer glücksgüter und 
vorzüge, indem er den letzteren vers unterdrückt, den worten des königs aber 
eine sehr geschickte wendung giebt: 

v. 633 f. All wealth, all honours, the supreme degree 
Of earthly bliss, was well bestowed on thee! 

Endlich lässt er in den bemerkungen der königin über Salomon: 

ERV.5230. 1464106722), „ren el ‚ he sholde 
Have lost his regne rather than he wolde 
die naive wendung rather than he wolde fort. 

Es lässt sich hier auch noch die beseitigung von E v. 2334 anschliessen. 
Als May ihren mann auffordert, den baum zu umfassen, sagt sie: 

E v. 2334 (1099) For wel I woot that ye mistruste me. 


Es wurde oben gezeigt, dass dieser punkt in den anderen versionen eine 
weit grössere bedeutung hat; bei Chaucer tritt er so zurück, dass die frau 
eigentlich nur unvorsichtig erscheint, dass sie sich dadurch der gefahr aussetzt, 
den argwohn ihres mannes zu erregen. 


Die bearbeitung unterdrückt also alles, was dem verstande des { 


dichters entweder durch unrichtigkeit oder durch ungenügende be- 
gründung oder durch allzu grosse naivität widerspricht. 

Es bleibt noch eine ganze reihe von auslassungen übrig, die 
im gegensatze zu den meisten vorhergehenden zum grossen theil 
der individuellen thätigkeit des dichters zuzuschreiben sind, also das 
hauptinteresse verdienen. Leider ist aber der grund dieser ab- 
weichungen sehr oft nicht ersichtlich; bei manchen hat sicher 
Pope’s streben mitgewirkt, möglichst bald zu dem eigentlichen 
abenteuer, der scene im garten, zu kommen und deshalb das, was 
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zum fortgang der handlung wenig beiträgt, zu beseitigen; für dıe 
erklärung jedes einzelnen falles ist aber dadurch wenig gewonnen. 


Hierher gehört die schon früher erwähnte auslassung von E v. 1783 - 1794 
(v. 539—550), E v. 1916-1919 (672—675), E v. 1995—2018 (751—774), E v. 
2081 — 2086 (837—842) und E v. 2212—2216 (968—972). 

Ebenso wie die zuerst genannte stelle waren die folgenden, gleichfalls 
reflectirenden zeilen, die zu dem ausgang des abenteuers in sonderbarem contraste 
stehen, für Pope viel zu ernst und feierlich. 

Ev.1869— 1874 (625—630) . ..... . ‚ ‘O sely Damian, allas! 
Answere to my demaunde, as in this cas, 
How shaltow to thy lady fresshe May 
Telle thy wo? She wole alwey seye “nay”; 
Eek if thou speke, she wol thy wo biwreye; 
God be thyn help, I can no bettre seye’.!) 

Dementsprechend wird ferner beseitigt: 

E v. 1877 (633) For which he putte his lyf in aventure. 

Diese furcht vor entdeckung äussert Damian auch gegenüber May an einer 
stelle, E v. 1942 f. (698 f.), deren ausfall schon oben (s. o. s. 63) begründet wurde. 
Der für die ebengenannten beiden fälle angeführte gesichtspunkt mag dabei mit- 
gewirkt haben. 

Wenn die bearbeitung später die bemerkung der quelle beibehält, wie ge- 
fährlich die eröffnung Damian’s hätte werden können, E v. 1986— 1994 (742—750), 
P. v. 434—439, so leuchtet durch Pope’s versg deutlich durch, dass kaum eine 
frau ‘weniger mildherzig als May gewesen sein würde. 

Wie der bearbeiter die schilderung der wirkung von May’s brief auf 
Damian sowie die zuletzc angeführte stelle auslässt, so beseitigt er noch öfters 
solche lebenswahre darstellungen des menschlichen characters und handelns (vgl. 
Elwin, Works, vol. I, s. 141, anm. 4), die er nicht zu würdigen weiss. Hierher 
gehören ..folgende. verse: 

Ev.1765—1767(521—523) And finally, he doth al his labour, 
As he best mighte, savinge his honour, 
To haste hem fro the mete in subtil wyse. 

Euenso ist hier der zug zu nennen, dass May darüber nachdenkt, was 
andere über ihre liebe sagen würden: 

Ev.1982—1985 (738— 741) “Certeyn’, thoghte she, *whom that this thing displese, 
I rekke noght, for here I him assure, 
To love him best of any creature, 
> Though he na-more hadde than his sherte.’ 

Wie die gesundung Damian’s, die spätere gemüthsstimmung January’s, so 
überlässt Pope auch das lesen von Damian’s gedicht der phantasie seiner leser, 
indem er den darauf bezüglichen abschnitt übergeht: 


1) Die einzige spur einer benutzung dieser verse bieten vielleicht Pope's 
worte (v. 395): He wanted... . means to Lell, nämlich #he raging flames. 


E. Kölbing, Englische studien. xXXV, rn EB 
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Ev.1944—1954.(700— 710) This purs hath she inwith hir bosom hid, 
And wente hir wey; ye gete namore of me. 
But un-to Januarie y-comen is she, 

That on his beddes syde sit ful softe. 

He taketh hir, and kisseth hir ful ofte, 

And leyde him doun to slepe, and that anon. 
She feyned hir as that she moste gon 
Ther-as ye woot that every wight mot nede. 
And whan she of this bille hath taken hede, 
She rente it al to cloutes atte laste; 

And in the privee softely it caste. 


Es wurde schen angedeutet (s. o. s. 51), dass für die unterdrückung dieser 
stelle ausser ihrer derbheit noch andere gründe vorlagen.. Eine änderung, die 
deshalb gleich hier zu erwähnen ist, machte nämlich diese und mehrere andere 
auslassungen nothwendig: Bei Chaucer sagt January, auch er wolle Damian auf- 
suchen, nur wolle er sich vorher etwas ausruhen; May möge schnell ihren besuch 
erledigen und dann zu ihm kommen. Diese rückkehr zu ihm erzählt obige stelle, 
Es handelt sich also um ein mittagsschläfchen January’s, was zum überfluss noch 
durch E v. 1966 (722) bestätigt wird, wonach die eheleute so verweilten 4 evensong 
rong. Im “Jan. and May’ steht dafür #22 the dell iwlled (v. 425), und v. 420 heisst 
es dort: 

The lumpish husband snored away the night, 
Till coughs awaked him near the morning light, 
es handelt sich also um die nacht. Dann konnte May, die sofort nach dem 
mittagessen zu Damian ging, bei ihrer rückkehr January natürlich nicht schon 
schlafend finden; die ersten verse des citirten abschnitts wurden also unmöglich, 
und auch, dass May bis zur nacht mit dem lesen des briefes gewartet habe, hatte 
nichts wahrscheinliches. Gleichzeitig mit dieser änderung fallen dann auch die 
anderen stellen der vorlage, wo der mittagschlaf erwähnt wird, und: January’s 
versprechen eines besuches überhaupt, dessen aufschub nun grundlos gewesen 
wäre. Es werden also noch unterdrückt: 
E v.1913— 1915 :669— 671) But after mete, as sone as ever I may, 
I wol my-self visyte him ... ... . 
To doon him al the confort that I can. 
Ev.1925—1928(681--684) And telleth him that I wol him visyte, 
Have I no-thing but rested ma a Iyte; 
And spede yow faste, for I wole abyde 
Til that ye slepe faste by my syde. 

Ob übrigens Pope zunächst an die fortlassung dieser verse dachte, sei es, 
weil er January nicht zu gütig darstellen wollte, oder dass er für das aufschieben 
des besuches keinen triftigen grund fand, und dann erst im anschluss daran die 
änderung der zeit vornahm, oder ob ihm umgekehrt die zeit des schlafes nicht 
behagte, wird sich kaum feststellen lassen. 


Auffallend ist eine mit grosser consequenz durchgeführte tilgung 
aller practischen rücksichten bei der heirath. Waren dem dichter 
derartige gesichtspunkte nicht ideal genug, oder liessen sie sich 
weniger elegant ausdrücken, oder wollte er January, dessen heiraths- 
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gründe hier fast ausschliesslich in betracht kommen, nicht soviel 
berechnenden, practischen sinn zugestehen, soviel ist sicher, dass 
der dichter, der (Ess. on Crit. v. 82 £.) sagte: 

For wit and judgment often are at strife, 

Though meant each other’s aid, like man. and wife, 
hier diesen und andere nützlichkeitsgründe fast ängstlich vermeidet. 
In folgendem seien die betreffenden fälle mit einschluss der in 
gleicher richtung vorgenommenen änderungen und kürzungen zu- 
sammengestellt.!) 
FürEv.1288—1292 (44—48)Who is so trewe, and eek so ententyf 
To kepe him, syk and hool, as is his make? 
For wele or wo, she wol him nat forsake. 
She nis nat wery him to love and serve, 
Thogh that he Iye bedrede til he sterve, 
Though fortune change, his constant spouse remains, 
Augments his joys, or mitigates his pains. 
Für Theophrast’s bemerkungen gegen die frauen, E v. 1296-—-1306 (52—62): 


sagt Pope v. 41 f.: 


*Ne take no wyf,’..., for housbondrye, 

As for to spare in houshold thy dis- 
pence; 

A trewe servant dooth more diligence, 

Thy good to kepe, than thyn owene 
wyf. 

For she wol clayme half part al hir Iyf; 


And if that thou be syk, so god me 
save, 

Thy verray frendes or a trewe knave 

Wel kepe thee bet than she that wai- 
teth ay 

After thy good. and hath don many a 
day. 

And if thou take a wyf un-to thyn hold, 


Ful lightiy maystow been a cokewold ;’ 
legt Pope seinen weiberfeinden nur folgende liebenswürdigkeiten in den mund 


(v. 45—48): 

With matchless impudence they style 
a wife 

The dear-bought curse, and lawful plague 
of life; 


A bosom serpent, a domestic evil, 
A night invasion, and a midday devil, 


Beseitigt werden die vom ehelosen handelnden verse: 
E v. 1321—1324 (77—80) He liveth helplees and al desolat, 
I speke of folk in seculer estaat. 
And herke why, I sey nat this for noght, 
That womman is for mannes help v-wroght. 


Als beweis folgt nun die erzählung von der erschaflung Eva’s; Pope 


übernimmt die geschichte, aber unterdrückt, 
stützung des mannes durch (die frau gesagt wird. 


was von der zu hoffenden unter- 
Da der jüngere dichter 


1) Einzelne stellen, die im grösseren zusammenhange, nämlich mit den 
andern erörterungen über die ehe, fallen (s. o. s. 60 f.), werden erst hier mit 
angeführt, haben aber eher werth als zeugnisse für Chaucer’s vorliebe . für 
Pope’s abneigung, die practischen gründe in betracht zu ziehen. 


5* 


an diesem passus mit rechter lust gearbeitetet zu haben scheint, sei als ein muster 
seiner rhetorik seine fassung der erzählung nebst den versen des originals an- 


geführt : 
Chaucer, E v. 1325—1329 (81—85) 
The hye god, whan he hadde Adam 
maked, 
And saugh him al allone, bely-naked, 
God of his grete goodnesse seyde than, 
‘Lat us now make an help un-to this 
man 
Lyk to him-self;’ and thanne he made 
him Eve. 


Pope, v. 59—64. 
Our grandsire Adam, ere of Eve pos- 
sessed, 
Alone and ev'n in Paradise . unblessed, 
With mournful looks the blissful scenes 
surveyed 
And wandered in the solitary shade; 
The Maker saw, took pity and bestowed 
Woman, the last, the best reserve of God. 


Die beiden folgenden verse der vorlage bleiben in “Jan. and May’ fort: 
E v. 1330 f. (86 f.) Heer may ye se, and heer-by may ye preve, 
That wyf is mannes help and his confort. 
In der ‘Translation’ fallen ferner weg: 


E v. 1342 f. (98 f.) If he be poore, she helpeth him to swinke; 
She kepeth his good, and wasteth never a deel. 

E v.1380—1382 (136—138) A wyf is keper of thyn housbondrye; 

Wel may the syke man biwaille and wepe, 

Ther-as ther nis no wyf the hous to kepe. 

Or for that ech of hem sholde helpen other 

In meschief, as a suster shal the brother.) 

Auch der wunsch nach kindern hat bei January, E v. 1439 f. (195 f.), einen 
practischen grund: er will nicht, dass sein erbe in fremde hände fällt; auch dies 
moment lässt Pope fort. 1 

Dasselbe zeigt sich bei der wahl der gattin. Justin sagt, man müsse unter 
anderem nachforschen, ob sie wastour of thy good, ob sie riche, or foore sei, 
E v. 1535 f. (291 f). Die bearbeitung hat nichts entsprechendes. Unter den 
mädchen, an die January bei der wahl denkt, sind auch solche, von denen der 
dichter sagt, E v. 1593 (349): And somme were riche, and hadden badde name. 
In “Jan. and Mav’ kommen reiche mädchen nicht in betracht. 

Pope tülut allerdings bei der schilderung von May (v. 260) ZAough mot 
rich ein; diese hinzufügung, die hier schon mittheilt, was beide dichter am ende 
der erzählung, E v. 2165 ff. (921 ff.), P. v. 549 ff. andeuten, passt ja schliesslich aber 


auch zu dem streben des bearbeiters, seine personen diese punkte als nicht wichtig 
auffassen zu lassen. 


E v. 1453 f. (209 f.) 


Ueber die auslassung von January’s eile vor der hochzeit und Justin’s 


rath zur bedächtigkeit vgl. o. s. 45; ebenso s. o. s. 44 über die der äusserungen 
in betreff der angemessenheit von January’s luxus. 


Eigenthümlich ist, dass Pope mehrere male hinweise und anspielungen auf 
den wohnort des ritters u. s. w. unterdrückt. 

Besonders ist hier zu nennen die angabe, dass er in seiner geburtsstadt 
Pavia lebte, E v. 1246 f. (2 f.); ebenso fällt E v. 1510 f. (266 f.): 


1) Dadurch wird auch die auslassung von E v. 1456 (212): Bus sires, 
dy your leve, that am nat I nothwendig. 
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By god, ther nis no man in al this toun 

Nin al Itaille, that coude bet han sayd, 
resp. ersetzt die bearbeitung es durch (sc. your will) should be so (sc. pleasing) to 
man (v. 169); E v. 1549 (305) sagt Justin my »eighebores aboute, in “Jan. and May’ 
all my friends (v. 200). Nach FE v. 1587 (343) denkt January über die mädchen 
nach, wAiche that dwelten him bisyde;, diese bemerkung geht verloren. E v. 1623 
(379) sagt der ritter über May: her was a mayden in the toun, in der nach- 
dichtung dafür nur: A dame there is (v. 258). In beziehung zu dem schauplatz 
steht bei Chaucer schliesslich auch E v. 1713 f. (469 f.). Beim hochzeitsfest ist 
nämlich der palast voll: 

LEE of vitaille, 

The moste deyntevous, of al Itaille. 
Nur in einer älteren fassung (vgl. Elwin, Works, vol. I, s. 135, anm, 5) sagt 
der spätere autor dafür: 

Expensive dainties load the plenteous boards 

The best luxurious Italy affords. 
Später hat er diese verse beseitigt.!) — Erwähnt sei auch, dass nach der vor- 
lage die gäste nach hause reiten, E v. 1802 (558), die bearbeitung sagt nur rezirez 
(v. 372). 

Es bleibt nun noch eine grosse reihe von auslassungen übrig, 
ohne dass sich allgemeinere gesichtspunkte herausheben,, ja selbst, 
meistens ohne dass sich für die einzelnen fälle gründe angeben 
liessen. Manche geringfügige abweichungen sind sicher nur durch ° 
Pope’s streben veranlasst worden, enjambement und reimbrechung 
zu vermeiden (s. u... Dem nachzugehen, wäre ebenso unange- 
bracht, wie alle abstriche hier zusammenzustellen ; nur die inhaltlich 


oder durch ihren umfang wichtigeren seien erwähnt: 
E v. 1364 (120) Bond the kides skin aboute his nekke; 

Pope kommt es nur auf das resultat, nicht auf das mittel an. 

EN HTZTIELZY Fremen. ranejerb ‚ and made him, Mardochee, 
Of Assuere enhaunced for to be. 

E v. 1402 (158) Up-on my soule somwhat moste 1 thinke. 

E v. 1410 (166) And I wol fonde tespyen, on my syde. 

In Jan. and May sagt der ritter v. 97 Choose you for me; er scheint also 
selbst gar nicht mehr suchen zu wollen, eine äusserung, der gegenüber seine 
selbständige wahl dann desto schärfer hervortritt. Bei Chaucer sollen seine 
brüder und freunde zusammen mit ihm suchen : 

DV. 144161978) en aa. ‚ I woot the cause why 
Men sholde wedde, . 2...» .. 

Derartige bemerkungen der personen lässt Pope öfters weg: 

E v. 1491 (247) For ...., of me tak this motyf. 


1) Ob er es that, weil er dieses reimpaar für misslungen hielt (wenigstens 
tadelt es Elwin a. a. 0.) oder wegen der anspielung auf Italien, ist schwer zu 
sagen; oder sollte sich auch hier seine abneigung gegen practische gesichtspunkte 
geltend machen, so dass er den reellsten genuss des festes nicht berücksichtigt? 
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E v. 1521 f. (277 f.) ‘Now brother mıyn, be pacient, I preye, 
Sin ye han seyd, and herkneth what I seye. 
Diese letztere anrede ist übrigens, ebenso wie der vorhergehende vers: 
Right in this wyse to Placebo answerde (‘Jan. and May’ hat dafür, v. 177: 7Aus 
... . began), in sofern bemerkenswerth, als sich hier Justin an Placebo wendet, 
während die rede in wirklichkeit an January gerichtet ist. Justin spricht also 
zuerst zu Placebo, dann zu dem ritter. Das fo Placebo answerde passt so eigent- 
lich nur für die ersten verse; aber allerdings richtet sich die ganze rede inhalt- 
lich ebenso gegen den einen, wie gegen den sandern. Wenn Chaucer mit E v. 1520 
auf den zwist der beiden brüder hinweist, so ist das eine folge von v. 1475— 
1477 (231—233), wo gesagt wird, dass ein streit zwischen Placebo und Justin 
begann; dort übernimmt Pope diese angabe, hier unterdrückt er sie. 
E v. 1636 (392) The which I wol reherce in your presence. 
E v. 1668 (424) And therfore, ... . . , the beste reed I can. 
E v. 1684 (440) But lat us waden out of this matere (s. s. 58 anm.). 
E v.2318 (1074) Lat us na-more wordes heer-of make. 
Ferner fallen fort: 
E v. 1462 (218) vee.e... er that fruyt y-woxen be. 
E v. 1464 (220) I fele me nowher hoor but on myn heed. 
E v. 1473 f. (229 f.) As al day falleth altercacioun 
Bitwixen freendes in disputisoun. 

Ev.1493—1495(249 —251) And God it woot, though I unworthy be, 

I have stonden in ful greet degree 

Abouten lordes of ful heigh estaat. 


E v. 1550 (306) And namely of wommen many a route. 
E v. 1597 (353) And chees hir of his owene auctoritee. 
E v. 1640 f. (396 f.) For though he kepe him fro the sinnes sevene, 


And eek from every branche of thilke tree. 
Derselbe gedanke fällt auch in Justin’s antwort, trotzdem er sehr naheliegend ist: 
E v. 1681 (437) And that ye kepe yow eek from other sinne, 

In Justin’s rede unterdrückt Pope zwei stellen, wo January’s ansicht noch 

einmal erwähnt wird: 
E v. 1664 (420) In which ye seyn ther is no wo ne stryf. 
Ev.1674—1677(430—433) I hope to god, her-after shul ye knowe, 

That their nis no so greet felicitee 

In mariage, ne never-mo shal be, 

That yow shal lette of your savacioun. 
(Doch sind zu der letzteren stelle v. 285—287 von ‘Jan. and May’ zu vergleichen.) 


E v. 1691 (447) For whan they sawe it moste nedes be. 
 E v. 1707 (463) And crouched hem, .... . 
E v. 1709 (465) Thus been they wedded with solempnitee. 
E v. 1712 (468) Al ful of joye and blisse is the paleys. 
E v. 1763 (519 And that the night wolde lasten evermo. 
E v. 1777 f. (533 f.) So sore hath Venus hurt him with hir brond, 


As that she bar it daunsinge in hir hond.!) 
!) In A: So sore hath Venus hurt him with her brand, 
So fresh she was, and thereto so licand. 
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EVETEIONLH ZO) TU N Mer ai de with the preest ...... 
So erscheint es fraglich, ob es sich in der bearbeitung um eine kirchliche 


einsegnung des bettes handelt. | 
Ev.1821—1823(577—579) And Januarie hath faste in armes take 
His fresshe May, his paradys, his make. 
He lulleth hir, he kisseih hir ful ofte. 
E v. 1851 (607) But god wot what that May thoughte in hir herte. 
E v. 1854 (610) She preyseth nat his pleying worth a bene. 
Diese beiden verse fallen mit der schilderung January’s. — Bei jeder 
arbeit ist rast nothwendig ; 
Ev.1863 —1865(619—621) Or elles longe may he nat endure; 
This is to seyn, no Iyves creature, 
Be it of fish, or brid, or beest, or man. 
E v. 1935 (691) Confortinge him as goodiy as she may. 
E v. 1993 (799) And hem reioysen in hir cruel pryde. 
E v. 2053 f. (809 f.) And in this wyse, many a mery day, 
Lived this Januarie and fresshe May. 
In der älteren fassung (vgl. Elwin, Works, vol. I, s. 141, anm. 2) benutzte 
Pope diese verse, liess dann aber die übertragung fort; etwa wegen der s. 24 
anm. geltend gemachten bedenken? — Das glück ist: 
E v.2058—2060(814—816) Lyk to the scorpion so deceivable, 
That flaterest with thyn heed when thou wolt stynge; 
Thy tayl is deeth, thurgh thyn enveniminge. 
E v. 2066 (822) That haddest him for thy ful frend receyved? 
Ev. 2075—2080(831 — 836) So brente his herte, that he wolde fayn 
That som man bothe him and hir had slayn. 
For neither after his deeth, nor in his Iyf, 
Ne wolde he that she were love ne wyf, 
But ever live as widwe in clothes blake, 
Soul as the turtle that lost hath hir make. 
Der ausfall dieser ziemlich ungewandten stelle ist vielleicht logischen er- 
wägungen zuzuschreiben. 
E v. 2143 (899) The gardin is enclosed al aboute, 
unterbricht in eigenthümlicher, wenn auch nicht misszuverstehender weise die 


worte January’s. 


E v. 2149 (905) Swiche olde lewed wordes used he. 

E v. 2178 (934) Ye been so depe enprented in my thoght. 

E v. 2200 (956) Dosstrepei me... a... 

E v. 2271 (1027) For lakke of answer, noon of hem shal dyen. 

E v. 2286 (1042) But sire, ne be nat wrooth, .. 2.2... 

E7 v.122904 (1046) 4 Sul... ‚that sit in Trinitee. 

E v. 2296 (1052) How mighte he do a thing that more forbode is? 

E v. 2358 (1114) Ne was ther never man of thing so fayn. 

E v. 2384 f. (1140 f.) I see, .... , as wel as ever I mighte, 
Thonked be god! with bothe myne eyen two. 

EINEEZSHOH BZ) einge Anke ‚ ye may wene, as yow lest. 
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Diese indifferenz hätte wenig zu May’s rhetorik in “Jan. and May’ gepasst. 


E v. 2400 (1156) Til that he be adawed verraily. 

E v. 2404 (1160) As he that hath a day or two y-seyn. 

E v. 2412 (1168) This Januarie, who is glad but he? 

E v. 2414 (1170) And on hir wombe he stroketh hir ful softe. 
E v. 2418 (1171) » And to his palays hoom he hath hir lad. 


Pope hat also einen grossen theil seiner vorlage unberück- 
sichtigt gelassen. Er beseitigt, was dem modernen geschmack wider- 
strebt oder modernen lesern unverständlich ist, er unterdrückt einen 
grossen theil der reflexionen über die ehe, ebenso die stellen, wo 
Chaucer sich wiederholt oder unnöthiges sagt, ebenso wirkliche oder 
anscheinende incorrectheiten. Es fällt ferner ein grosser theil der 
über die beziehungen zwischen May und Damian handelnden ab- 
schnitte, desgleichen wird unterdrückt, was der ironischen auffassung 
des abenteuers widerspricht. Dazu kommen eine ganze reihe unbe- 


_ deutenderer auslassungen, unter denen besonders die beseitigung 


practischer gesichtspunkte bei der wahl der gattin und örtlicher be- 
stimmungen auffällt. Durch Pope’s abstriche geht mancher zug von 
Chaucer's humor und menschenkenntniss verloren. 


b. Aenderungen. 


Doch ist hiermit die einbusse an ursprünglichen elementen 
nicht erschöpft, indem der verfasser nämlich auch noch verschiedene 
änderungen anbringt. Bei seiner äusserst freien übertragung ist die 
zahl der mehr oder weniger inhaltlich abweichenden stellen sehr 
gross. Hier kann nur das wichtige herausgehoben werden. Ver- 
schiedene, mehr den character von auslassungen tragende änderungen, 
sind schon dort besprochen, andere, die dem wesen nach hinzu- 
fügungen sind, werden an jener stelle behandelt. 


Auch bei den änderungen zeigt sich zunächst die verstandes« 
mässige richtung des dichters; »the grand poet of reason« bemüht 
sich schon hier, alle nicht streng logischen stellen, soweit er sie. 
nicht fortlässt, zu berichtigen. 

Hierher gehören folgende fälle. Die vorlage sagt von dem ritter: 

E v. 1256 f. (12 f.) That day and night he dooth al that he can 
Tespyen where he mighte wedded be. 

In “Jan. and May’, v. 15 steht dafür: 7%is was Ais nightiy dream, his 

daily care, nämlich das heirathen. Chaucer's zweiter vers berichtet hier etwas, 


' was nach seiner späteren erzählung, E v. 1577 (333) ff., erst nach January’s be- 


rathung recht zur geltung kommt. Abgesehen davon ist die nacht weniger zu 
‚solcher überlegung, als zum träumen geeignet. — Als January dann über die 
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heirathsgründe spricht, sagt er zunächst, E v. 1446 (202): Zf he ne may nat liven 
‚chast his lyf, dann solle er heirathen, und gleich darauf von den eheleuten, 
. Ev. 1455 (211): And live in chastitee ful holily.‘) 
Es wird also dasselbe wort zweimal, in verschiedenem sinne, verwendet. 
Pope vermeidet den scheinbaren widerspruch, indem er für beide verse sagt: 
When vig’rous blood forbids a chaster life (v. 124). Beim hochzeitsfest sagt das 
‘original in bezug auf Venus: 
E v.1724— 1726 (480—482) For Januarie was bicome hir knight, 
And wolde bothe assayen his corage 
In libertee, and eek in mariage, 


Dass January erst durch die ehe der ritter der Venus wird, ist eine dem 
wesen der göttin nicht entsprechende auffassung, und die bearbeitung drückt sich 
daher so aus: 

v. 331 f. Pleased her best: servant would his courage try, 

No less in wedlock, than in liberty. 


Diese auffassung der göttin bringt Pope auch v. 328 durch einfügung von 
goddes of delight zur geltung, ebenso wenn er Chaucer’s E v. 1249 (5): Ais dodily 
delyt durch Venus soft delights (v. 5) ersetzt. 

Eigenthümlich berührt auch E v. 1731 (487), wo es von dem gotte Hymen 
heisst: saugh never his yf..... ; in ‘Jan. and May’ tritt für ‘yf? full many 
an age ein; doch hat A Ais Zyf unterdrückt. — Als beispiel für die klugheit 
liebender führt die vorlage die erzählung von Pyramus und Thisbe an: 

E v. 2129 f. (885 £.) Thogh they were kept ful longe streit overal, 
They ben accorded, rouninge thurgh a wal. 

Doch zeigt sich hier durchaus keine besondere list; um das beispiel da- 
her beibehalten zu können, ändert der jüngere dichter, übrigens in recht unglück- . 
licher weise, so: 

v. 518 f. Though watched and captive, yet in spite of all, 

They found the art of kissing through a wall. 

Die erzählung des originals passt zu Ovid, wenn letzterer auch keinen 
besonderen kunstgriff darin sieht (s. o. s. 40); Pope’s angabe dagegen steht im 
widerspruch zu der antiken dichtung, wo die liebenden zur mauer sagen (IV, 
v. 74 f.): Quantum eral, W...... ad oscula danda pateres!; er hätte besser 
gethan, dies beispiel fortzulassen. 

E v. 2163 f. (919 f.) sagt January, er wolle lieber sterben kan thee offende, 
#rewe dere wyf. Da es sich im folgenden darum handelt, dass May ihm nicht 
untreu werden solle, setzt der jüngere autor dafür ein #kas io lose thy love. Dies 
"passt besser in den zusammenhang,, wenn auch das ursprüngliche nicht incorrect 
ist. — Durch ihre treue werde May, sagt der ritter, drei dinge gewinnen, und 
zwar als zweites: 20 your-self honour, E v. 2171 (927); die frau antwortet aber, 
E v. 2188 f. (944 f.): Z have... . for io kepe..... . myn honour. Daher räumt 
auch an der ersten stelle die bearbeitung dieser correcteren auflassung den platz 


1) Elwin’s erklärung der stelle (Works, vol. 1, s. 128, anm. 2) ist abzuleimen : 
“The meaning is, that when a husband is ‘in meschief’, or, in other words, in a 
state of helpless decrepitude, his wife ought to live in holy chastity, and nurse 
him as a sister would a brother.” 
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ein: your own honour undefiled maintain (v. 560). Chaucer sagt hier übrigens 
beim ersten punkt /irs/, um dann die beiden andern einfach mit a”d anzuschliessen, 
Pope hat first, next, lastiy. — Nach den ermahnenden worten des ehemanns und 
dem gespräch der feenherrscher singt ersterer im original: ‘Yow love I best, and 
shal, and other noon’, E v. 2323 (1079); in ‘Jan. and May’ dagegen, ganz iin sinne 
seiner rede, v. 714 f.: 

7 ‘Oh kind and constant be, 

Constant and kind I’Il ever prove to thee?. 
Die vorlage ist auch hier nicht incorrect, die fassung der bearbeitung entspricht 
aber mehr der sachlage. — Eine gewisse inconsequenz zeigt das ältere gedicht 
auch bei zwei aufzählungen; zunächst sagt Justin, man müsse bei der wahl einer‘ 
frau nachforschen : 
E v.1533— 1536 (289— 292) Wher she be wys, or sobre, or dronkelewe, 
Or proud, or elles other-weys a shrewe; 
A chydester, or wastour of thy good, 
Or riche, or poore, or elles mannish wood. 


Er stellt also bald eine gute eigenschaft mit ihrem gegentheil zusammen, bald 
führt er sie allein an, bald betont er nur das schlechte; die “Translation” führt 
ein princip durch: 
v. 186—189 Whether she’s 'chaste or rampant, proud or civil, 
Meek as a saint, or haughty as the devil, 
Whether an easy, fond, familiar fool 
Or such a wit, as no man e’er can rule. 


Nebenbei ändert der bearbeiter hier stark; am characteristischsten ist, dass Chaucer 
jedenfalls eine kluge (wys) frau, Pope dagegen a /ool für wünschenswerth hält. 


Aehnlich ist das verhältniss bei der zweiten stelle. January wird die 
wahl der frau schwer: 


E v.1589—1593 (345—349) For if that oon have beaute in hir face, 
Another stant so in the peples grace 
For hir sadnesse, and hir benignitee, 
That of the peple grettest voys hath she. 
And somme were riche, and hadden badde name. 


In zwei fällen giebt das original so blos die vorzüge an; nur bei den 
reichen mädchen fügt es ihre schlechte seite hinzu. Der jüngere autor folgt auch 
hier einem bestimmten plan, und zwar deutet er in ganz richtiger weise immer 
auf die bedenken hin, die den vorzügen gegenüberstehen: 


v. 238—241 This lady's charms the nicest could not blame, 
But vile suspicions had aspersed her fame, 
That was with sense but not with virtue blest 
And one had grace, that wanted all the rest. 
Auch bei einer dritten aufzählung hat Pope vielleicht, und zwar durch 
schärfere abgrenzung der einzelnen glieder von einander, seiner vorlage gegenüber 
gebessert, vor January’s geist erscheinen May’s reize: 
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Chaucer, E v. 1601 ff. (357 ff.) 
Hir fresshe beautee and hir age tendre, 
Hir myddel smal, hir armes longe and 

sclendre, 
Hir wyse governaunce, hir gentillesse, 


Hir wommanly beringe and hir sadnesse, 


Pope, v. 246 fi. 
Her tendre age, her form divinely fair, 
Her easy motion, her attractive air, 


Her sweet behaviour, her enchanting 
face, 
Her moving softness, and majestic grace. 


Die wichtigsten änderungen sind die, welche die characterisirung 
der personen beeinflussen und meistens stellen aus den reden be- 
treffen. Dieselben sind oben (s. 43 ff.) besprochen worden; sie hatten 
besonders die tendenz, die von Chaucer gegebenen züge stärker 
hervortreten zu lassen, oder auch selbständig January’s character 


herabzusetzen. 
Der moderne autor zeigt sich in zwei abweichungen. 


Chaucer’s vermuthlich (vgl. Skeat zu der st.) ironische bemerkung, E v. 
1251 (7): As doon thise foles that ben seculeer (nämlich etwas locker leben) behält 
die bearbeitung als solche, ebenfalls satirisch, bei, versetzt ihre geltung aber 
in vergangene zeiten: 

va For long ago, let priests say what they could, 
Weak sinful laymen were but flesh and blood. 

Die feenkönigin sagt über Salomon’s spruch zu ihrem gemahl in dem 
original, E v. 2288 (1044): / frey yow take the sentence of the man, dagegen 
in Jan. and May: 

v. 677 f. But since the sacred leaves to all are free 


And men interpret texts, why should no we? 
Mit der letzten sehr an religiöse streitfragen anklingenden be- 
merkung wollte der verfasser jedenfalls eine komische wirkung er- 
zielen. Dieser absicht sind noch mehrere änderungen zuzuschreiben. 


Den gedanken, dass weisheit und alter sich paart, haben zwar beide 
dichter an einer stelle gemeinsam, E v. 1555 (311), P. v. 206 f.; aber auch hier 
ist er bei Pope viel stärker betont; dann kommt aber letzterer noch zweimal auf 
diese, in bezug auf January humorvolle idee zurück. Für 
Ev.1393—1395(149—151):For which this Januarie, of whom I tolde, 

Considered hath, inwith his dayes olde, 
The lusty1yf,P. uanne e 
sagt er nämlich: 

TE: These weighty motives, January the sage, 
Naturely pondered in his riper age. 

Ebenso setzt er für: 
E v. 1479 f. (235 f.) Ful litel nede had ye, my lord so dere, 

Conseil tu axe of any that is here: 

Such prudence, sir, in all your words appears, 

As plainly proves, experience dwells with years. 
Vor der trauung heisst es im original: sie gingen zur kirche For io receyve 


the holy sacrement, E v. 1702 (458), dafür steht in “Jan. and May’ sehr spöttisch: 


v. 149 f. 


Fu 
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At once with carnal and devout intent (x. 310). Höhnisch klingt der hinweis auf 
die grosse bereitwilligkeit der damen, den kranken Damian zu besuchen: 
v. 410 f. 


Th’obliging dames obeyed with one consent, 
They left the hall, and to his lodging went; 
vgl. E v. 1932 f. (688 f. ) This fresshe May hath streight hir wey y-holde, 
With alle hir wommen, un-to Damian. 
Eine ähnliche absicht hat Pope wohl auch, wenn er, anstatt wie seine 
quelle, E v. 1986 ff. (742 ff.), die zuhörer, nur das schöne geschlecht auf May’s 
mitleid aufmerksam macht, und zur nachahmung — das ist neu bei ihm — auf- f 
fordert, zumal er v. 438 die dame als your sex’s mirrour bezeichnet Die er- ; 
wähnung des mitleids ist natürlich bei beiden dichtern ironisch aufzufassen. — 
Scherzhaft ist auch, wenn von January, als er seine frau zum spaziergang auf- 
fordert, gesagt wird: And tus his morning canticle he sung (v. 524) für... . 
in a morwe un-to this May seith he, E v. 2137 (893). — Von January heisst es im 
original: E v. 2322 (1078) Singeth, ful merier than the papejay, d. h. er singt lustiger 
als der grünspecht (nicht als der papagei), Pope sucht den humor seiner ‚vorlage 
zu überbieten, v. 713: Sung merrier than the cuckoo or the jay, wo der erste 
vogel das traurige schicksal des betrogenen eliemannes, der zweite die geschwätzig- | 
keit des alten andeutet.!) — Auch die zweideutigen worte ZAy longing wife 
(v. 725), deren für den ritter unbekannter sinn dem leser schon durch v. 718 
the longing dame enthüllt wird, rühren von einer änderung des originals her, 
E v. 2335— 2337 (1091— 1093). Angeschlossen sei hier eine zweite doppelsinnige 
bemerkung, die bei Chaucer keine entsprechung hat, v. 735: Do you dut stooß, | 
and leave the rest lo me. 


Pope sucht so durch witzige, ironische wendungen den ganz 
anders gearteten humor seiner quelle zu ersetzen; diesen wusste er 
offenbar nicht zu würdigen. Nur wo die vorlage satirisch wird, ver- 
wendet er diese elemente, so die verbindung von alter und verstand 
(s. 0. s. 75), die darstellung der liebe als mitleid (s. o.). Hierher 
gehört auch, wenn Chaucer’s E v. 1317 f. (73 £.): 

A wyf wol laste, and in thyn hous endure, 

Wel lenger than thee list, paraventure, 
in “Jan. and May’ (v. 57 f.), aber in stark veränderter und ver- 
schärfter gestalt, wiederkehrt : 

This blessing lasts, ....... 

As long as heart can wish — and longer too. 

Ironische epitheta führt der nachdichter noch öfters bei seinen 
änderungen ein, so v. 55 our eternal wife, v. 48ı this am’rous, venerable 
knight; durch das ganze gedicht zieht sich ein spöttischer zug, wie 
‘er in der vorlage nur stellenweise hervortritt. 


!) Gemeinsam ist beiden dichtungen Jer scherz, dass vögel angeführt 
werden, die nicht singen können. 
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Es bleiben ausser den eben besprochenen noch eine menge 


einzelner änderungen zu erwähnen, von denen die wichtigsten hier 
folgen: 
E v. 1553 (309) But I wot best wher wringeth me mıy sho. 

Während die bearbeitung von Chaucer’s prolog der frau von Bath (v. 239, 
Chauc. E v. 492) diesen vers beibehält, setzt der autor hier in der rede Justin’s 
dafür ein: 

v. 204 f. ya I feel the pain, 

And he that smarts has reason to complain. 

Der vers der vorlage passt weit besser in den zusammenhang: die 
erste zeile von ‘Jan. and May” giebt den sinn des originals nur zum theil wieder, 
die zweite ist an dieser stelle wenig angebracht, das streben, ein reimpaar aus- 
zufüllen, ist wohl schuld an der abweichung. 


Chaucer E v. 1559—1561 (315—317). Pope, 210 f. 

The yongest man that is in al this route To please a wife, when her occasions 
call, 

Is bisy y-nogh to bringen it aboute Would busy the most vig’rous of us all. 


To han his wyf allone, ... . 


Auf die änderung in % lease haben die folgenden, in der bearbeitung 
ausgelassenen verse der vorlage E v. 1562 f. (318 f.) eingewirkt. — January’s nach- 
denken über die mädchen und der vergleich mit dem spiegel E v. 1577 fl. (333 fl.) 
P. v. 229 ff., ist insofern geändert, als die Translation’ hervorhebt, dass immer eine 
person nach der andern und zwar dann nur für kurze zeit auftritt. 


Chaucer E v. 1577 fl. (333 ff.) Pope, v. 229 fl. 
Heigh fantasye and curious bisinesse The charms of wedlock all his soul 
employ: 
Fro day to day gan in the soule impresse Each nymph by turns his wav’ring mind 
possessed 
Of Januarie aboute his mariage. And reigned the short-lived tyrant of 
Ä his breast 
Many fair shap, and many a fair visage With fancy pictured ev’ry lively part, 
Ther passeth thurgh his herte, ..... . And each bright image wandered o’er 
his heart. 
Chaucer E v. 1584 (340) Pope, v. 235—237 
Than sholde he see many a figure pace. .. . . shows the figures moving by 
Still one by one, in swift succesion, 


pass, 
The gliding shadows ..... - 
Bei der schilderung des von ihm gewählten mädchens ist Chaucer’s January 
sehr einseitig, indem er nur von schönheit und jugend spricht: 
E v.1623— 1626 (379—382) He seyde, ther was a mayden in the toun, 
Which that of beautee hadde greet renoun, 
Al were it so she were of smal degree; 
Suffyseth him hir youthe and hir beautee. 
Der ritter nennt also hier nur diejenigen vorzüge, die die auserkorene 
wirklich besass. Bei dem jüngeren autor ist dagegen seine schilderung weit viel- 
seitiger, wenn auch voller irrthümer: 
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v. 258—261 A dame there is, the darling of my eyes, 
Young, beauteous, artless, innocent and wise; 
Chaste, though not rich, and though not nobly born, 
Of honest parents, and may serve my turn. 
Vielleicht soll diese selbsttäuschung des ritters komisch wirken; denn 
sonst. erscheint letzterer hier verständiger als in der vorlage, wo er nur äusser- 


lichkeiten in betracht zieht. — Zu erwähnen ist ferner: 
Chaucer E v. 1665—1667 (421-—423) Pope, v. 282 f. 
And elles, god forbede but he sente Good heav’n no doubt the nuptial state 


approves, 
A wedded man him grace to repente Since it chastises still what best it loves. 
Wel ofte rather than a sengle man. 


Bei der beschreibung der musik am hochzeitsfest heisst es in den beiden 
dichtungen: 
E v.1719— 1721 (475—477) That never tromped Joab, for to here, 
Nor he, Theodomas, yet half so clere 
At Thebes, whan the citee was in doute. 
P., v. 323—325; Nicht so... . Joab the sounding clarion could inspire, 
Nor fierce Theodomas, whose sprightly strain 
Could swell the soul to rage and fire the martial train. 


Die änderung des letzten verses liegt wohl an der unklarheit von Chaucer’s 
ausdruck. Ob die abweichung in irgend welchem zusammenhang mit Pope’s 
kenntniss der Thebais steht, ist schwer zu sagen (vgl. Skeat zu E v. 1720). — Von 
der hochzeit heisst es auch: 


E v. 1722 (478) Bacus the wyn. hem skinketh al aboute, 
Jan. and May, v. 326 f. Bacchus himself, the nuptial feast to grace, 
(So poets sing) was present on the place. 

Der jüngere autor, der (s.0.s. 57) schon durch den einschub so Soeks sing 
jede verantwortung für seine behauptung ablehnen zu müssen glaubte, konnte 
natürlich die weitgehende angabe seiner quelle nicht gebrauchen. — Den hinweis 
auf Paris und Helena, E v. 1754 fl. (509 fl.), benutzt er, aber in harmloserer 
weise, P. v. 348. — In ‘Jan. and May’ reitet nicht mehr #is Zusty route, E v. 
1800 (556), Zussidy, E v. 1802 (558), nach hause, sondern die gäste ziehen sich 
decently (v. 372) zurück. — Fanuarie wolde go to beide, E v. 1805 f. (861 f.), 
wird zu our might prepared Hundress (v. 373); The Öryde was droght a-bedde, 
E v. 1818 (574), zu she dride (sc. was) undressed (v. 381); beides änderungen 
zur erreichung grösserer eleganz. — Damian legt in der vorlage seinen brief 
in a Durs of silk, E v. 1883 (639); in ‘Jan. and May’ heisst es: Ae wraßped in 
sük, vielleicht eine gewohnheit des 18. jahrhunderts. — Ueber das glück sagt 
Chaucer: 

E v. 2061 — 2064 (817— 820) O brotil joye! o swete venim queynte! 
O monstre, that so subtilly canst peynte 
Thy yiftes, under hewe of stedfastnesse, 
That thou deceyvest bothe more and lesse! 
Die entsprechende stelle der jüngeren dichtung lautet: 
v. 479 f. O painted monster, formed mankind to cheat, 
With pleasing poison, and with soft deceit! 
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Hier ist also das glück selbst bemalt; in der vorlage sind es die gaben 


‚des glückes. — Für die aufforderung January’s zum spaziergange giebt das 
original eine ungefähre zeit an (vgl. Skeat zu E v. 2133): 
EV 21 FE LASSEE IE ER ; er that dayes eighte 

Were passed, er the monthe of Juil,..... .!) 


Dafür setzt die bearbeitung (v. 521): once upon a summer’s day. — E v. 
2140 (896): The winter is goon, with alle his reynes wete, wird zu: The winter’s 
Dast, the clouds and tempests fly (v. 529); E v. 2155 (911): And stille he sit under 
a bush anoon, zu: And ambushed close behind an arbour lay (v. 538). — Nach- 
dem January seiner frau die drei vortheile der treue auseinandergesetzt hat, 
fordert er sie in den Canterbury Tales auf, ihn zum zeichen ihrer bereitwilligkeit 
zu küssen, E v. 2176 (932): / Prey yow first, in covenant ye me kisse. Doch küssen 
sie sich nicht sofort, denn nachdem der ritter noch einige zeit gesprochen hat, 
sagt er zum schluss seiner rede, E v. 2184 (940): Now kis me, wyf, ....... 
In der bearbeitung erfolgt die ceremonie während der rede des mannes, und zwar 
‘will hier umgekehrt dieser zur bekräftigung seines versprechens küssen: 
v. 565 f. I seal the contract with a holy kiss, 
And will perform, by this, my dear, and this. 
Nach den ermahnungen zur treue schliesst der ritter in “Jan. and May” mit 
‚den worten:; 
v. 567—574 Have comfort spouse, nor think thy lord unkind; 
'Tis love, not jealousy, that fires my mind. 
For when thy charms my sober thoughts engage, 
And joined to them my own unequal age, 
From thy dear side I have no pow’r to part, 
Such secret transports warm my melting heart. 
For who that once possessed those heav’nly charms, 
Could live one moment absent from thy arms? 
Der ritter leugnet also seine eifersucht ab. Elwin (Works, vol. I, s. 144, 
‚anm. 4) hat recht mit der angabe, dass in diesem falle die berufung auf die 
ungleichheit des alters ganz unangebracht sei. Doch ist die stelle in der vorlage 
wohl auch nicht völlig correct, indem der ritter dort zwar zuerst seine eifersucht 
zugiebt, dann aber sich so ausdrückt, als ob er nur aus liebe sich nicht von May 
‘trennen könne. Das mag Pope bewogen haben, auch zuerst nur von letzterer 
zu sprechen, ohne die dadurch entstehende ungereimtheit zu bemerken. Die verse 
lauten bei Chaucer: 
.Ev.2177— 2183 (933—939) And thogh that I be jalous, wyte me noght. 
Ye been so depe enprented in my thoght, 
That, whan that I considere your beautee, 
And ther-with-al the unlykly elde of me, 
I may nat, certes, thogh I sholde dye, 
Forbere to been out of your companye 
For verray love; this is with-outen, doute. 
Wie die betheuerung May’s, so verstärkt der bearbeiter auch die ankündi- 
gung derselben; / wole answere, E v. 2193 (949) wird zu: 7hen hear, my lord, 


NpAhliest: AAN. Aue ‚ ere the daies eight, 
Were passed, ere the month July befil. 
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" and witness, what I swear. May’s schwur (s. 0. s. 47) wird bei ihm dadurch 
/ kräftiger, dass sie gelobt, im falle der untreue lebend in die hölle zu steigen. 


Der dichter beseitigt gleichzeitig durch die fortlassung von E v. 2195 (951) eine . 

gewisse verwirrung bei seinem vorgänger, der zwei gedanken vermengt, oder,. t 

besser gesagt, eigenthümlich verbindet. Es heisst da: | 
7% Ev.2195—2197(951—953) I prey to god, that never dawe the day 


That I ne sterve, as foule as womman may, 
lf ever I do un-to my kin that shame, .... — 
Im original giebt May Damian mit den fingern ein zeichen, dass er den 
Ei baum besteigen solle: 
E v. 2209 f. (965 f.) And with hir finger signes made she, 
That Damian sholde climbe up-on a tree. 


7 Dafür steht in *Jan. and May’: F 
v. 601 f. She saw him watch the motions of her eye, t 
And singled out a pear-tree planted nigh. — i 
® ? Der feenkönig will May’s thun bei Chaucer offenbaren: Both in repreve 
of hir and othere mo, E v. 2263 (1019). In ‘Jan. and May’ wendet sich der könig j 
2) direct an seine frau und ihre begleiterinnen, er sieht darin: 
Pr, A warning to these ladies, and to you, i 
e) And all the faithless sex, for ever to be true. — | 


Die königin sagt dann, die frauen würden sich zu helfen wissen: E v. 2272. 


F 

Es (1028) Al hadde man seyn a thing with bothe his yin. Die bearbeitung ersetzt | 
5 diesen vers durch: 

B v. 663 f. Nay, were they taken in a strict eınbrace, 

= z Seen with both'eyes, and pinioned on the place. 

Er: Hier ist vielleicht die bekannte episode von Aphrodite, Ares und Hephaistos 
# von einfluss gewesen, zumal sie auch in der erzählung des ritters erwähnt ist, 
und zwar sowohl im original (A v. 2388 ff.), als auch, was wichtiger ist, in 
N 27 Dryden’s bearbeitung (III, v. 313 fl.). — Die feenkönigin beruft sich anstatt auf 
Tr. many another man, E v. 2280 (1036). in ‘Jan. and May’ auf Me wiser wits of 
5 £ later times (v. 671); u. a. führt sie dann an: 

Nr, Ev. 2284 f. (1040 f.) The Romayn gestes maken remembrance 


Of many a verray trewe wyf also. 
Dafür steht: z 
*Jan. and May’, v. 675 f£e And witness next what Roman authors tell, 
How Arria, Portia and Lucretia fell. 


In dieser Änderung zeigt sich, wie Pope solcher anführung von beispielen 
durchaus nicht abgeneigt war. Auch ist seine wahl ganz geschickt: alle drei 
tödteten sich bekanntlich selbst, die gemahlin des Paetus und des Brutus theilen 
den tod mit ihren männern, Lucretia will ihre schande nicht überleben. — Bei 


Sx weitem energischer als im original erscheint die königin, wenn sie in der “Trans- 
E lation’ (v. 707) sagt: And thus an end of all dispute I make; 

K: vgl. E v. 2318 f. (1074 f.) Lat us na-more wordes heer-of make 

, For sothe, 1 wol no lenger yow contrarie. — 

en | E v. 2348 (1104) He stoupeth down wird zu his back against the trunk he bent 
= (v. 738); verträgt sich das ganz mit Pope’s v. 733? — Als entschuldigung sagt 


Y 
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der kaufmann, als er zur catastrophe kommt: /can nat glose, I am a rude man, 
E v. 2351 (1107). Das konnte und wollte der jüngere dichter natürlich nicht 
benützen; er fügt daher dafür ein: 

vr 742 f: ’Tis truth I tell, though not in phrase refined, - 

Though blunt my tale, yet honest is my mind.!) 

E v. 2380 (1136): Thanne is,......, my medicyne al fals wird zu: Pray heav'n 
this magic work the proßer way (v. 773). Erwähnt sei noch eine änderung, deren 
bedeutung nicht sicher feststeht. Der kaufmann sagt unter seinen erörterungen 
über die heirath, die er dann E v. 1393 ( 149) als für January massgebend be- 
zeichnet: 

E v. 1269 f. (25 £.) And namely whan a man is old and hoor; 

Thanne is a wyf the fruit of his tresor. 

Diese auf jeden fall ironische bemerkung erscheint in ‘Jan. and May’ in 
derselben färbung: 

v. 23 f. But depth of judgment most in him appears, 

Who wisely weds in his maturer years. 

Die verse des originals werden nun von Elwin (Works, vol. I, s. 124, 
anm. 3), Skeat (zu E v. 1270; sein hinweis auf E v. 1276 (32) ist mir unklar) 
und anderen so erklärt, als ob die frau durch seinen schatz erlangt würde. Dem- 
gegenüber würden Pope’s verse natürlich fast einer auslassung gleichkommen. 
Doch ist wohl eine andere auffassung vorzuziehen, (so bei Klaeber a. a. o., 
these III; v. Düring a. a. o.. v. 11712; wohl auch Hertzberg a. a. o., v. 9146), 
wonach /r#i£ hier nur den sinn von „das beste, die hauptsache“ hat (vgl. /rui? 
in derselben bedeutung Man of Lawe’s Tale, B v. 701— 706). Demgegenüber wäre 
die abweichung nicht so wichtig. 

Vielleicht mehr äusserlich ist eine änderung, durch die der autor seine 
vorlage kürzt und vereinfacht. Nachdem sich January für May entschlossen, 
beruft er von neuem seine freunde. Was Chaucer nun als inhalt der botschaft 
mittheilt, zieht die bearbeitung zu der anrede des ritters; 

Chaucer, E v. 1611—1622 (367—378) Pope, v. 252— 287. _ 

His freendes sente he to at his instauncee, Once more in haste he summoned ev’ry 
friend, 

And preyed hem to doon him that 
plesaunce, 


That hastily they wolden to him come; And told them all, their pains were at 


He wolde abregge hir labour, alle and 
some. 
Nedeth na-more for him to go ne ryde, 
He was apoynted ther he wolde abyde. 
Placebo cam, and eek his freendes sone, 
And alderfirst he bad hem alle a bone, 


an end. 


Heav’n, that (said he) inspired me first 
to wed, 

Provides a consort worthy of my bed: 

Let none oppose th’election, since on 


this 


1) Aehnlich entschuldigt sich Chaucer in den Canterbury Tales A v. 725 ff. 
und A v. 3171 fl., und diese vertheidigung musste seinem nachfolger um so bekannter 
sein, als Dryden in der vorrede zu seinen Fables dieselbe als ungenügend _be- 
zeichnete. Hier unternimmt Pope also, ebenso wie bei der wahl der erzählung, 
gerade das, was sein meister ablehnt. E ; 

E. Kölbing, Englische studien. XXV. ı. 6 
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That noon of hem none argumentes 
make { 
Agayn the purpos which that he hath Depends my quiet, and my future bliss. 
take;. 
“Which purpos was plesant to god’, 
seyde he, 
‘And verray ground of his prosperitee’. 
Pope vermeidet es also, die ankunft der freunde zu erörtern: damit unter- 
drückt er auch die eigenthümliche angabe: Placebo cam, and eck his freendes, wo 
ir ves seltsam ist, dass Justin nicht auch mit namen genannt wird. Zu beachten ist 
auch Pope’s geschickter hinweis auf den himmlischen einfluss bei der wahl wie 
| beim entschluss überhaupt. 


Einige änderungen nimmt Pope auch in bezug auf die be- 
ziehungen der einzelnen gedanken zu einander vor. Doch sind diese 
meist nur grammatischer art (mehr inhaltlich z. b. E v. 1437 (193), 
P.v. 119; Ev. ı513,(269), P. v. 170), und daher ohne bedeutung. 
Einzelne fälle sollen bei gelegenheit erwähnt werden. 


Br. Pope nimmt also an seiner vorlage eine grosse zahl von ände- 
Be‘ rungen vor, von denen einzelne der tendenz des ganzen gedichtes 
entspringen, andere dem streben, moderner und correcter zu sein, 
4 andere der vorliebe für witzige, ironische wendungen ; daneben stehen 
zahlreiche einzelabweichungen. Der werth der änderungen ist sehr 
& verschieden ; einige sind geradezu als verschlechterungen zu be- 


er zeichnen, während andere von scharfem verstande und von sinn für 
a die technik des dichtens zeugen. 
er c. Hinzufügungen. 


E S Es ist in den vorigen abschnitt wohl schon manche hinzufügung 
mit aufgenommen worden, die vielleicht vielmehr hierher zu rechnen 
wäre. Aber auch diese einbegriffen, bleibt die bedeutung der neu- 
hinzugekommenen elemente erheblich zurück gegenüber dem, was 
der autor von seiner vorlage unterdrückt hat. Etwas für die erzäh- 
lung selbst wichtiges hat er nicht eingeführt; es handelt sich nie 
um mehr als um einige wenige zeilen, meist nur um einen vers. 
Sehr viele stellen sind sicher nur zur füllung des couplets einge- 
schoben, ohne jedoch zu blossen flickphrasen herabzusinken ; bei 
anderen dagegen zeigen sich wichtigere gesichtspunkte. Am bedeut- 
samsten ist, dass Pope schon in dieser jugenddichtung die spöttische, 
satirische, pessimistische sinnesart zeigt, die seine späteren werke 
x ' durchsetzt und die ihm so viele feindschaft zuziehen sollte. Auch 
Bi . Chaucer beschäftigt sich mit den schwächen der menschen; aber 
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abgesehen von eigentlichen fehlern ist er ihnen gegenüber gutmüthig, 
er lächelt über sie (vgl. Hertzberg a. a. o., s, 57); sein nachfolger 
aber ist bitter und gehässig; der erstere verweilt ebenso gern bei 
den guten seiten der menschheit; der letztere scheint, in Jan. and 
May wenigstens, nur dann für die einzelnen personen interesse zu 
haben, wenn er sie in schlechtem lichte darstellen kann. Schon 
bei den änderungen wurden mehrere der spöttischen stellen der be- 
arbeitung zusammengestellt; unter den hinzufügungen nehmen diese 
den breitesten raum ein. 


Hier sind zunächst einige allgemeine sätze zu erwähnen: 

v. 20_ For none want reasons to confirm their will. 

v. 43 But what so pure, which envious tongues will spare ? 

v.84 As men that ask advice are wont to be, 
nämlich schon vorher entschlossen. Hier ist Pope nicht nur bitter, er übertreibt. 
Gegen alle eltern wendet er sich, als May die einwilligung der ihren zu der 
verheirathung erhält: 

v. 302 The old have int’rest ever in their eye. s 

Am häufigsten wendet sich aber Pope gegen das weibliche geschlecht, 
dessen werth er nicht zu würdigen wusste und gegen das er an zahlreichen stellen 
seiner werke scharfe angriffe geschleudert hat (vgl. E. Regel, Thackeray’s Lectures 
on the Engl. Humourists, IV, Halle 1891, s. 68 f.). Gegen die frauen im allge- 
meinen richten sich: 

TOT a an 3 ‚„ much less in woman-kind, 
nachdem nämlich mit Chaucer gesagt ist, dass man nirgends auf der welt voll- 
kommenheit fände. 

v. 304 When fortune favours, still the fair are kind (s. o. s. 83). 

Den vergleich des glückes mit dem scorpion der vorlage ersetzt Pope 
durch: 

v. 477 £ CO Fortune, fair, like all thy treach’rous kind, 
But faithless still, and wav’ring as the wind. 

Der feenkönigin legt er, nachdem sie ihre absicht, der wortbrüchigen May 
zu helfen, nochmals bekräftigt hat, in natürlich ironischer absicht die worte in 
den mund: 

v. 708 fe Try when you list; and you shall find, my lord, 
It is not in our sex to break our word. 
In bezug auf das abenteuer auf dem birnbaum sagt der dichter in nicht 
misszuverstehender weise zu seinen leserinnen: 
v. 744 f. What feats the lady in the tree might do, 
I pass as gambols never known to you. 
v. 786 2... for women, when they list, can cry. 
Hierher gehört auch, wenn der eifersüchtige, blinde January: j 
v. 489 Abridged her (sc. May’s) pleasures and confined her sway. 

Dieser interessante vers zeigt, dass Pope schon damals dieselben ansichten 
über die neigungen der frauen hatte, als bei der abfassung der epistel ‘Of the 
Characters of Women’ (Moral Essays, Epistle IL), wo es heisst: 

A 6* 
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a v. 207—210 In men we various ruling passions find; ch 
$ ki In women, two almost divide the kind; REITER 
v E Those, only fixed, they first or last obey, j 
7 The love of pleasure, and the love of sway. 
a Gegen jeden einzelnen der beiden fehler der frauen wendet sich der dichter 
Er noch öfters in seinen werken. 


Hierher gehören ferner einige spöttische bemerkungen über frömmigkeit 
und keuschheit. Von dem sechzigjährigen Janussy wird berichtet: Bi 
of But in due time, ........ 
He vowed to lead this vicious life no more. £ 
rw Der ritter sagt: . 
e y Talaguf: Those that are blest with store of grace divine 
May live like saints, by heav’n’s consent and mine. 


a Br Hier wie an der folgenden stelle hat Pope vielleicht etwas zu sehr seine 
AM eigenen ansichten mit denen seiner personen identificirt, ohne dass man aber mit 
.. Elwin (Works, vol. I, s. 128, anm. 2; s. 130, anm. 2) die beiden zusätze als | 
vollkommen unpassend bezeichnen kann. 
B: v. 172—175 Indulge the vigour of your mounting blood, 


And let grey fools be indolently good, 
Who, past all pleasure, damn the joys of sense, | 
A With rev’rend dulness and grave impotence. 
rl Dem schliessen sich zwei fälle an, die des dichters leichtfertige auffassung 
von der untreue der frauen zeigen (s. o. s. 48f.), nämlich die hinzufügung von 
. wisely (v. '507) und die die erzählung schliessende moral; es heisst nämlich von 
B der geschichte: 
V.817-82075 Feen 28 ‚ whose moral next to make, 
Let all wise husbands hence example take; 
f And pray, to crown the pleasure of their lives, 
To be so well deluded by their wives. 
Dieselbe gesinnung, wenngleich nicht so allgemein ausgesprochen, enthalten 
auch die vorhergehenden verse, wo von den ehepaar gesagt wird: 
v. 814—816 Disturbed with doubts and jealousies no more: 
Both, pleased and blessed, renewed their mutual vows, ö 
A fruitful wife and a believing spouse. | 
Seine eigenen ansichten über das weibliche geschlecht lässt Pope, wiederum | 
nicht ganz mit recht (vgl. Elwin, Works, vol. I, s. 144, anın. 2), im munde des | 
. Fitters, speciell auf May bezogen, erscheinen. Indem nämlich January die drei | 
_ vortheile der treue auseinandersetzt, fügt er zu dem letzten, der künftigen erlangung 
seines ganzen besitzes, hinzu: . 


| 

. v. 561 “+... that which sure your mind must move. 
a vr Das ist derselbe gedanke, den schon v. 304 (s. 0. s. 83) ausspricht. | 
ae Dazu kommen einige spöttische, bittere bemerkungen über die personen 
Ar des gedichtes selbst. Nachdem January seine absicht zu heirathen kund gethan | 


hat, sagt die bearbeitung: 4 
. v. 142—145 Some praised with wit, and some with reason blamed, j 


RN : Till, what with proofs, objections and replies, 
nv. Each wondrous positive, and wondrous wise 
:, There fell between his brothers a debate. 
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Zu v. 143 f. gab die vorlage keinen anlass. Uebrigens bedeutet auch der 
erste vers eine hinzufügung. Die quelle sagt nur, E v. 1471 (227): Somme blamed 
ü, somme preysed it, certeyn. Durch die einführung von wit wit und with reason 
giebt Pope zu erkennen, welcher seite er zuneigt. — Die ironische auseinander- 
setzung Justin’s über das amt der frau als geissel gottes wird vermehrt durch die 
voranstellung von: 


v. 285—287 Seek and perhaps you’ll find among the fair, 
One that may do your business to a hair; 
Not even in wish, your happiness delay, 


die also ihm auf erden nicht einmal glück wünscht, viel weniger bereitet. Selbst 
wenn diese verse Chaucer’s E v. 1674—1677 (430—433) ersetzen und ihren ein- 
fluss erfahren haben sollten, bringen sie doch etwas neues. — Auch der ersatz 
für Justin’s hinweis auf die frau von Bath (s. o. s. 58) und die sich gleich daran 
schliessende schlusszeile, die nur in ihrer zweiten hälfte auf das original, E v. 
1683 (439), zurückgeht, sind spöttischer natur: 
v. 295—298 Old wives there are, of judgment most acute, 

Who solve these questions beyond all dispute; 

Consult with those, and be of better cheer; 

Marry, do penance, and dismiss your fear. 


Bei der angabe, dass der ritter seine ansicht, das höchste glück bestehe 

im vergnügen, den gelehrten verdanke, sagt der jüngere autor von ihm ironisch: 
v. 442 Who studied much, we may suppose. 

Sehr wenig aufrichtig ist des dichters mitleid mit January’s unvermögen, 
auf den baum zu steigen: 

v. 728 f£ Old as he was, and void of eye-sight too, 
What could, alas! a helpless husband do?!) 

Hieran schliesst sich eine stelle, die zwar nicht bitter gehalten, aber doch. 
ein ausdruck von Pope’s pessimistischen anschauungen ist. Der feenkönig sagt 
bei Chaucer, E v. 2314 f. (1070 f.), er müsse sein versprechen halten, denn er 
sei ein könig. Der bearbeiter hält es für nöthig, hinzuzufügen: 

v. 704 And one whose faith has ever sacred been. ?) 

Entsprechend tritt dann für E v. 2316 (1072): ‘And 2, gwod she, ‘a queene 

of fayerye' in Jan. and May (v. 705): And so has mine, she said, I am a queen. 


Neben dieser wichtigsten gruppe von hinzufügungen sind zu- 
nächst einige zu erwähnen, die mit auslassungen und änderungen in 
berührung stehen. 


!) Nur der hinweis auf die blindheit stammt aus dem original, E v. 2340 
(1096), wo der ritter selbst davon spricht. 
%) Vgl. z. b. The Satires of... . Donne. Versified, Sat. II, v. 7678, 
wo Pope von dem ‘attorney’ sagt: 
Takes God to witness he aflects your cause, 
And lies to every lord in every thing, 
Like a king’s favourite — or like a king, 
und Moral Essays, Ep. I, v. 177, wo es von der “uling passion’ heisst: 
Priests, princes, women, no dissemblers here. 
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Der ritter fragt bei Pope um rath, daher die bemerkung: = 
v. 83 But fixed before, and well resolved was he. 


Die beseitigung von January’s worten in der brautnacht (s. o. s. 50) er- 
fordert die einschiebung von: 

v. 383 What next ensued beseenis not me to say. 

January sagt in dem original, E v. 1453 fl. (209 fl.), die eheleute sollten 
sich gegenseitig helfen, aber das passe nicht für ihn, der noch kräftig und frisch 
sei. Mit der fortlassung des ersten gedankens fällt die überleitung zu der letzteren 
versicherung des ritters. Als schwachen ersatz giebt Pope: 

v. 127 And since I speak of wedlock, let me say. 


Nachdem Placebo bei Chaucer, E v. 1498 ff. (254 ff.), die klugheit der 


hohen herren gerühmt hat, ist dann der gedanke ganz natürlich, dass auch January 
sich sehr weise zeige. Auf Pope's fassung, wonach Placebo sich seiner schmeichelei 


gegenüber hochgeborenen narren rühmt (s. o. s. 47), sollte man kaum einen \ 


hinweis auf des ritters weisheit vermuthen. Die bearbeitung fügt daher ein: 
This, sir, affects not you (v. 166). 

Pope zeigt überhaupt das streben, zwei ideen zu verbinden, 
und fügt zu diesem zwecke überleitende gedanken ein: 


v.19 These thoughts he fortified with reasons still. 
Diesen zweck erfüllt auch der einschub von v. 43 (s. o. s. 83); ferner: 
v. 113 f. _Conceive me, sirs, nor take my sense amiss; 
"Tis what concerns my soul’s eternal bliss. 
v. 194 f. Ah, gentle sir, take warning of a friend, 
Who knows too well the state you thus commend. 


v. 583 Yet, after this, if you distrust my care, 
wodurch May’s schwur eine ganz andere bedeutung erhält. 
v. 682 But grant the worst, ........ 


Bei Chaucer sagt die feenkönigin, E v. 2286 fl. (1042 ff.), der ausspruch 
Salomon’s sei anders aufzufassen, und unvermittelt gleich darauf, er habe gar keinen 
werth. Pope fügt mit obigen worten geschickt den gedanken ein: ‘selbst wenn 
du mit deiner erklärung recht hast, dann ist das auch noch kein beweis.’ 


Der jüngere autor zeigt ferner die neigung, auch die miene, 
den ton u. s. w. der redenden zu erwähnen. 

Schon January’s benehmen beim anfang seiner rede führt er etwas weiter 
aus; Chaucer's with face sad, E v. 1399 (155), ersetzt er durch: 

VREBEEE and cast a mournful look 
Around the room, and sighed before he spoke. 

Für seufzer scheint er überhaupt eine gewisse vorliebe zu besitzen; Da- 
mian (v. 358) sighed for pain; zu der angabe des originals, dass May über die 
bewachung weint, kommt hinzu: And sighed ful oft; but sighed and weßt in vain 
(v. 491); in bezug auf May hat Pope an stelle von Chaucer’s: 


E v. 2186 f. (942 f.) Benignely to Januarie answerde, 
But first and forward she bigan to wepe, 
v. 575—577 "o.0.5.. With modest grace replied; 
(Weak was her voice, as while she spoke she cried D) 
Irre » (with that a tender sigh she drew). 
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Ferner heisst es in der bearbeitung (v. 726): Sore sighed the knight. 
Die feenkönigin sagt in Jan. and May für: 


E v. 2273 f. (1029 f.) Yit shul we wommen visage it hardily, 
And wepe, and swere, and chyde subtilly, 
v. 665 f. All they shall need is to protest and swear, 


Breathe a soft sigh, and drop a tender tear. 
Endlich ist auch v. 783 (s. u. s. 88) zu nennen. 
Die nebenunistände der rede schildert der dichter dann in bezug auf Placebo 
in der absicht, seinen character zu kennzeichnen: 


v..148 Mild were his looks, and pleasing was his tone. 

Ferner heisst es: 
SL? .... with a philosophie frown (bei Justin’s erster rede). 
v. 220 He spoke with scorn and turned another way (January). 
v. 626 withgauftownd ee (der feenkönig). 
v. 7187 f. The knight was touched, and in his looks appeared 


Signs of remorse, while thus his spouse he cheered. 
Man beachte ferner v. 61 with mournful looks (erscheint als element einer 
grösseren Änderung), v. 415 and cast a mournful view, v. 812 With well-dissembled 
virtue in her face. 


Erwähnt seien hier auch noch einige andere bemerkungen über 
die personen des gedichts. Mehrere wichtige zusätze dieser art sind 


schon bei der characterisirung (s. o. s. 43 ff.) angeführt worden. 

Die zusammenfassendste schilderung January's und seiner verhältnisse giebt 

Pope in den für Chaucer’s 3» greet prosperitee, E v. 1247 (3), eingesetzten versen: 
v8 f Of gentle manners, as of gen’rous race, 
Blest with much sense, more riches and some grace. 

Fast ironisch klingt es, wenn der bearbeiter den ritter von sich sagen 
lässt: wor» with cares (v. 88), und bemerkt, in seinen garten ke used from noise 
and bus’ness to retreat (v. 470). Den einfluss von Damian’s brief auf May deutet 
die bearbeitung durch discontented (v. 418) und zmeasily (v. 419) an. 


Einzelne hinzufügungen sind die folge von gewissen bedenken, 
welche die vorlage dem verstandesmässigen dichter erregt haben mag. 


Hierher gehört, wenn January sagt, wofern er an seiner frau keinen ge- 
fallen finde, werde er ehebruch begehen, als ob gar kein anderer ausweg möglich 
wäre. Pope lindert mit recht diese härte durch den einschub von: v. 116 As 
Resh is frail, and who, God held me, knows? 

Brüder und freunde sind zum schluss alle einig, dass der ritter heirathen 
solle, wann und wo es ihm gut dünke, E v. 1575 f. (331 f.); P. v. 226 f. Sind 
sie seiner ansicht geworden? Das meint keiner der beiden dichter, aber der 
jüngere fügt, um den sachverhalt zu zeigen, ein: v. 225 Zach, in his own opinion, 
went his way. — January's lieblingsjunker wird beim hochzeitsfest von liebe zu 
May ergriffen, And to his bed he wente him hastily, E v.1779 (535); in der be- 
arbeitung ist Aaszily unterdrückt und hinzugesetzt his task performed (v. 363). — 
Damian, der von dem besuch May’s nichts weiss, verfasst trotzdem ein gedicht an 
sie und bewahrt es sorgfältig, E v. 1879 fl. (635 fl.); P. v. 397 fl. Pope fügt ein: 
v. 396 Yet hoping time thoccasim might betray. — '\rotz der anwesenheit des 
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gefolges, die ig Jan. and May durch den einschub von v. 412: The Pr, wie 
surround him as he lay nur deutlicher gemacht wird, übergiebt der diener der 
herrin den brief. Für Chaucer’s, ihn nicht ganz befriedigendes im seeree wise, 
E v. 1937 (693), fügt der spätere autor zur erklärung der thatsache, vielleicht 
angeregt durch E v. 2005 (761), ein: as she tried his pulse (v. 414). 
‘Die vorlage erzählt E v. 2116 ff. (872 ff.), May habe den gartenschlüssel in BER 
abgedrückt. Da der ritter den schlüssel immer bei sich trägt, Ev. 2044 fl. 
(800 fl.); P. v. 467 f., ist dies einigermassen auffallend. Pope fügt daher ein: 
v. 508 f. The dame at last, by diligence and care, 
Procured the key her knight was wont to bear. !) 

Durch diese zusätze äussern sich somit des dichters bedenken gegenüber 
seinem original. 

Hierzu kommen einige stellen, wo Chaucer das, worauf es am 
meisten ankommt, unausgesprochen lässt. 

Jacob erlangte seines vaters segen, sagt die vorlage E v. 1362 ff. (118 fl.) ; 
die bearbeitung fügt hinzu: from an elder son (v. 70). — Zu den auf January 
bezüglichen worten, dass liebe blind sei, E v. 1598 (354), tritt in Jan. and May 
(v. 244) hinzu: Zer faults he knew not. — Weshalb der ritter die freuden des 
himmels den gleich grossen der ehe vorzieht, sagt nur Pope (v. 274): Those 
endless joys were ül exchanged for these. ) 

Hierzu kommen noch verschiedene einzelne ng 
Etwas grössere bedeutung haben darunter nur: 

v. 620-623 So featly tripped the light-foot ladies round, 
The knight so nimbly o’er the green-sward bound, 
‘That scarce they bent the flow'rs, or touched the ground. 
The‘ dances ended, ........ 

Doch kann man die anregung zu dieser 'schilderung vielleicht in Chaucer’s 
Ech after other, right as any lyne, E v. 2230 (986), sehen. — May's vertheidigung 
ist in der Translation rhetorischer; in dieser richtung wirken auch einige ganz 
neu hinzugekommene stellen: 

v. 783—786 ........:arising sigh expressed her woe, 
The ready tears apace began to flow, 
And as they fell she wiped from either eye 
‚The dropsstaR . ur 

Die schuldige wendet hier jene mittel an, welche cie feenkönigin (v. 665 f.; 
s. 0. s. 87) genannt hat. 


v. 795 f. Ah, my loved lord! “twas much unkind, she cried, 
On bare suspicion thus to treat your bride; 
v. 807 f. Consult your reason, and you soon shall find 


'Twas you were jealous, not your wife unkind. 
Von den übrig bleibenden zusätzen seien hier nur noch die 
wichtigsten zusammengestellt: 
v.14 And try the pleasures of a lawful bed. 


1) Wieland hat es nöthig gefunden, zu erklären, wie May den schlüssel 
bekanı (VI, 63). 


I 
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Die. bedeutung einer hinzufügung hat auch: 
v. 33-55 Nor know to make the present blessing last, 
To hope the future, or esteem the past: 
But vainly boast the joys they never tried, für 
E v. 1279 f. (35 f.) On brotel ground they builde, and brotelnesse, 
‚Ihey, Anders... 0.0, 
Neu ist ferner: 
RT A TEEN ‚ which I blush to tell. 


‚So spricht January von seinen früheren thorheiten; der bearbeiter hat im 
allgemeinen die frömmigkeit und reue des ritters ıhetorischer ausgestaltet, trotz 
des einschubs von v. 125 f. (s. 0. s. 84); dahin gehört auch: 


v. 93 And as the precept of the church decrees. 
NER 20 DER PEN ER a. if gracious heav’n so please. 
Hinzugekommen sind ferner; 

VL Eh ke nn nn ik ‚ who best shall be content 
When my desire’s approved by your consent. 

v. 101 There goes a saying, and ’twas shrewdiy said. 

v. 130 And a new vigour springs in every part. 

v. 157 And studied men, their manners and their ways. 


Wenn für Senek among his othere wordes wyse, E v. 1523 (279), Justin in 
Jan. and May sagt: 
v. 178 f. A heathen author, of the first degree, 
Who, though not faith, had sense as well as we, 
se liegt hierin wohl der gedanke an gewisse, intolerante ansichten. Der ritter 
spricht dann auch in der Translation, v. 219, mit verachtuug von den heath’nish 
authors. Ferner ist zu erwähnen: 


v. 228 Who now but January exults with joy? 


Es handelt sich um den augenblick, wo der heirathslustige keinen wider- 
spruch mehr findet und an die wahl selbst denkt. Der zusatz ist daher wenig 


angebracht. 
v. 279 Heav’n put it past your doubt, whene’er you wed. 
v. 315 And now the palace-gates are opened wide. 
v. 354 And songs were sung, ........ 
RE NE ‘, and loathed the light of day. 
v. 369 While glitt'ring stars his absent beams supply. 


Da in dem folgenden verse Pope — mit Chaucer, E v. 1798 f. (554 f.) 
— sagt, der dunkle mantel der nacht umhülle den himmel, ist v. 369 störend. — 
Der naturschilderung sind auch gewidmet: 


v. 456 Full in the centre of the flow’ry ground. 
v. 530 The sun adorns the fields, and brightens all the sky. 
De N EN. - ‚ that made a goodly show, 


And hung with dangling pears was ev'ry bough. 
Neu sind ferner: 
v. 382 The room was sprinkled, ........ 
v. 385 £ _ Then briskly sprung from bed, with heart so light, 
As all were nothing he had done by night. 
v. 398 Which writ and folded with the nicest art; 


| 99 
To diese auf Damian’s brief bezügliche angabe entspricht in ihrem zweiten theil j 
wohl gewohnheiten des 18. Jahrhunderts. | 
TE A '. and bribed the pow’rs divine, 
3 With secret vows, to favour his design | 
x Elwin (Works, vol. I, s. 139, anm. 1) ist wohl auch hier etwas zu streng, 
er wenn er sich gegen diese anrufung überirdischen schutzes durch Damian wendet. 
“ In v. 461 ist die notiz hinzugefügt, dass die feenbeherrscher klein sind: 
Be, Their pigmy king, and little fairy queen. Auf die kleinheit der feen weisen auch 
E wohl die oben s. 88 angeführten verse hin. Bei Chaucer findet sich weder in 
= x dieser erzählung noch in der der frau von Bath eine hindeutung darauf. . Dagegen 
1 b“ bieten z. b. Shakespeare und Dryden diese auflassung. | 
Si v. 523 He raised his spouse ere matin-bell was rung. 
= IRRE TE ‚ not doubting all was sure. 
5 v. 544 Conscious of pleasures to the world unknown. 
v. 585 f. First may the yawning earth her bosom rend 
And let me hence to hell alive descend. 
v. 648 And by this awful sceptre which I bear. 
B v. 649 f. No impious wretch shall ’scape unpunished long, 


That in my presence offers such a wrong. 
Schon v. 646 fügt Pope in den worten des königs defore your face ein. 
v. 659° eu and tor-her-urughtere: re ae 


Recht geschickt ist in der bearbeitung die anführung des von beiden 
dichtern in verbindung mit Salomon genannten David zu gunsten der frauen in 
der rede der feenkönigin: 


v. 692 f. David, the monarch after -heav’n’s own mind, 
Who loved our sex, and honoured all our kind. 

v. 718 The longing dame looked up, and spied her love. 

v. 767 Tis struggling with a vengeance ......... 

v. 789 Madanı, 'tis past, and my short anger o’er! 

v. 792 For, on my soul, amends shall soon be made. 

v. 800 The balls are wounded with the piercing ray. 

v. 803 Your swimming eyes are drunk with sudden light. 

v. 809 Jove ne’er spoke oracle more true than this. 


Von diesen einzelnen zusätzen hat eine grosse zahl wohl nur 
den zweck der coupletfüllung. Im allgemeinen aber hat sich gezeigt, 
dass manches auch aus wichtigeren gesichtspunkten hinzugefügt ist. 
Besonders beachtenswerth ist die reichliche einführung spöttischer 
bemerkungen. Für das gedicht selbst sind aber Pope’s hinzufügungen 
von geringer bedeutung. Sie sind verschwindend gegenüber dem, 
was Pope ausgelassen, unbedeutend gegenüber dem, was er ver- 
ändert hat. 

Als resultat ergiebt sich also, dass der neuenglische dichter in 
den einzelheiten sehr frei mit seiner vorlage verfährt, dass aber die 
meisten abweichungen nur in negativer richtung zu suchen sind. 
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Was seinen lesern anstössig und unverständlich, was nur wiederholung 
war, was logische bedenken erregte, lässt er fort. Aber auch abge- 
sehen davon, fallen zahlreiche, z. th. recht umfangreiche und wichtige 
stellen, so alles, was Pope’s frivoler auffassung nicht zusagte. Die 
satirische richtung des autors ist auf die abweichungen von grossem 
einfluss, daneben das oft kleinliche streben nach verstandesmässiger 
correctheit. Chaucer’s humor, naivität und gemüthstiefe erleiden 
gewaltige einbusse, ja gehen fast ganz verloren. Ein theil zu miss- 
billigender neuerungen erklärt sich durch Pope’s streben zur oft 
übermässigen steigerung des in der vorlage gebotenen. Dagegen 
ist nicht zu leugnen, dass der dichter in vielen fällen geschicklich- 
keit und klaren blick zeigt. Bedeutsam ist das gedicht noch dadurch, 
dass sich hier schon manche anschauungen und neigungen finden, 
die in seinen späteren werken wiederkehren. 


3. Verkürzungen und erweiterungen. 


Was nun die behandlung der von dem bearbeiter im wesent- 
lichen unverändert übernommenen gedanken anbetrifit, so kommen 
hier zunächst, als den inhaltlichen abweichungen verwandt und oft 
schwer von diesen zu scheiden, verkürzungen und erweiterungen in 
betracht. Hierbei spielt das streben nach abschluss des couplets 
naturgemäss eine noch grössere rolle als bei den inhaltlichen ab- 
weichungen. Ohne dass auf fälle dieser art weiter eingegangen 
werden soll, sei nur bemerkt, dass dieser zweck öfter durch kürzung 
‚als durch erweiterung erreicht wird. Ein derartiges überwiegen der 
ersteren fälle zeigt sich überhaupt. Bei der grossen zahl der inhalt- 
lichen abweichungen handelt es sich hier nur um wenige stellen, 
von denen bei ihrer verhältnissmässig geringen bedeutung nur die 
wichtigeren angeführt seien, derart, dass immer die entsprechenden 
verse neben einander gestellt werden, und zwar zunächst solche, wo 
die bearbeitung kürzer ist als das original. 


Chaucer, E v. 1274-1278 (30—34) Pope, v. 29 f. 
Wher-as thise bacheleres singe ‘allas”, Let sinful bachelors their woes deplore, 
Whan that they finden any adversitee Full well'they merit all they feel and 
In love, which nis but childish vanitee. more, 


And trewely it sit wel to be so, 
That bacheleres have often peyne and wo; 


Chaucer, E v. 1356—1361 (112-117) 
He may nat be deceyved. as I gesse, 


So that he werke after his wyves reed; 

Than may he boldiy beren up his heed, 

They been so trewe and ther-with-al 
so wyse; 

For which, if thou wolt werken as 
the wyse, 

Do alwey so as wommen wol thee rede. 

Chaucer, E v. 1605—1610 (361— 366) 

And whan that he on hir was conde- 
scended, 

Him shödghie his chois mighte nat ben 
amended. 

For whan that he him -self concluded 
hadde, 

Him thoughte ech other mannes wit 
: so badde, 

That inpossible it were to replye 
Agayn his chois, this.was his fant.sye. 


Would men but follow, what. the: sex 
f advise, 

All things would prosper, all the world 
grow wise. 


.  Pope, v. 250 f. 

Much in his prudence did our knight 
rejoice, 

And thought no mortal could dispute 

his choice. 


Bei dieser kürzung geht der humor des schliessenden ZAis was his fantasye 


verloren. 

Chaucer, E v. 1631—1634 (387—390) 

And preyde hem to labouren in this 
nede, 

And shapen that he faille nat to spede; 

For thanne, he seyde, his spirit was 
at ese. 

‘“Thanne is,’ quod he, ‘'no-thing may me 
displese. 


In allen drei angeführten fällen handelt es sich um reflexionen. 


Pope, v. 266 f. 
lf you, my friends, this virgin can 
procure, 
My joys are full, my happiness is sure. 


Stark gekürzt sind ferner die folgenden reflectirenden theile von January’s rede: 


Chaucer, E v. 1642— 1647; 1650 — 1654 

(898 —403; 406—410) 

Yet is ther so parfit felicitee, 

And so greet ese and lust in mariage, 

That ever Iam agast, now in myn age, 

That I shal lede now so mery a Iyf, 

So delicat, with-outen wo and stryf, 

That I shall have myn hevene in erthe 
here. 
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. How sholde I BR that live in swich 


plesaunce 

As alle wedded men don with hir wyvis, 

Come to the blisse ther Crist eterne 
on Iyve is? 

This is my drede, and ye, my bretheren 
tweye, 

Assoilleth me this questioun, I preye. 


Pope, v. 272— 275 
Now should the nuptial pleasures prove 
so great, 
To match the blessings of the future 
state, 
Those endless joys were ill exchanged 
for these; 


Then clear this doubt, and set my mind 


at ease. 


. 


Pope, v. 67 en 


. N en 
i x 
2. iD a DER Aa 


Ueber das verhältniss von Pope's “January and May? etc. 93 


Sehr wichtig ist, dass Pope gerade die stelle so stark kürzt, an der 
January’s mitleid mit dem kranken Damian berichtet wird (s. 0.5 44). Chaucer, 
E v. 1897—1928 (653-684), erzählt ausführlich, wie der ritter sich über die 
abwesenheit des junkers wundert, wie er sich nach ihm erkundigt, wie er auf 
die nachricht von der erkrankung desselben lebhaftes mitleid empfindet und dabei 
die vorzüge seines dieners auseinandersetzt, wie er sagt, er wolle Damian be- 
suchen und auch seine frau solle das thun. Abgesehen davon, dass der bearbeiter 
einzelne theile dieser darstellung ganz unterdrückt, zieht er den rest auf fünf verse 
(v. 405—409) zusammen, wo über January nur gesagt ist: 


v. 407—409 And much his sickness grieved his worthy lord, 
Who prayed his spouse, attended with her train, 
To visit Damian, and divert his pain. 


Verkürzt ist wiederum ein reflectirender abschnitt: E v. 1967—1473 
(723— 729); P. v. 426—429;, ebenso die daran anschliessende eröı terung über May’s 
liebe und deren verdienstlichkeit, E v. 1977—1994 (733— 750), P. v. 430—439, wo 
auch die reflexion eine grosse rolle spielt. An letzterer stelle sind allerdings 
E v. 1982—1985 ganz unberücksichtigt geblieben. — Durch waiched as she was 
ersetzt Pope (v. 496) Chaucer’s: 
Ev.2099—2103(855—859) . ... 2... - ; for neither night ne day 

Ne mighte he speke a word to fresshe May, 

As to his purpos, of no swich matere, 

But-if that Januarie moste it here, 

That hadde an hand up-on hir evermo (s. u. s. 99 .). 

Die hauptkürzung betrifft also die stelle, die January’s mitleid 
mit Damian u. s. w. schildert, und ist der auffassung Pope’s von 
seiner erzählung zuzuschreiben. Sonst zeigt sich die grösste zusammen- 
ziehung bei reflectirenden abschnitten, die Chaucer ziemlich breit 
anlegt und die in dieser ausdehnung dem jüngeren autor nicht be- 
hagen mochten. 

Es ergiebt sich, dass Pope’s negative thätigkeit die scene im 
garten nur wenig berührt, und. andrerseits meistens in bezug auf die 
erörterung über die ehe und die abschnitte vom hochzeitsfest bis 
zur erblindung January’s bemerkbar ist. Die unterredungen mit den 
freunden und das hochzeitsfest erleiden weniger einbusse. Die er- 
zählenden und reflectirenden theile und der dialog werden in gleicher 
weise betroffen; gegen keine dieser arten zeigt der dichter eine be- 
sondere abneigung; nur zu breite darstellungen suchte er zu ver- 
meiden. ! 

Nicht ohne absicht wurden eben die beschreibenden tbeile 
ungenannt gelassen. Hier bewahrt der dichter nämlich nicht nur 
ängstlich das überkommene, sondern auch die bedeutendsten er- 
weiterungen fallen in diese stellen. 


Der wichtigste fall ist folgender: 


Chaucer, E v. 2036—2041 (792— 797) 
EN the welle, 
That stood under a laurer alwey grene. 


ß ; A. Schade 


Pope, v. 456—464 
Full in the centre of the flow’ry ground, 
A crystal fountain spread its streans 


Ful ofte tyme he, Pluto, and his quene, around, 
Proserpina, and all hir fay&rye The fruitful banks with verdant laurels | 
Disporten hem and maken melodye erowned: 
Aboute that welle, and daunced, as men About this spring, if ancient fame say 
tolde. true, 
d The dapper elves their moonlight sports 
j pursue: 


Their pigmy king, and little fairy queen, 
In circling dances gambolled on the green, 
While tuneful sprites a merry concert 
made, 
And airy music warbled through the 
shade. 


Hierher gehört ferner die schilderung des sommermorgens, v. 609—616, 
für E v. 2219—2224 (975—980), ferner die abermalige beschreibung der feen 
v. 617—624 für E v. 2225—2231 (981987) (s. o. s. 88). Verwandt ist die 
schilderung der musik beim hochzeitsfest, v. 318—325, für E v. 1715—1721 


(471—477) (doch s. o. s. 63): 
Biforn.hem stoode swiche instruments 
of soun, 
That Orpheus, ne of Thebes Amphioun, 
Ne maden never swich a melodye. 
At every cours than cam loud min- 
straleye, 
That never tromped Joab, for to here, 
Nor he, Theodomas, yet half so clere, 
At Thebes, whan the citee was in doute. 


The breathing flute’s soft notes are 
heard around. 

And the. shrill trumpets mix their silver 
sound, 

The vaulted roofs with echoing music 
ring, 

These touch the vocal stops, and those 
the trembing string. 

Not thus Amphion tuned the warbling 


Iyre, 
Nor Joab the clarion could inspire, 
Nor fierce Theodomas, whose sprightly 
strain 
Could swell the soul to rage, and fire 
the martial train. 


Mag Pope's verständniss für musik gewesen sein, wie es will, (vgl. Works, 
vol. IV, s. 34 und s. 402), soviel ist sicher, dass er als object der poesie dieselbe 
keineswegs verschmähte; (vgl. ausser seiner ode zum Cäcilientage z. b. Ess. on 
Crit., IL, v. 374 fl.; Rape of the Lock, II, v.49 f.; Eloisa to Abelard, v. 221); 
und so hat er auch an dieser stelle mit sichtlichem eifer gearbeitet. 


An sonstigen erweiterungen ist zu nennen; Chaucer, E v. 2203—2206 
(959— 962), P, v. 593598: 
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Why speke ye thus? but men ben ever But jealous men on theiı own crimes 


untiewe, reflect. 
And wommen have repreve of yoway And learn from thence their ladies to 
newe. suspect: 
Ye han non other contenance, I leve, Elise why these needless cautions, sir, 
But speke to us of untrust and repreve'. to me? 
These doubts and fears of female con- 
stancy ? 
This chime still rings in ev'rv ladv's 
ear, 
The only strain a- wife must hope to 
hear. 


Ausserdem sind etwa noch zu erwähnen: v. 103—106 für E v. 1421 £. 
(177 £.) des originals (s. o. s. 38); v. 291—294 für E v. 1678—1680 (434— 436); 
v.525-—528 für E v.2138f. (894 f.); v. 766—771 für E v. 2376— 2379 (1132— 1135). 
Wenn auch einzelne dieser stellen nur um eine zeile differiren, so sind sie doch 
bei der grösseren gedrängtheit von Pope’s stil und wegen der veränderung der 
sprache (verstummen einzelner endungen) als erweiterungen aufzufassen. 


Es zeigt sich also, dass die wichtigsten derselben sich an be- 
schreibenden stellen finden , letztere zogen den jüngeren autor 
an; während Chaucer denselben im gegensatze zu den anderen 
wenig beachtung schenkt (vgl. E. Ballerstedt a. a. o., s. 89), bieten 
sie für Pope eine willkommene gelegenheit, seine glänzende sprache 
zur anwendung zu bringen. — Was überhaupt die vertheilung der 
vermehrenden stellen, sowohl hinzufügungen als erweiterungen, an- 
betrifft, so ist zu bemerken, dass sich dieselben hauptsächlich in der 
gartenscene finden, in sofern dieser theil des gedichtes eben den 
kern der geschichte, das pikante abenteuer, enthält; und diesem ab- 
schnitte wendet Pope daher die meiste aufmerksamkeit zu, besonders 
May’s reden und benehmen. Ein gleiches gilt auch von den reden 
der anderen personen innerhalb der bearbeitung. Daneben steht 
das streben, dem beschreibenden und dem satirischen ‘element einen 
. grösseren raum zu gewähren. 


4: Umstellungen. 


Auch sie stehen auf der grenze zwischen sachlichen und äusser- 
lichen unterschieden. Während sich im allgemeinen das jüngere 
gedicht in der reihenfolge der gedanken sehr genau an die vorlage 
anschliesst, finden sich doch vereinzelte abweichungen davon. Von 
wenig bedeutung sind umstellungen, bei denen es sich nur um die 
anordnung von einander abhängiger satzglieder handelt. 


Derart sind: E v. 1559—1561 (315—317), P. v. 211, 210; E v. 1655. 
(411 f.), P. v. 277, 276; E v 1696—1698 (452—454). P. v. 306, 305; E v. 


1710 f. (466 f.) P. v. 317, 316; E v. 1738 f. (494 f.), P. v. 340, 339; letzterer 
fall ist schon etwas wichtiger, weil Pope dadurch anscheinend anschluss an das 
vorhergehende und folgende erstrebt; ebenso E v. 1937— 1940 (693—696), P. v. 
416; 414 f., da Pope damit hervorhebt, dass Danıian schon vor übergabe des 
briefes seinen schmerz zum ausdruck bringt. E v. 2145 f. (901 f.), P. v. 531 f., 531; 
E v. 2309 f. (1065 f.), P. v. 699, 698; E v. 2359 f. (1115 f.), P. v. 751, 750; 
E v. 2364 f. (1120 f), P. v. 756; 754 f. (doch giebt v. 753 hier schon einigen 
ersatz für E v. 2364). Hier wurden die fälle eingeschlossen, wo wenigstens bei 
einem der dichter ein abhängigkeitsverhältniss vorliegt. 


Aehnlich unbedeutend sind einige andere fälle: E v. 1279 f. (35 f.); 
E v. 1281 f. (37 f.), P. v. 33—35; 32—31; (wofern man überhaupt E v. 1279 f. 
und v. 33—35 zusammenstellen kann, s. o. s. 89. im anderen falle bleibt nur 
die zu derselben art wie die vorigen gehörige umstellung E v. 1281 f. = v. 32, 31); 
E v. 1308 f. (64 f.), P. v. 50, 49; E v. 1544 f. (300 f.), E v. 1546— 1548 (302 —304), 
P. v. 198 f., 196 f , während E v. 1685— 1687 (441—443) P. v. 295—297 ent- 
spricht, wird E v. 1683 (439) zu P. v. 298 verwendet; E v. 1845 f. (601 f.), 
P. v. 389, 388; E v. 2377 (1133), E v. 2378 f. (1I3FT)IB UTTTOEETCEE 


Auch was an umstellungen noch übrig bleibt, ist nicht von 
einschneidender bedeutung. In einzelnen fällen liegen logische be- 


'weggründe vor. 


Hierher gehört zunächst, wenn bei der aufzählung der biblischen frauen, 
die durch ihre klugheit grosse erfolge erzielt haben, an stelle von Chaucer’s 
reihenfolge: Rebekka, Judith, Abigail, Esther, E v. 1362—1374 (118—130) bei 
Pope sich die aufzählung: Rebekka, Abigail, Judith, Esther findet; der bearbeiter 
hat hier chronologisch geordnet. —, Vielleicht aus einem ähnlichen grunde stellt 
der dichter E v. 2031—2033 (787 — 789), P. v..452—455, E v. 2034— 2036 (790— 
792), P. v. 450 f. um; das original sagt hier zunächst, dass January’s garten nicht 
von dem verfasser des Rosenromans, dann dass er nicht von Priapus beschrieben 
werden könnte. Die translation beginnt dagegen mit dem hinweis auf die antike 
gottheit, um dann auf die französischen autoren hinzuweisen (s. o. s. 58). — 
In den versen E v. 2219— 2224 (975—980) spricht die vorlage zunächst über 
den sonnenschein und überhaupt über das wetter am morgen des betreffenden 
tages (E v. 2219— 2221), und dann folgt erst eine angabe (E. v. 2222— 2224) über den 
‚ damaligen stand der sonne im thierkreise, also über das datum dieses tages. 
Pope ordnet naturgemässer, wenn er zuerst die jahreszeit (v. 609611 = E v. 
2222—2224) angiebt und dann erst auf die beschreibung des morgens eingeht 
(v. 613—616 = E v. 2219— 2221). Der z. th. auf E v. 2221 fussende v. 612 
tritt noch an den ersteren abschnitt heran. — Hierher gehören auch die folgenden 
stellen : 


Chaucer, E v.2303— 2306 (1059 — 1062). Pope, v. 694—697. 
I sette noght of al the vileinye, Well, I'm a woman, and as such must 
That ye of wommen wryte, a boterflye. speak ; 


] am a womman, nedes moot I speke, Silence would swell me, and my heart 

Or elles swelle til myn herte breke. j would break, 
Know then, Iscornyour dull authorities, 
Your idle wits, and all their learned lies. 
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Andere umstellungen stehen in enger beziehung zu gleich- 
zeitigen änderungen, ohne aber dadurch nothwendig zu werden; 


hierher gehört: 

Chaucer, E v. 1311-1315 (67— 71). 
A wyf is goddes yifte verraily; 

Alle other maner yiftes hardily, 

As londes, rentes, pasture, or commune, 
Or moebles, alle ben yiftes of fortune, 
‘That passen as a shadwe upon a wal. 


Chaucer, E v. 2156— 2159 (912—915). 
'This Januarie, as blind as is a stoon, 
With Maius in his hand, and no wight mo, 
In-to his fresshe gardin is ago, 

And clapte to the wiket sodeynly. 


Pope, v. 51— 54. 
All other gonds by fortune’s hand are 
giv'n, 
A wife is the peculiar gift of heav’n. 
Vain fortune's favours, never at a stay, 
Like empty shadows, pass, and glide 
away. 
Pope, v. 539—542. 
It was not long ere January came, 
And, hand in hand with him his lovelv 
dame; 
Blind as he was, not doubting all was 
sure, 
He turned the key, and made the gate 
secure. 


Nach denı einschub von xs2 dowbting all was sure ist natürlich der hin- - 


weis auf die blindheit besser motivirt, 


indem jene dadurch in ihren folgen be- 


leuchtet wird. — Der feenkönig beginnt mit: 


Chaucer, E v. 2237— 2241 (993— 997). 

‘My wyf’, ...., “ther may no wight sey 
nay; 
Th’ experience so preveth every day 

The treson whiche that wommen doon 
to man. 

Ten hondred thousand [stories] telle I 
can 

Notable of your untrouthe and brotil- 
nesse. 


Pope, v. 627—630. 
'Tis too apparent, argue what you can, 
The treachery you women use to man: 
A thousand authors have this truth made 
out, 
And sad experience leaves no room for 
doubt. 


Dadurch, dass für stories, authors gesetzt ist, tritt schärfer der gegensatz 


zwischen dem zeugniss der letzteren und der eigenen erfahrung hervor; 


die um- 


stellung erzielt eine steigerung: den autoren gegenüber ist noch ein zweifel mög- 


lich, der erfahrung gegenüber aber nicht. 


Chaucer, E v. 2254— 2257 (1010—1013). 
Ne see ye nat this honurable knight, 


ı By-cause, allas! that he is blind and old, 


His owene man shal make him coke- 
wold; 
Lo heer he sit, the lechour, in the tree. 


Pope, v. 643—646. 
As well you view the lecher in the tree, 
And well this honourable knight you see: 
But since he’s blind and old (a helpless 
case) 
His squire shall cuckold him before your 
face. 


In der bearbeitung weist der könig seine gefährtin nicht auf die personen 


hin, er ist vielmehr überzeugt, dass sie dieselben, ebenso wie er, schon sieht ; 
es ist deshalb natürlicher, wenn er zuerst von dem auffallenden und wichtigsten 
spricht, nämlich davon, dass Damian auf dem baum sitzt. — Ferner: z 


k. Kölbing, Englische studien. XXV. r. 7 


Chaucer, Ev. 2397—2406(1153— 1162). 
Eu, ‚sire, a man that waketh out of his 


But till your Ei, established, for 


sleep, awhile. 
Be He may nat sodeynlv wel taken keep Imperfect objects may your sense be- 
DEN Up-on a thing, ne seen it parfitly, guile. 
> Til that he be adawed verraily; Thus when from sleep we first our 
Right so a man, that longe hath blind eyes display, 
y-be, he balls are wounded with the pier- 
N; Ne may nat sodevnlv so wel y-see, cing ray, h 
k First whan his sighte is newe come And dusky vapours rise, and intercept 
ve ageyn, the day: 
e As he that hath a day or two y-seyn. So just recov’ring from the shades of 
Til that your sighte y-satled be a whyle, night, 
Ther may ful many a sighte yow er Your swimming eyes are drunk with 
wu ’ sudden light, 
N Strange phantoms dance around, and 
> skim before your sight. 
ar Durch die einschiebung von v. 801 und v. 804 sowie durch die um- 


stellung werden v. 799—804 eine ausführung des v. 797 f. gesagten. 
Eine nothwendige folge einer anderen abweichung ist folgender fall: E v 
” 1446 f. (202 f.), P.v. 123 f.; E v. 1448— 1450 (204— 206), P. v. 121 f. Die letzteren 
verse handeln über den zweck der ehe, kinder zur ehre gottes zu erziehen. Da 
Pope den praktischeren grund January’s für Seinen wunsch nach kindern, E v. 
1438— 1440 (194— 196), fortlässt, vorher aber von solchen die rede ist, ist er 
genötligt, als ersatz dafür v. 121 f. zu benützen. — Umgestellt ist auch E v. 


1723—1728, nämlich E v. 1723— 1726 (479—482), P. v. 330—332; E v. 1727 f. 


WEN (483 f.', P. v. 329 f., wo kein grund dafür ersichtlich ist. — Der besseren an- 

x knüpfung halber stellt der dichter E v. 1902 (658) aus dem innern des von ihm 
stark zusammengezogenen abschnittes E v. 1897 fl. (653 fl.) (s. o. s. 93) anden 
NE anfang als v. 403. N 

en Neben diesen umstellungen, die, zwar nicht von weittragender 
bedeutung, doch z. th. Pope’s streben nach correcter und kunstvoller 


E35 


.anordnung zeigen, sind einige wenige fälle einer verwandten erscheinung 

' zu beobachten, wo der dichter gedanken seiner vorlage aus ausge- 
lassenen oder entfernt liegenden „bschnitten an anderer stelle benutzt. 
Doch sind diese fälle meist unsicher. 


- I 2 E v. 1458 (214) sagt die vorlage: 


\ 


7 fele my limes stark and suffisaunt, 


> Ev. 1465 (221): Myn herte and alle my limes been as grene; bei Pope scheint 
lie erwähnung des herzens schon an der ersten stelle benutzt zu sein: v. 12% 
0 My limbs are active, still P’m sound at heart; ie zweite stelle hat nur Zusty Zimbs 


Ri (v. 135). — Pope’'s v. 210 steht unter dem einfuss der ausgelassenen verse E v. . 
1562 8. (318 f.). — v. 215 My Zedious sermon here is at an end hat vielleicht 
r beziehung zu Justin’s bemerkung fast am schluss seiner zweiten rede: My tale 
0 Is don: — for my wit is thinne, FE. v. 1682 (438). — Für E v. 1748 f. (504 f.) ): 
>. That she was Iyk the brighte morwe of May, Ze 
Fulfild of alle beautee and plesaunce, 


Ke% 


f ..’: 
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sagt die bearbeitung: 
v. 345 f. Bright as the rising sun, in summer’s day, 
And fresh and blooming as the month of May, 
vielleicht unter dem einfluss von: 
E v. 1896 (652). As fresh as is the brighte someres day, 
‚das der bearbeiter dort fortlässt. — v. 400: benützt er schon die zeitangabe von 
E v. 1893 (649), die aber allerdings auch schon in E v. 1885—1887 (641—643) 
liegt (s. 0. s.53 f.). — v. 414 hat möglicher weise eine anregung durch E v. 
2005 (761) erfahren (s. 0. s. 87 f.). — v. 525 Awake, my love, disclose thy radianti 


‚eyes steht wohl unter dem einfluss von E v. 2141 (897): Com forth now, with 
£hyn eyen columbyn! — Eine entlehnung aus einem früheren abschnitt sind ver- 
muthlich auch v. 553—556: 

Whilst thou art faithful to thy own true knight, 

Nor age, nor blindness, rob me of delight. 

Each other loss with patience I can bear, 

The loss of thee is what I only fear. 


Vgl. E v. 2081—2086 (837—842) (s. o. s. 44): 
But atte laste, after a monthe or tweye, He paciently took his adversitee ; 
His sorwe gan aswage, sooth to seye; Save, out of doute, he may nat forgoon - 
For whan he wiste it may noon other be, That he nas jalous evermore in oon. 


— In v. 686 kann man E v. 2299 (1055) wiedererkennen: Ze ceased at lası 
his Maker bo adore; And in his elde he verray god forsook. — Am eigenthüm- 
lichsten ist folgende entlehnung: entsprechend E v. 1857 (613) sagt Pope v. 390, 
dass sich der ermüdete ritter zur ruhe legt; die folgenden verse des originals, 
worin eızählt wird, dass January sich dann erhebt, May aber in ihrem gemach 
bleibt, unterdrückt die jüngere dichtung, benützt aber E v. 1862 (618): Zor 
every labour som-tyme moot han reste, der sich auf die sitte bezieht, «ass nach 
der hochzeit die frauen mehrere tage in ihrem zinımer bleiben, als v. 391: Zör 
ev’ry labour must have rest at last, in bezug auf den müden January. Die folgender 
verse des originals bleiben wieder fort, so dass der dichter also nur diesen 
einen vers herausgehoben hat, um ihn anderweitig zu verwenden. — Aehnlich 
ist es, wenn Chaucer den ritter über das benehmen Damian’s auf dem birnbaum 
sagen lässt: £ 
E v. 2362 f. (1118 f.): In swich manere, it may nat ben expressed 

But if I wolde speke uncurteisly, 
Pope diese verse zwar durch so (v. 752) ersetzt, im folgenden aber sagt (v. 753): 
His rage was such us cannot be expressed. 

Im anschlusse daran sei auf einige fälle verwiesen, wo Pope, 
ähnlich wie in dem letzteren, einen gedanken an das vorhergehende 
anschliesst, wo es bei Chaucer zum folgenden gehört, oder umgekehrt, 
ohne dass aber bloss innerhalb eines satzes vor sich gehende fälle 


berücksichtigt werden sollen. 

Hierher gehört zunächst v. 496 entsprechend E v. 2099 — 2103 (855 — 859). 
Während diese verse (s. 0. s. 93) bei Chaucer den grund für Damian’s kummer 
enthalten, stehen sie‘ in der translation im concessiven verhältniss zu den folgenden 
zeilen, die tiber die verständigung Damian’s und May's handeln; eine beziehung, 


-#* 


l 


die allerdings E v. 2104 (860) durch mathelees Sach RER anc eutet. 
‚angabe über das sammeln von blumen, E v. 2231 (987), die im original zu 
 erzählung von dem raub der Proserpina gehört, ist v. 623 f. für den betreffenden 
morgen verwendet (doch s. o. s. 40 f.). — Nachdem die feenkönigin gesagt hat, 
nur gott, der dreieinige, sei vollkommen gut, fährt sie fort: 
E v. 2291 f. (1047 f.): Ey! for verray god, that nis but oon, 
What make ye so muche of Salomon ? 
Diese (auch in der ausg. 1687) zum folgenden gehörende anrufung gottes zieht 
} _Pope zum vorhergehenden, indem er von gott sagt: v. 681: Who........ is 
0 But only One. r 


bi; 


5. Formelle unterschiede. 


Bereits ein theil der kürzungen und erweiterungen, ebenso der 
_  umstellungen haben nur für die äusserliche behandlung des originals 
"bedeutung. Was diese anbetrifft, so ist es zunächst schon bei der 
'veränderung der sprache, ganz abgesehen von anderen rücksichten, 
 selbstverständlich, dass hier der bearbeiter sehr frei vorgehen musste 
und dass er wenig anhaltspunkte bei seiner vorlage fand. Doch 
verschmähte Pope es keineswegs, seinem original einzelne elemente 
zu entleihen. Die übernahme von worten und constructionen ist 
nicht nur natürlich, sondern manchmal ganz unvermeidlich. Wichtiger 
sind die fälle, wo durch die entlehnung mehrerer worte oder aus 
irgend welchem anderen grunde der anschluss ein engerer wird. Es 
mögen die wichtigsten fälle dieser art hier folgen, indem die be- 
treffenden verse neben einander gestellt, die die ähnlichkeit ver- 
mehrenden oder vermindernden varianten der ausgabe 1687 aber als 


anmerkung gegeben werden. 


DH They live but as a brid or as a beste. 3) 


Ev. 13371339 (93—95). 
A wyf! a! Seinte Marie, ben’cite! 
, Boy mighte a man han any adversitee 


Like birds and beasts, promiscuously 
they join. 
v.6&5f 
A wife! ah gentle deities, can he, 
That has a wife, e’'er feel adversity ? 


DE v. 1089 1.X16.6) v.17f. 
"Mighte ones knowe of thilke blisful lyf_ Once, ere he died, to taste the blissful 
That is bitwixe an housbond and his wyf. life 
E Of a kind husband and a loving wür: 
E v. 1268 (24). v .22. 
To take a wyf, it is a glorious thing. That honest wedlock is a glorious thing. 
NAT E v. 1271 (27). v. 25. 
% Than sholde he take a yong wyt and Then let him chuse a damsel young 2“ 
x a feir. and fair. 
nz, E v. 1281 (37). v. 32. = 
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E v. 1427 (183). 
For sondry scoles maken sotil clerkis. 


E v. 1435 f. (191 f.) 
Thanne sholde I lede my Iyf in avoutrye, 
And go streight to the devel, whan Idye.!) 
E v. 1450 (206). 
And nat only for paramour or love. ?) 
E v. 1471 (227). 
Somme blamed it, somme preysed it, 
certeyn. ®) 
E v. 1489 f. (245 f.) 

So wisly god my soule bringe at reste, €) 
1 hold your owene conseil is the beste.) 
E v. 1519 (275). 

Justinus, that ay stille sat and herde. 
E v. 1547 (303). 
Certein, I finde in it but cost and care. 
E v. 1554 (310). 
Yemowe, forme,rightas yow1ykethdo.®) 
E v. 1558 (314). 
By him that made water, erthe, and air. 
E v. 1673 (429). 
Swifter than dooth an arwe out of the 
bowe!”) 
E v. 1703 f. (459 f.) 
Forth comth the preest, ...., 
And bad hir be Iyk Sarra and Rebekke. 


E v. 1708 (464). 
And made al siker y-nogh with holinesse. 
E v. 1738 (494). 
Whan tendre youthe hath wedded stou- 
ping age. 
5 E.v. 1798 f. (554 f.). 
Night with his mantel, that is derk and 
rude, 
Gan oversprede the hemisperie aboute.®) 


’) go ] ». 
8) or love ] or for love. 


v. 100. 
As subtle clerks by many schools are 
_ made. 
v. 117 f. 


Then should I live in lewd adultery, 
And sink downright to Satan whenldie. 
v. 122. 

And not for pleasure only, or for love. 
v. 142; 

Some praised with wit, and some with 

reason blamed. 
v. 154 fi 
So may my soul arrive at ease and rest, 
As still I hold your own advice the best. 
v. 176. 
Justin, who silent sat, and heard tlıe man. 
v. 197. 
All he can find is bondage, cost, and care. 
v. 206. 
Do what you list, for me; .... 
v. 209. 
Byhim,who made the ocean, earth, andair. 
v. 290. 
Swift as an arrow soaring from the bow ! 


v. 311 f 
Forth came the priest, and bade th’ obe- 
dient , wife 
Like Sarah or Rebecca lead her life. 
v. 314. 
And made all sure enough with holiness. 
v. 340. 
When fender youth has wedded stoo- 
ping age. 
v. 370. 
And night’s dark mantle overspread the 
sky. 


8) bamed ] blameth; preysed ] praiseth. 


#) at reste | bo ease and rest. 
5) is ] for. 

©) Iyketh ] list. 

T) the ] a. 

8) wwersprede ] for to spred. 


FERN: 1a. (598). 
‘Uhus laboureth he til that the day gan 


x er 2 dawe. 
= E v. 1846 (602). 
And kiste his wyf, and made wantoun 
n | chere. 
u Ev. 1862 (618). 
= For every labour som-tyme moot han 
£ reste. 


, f E v. 1955 5 (711). 

"Who studieth now but faire fresshe May ? 
BE y..1004.(920). 

Or whether hir thoughte it paradys or 

helle. !) 
 E v. 2107—2110 (863—866). 

OÖ Januarie, what mighte it thee availle, 


> > 


Thou mightest see as fer as shippes 
saille? ?) 
For also good is blind deceyved be,®) 
N‘ f 
As be deceyved whan a man may se.) 
i E v. 2126 So 
sr What sleighte is it, 
A ee E v. 2188 n (944 f.) 
I have, ..., ‘a soule for to kepe 
As wel as ye,.... 
E v. 2211 (967). 
"That charged was with fruit, . 
5 E v. 2225 (981). 
And so bifel, that brighte morwe-tyde. 
"ae E v. 2239 (995). 
. "The treson whiche that wommen doon 
Fr er to man. 
Y E v. 2249 (1005). 
Er Thus seith the king that knoweth your 
£ wikkednesse. 
a E v. 2252 f. (1008 f.) 
BR WdE ty. uns 3 
So falle up-on your bodies . ... 
i Ev. 2254 f. (1010 f.). 
ie see ye nat this honurable knight, 


N) hir ] she. 
9) Thou ) T’ho thou. 
®) blind ] a blind man. 


4%) be] to be; whan a man ] when that he. 


v. 388. 


He kissed his balmy spouse with wan- 


“ton play. 
v. 391. 
For ev’ry labour must have rest at last.. 
v. 418. 
Who studies now but discontented May? 
Sy v. 423. 
Nor if she thought herself ih. heav’n or 
hell. 
v. 500— 503. 
Ah, gentle knight, what would thy eyes 
avail, 
Though they could see as far as: ships 
can sail? 
’Tis better, sure, when blind, deceived 
to be, 
Than be deluded when a man can see. 
v. 515. 
What sleight is that, . . 
v. 578. 
I have a soul to save as well as you.. 


v. 603, 

'Twas charged with fruit .... 

} v. 617. 

It so befel, in that fair morning tide. 
v. 628. 


The treachery you women use to man. 


‚v. 639. 


Thus says the king who knew your: 


wickedness. 
v. 641. 


So may some wildfire on your bodies- 


fall. 
v. 644 f.. 


And well this honourable knight yousee, 
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By-cause,.allas! that he is blind and old. 


E v. 2257 (1013). 
Lo heer he sit, the lechour, in the tree. 
E v. 2298 (1054). 
He was a lechour and an ydolastre. 
E v. 2305 f. (1061 f.) 
I am a womman, nedes moot I speke, 


Or elles swelle til myn herte breke. 1) 


E v. 2311 f. (1067 £.)‘ 
Dame, quod this Pluto, be no lenger 
wrooth; 
I yeve it up; but sith I swoor myn 
ooth. 
E v. 2317 (1073). 
Hir answere shal she have, I undertake. 
E v. 2321 f. (1077 f.) 

That in the gardin with his faire May?) 
Singeth, ful merier than the papejay.°) 
E v. 2334 (1090) 

Help, for hir love that is of hevene 

quene ! 4) 
E v. 2341 f. (1097 f.) 
But wolde ye vouche-sauf, for goddes 
sake, 
Ihe pyrie inwith your armes for to 
; take. 
E v. 2372—2374 (1128—1130). 
As me was taught, to hele with your 
yen, 
Was no-thing bet to make yow to see®) 
Than strugle with a man up-on a tree. 
E v. 2381 f. (1137 f.). 
For certeinly, if that ye mighte see, 
Ye wolde nat.seyn thise wordes un- 
to me. 


N) swelle ] to sweil. 

2) his ] this. 

8) ful fehlt; dapejay | Popingay: 

#) of hevene | heavens. 
5) det io | bet for to; to see ] see 
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But since he’s blind and old (a helpless 


case). 
v. 643. 
As well you view the lecher in the tree. 
v. 689. 
On a rank lecher and idolater. 
v. 694 f. 


Well, I’m a woman, and as such must 
h speak ; 

Silence would swell me, and my heart 
would break. 

v. 700 f. 

Nay, quoth the king, dear madam, be 
not wroth: 

I yield it up; .but since I gave my oatlı. 


v. 706. 


Her answer she shall have, I undertake. 


VRTL2ot. 
Who in the garden, with his lovely May, 
Sung merrier than the cuckoo or tlıe jay. 


v. 723. 
Help, for the love of heav’n’s immortal 
queen. 
v. 732 f. 
At least, kind sir, for charity’s sweet 
sake, 
Vouchsafe the trunk between your arms 
to take. 
v-,202_ 8. 
Why was I taught to make my hus- 
band see, 


By struggling witlı a man upon a tree? 


v. 774 f. 
ea si 'tis certain, could you see, 
You ne’er had used these killing words 
to me. 


Ev.2389 (1). 000 00m. 782. ae 


Allas!..... that ever I was so kinde! "Wretch that I am, that e'er. I was so, 
; a kind! 
E v. 2405 f. (1161 f.). ER \; Fat 
Tilthat yoursighte y-satled bea whyle,!) But till your sight’s established, for 
awhile, 
Ther may ful many a sighte yow bigyle. Imperfect objects may your sense be- 
guile. 


Es finden sich also fälle, wo Pope seiner vorlage mit den 
gedanken auch den ausdruck entlehnt, doch sind sie verhältnissmässig 
selten, und überdies handelt es sich meist nur um eine theilweise 
entlehnung. Selbst da also, wo der dichter seinem original inhalt- 
lich folgt, bewahrt er sich eine bedeutende freiheit in bezug auf die 
wiedergabe derselben. Es ist dies durchaus nicht auffallend; denn 
ebenso, vielleicht mehr als in ihrer geistigen entwicklung gehen die 
beiden dichter formell auseinander. Daher ist es auch nothwendig, 
Pope’s behandlung der von ihm übernommenen gedanken und damit 
überhaupt dem stile seines ganzen gedichtes einige worte zu widmen. 
Der dichter zeigt schon hier (vgl. Lounsbury a. a. o., vol. I, s. 179 ff.) 


_ jene glänzende, prunkende ausdrucksweise, jene gefeilte und geglättete 


sprache, die in seinen späteren werken von manchen so bewundert, 


von manchen so scharf angegriffen worden ist. Hier auf diese von 


den litterarhistorikern so viel umstrittene frage einzugehen, ist um 
so weniger nothwendig, als die in den vorhergehenden abschnitten 
eitirten stellen jedem ein urtheil ermöglichen. Soviel ist sicher, dass 


der jüngere autor seinem stil eine grosse aufmerksamkeit schenkt, 


dass er sich bemüht, denselben klar, farbenprächtig, wirkungsvoll zu 
machen. Besonders zeigt sich dieses bemühen an den Ieschreibenden 
stellen (dieselbe erscheinung beobachtet für des dichters »Temple 
of Fame« Uhlemann a. a. o., s. 121 f., für Dryden’s bearbeitungen 


von Chaucer’s dichtungen Schöpke a. a. o., 5. 332 f., 337 f., 344); 


diesen widmet er eine hervorragende sorgfalt; daneben zu erwähnen 
sind die reden, wo Pope oratorisch zu glänzen trachtet; also be- 


‚sonders an den stellen ist das streben nach stilistischen vorzügen zu 
beobachten, die oben als erweiterungen angeführt worden sind. Da- 
neben ist etwa noch zu nennen die erzählung von gottes entschluss, 
Adam eine gefährtin zu geben (v. 59—64); ferner v. 228237, 

‚über January’s wahl; v. 567—574, January’s zärtliche worte im. 
garten enthaltend; dann in der überhaupt in dieser richtung, besonders 


1) yrsatled | istabled; a whyle ] awkile. | 
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in bezug auf May’s reden, sehr umgestalteten schlussscene v. 799—804. 
Doch sind das nur einige besonders characteristische beispiele eines sich 
durch das ganze gedicht hindurchziehenden trachtens nach eleganz und 
wirkungsvoller, glänzender ausdrucksweise, mit dem sich das streben nach 
kürze und prägnanz paart. Es braucht kaum gesagt zu werden, wie 
sehr sich die vorlage hiervon abhebt. Chaucer erzählt in behaglicher 
breite, natürlich, schlicht, ohne nach effect zu haschen; er sucht 
nicht nach zarten, cleganten ausdrücken, nicht nach prunkenden 
bildern, er bemüht sich nicht um rhetorische wirkung. Pope ist der 
gedanke ohne die einkleidung fast nichts, Chaucer fast alles. Hier 
natur, dort kunst; hier ungebundenheit, dort zwang. 

Im anschluss an diesen allgemeinen überblick seien nun einige 
concretere- punkte der stilistischen eigenthümlichkeiten beider gedichte 
herausgegriffen. 

Chaucer’s erzählung ist durchsetzt mit zahlreichen elementen, 
die den zweck haben, die ausgesprochenen gedanken zu bekräftigen, 
hervorzuheben, zu verdeutlichen. Ueber das verhalten des jüngeren 
autors gegenüber den hierher gehörenden citaten und beispielen 
wurde schon gesprochen (s. o. s. 54 fl... Es zeigte sich, dass er 
denselben durchaus nicht abgeneigt ist, vielmehr sogar eine gewisse 
selbständige thätigkeit dabei entwickelt; vornehmlich scheinen ihn 
die letzteren angesprochen zu haben; fast mehr noch ist das der 
fall bei einem andern element, das denselben zweck verfolgt, näm- 
lich den vergleichen, besonders bei denen, die sich zu poetischer 
schilderung eigneten. Chaucer’s. werke sind sehr reich an vergleichen 
und metaphern (s. Fr. Klaeber a. a. o., s. ı fl.; nachträge giebt 
Koeppel, Lit.-bl. f. g. u. r. phil. XV, sp. ı13 ff.), so auch der vor- 
liegende abschnitt aus den Canterbury Tales. Pope hat davon, hierin 
von seinem verfahren gegenüber Chaucer’s House of Fame (s. Uhle- 
mann a. a, 0.,s. 116 ff.) abweichend, nur wenige unterdrückt, abgesehen 
natürlich von denjenigen, die zugleich mit der sache selbst fielen. 

Von den eigentlichen vergleichen hat Pope nur einen einzigen, nämlich 
den des glückes mit dem skorpion, E v. 2058 ff. (814 ff.), fortgelassen, und das 
war bei diesem mittelalterlich-phantastischen für ihn auch nothwendig. Ausser- 
dem fällt auch der formelhafte vergleich mit s#0s mehrere male: E v. 1818 (574) 
as stille as stoon, E v. 1990 (746): as hard as any stoon, E v. 2156 (912): as 
ölind as is a sion, die in der mittelalterlichen dichtung so beliebt sind (vgl. 
Kölbing zu Ipom. A v. 3617). Die anderen eigentlichen vergleiche ‚bleiben also 


bei Pope erhalten. 
Es sind folgende: das leben der junggesellen und das der vögel und säuge- 
- thiere, E v. 1281 (37), P. v. 32; glücksgüter sind unbeständig wie schatten. E v. 


. Mittheil. z. Anglia, II, s. 169 ff. und Andrae a. a. o., II, s. 276 fl.; 
IV, s. 330 ff). So interessant dieser bestandtheil einer dichtung an | 


1916 (m), P.v. 54; eire frau, die. nicht jung ist, ist dene-straw. z greet orage; ü 
k v. 1422 (178); in der bearbeitung ist der vergleich etwas verändert: ru 
v. 105 f. In that cold season love but treats his guest 
With bean-straw, and tough forage at the best.) 

Der folgende vergleich lautet bei den beiden dichtern E v. 1 8 (183 r z 
P. v. 109 f.: s 
For sondry scoles maken sotil clerkis; As subtle clerks by many schools are 

y made, 
Womman of manye scoles halfa clerkis. I'wice married dames are mistresses 0” 
th’ trade. 

Durch #usce wird das bild den üblichen, auch von January. ins auge gefassten 
verhältnissen entsprechender; ferner ist von vergleichen zu nennen: E v. 1430 
(186), P. v. 112: eine junge frau ist wie wachs zu formen; E v. 1461 ff. (217 fl.). 
P. v. 133 f. vergleicht sich der ergraute ritter mit biühenden bäumen, die doch 
hoch kraft und saft haben;?) E v. 1465 f. (221 f.); P. v. 135 f. vergleicht January 
(lie frische seiner glieder, bei Chaucer auch des herzens, mit immergrünen pflanzen 5 
die gestalten der einzelnen mädchen gleiten vor January’s geist vorbei, wie die 
figuren der vorübergehenden auf einem an Öffentlicher stelle aufgestellten spiegel, 
E v. 1582— 1585 (338 — 341), P. v. 234--237 (s. 0. s. 77); E v. 1671 (427), P. v. 
288: die frau ist möglicherweise die geissel gottes; E v. 1673 (429), P. v. 290: 
die seele steigt wie ein pfeil (in der vorlage schneller als ein solcher) zum himmel 
empor; May’s blick wird mit dem Esther’s verglichen: E v. 1744 f. (500 f.), 
P. v. 343 f.; (über Chaucer’s beide vergleiche für May’s schönheit, E v. 1748 und 
E v. 1896, die vielleicht in P ‘pe v. 345 f. zusammengezogen sind, s. 0. s. 98£.);- 
sogar den wenig anmuthige: vergleich der von il.ren frauen bethörten männer mit 
gänsen, E v. 2275 (1031), P. v. 668 behält die bearbeitung bei; ebenso ist der 
vergleich von January’s gesang mit dem geschrei eines vogels, der nicht singen 
kann, bewahrt, E v. 2322 (1078), P. v. 713 (doch s. o. s. 76); der ritter jammert 
wie eine mutter, deren kind stirbt: E v. 2365 (112:), P. v. 754 f.; ein blinder 
mann, der sehend wird, hat ähnliche empfindungen, wie jemand, der erwacht: in 
E v. 2397 fl. (1153 f.), P. v. 799 ff. 

Dagegen ist zu bemerken, dass kein einziger neuer vergleich 
von Pope hinzugefügt worden ist, wofern man nicht ausdrücke wie 
»Chaste as any vestal nun« (v. 202) hierher rechnen will. | 

Zum theil gehören zu dem gebiete der vergleiche auch de 
sprichwörter, die ein anderes der oben (s. 105) characterisirten 
elemente in Chaucer’s dichtung ausmachen (vgl. W. Haeckel, Das 


_ sprichwort bei Chaucer, Erlangen 18go, diss.3), nachträge von Koeppel, 


und für sich ist, für den vorliegenden fall hat er weniger bedeutung, 


que dicuntur super natura feminarum* ed. Tobler, strophe 97, s. an). 


Wr. 
?) Denselben gedanken finde ich in Zeitschr. f. rom. phil. IX „Proverbia 
®) Die vollständigere arbeit ist hier nicht vorhanden. 
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da die sprichwörtlichen redensarten grösstentheils derart im gedichte 
aufgegangen sind, dass es fraglich ist, wie weit Pope sie überhaupt 
als solche erkannt hat. Hier seien daher nur einige wenige, her- 
vortretendere fälle erwähnt, mit ausschluss der meisten von Pope. 
weggelassenen stellen ; diese sind auch für die folgenden zusammen- 
stellungen unberücksichtigt geblieben: 


January will nur eine junge frau haben und sagt dazu im original: 

E v. 1418— 1420 (174— 176): Old fish ‘and vong flesh wolde I have ful fayn. 
Bet is... . a pyk than a pikerel; 
And bet than old boef is the tendre veel. 

Die translation lässt die beiden letzten verse, die den in v. 1418 ent- 
haltenen gedanken erläutern, fort, und gieht dem ersten. die sprichwörtliche be- 
deutung des satzes durch v. 101: There goes a saying, and ’twas shrewaly said’ 
andeutend, die form: 

v. 102: Old fish at table, but young flesh in bed. 

Pope macht also den sinn der: stelle deutlicher, dagegen scheint das sprich- 
wort darunter zu leiden, da durch diese änderung’ der gegensatz zwischen fisch- 
und fleisch beim essen verloren geht. Ob ein sprichwort von Pope’s fassung‘ 
überhaupt existirt, soll hier nicht untersucht werden. Das sprichwort vom drücken. 
des schuhes, E v. 1553 (309), beseitigt der bearbeiter, auch inhaltlich ist er‘ 
von seiner vorlage abgewichen (s. o. s. 77). Den ausspruch „liebe ist blind* 
[E v. 1598 (354)] behält er bei (v. 244). — Chaucer’s Zor every labour som- 
iume moot han reste, E v. 1862 (618), bleibt sogar (s. o. s. 99) aus. einer sonst 
ausgelassenen stelle erhalten. E v. 1986 (742): Lo, pitee renneth sone in gentil‘ 
herte (s. o. s. 7 f.) wird unterdrückt. Ebenso fällt E v. 2115 (871): Passe over 
is an ese. Endlich erscheint E v. 2410 (1166): Ze that miscönceyveth, he mis- 
demeth in der bearbeitung, eingeleitet durch ove ne’er spoke oracle more true than 
Zhis, in form und inhalt verändert, als v. 810: None judge so wrong as those who- 
think amiss.!) 

Es zeigt sich, dass Pope sich den sprichwörtern gegenüber- 
sehr verschieden verhält, bald beseitigt er sie, bald nimmt er sie, 
verändert oder unverändert, auf. Jedenfalls hat er denselben keines- 
wegs eine derartige neigung entgegengebracht, wie den vergleichen, 
wie sie denn ja auch weit weniger poetischen werth haben. 

Hierher gehören ferner die versicherungen und betheuerungen- 
(vgl. H. Lange, Die versicherungen bei Chaucer, Berlin [1892} 
Hallenser diss.). Dieselben sind von sehr verschiedener bedeutung; 
zum theil sind es kurze, aus einem oder zwei wörtern bestehende, 
fast nur: versfüllende ausdrücke; diese lässt der bearbeiter fast stets 
unberücksichtigt, nur ganz selten ersetzt er sie durch irgend eine 
andere versicherung, in keinem einzigen falle, abgesehen vielleicht von. 


1) Von einfluss mag Pope's text gewesen sein, da die ausg. 1687, “oft? vor: 
misdemeth einschiebt. 
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Ev. irn RER LEN (v.774) erscheint, b BR 
der ausdruck erhalten ; zum theil sind es längere verbindungen ; für hr; 
diese hat der jüngere autor theils andere ausdrücke eingesetzt, theils 
hat er dieselben wenig verändert übernommen; ganz unberücksichtigt 
bleiben sie fast nie. 


Zu den kurzen versicherungen gehört. besonders das überhaupt bei Chaucer | 
sehr häufige (s. Lange, a. a. o. s. 13 ff.) g0d woot resp. god it woot; es fällt 
zum beispiel E v. 1401 (157), 1423 (179), 1549 (305), u. s. w.; ersetzt wird | 
es nur v. 198, durch Aeav’n knows, für E v. 1544 (300), und v. 506, durch ’#s 
‚known, für E v. 2113 (869); ferner ist sehr häufig: ceries, resp. certeyn oder certeynly. 
Ganz unterdrückt wird dieser ausdruck z. b. E v. 1405 (161), E v. 1429 (185), | 
Ev. 1471 (227) u. s. w.; ersetzt wird er nur v. 442 we may suppose, für E v. 
2022 (778). und v. 736 With all my soul, für E v. 2346 (1102), wo aber beide 
'male der character einer eigentlichen versicherung verloren geht. Ferner gehören 
hierher noch E v. 1311 (67) verraiy, E v. 1312 (68) hardily, E v. 1316 (72). | 
dredelees, E v. 1477 (233) soothly, E v. 1513 (269) £reweiy, E v. 1573 (329) | 
sikerly, E v. 2166 (922) doutelees, E v. 2297 (1053) Pardee; alle fallen ohne 
5 jeden ersatz. 
Von den längeren betheuerungen dagegen bleiben in der bearbeitung ohne 
irgend welche spur nur fort: E v. 2144 (900) out of doute, E v. 2183 (939): 
this is with-outen doute, E v. 2392 (1148): God help me so, as ...; ein ähnlicher 
ausdruck findet sich übrigens kurz vorher in einer anderen rede bei Pope (v. 776); 
So help me, fates, as... . . eingeschoben; den ausgefallenen v. E v. 2371 (1127): | 
Up peril of my sole, I shal nat Iyen, kann man wohl kaum noch vollständig zu 
den eigentlichen versicherungen rechnen. Alle anderen, längeren betheuerungen 
werden erhalten oder ersetzt, und zwar sind dies, abgesehen von den beiden ver- 
sicherungen May’s und des feenkönigs, E v. 2195 ff. (951 ff.) und E v. 2258 ff. 
(1014 ff.), die in Jan. and May den character feierlicher schwüre annehmen (v5 
und v. 647 fl.) folgende fälle: E v. 1489 (245): So wisly god my soule bringe at 
reste, P. v. 154 So may my soul arrive at ease and rest (s. 0. s. 101); E v. 1558 
(314): 2y him that made water, erthe, and air, P. v. 209: By him, who made 
the ocean, earth, and air, E v. 2162 (918): Sy that lord that sit in heven above, 
Pı v.547 dy heav’'n above; E v. 2175 (931): So wisly god my soule bringe in blisse, . 
E . P. v. 564 dy heav’n; E v. 2265 (1021): dy my modres sires soule, P. v. 657 
By my mother’s soul (s. 0. s. 41); E v. 2308 (1064) As ever hool I mote brouke 
my tresses, P. v. 698 by Aeav’'m; Chaucer’s realistische betheuerung geht als 
solche verloren; dasselbe schicksal erleidet die ähnlich beschaffene versicherung . 
Ev. 2379 (1135): And elles be I hanged By the hals (über deren ersatz s.u. 
. 8. 109); ferner sind an versicherungen noch zu nennen: E v. 2386 (1142): dy my 
trouthe, P. v. 779 by th’immortal pow’rs, E v. 2393 (1149): dy my fader soule, 
" P. v. 792 on my soul; E v. 2407 (1163): dy hevene king, P. v. 806 Heav'n knows. 
Pope übernimmt also oder ersetzt durch andere versicherungen 
die meisten fälle der letzteren art; es zeigt sich, dass er, wenn er 
- auch sehr viele derselben zusammenzieht oder durch kurze ausdrücke 


verdrängt, wie bei. den vergleichen den poetischen, so hier den 
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oratorischen werth derselben erkannte. Daher finden sich denn 
auch mehrere neue fälle bei ihm. 

v. 204 by th’immortal powers, v. 217 faith, v. 222 by heav’n, v. 545 So 
may my soul have joy, v. 577 Heav’n knows, ferner wird durch den anschluss des 
verses 643 an den vorhergehenden, v. 643 f. zur bekräftigung; ähnlich wie 
hier sucht er die versicherung mit der handlung in verbindung zu bringen v. 
766771: 

If this be struggling, by this holy light, 

"Tis struggling with a vengeance, quoth the knight; 
So heav’n preserve the sight it has restored, 

As with these eyes I plainly saw thee whored; 
Whored by my slave — perfidious wretch! may hell 
As surely seize thee, as I saw too well. 

January beruft sich als bekräftigung seiner bemerkungen drei mal, v. 766, 
768 und 771 auf das, was ihn, abgesehen von May’s that, am meisten beschäftigt, 
nämlich sein augenlicht, und diese versicherungen erscheinen um so passender, 
als sich May in den folgenden abschnitten eben gegen diesen punkt wendet. An 
der entsprechenden stelle der vorlage, E v. 2376—2379 (1132—1135), steht nur 
die auf der vorigen seite erwähnte versicherung, E v. 2379. — Ferner kommen 
noch neu hinzu v. 780 2y all those pow’rs, v. 194 By heav'n. r 

Die ältere dichtung ist sehr reich an einschiebungen ; neben 
die versicherungen stellen sich, abgesehen von vereinzelten fällen, 
wie anrufungen gottes, ausrufen u. s. w., die Pope bald fortlässt, 
bald beibehält, bald durch hinzufügungen vermehrt, besonders solche, 
in denen der autor mit seiner person hervortritt, theilweise auch mit 
seinen lesern sich in verbindung setzt. Allerdings ist es eigentlich 
der erzähler, der kaufmann, der die zuhörer anredet; aber Chaucer 
gebraucht diese ausdrücke ganz genau ebenso da, wo er sich an 
seine leser wendet, und so konnte auch der bearbeiter, trotzdem er 
an stelle des kaufmanns tritt, an und für sich diese wendungen bei- 
behalten. Wenn er daher dieselben sehr einschränkt, so liegt es an 
seiner abneigung gegen dergleichen. 

Besonders vermeidet er es, in der ersten person zu sprechen. Beibehalten 
wird sie nur in: E v. 1696 f. (452 f.), P. v. 305 fl.; E v. 1963 (719), P. v. 422; 
E v. 2020 (776), P. v. 440; E v. 2350 f. (1106 f.), P. v. 741 ff.; dazu tritt neu 
hinzu v. 383 deseems not me to say, und v. 745 7 dass u.s. w. Alle genannten 
- fälle enthalten, abgesehen von der längeren entschuldigung E v. 2350 f., v. 740 fl. 
(s. 0. s. 80 f.), bemerkungen darüber, dass der dichter irgend etwas nicht erörtern 
wolle oder dass er von einem punkt zu einen: neuen übergehe. Diese art von 
bemerkungen hat Pope überhaupt hier keireswegs verschmäht;!) das zeigt sich 
in seinem verhalten gegenüber den übrigen fällen, wo das original die erste persor 


1) Wenn er im „Temple of Fame“ sich denselben gegenüber ablehnend 
verhält, s. Uhlemann, a. a. o. s. 118, so erklärt sich dies aus dem ganz ver- 
schiedenen, viel feierlicheren character dieses gedichtes. = 
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hat; während er diese hu ge von Ev. 1254 (10) Tilah 


N P v. 12 is hard to find und E v. 1316 (72) if pleynly speke 7 shal, ug v. ar 
+ if those who try, say true olme er - fortlässt, so bewahrt er diese ausdrücke fast 
j Fr alle, nur mit beseitigung des 7. 
Ev. 1780 f. (536 f.): Na-more of him as at this tyme speke I. 
ir n- But: ther I lete, him... ... “= 
ER E P. v. 365 There let him .....: siE. v.221740979% Br thus a Bi, 
j Er: P. v. 608 Where let us leave them, and our tale pursue; E v. 2417 (1173): Thus 
Pi; endelh heer my tale of Fanuarie, P. v. 817: Thus ends our tale, dem sich dann 
nn (v. 817) noch anschliesst: wAose moral next to make; Pope übernimmt auch noch 
Bnı’- zwei andere, derartige übergänge, die nicht das persönliche pronomen der ersten 
SR person enthalten, nämlich E v. 2132 (888): But now to purpos, P. v. 520 But 


Br now no longer from our tale to stray‘) und E v. 2320 (1076): Mae lat us turne 
_ agayn to Januarie, 
P. v. 710.f. We leave them here in this heroic strain, 
And to the knight our story turns again. 
"Diese art von überleitungen vermeidet Pope nicht, dagegen umgeht e 
‘es, mit Z, me u. s. w. hervorzutreten, ‚so dass er in den übergängen diese pronomina 
durch änderungen fortschafft, die anderen zahlreichen, derartigen wendungen aber 
fast alle auslässt. 
Vor der ersten person des plural, also seine leser und sich zusammenzu- 
fassen, scheut sich der dichter dagegen nicht; solche fälle sind bei ihm häufiger 
‚als bei Chaucer, der sie äusserst selten anwendet; ausser den oben angeführten 
ausdrücken finden sich in der bearbeitung verschiedene, denen bei dem älteren 
dichter überhaupt keine persönliche andeutung entspricht, so z. b. v. 59 Our | 
grandsire Adam, v. 373 our Knight u. s. w. 
Die anreden an seine leser oder an einen theil derselben sind bei Chaucer | 
nicht sehr zahlreich, bei Pope sind dieselben noch wesentlich vermindert, ohne 
aber von ihm grundsätzlich vermied:n zu werden. 
e ‚ Im anschluss hieran ist zu bemerken, dass die apostrophe sic 
bei beiden dichtern findet. 


Es sind das in dem original, abgesehen von den mit ihrem inhalt von dem 
bearbeiter unterdrückten E v. 1347 fl. (103 ff.) und E v. 1783 ff. (539 fl.) und 
von den fast ganz (s. 0. s. 65) ‚ausgelassenen versen E v. 1869 ff. (625 fl.), 
folgende fälle: E v. 1732 fl. (488 ff), anrede an Marcian; E v. 2057 ff. (813 fl), 
an das glück; E v. 2107 fl. (863 ff.), an January; E v. 2125 (881), an Ovid; E v. ü 
2242 fl. (998 ff.) an Salomon, im munde des feenkönigs. Von diesen fällen 
L berücksichtigt der jüngere autor nur die anrede an Ovid nicht: diese stelle 
verdiente wohl in seinen augen nicht eine solche rhetorische hervorhebung. Die 

anderen fälle bewahrt er, selbst da, wo er Marcian durch eine allgemeinere angabe 

.& 0. s. 57) ersetzt. Es sind bei ihm folgende stellen: v. 335 f.; v. 477 fü; 

v. 500 k: ‚ v. 631 fl. Neue fälle sind in der bearbeitung nicht hinzugekommen, 

so dass sich der verfasser der letzteren hier ziemlich stark von seiner vorlage 
f "abbingig erweist. 


ss ! 


un 


') Andere ähnliche persönliche, aber subjectlose sätze unterdrückt der 
autor sonst, so 2. b. E v. 1472 (228) sAortly for to seyn, E v. 2082 (838) sooth 
20 seye, auch das abschliessende E v. 2122 (878) 7%er nis namore to eye. 1° We 
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In anderen fällen zeigt sich aber auch hier bei Pope die be- 
folgung selbständiger gesichtspunkte. Für die wahl der worte ist 
neben dem streben nach eleganz das bemühen wichtig, dieselben 
worte möglichst wenig zu wiederholen, vielmehr mannigfaltigkeit und 
‚abwechslung walten zu lassen. Chaucer dagegen ist darin, ebenso 
wie in bezug auf wiederholung der gedanken äusserst sorglos; die- 
selben ausdrücke kehren unzählige male wieder, oft in geringen 
zwischenräumen;; so kommt in den versen E v.1540— 1565 (296— 321) 
sechs mal z»yf vor; in’ der Translation erscheint es in diesem raum 
nur zweimal (v. 192— 215). Mit diesem ganz gerechtfertigten streben 
nach abwechslung unterdrückt Pope aber auch manchmal gewisse 
von Chaucer anscheinend erstrebte wirkungen. 

So erscheint es eine beabsichtigte parallelität, wenn das original jedes der 
vier beispiele von frauenklugheit, E v. 1362 ff. (118 ff.), durch Zo (resp. Zoke) 
einleitet und jedem den zusatz 5y good conseil (vesp. by wys conseil) giebt; in der 
bearbeitung v. 69 ff. bleibt Zo ganz unberücksichtigt, und auch die zusätze fallen 
als solche; ähnlich scheint auch E v. 2141 ff. (897 fl.) die dreimalige wieder- 
lıolung von Com forth am anfang der verse geflissentlich eingeführt zu sein, 
während sie in der bearbeitung unberücksichtigt bleibt. Chaucer wiederholt 
auch da gerade seine worte stark, wo er eine bestimmte ansicht hervorheben will, 
so wenn E v. 1524— 1531 (280—287) Justin, indem er zur überlegung auffordert, 
viermal avyse, resp. avvsement anwendet; auch das geht natürlich bei dem jüngeren 
dichter verloren, der übrigens auch kein derartiges gewicht auf diesen gedanken 
legt (s..o. s. 45). ; 

Mit dieser abneigung hängt wohl auch sicher sein verhalten 
gegenüber den namen seiner personen zusammen, trotzdem hier noch 
andere gründe mitgewirkt haben müssen. 

Während das original die helden nämlich häufig nennt, zeigt sich hei 
Pope eine gewisse scheu, dieselben namentlich :vorzuführen; der name January 
kommt in der vorlage (ich zähle die fälle aus den ausgelassenen stellen mit, da 
schwer zu scheiden ist) 39 mal vor, in Jan. and May nur dreimal, bei den anderen 
namen sind die betreffenden zahlen: 29, 10 bei May; bei Damian 24, 6; bei Justin 
4, 3; bei Placebo 5, 3. Von interesse ist nebenbei, dass in der vorlage May 
erst E v. 1693 (449), nachdem schon lange über sie gesprochen worden ist, mit 
namen genannt wird, den die bearbeitung dagegen gleich bei der ersten erwähnung 
des mädchens (v. 243) anführt.') Auch der ritter wird erst E v. 1393 (149) als 
January bezeichnet; hier folgt Pope (v. 77) seinem original. 

Weniger auffallend als die häufige unterdrückung von January 
u. s. w. ist es, wenn Pope nur einmal vorkoınmende, z. th. metrisch 


wohl schwierige worte umschreibt; zugleich scheint hier ein gewisses 


%) In der mittelalterlichen epik wird oft der name erst im laufe .dei_er- 
zählung erwähnt. 


‚ PER, y 7 Ye 
27 AO ER, 3 u Kr 


“ A 
8 Ale Allerdings bewahrt der dichter gleich an der ersten der Seschlägigen Br 
00 stellen beide namen, nämlich Adam und Eva (v. 59), ebenso Rebecca und Jakob 
Be, (v. 69 f.); dagegen wird Abigail und Nabal, E v. 1369 f. (125 f£.) zu Nabal und. 


? a prudent wife (v. 71f.); Judith und Holofernes, E v. 1366—1368 (122 —124) 
zu Judith und #4 Arsyrian foe (v. 73 f.); in dem vierten der beispiele von frauen- 


Buar: klugheit fallen Mardochai und Ahasverus in folge einer inhaltlichen änderung 
RE (v. 75 f.), nur Esther bleibt erhalten; dann aber wird wieder Esther und Ahas- 


verus E v. 1744 f. (500 f.) zu Esther und Aer Persian king (v. 343 f.); endlich 
Ev. 1754 (610) Paris und Helena zu Paris und Ais Spartan Bride (v. 348). 
2 Aus diesen beispielen wird ferner ersichtlich, was sich auch sonst im ge- 
dichte zeigt, dass der autor völkernamen nicht vermeidet; dasselbe gilt von länder- 
namen; wenn die beiden einzigen im gedicht vorkommenden städtenamen: Pavye,. 
E v. 1246 (2), und 7%edes, E v. 1716 (472); und E v. 1721 (477), in der vor- 
lage fallen, so liegt das daran, dass auch die stadt selbst unberücksichtigt bleibt. 
Wohl von dem streben nach mannigfaltigkeit ist auch die 
folgende erscheinung verursacht. Die gottheit wird nämlich von 
Chaucer fast immer als »god« bezeichnet; gegenüber der überaus 
grossen menge dieser fälle sind andere benennungen in verschwindend 
kleiner zahl angewendet, so Jord, auch als bestimmte person Crist,. 
und einige umschreibungen; bei Pope verschwindet »god« fast ganz.. 


.. Zwar erscheint es zweimal bei ihm, wo die vorlage es nicht hat: v. 116;. 
die vorlage hat überhaupt nichts derartiges; v. 169, die vorlage hat Crist, E v. 
1512 (268), im übrigen aber hat er es aus der grossen zahl von fällen nur zwei- 
mal (v. 64 und v. 690) bewahrt; sonst setzt er, wo er überhaupt den gedanken 
beibehält, andere ausdrücke dafür ein, unter denen besonders Asaver und Zowers j 
eine grosse rolle spielen (Zowers findet sich auch sonst bei Pope, und ebenfalls | 
häufig bei seinei vorgängern und zeitgenossen), daneben fates, stars u. s. w. ü 
Abgesehen von dieser abneigung gegen god ist dabei beachtenswerth, | 
‚welches gemisch von heidnischen und christlichen begriffen: gods, powers, heaven, 1 
God, Christ, Lord of Hosts u. s. w. auf diese weise entsteht, zumal der dichter 


auch. die beiden von ihm berücksichtigten erwähnungen Marien's !) verschieden. 
behandelt, v. 65 setzt er dafür gerstle deities ein, v. 723 behält er sie als himmels- 
königin bei. Bei dem ersteren falle (v. 65) macht es Elwin (Works, vol. I, s. 126, 1 

> \ 

\ N | 

{ ') Ev. 1337 (93) und E v. 2334 (1090). Als dritter fall würde noch 
5 _ hinzukommen E v. 2367 (1123) O stronge lady store, an dessen stelle bei Pope j 


ln. 757): Death! hell! and furies! steht, wofern verschiedene übersetzer „so 
 Hertzberg a. a. 0. v. 10241, Düring a. a. o. v. 12807, recht haben; es steht dem 
. aber eine erklärung Skeat’s (Chauc. vol. V.s. 368, zu E v. 2367) gegenüber, wo- 
nach es sich hier um eine anrede an May handeln würde. Diese erklärung ist 
ziemlich bedenklich, aber auch die andere ist nicht ganz befriedigend. Die alte 
ausg. 1687 liest wAore statt store. Pope’s, wieder neues und altes mischenden. 
ausruf finde ich in einem durch die Dunciade: veranlassten pasquill (s. The Gentle- 
man's angarıng, Oct. 1836, s. 358). wo es Swift in den mund gelegt wird. N 


nz er 
# = 
2, a 


F 


angry 
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anm. 1) Pope zum vorwurf ‚ dass er einem christlichen ritter eine anrufung an 
heidnische gottheiten in den mund lege, mit dem bemerken, Chaucer würde nicht 
eine derartige anomalie begangen haben. Abgesehen davon, dass es sich hier gar 
nicht um eine rede January’s handelt, hat Elwin auch in bezug auf den älteren 
dichter nicht recht; der an der pilgerfahrt nach Canterbury theilnehmende ritter 
spricht in seiner erzählung "nicht nur immerfort von den heidnischen göttern, als 
ob dieselben existirten, sondern ruft auch selbst Mars an: 

A v. 2815 (1957):  Areite is cold, ther Mars his soule gye. 


Für die anordnung der worte ist von bedeutung Pope’s vor- 
liebe für antithesen und ähnliche kunstmittel. 

Die antithese ist bei den dichtern jener zeit sehr beliebt, besonders häufig 
findet sich der gegensatz von tag und nacht, und diesen verwendet Pope dreimal 
in Jan. and May (v. 15, 40, 48); ausserdem finden sich zahlreiche andere gegen- 
überstellungen, so v. 42 Augments his joys, or mitigates his pains, v. 61 With 
mournful looks the blissful scenes surveyed, v. 142 Some praised with wit, and some 
with reason blamed u. s. w.; daneben begegnen andere parallele, aber nicht gegen- 
sätzliche ausdrücke, so v. 68 AU things would prosper, all the world grow wise, 
v. 82 75 Dass their judgment, and to give advice u. s. w., in grosser zahl. Bei 
diesen antithesen und parallelen ausdrücken spielt die zusammenstellung von ad- 
jectiv und substantiv eine grosse rolle, die, oft nur durch ein wort oder gar- 
nicht verbunden, einen ganzen vers füllen; von antithesen ist derart ausser dem 
schon angeführten v. 48 A might invasion, and a mid-day devil 1. b. v. 18 Of 
a kind husband and a loving wife, von anderen fällen sind besonders die hervor- 
zuheben, wo mit absicht diese anordnung mehrere verse hindurch bewahrt wird, 
v. 46 fl. (s. o. s. 67) und v. 246 ff. (s. o. s. 75); einzeln sind die fälle sehr zahl- 
reich z. b. v. 72: 75 the wise conduct of a prudent wife, v. 237 The gliding shadows 
o’er the polished glass u. Ss. w. 

Ueberhaupt zeigt sich nun bei Pope die neigung, den sub- 
stantiven, wie Taine Hist. de la litt. angl. t. IV, s. 175 sagt, als 
‘chevalier d’honneur’ ein epitheton hinzuzufügen; oft haben diese 
adjective oder auch participien ein bedeutendes inhaltliches gewicht 
und drücken so kurz aus, was sonst einen satz erfordern würde; oft 
enthalten sie aber nur, was schon der ganze satz andeutet; manch- 


mal stehen sie in gar keinem zusammenhang mit der stelle. 

Beinahe ein gegensatz zu der parallelstellung zweier glieder, aber 
in den werken des jüngeren autors ebenso häufig wie diese, ist eine 
erscheinung, die seinem vorgänger fast ganz fremd ist. Es werden 
nämlich mehr als zwei glieder, asyndetisch oder nur durch an- 
knüpfung des letzten durch ad, innerhalb eines verses aneinander- 
'gereiht, und zwar handelt es sich dabei fast nie um eigentliche auf- 
zählungen. 


E. Kölbing, Englische studien XXV. r. 8 


h vo Se 

_ Die glieder, meistens drei, sind coordinirt und umfassen fast stets nur ein 
oder zwei worte; so stehen z. b. mehrere adjective nebeneinander: v. 188 Whether 
an easy, fond, familiar fool; v. 259 Young, beauteous, artless, innocent, and wise;, 
v. 481 This rich, this am’rous, venerable knight; mehrere substantive, z. b. v. 4 
Blest with much sense, more riches, and some grace, v.143 Tül, what with proofs, 
objections, and replies; v. 197 AU he can find is bondage, cost, and care, V. 308 
The pomp, the pageantry, the proud array; anschliessend an den oben eitirten v. 
481 heisst es Amidst his ease, his solace, and delight (v. 482) u. s. w.: in diesen 
fällen tritt also auch die neigung, adjectiva hinzuzusetzen, zurück; mehrere verba: 
v. 63 The Maker saw, took pity, and bestowed;, v. 298 Marry, do penance, and 
dismiss your fear, v. 362 He looked, he languished, and could take no rest. Der 
dichter erreicht durch diese wendungen, besonders die ganz asyndetischen, eine 
gewisse lebhaftigkeit. 

Es bleiben nun noch eine ganze reihe von einzelnen differenzen 
übrig, die hier nicht weiter erörtert werden können. Der jüngere 
autor ersetzt verschiedene male Chaucer’s aufzählungen concreter gegen- 
stände durch ein einziges abstractum (s. o. s. 53), zerlegt öfters einen 
satz in mehrere, zieht andrerseits mehrere zu einem zusammen, 
ändert die beziehungen zwischen den einzelnen theilen eines satzes, 
hebt manche punkte schärfer hervor (z. b. v. 357—-359 den gegen- 
satz von Damian’s trauer zu der allgemeinen freude), leitet an manchen 
stellen geschickt von einem gedanken zum andern über, ganz abge- 
sehen von sachlichen abweichungen, so v. 447 f., vgl. Chaucer’s 
E v. 2028 (784), ändert, wo die vorlage sich etwas umständlich 
ausdrückt, z. b. E v. 1969— 1973 (725—729); P. v. 428 f., be- 
seitigt auch die fehlerhafte construction der verse E v. 2225 ff. (981 ff.) ; 
P. 617 ff., begeht aber selbst einen ähnlichen fehler v. 585 ff., schränkt 
die häufige anwendung von »ard« zur anknüpfung von sätzen wesent- 
lich ein, wechselt in den erzählenden abschnitten nicht so häufig 
mit dem tempus, kurz, weicht in den verschiedensten beziehungen 
von dem ausdruck seiner vorlage ab. 


So erscheint also die erzählung hier in einem ganz neuen 
‚gewande, in der geglätteten, glänzenden sprache, in der der bearbeiter 
ein meister ist. Natürlich hat er sie nicht geschaffen, sondern ver- 
dankt sehr vieles seinen vorgängern. Es ist daher durchaus nicht 
auffallend, wenn in Jan. and May sich worte und wendungen finden, 
‚die auch häufig genug bei andern dichtern dieser periode und auch 
in Pope’s anderen werken begegnen. 

Hierher gehören z. b., um nur einiges herauszugreifen, worte wie zu, 


nymph, powers, the fair, /rown, scorn, array, vast, vaulied, revolving, der musik- 
sprache angehörige worte: wecal, tuneful, warbling, ferner ausdrücke wie 
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süver sound, honours,‘) to serve ome’s turn,?) ferner die anwendung von ;x vain, 
wie sie in v. 490 f. vorliegt: 

Ful oft in tears did hapless May complain, 

And sighed ful oft; but sighed and wept in vain®); 
ferner steigerung bei einer aufzählung, wie v.4 Blest with much sense, more: riches, 
and some grace,*) ferner die andeutung durch Ae said, dass eine rede beendet ist 
u.5 w. 


Es wäre seltsam, wenn sich derartige übereinstimmungen nicht 
fänden. Dass Pope’s gedicht dagegen in einer ziemlich bedeutenden 
zahl von fällen ganz oder zum theil wörtlich mit bestimmten stellen 
früherer dichtungen anderer autoren übereinstimmt, dass der dichter 
also verse und verstheile früheren dichtern entnimmt, ist allerdings 
auffällig und um so wichtiger, als sich dadurch manche abweichungen 
von der vorlage erklären. Eine zahl solcher stellen (sie sind im 
folgenden mit * bezeichnet) hat Elwin angeführt, einiges lässt sich 
dazu nachtragen; meistens handelt es sich um verse aus Dryden’s 
dichtungen, und besonders aus seinen Fables, die den anstoss zu 
Pope'’s bearbeitungen gaben. Es sind hier daher zunächst die letzteren 
fälle angegeben, dann solche aus andern gedichten desselben autors 
und endlich stellen aus werken anderer dichter. Innerhalb der drei 
gruppen ist die reihenfolge der verse der “Translation’ befolgt. Wo 
ein verweis auf Chaucer möglich, ist derselbe gegeben. Unter den 
zu Elwin’s zusammenstellung hinzugefügten fällen können manche 
vielleicht nur noch den werth einer gewissen ähnlichkeit beanspruchen ; 
besonders bei den Fables, die viele sichere entlehnungen bieten, 
sind aber solche ähnlichkeiten doch beachtenswerth. Einige male 
lässt sich auf verschiedene stellen hinweisen. 


I. Dryden’s »Fables«.?) 


NR Pope v. ı f, E v. 1245 (1) 
There lived, äs authors tell, in days of There lived in Lombardy, as authors 
yore. write, 


1) Von den haaren, so bei Pope z. b. Rape of the Lock IV, v. 140; bei 
Dryden z. b. Homer’s Ilias I, v. 710; bei Addison z. b. The story of Pentheus, 
v. 6; Parnell, An Allegory on Man, v. 54. 

2) Warton rühmt nach Elwin, Works, vol. I, s. 133, anm. 5 den gebrauch 
dieses ausdrucks bei Dryden; die wendung findet sich auch sonst häufig, so oft in 
Butler’s Hudibras, so Il, 2. v. 123, 326; ferner z. b. Cowley, The Mistress, v. 20, 
Denham, Cato Major of old Age, v. 166. 

8) S. z. b. Dryden’s The dispairing lover (Theocritus, 23. idyll) v. 26. 

*#) S. z. b. To Mr. Granville von Dryden v. 33. 

5) P. a. A. = Palamon and Arcite; C. a. F. = The Cock and the Fox; 
Fl.a. L. = The Flower and the Leaf; W. o.B. = The Wife of Bath her Tale; 

g: 


RE ER 

De SE A N ef 
"BR ee 

Ar In ER of old there lived, a 

re W. o. B. v. 464 a 

; _ Philosophen have said, and poets sing, 
‚ That a glad poverty’s an honest thing. 

Car v4) 

Was only wanting in a worthy heir. 

A C. a. F. v. 616 £. 

But since I speak of singing, let me 

“ say, 

As with an upright heart I safely may. 


"F.aL.v 58 f. 


. Even when the vital sap retreats below, 
Even when the hoary head is hid in 


. snow. 
N W. o. B., v. 236 
- Then tell your pain, for wisdom is in 
DT Air age. 
BIN | C.a F., v. 591 


1 hope, my lord, said he, I not oflend. 
P-a. A. I. v. 426 
Who now but Palamon exults with joy? 


* 

Pe 

days sold,‘ oe, 

v. 21f., E v. 1268 (24) 

Grave authors say, and witty poets sing, 

That honest wedlock is a glorious thing. 

v. 26, E v. 1272 (28) 
To bless his age, and bring a worthy heir. 
v. 127 f., E v. 1457 (213) 

And since I speak of wedlock, let me 
say, 

As, thanks my stars, in modest truth 
I may. 

v. 132-134, E v. 1461-1463 (217-219) !) 

RER on my hoary head: 

Thus trees are crowned with blossoms 

white as snow, » 

The vital sap then rising from below. 

v. 207, E v. 1555 (311) 

And cautious sure, for wisdom is in 
j age. 

v. 214, E v. 1565 (321) (s. o. s. 48) 

If what I speak my noble lord offend. 

75398 
Who now but January exults with joy? 


Dryden’s vers ahmt die betreffende stelle Chaucer’s, A v. 1870 (1012), 

B nach: Who loketh lightly now but Palamoun?;, im folgenden vers steht bei Chaucer _ 
Joye. Diese art der frage wendet Dryden im anschluss an Chaucer A v. 2652 
(1794) P. a. A. Ill. v. 654 an; er gebraucht sie aber auch ohne einfluss | 
Pe der vorlage P. a. A. I. v. 381, C. a. I. v. 322, und ferner, worauf Christie, L 
ae Globe edition, London 1894, s. 520 anm. hinweist, The Hind and the Panther, \ 
III. v. 566. Mit keinem der verse stimmt Pope’s. zeile aber so überein, wie mit ’ 
dem angeführten. 


E EPica- Ar II.. 9,697 5 v. 304. . 
‘For women, to the brave an easy prey, When fortune favours, still the fair are x 
Still follow fortune, where she leads kind. > 
6, the way. } 
Dem ausdruck nach hat diese stelle gar keinen werth; auch inhaltlich st 


die Ähnlichkeit sehr gering, da es sich bei Dryden vorher um den sieg Arcite's 


handelt, bei Pope aber um den wohlhabenden, angesehenen ritter; die verse aus r 

_ den Fables haben durchaus nicht den bitteren character der bemerkung in Jan. Ps 
"m rer A 
[= [x 
Si. Theodore and Honoria; _ | 


. G. = Sigismonda and Guiscardo; Th. a. H. = 
2 a. 1. = Cymon and Iphigenia. 
4) Elwin (Works, vol. I, s. 129, anm. 1), der sich nur mit v. 134 be- 1; 
 schäftigt, sagt, dieser vers habe nichts entsprechendes in der vorlage; das be 
nicht richtig, da vital sap Chaucer's either drye ne deed, Ev. 1463 (219, 
= wiedergiebt. | x 


” 


Be 
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"Pe arA. Ev.oıig 
I pass their warlike pomp, their proud 
array. 


#29 


v. 308, E v. 1699 (455) 
The BER the pageantry, the proud 
array. 


Dabei ist noch zu beachten, dass es auch in der Translation in dem vor- 
hergehenden verse heisst, der dichter wolle dies übergehen. Den ausdruck Zroxd 


array gebraucht Dryden auch Fl. a. L., v. 217 und 241; 


P. a. A. III, v. 61: 
C. a. F. v. 687 

Ah blissful Venus! Goddess of delight! 
S4.0.7@. 2.173 

The foe once gone, . 


in verbindung mit Zomp 


His hundred knights attend in pomp and proud array. 


v. 328, E v. 1723 (479) 

And lovely Venus, goddess of delight. 
v. 373, E v. 1805 (561) 

The foe once gone, .. 


Es handelt sich beide male um dieselbe gelegenheit, im hinblick auf welche 
diese thatsache von bedeutung ist; oe hat dieselbe prägnante bedeutung. 


*S. a. G. v. 170 h 
What thoughts he had beseeins not me 
to say. 
G3 a. E..0,433 £. 
2... , and with heart so light, 
As showed he scorned the visions of 
the night. 
Pa A. 11v778 
And loudly sung his roundelay of love. 
P=a A. IL-y.9'L. 
But when the sixth revolving’year was 
run, 
And May within the Twins received the 
sun. 
W. o. B. v. 346 
The good old wife lay smiling by his 
side. 
P. a. A. IL v. 19 
And snored secure til mom, ... . 
Paa- A, 11..v.>11 
Were it by Chance, or forceful Destiny. 


C. a. F. v. 474 
Ye wise, draw near, . . 
P. a. A. II. v. 438 f. 
If he forgot the vast magnificence 
Of royal Theseus, and his large expense. 


v. 383 
What next ensued beseenis not me to 
say. 
v. 385 f 


» . , with heart so light, 
As all were nothing he had done by 
night. 
v. 389, E v. 1845 (601) 
And feebly sung a lusty roundelay. 
v. 400 f., E v. 1885 ff. (641 ff.) 
When now the fourth revolving day 
was run, 
’Twas June, and Cancer had received 
the sun. 
v. 403 
The good old knight moved slowly by 
her side. 
v. 420, E v. 1957 (713) 
. . snored away the night. 
v. 426 f., E 1967 (723) 
Were it by forceful destiny decreed, 
Or did from chance . . proceed. 
v. 434, E v. 1986 (742) 
Ye fair, draw near, . 
v.444f, Ev. 20232025 (779— 781) 
For, like a prince, he bore the vast 
expense” 
Of lavish pomp, and proud magnificence. 


Doch hat diese stelle weniger werth, da magnificence und expense sich 


öfters in den Fables finden, so P. a. A. II, v.. 664 vast magnificence, S. a. G. v. 103 
vast expenst, letztere verbindung auch Th. a. H. v. 241, C. a. I. v. 401; ähnlich 
large expense, Th. a. H. v. 51; sogar der reim der beiden wörter findet sich ander- 


weitig wieder: Th. a. H., v. 64 f. (expense, proud magnificence) ; Th. a. H. v: 
253 f. (expense, magnifience). 


z 


UA. Schade 


“ 


v. BureR Ev. en) ni 


Br. f "w.o.Bv.3Rf R. fe 
R% The king of elves and little fairy queen Their pigmy king, and little fairy 2. 5 
Re: | Gambolled on heaths, and danced on In circling dances gambolled on the | 
B>, u every green. green. 
"So C. a. F. v. 90 v. a ran | 
u Solus cum sola then was all his note Solus cum sola, with his sprightly May. | 
Bei Pope gebraucht denselben ausdruck in einem brief an Cromwell vom 
Mr; 7. May 1709 (Works, vol. Vl, s. 77); ferper wendet er mehrere male in seinen 
briefen soa an und zwar nennt er Teresa Blount Zady Sola und bedient sich in 
beziehung auf sie auch sonst dieses wortes (s. Pope an J. Caryll, 30. May 1729. 
8. July [1729], 29. July 1730, 6. Febr. 1730—1; Works, vol. VI, s. 306 f., 
322, 327). 
en ENT MG v.483 f., E v. 2071 f. (827 f.) (s. 0. s. 39) | 
Nor art, nor Nature’s hand can ease Struck blind by thee, resigns his days | 
my grief; to grief, 
Nothing but death, the wretch’s last And calls on death, the wretch’s last | 
relief. relief. | 
4 


j P. a. A.L v. 464 
"The rage of jealousy then fired his soul. 


Th. a. H. v. 314 

..„ and made the case their own. 
Cva.E.v45£ 

And sooner than the matin-bell was rung, 


Hein sn. A ae .. sung. 
C. a. I. v. 268 
Ambushed he lay behind the Cyprian 
shore. 


Kl.a. Lv. 142.1. 
Single, and conscious to my self alone 
Of pleasures to the excluded world 
‚unknown. 
C. a. F. v. 412 
So may my soul have bliss, as... . 
C.a.F.va4g4f 
While thou art constant to thy own 
true knight, 
. delight. 


aus Dryden’s Fables. 

€ W.o. B. v. 524 
And seal the bargain with a friendly 
kiss. 


v. 485, E v. 2073 ff. (829 ff.) 
The rage of jealousy then seized his 
mind. 
v. 507, E v. 2114 (870) 
never thinks the case his own. 
v. 523 f., E v. 2137 (893) 
He raised his spouse ere matin-bell was 
rung, 
And thus his morning canticle he sung. 
v. 538, E v. 2155 (911) 
And, ambushed close, behind an arbour, 


.... 


lay. 
v. 544 
Conscious of pleasures to the world 
unknown. 
v. 545 


So may my soul have joy. as.... 
v. 553 f. (so. s. 44) 


Whilst thou art faithful to thy own 


true knight, 
. » . delight. 


. [rn Tre. 


Ueberhaupt stehen vielleicht diese verse Pope's (v. 553 ff.) auch inhaltlich 
unter dem einflusse der liebesbetheuerungen Chanticler’s (C. a. F. v. 409 ff.) und 
verdanken ihre existenz weniger Chaucer's E v. 2081 ff. (837 ff.) als dieser stelle 


v. 565, E v. 2176 (932) 
I seal the contract with a holy kiss. 


2 


Ueber das verhältniss von Pope’s “January and May’ etc. 119 


C. a. F. v: 445, 447 f. v. 609 f., E v. 2222 ff. (978 ff.) 
 "Tiwas now the month... . "T was now the season when the glorious 
a ee ! sun 
ee RE the sun - His heav’nly progress through the Twins 
In Aries twelve degrees or more had had run. 
' run. 
Fl. a. L. v. 6 v. 612, E v. 2221 (977) 
To glad the ground and paint the fields To glad the glebe, and paint the flow’ry 
with flowers. fields. 
*W. o. B. v. 215—218 v.620—622, E v. 2230 (986) (s. o. s. 88) 
He saw a quire of ladies in a round So featly tripped the light - foot ladies 
That featly footing seemed to skim the round, 
ground; The knights so nimbly o’er the green- 
‘Ihus dancing hand in hand, so light sward bound, 
they were, That scarce they bent the flow’rs, or 
4le knew not where they trod, on earth touched the ground. 
or air. 


Gegenüber Elwin’s bemerkung, Pope’s verse verdankten ihre schönheit 
der angeführten stelle aus Dryden’s dichtung (Works, vol. I, s. 146, anm. 3), ist 
doch die verhältnissmässig grosse selbständigkeit des jüngeren dichters zu beachten. 


W. o. B. v. 545 v. 642, E v. 2252 f. (1008 f.) 
And some devouring plague pursue Or some devouring plague consume 
their lives. you all. 


Ueber die vielleicht anzunehmende inhaltliche beeinfussung von Pope’s - 
v. 663 f. durch Dryden’s P. a. A. III. v. 313 fl. s. o. s. 80. 


C. a. F. v. 61 v. 682 
But make the worst, .... But grant the worst, .... 
S. a. G. v. 365 v. 735 
Make it but scanty weight, and leave Do you but stoop, and leave the rest 
the rest to me. to me. 
'-P. a. A. I. v. 523 v. 756, E v. 2364 (1120) 
He roared, he beat his breast, he torre He cried, he roared, he stormed, he 
his hair. tore his hair. 
P. a. A. I. v.93 v. 784, 787 
'The Prince was touched, his tears began The ready tears apace began to flow, 
to flow. The knight was touched, .. .. 


Allerdings wird die ähnlichkeit dadurch vermindert, dass die beiden verse 
Pope’s, abgesehen davon, dass sie sich nicht an einander schliessen, von ver- 
schiedenen personen sprechen. - 


W. o. B. v.'523 v. 791, E v. 2391 (1147) - 
Forgive if I have said or done amiss.. Excuse me, dear, if aught amiss was said. 
_W.o.B. v. 364 v. 792 
Name but my fault, amends shall soon For, on my soul, amends shall soon be 
be made. made. 
W. o. B. v. 359 v. 795 


‘ Believe me, my loved lord, "tis much Ah, my loved lord! 'twas much unkind, 
unkind. she cried. _ 


Who will ER weil be Ash by their 
) wives. a 
Es handelt sich beide male um den letzten vers des gedichtes; dass auch 
das andere reimwort (Zves) hier bei Pope wiederkehrt, ist bei der häufigkeit 
dieses reimes ohne belang. 1 


II. Sonstige werke Dryden’s.!) 


Fe Ovid, Metam. I. v 643 v. 35 (s. o. s. 89) 

J .. „ and hates the joys she never But vainly boast the joys they never | 

try’d. tried. | 

Br Es handelt sich bei Dryden um Daphne, die die liebe verschmäht. 

5 To John Driden, v. 31 v. 44, E v. 1293 (49) 
‘Not that my verse would blemish all Some wicked wits have libelled all 

the fair. the fair. | 

; Homer, Ilias I. v. 752 v. 46 (s. o. s. 67) ; 

My household cursse, my lawful The dear-bought curse, and lawful plague 

plague, .... .. of life. 


Zeus widmet in der übersetzung diese zärtlichen worte seiner gattin; auch 
in Jan. and May handelt es sich um die ehefrau. 


Persius, Sat. II. v. 29 v. 55, E v. 1317 (73) 
_ But my eternal wife!.... One solid comfort, our eternal wife. 
& Bei Dryden handelt es sich darum, dass über die zu lange lebensdauer 


_ der frau geklagt wird, und darauf kommt es auch schliesslich bei Pope hinaus 
(vgl. v. 58). 


*Juvenal, Sat. VI. v. 611 v. 81, E v. 1397 (153) 
Die The rest are summon’d on a point so His friends were summoned on a point 
or nice, so.nics, u. 
FE To Congreve, v. 66 v. 88, E v. 1401 (157) : 
ER. ready Iam worn with cares and age. And, worn with cares, am hast'ning to 
Der my end. 
“The Hind and the Panther, III. v. 661 v. 166 } 
Re R Mistake me not; the charge concerns This, sir, affects not you, .... 
+2 not you. 
Reh Aerk, Feast, v. 160 v. 325, E v. 1720 f. (476 f.) ; 
FG. Could swell the soul to rage ..... . Could swell the soul to rage,.. . . . 
E Er; In beiden fällen ist von einem tonkünstler die rede. Pope's darstellung P 
_ der musik am hochzeitsfeste (s. 0. s. 94) mag überhaupt unter dem einflusse von 


TER A Song for St. Cecilia's Day und Alexander’s Feast; or, the Power of 
Music stehen; doch lässt sich das trotz der anwendung vieler gleichen, jene kunst 


ei !) Die dramen sind hierbei nicht berücksichtigt. Ueberhaupt machen 
diese zusammenstellungen durchaus nicht auf irgendwelche vollständigkeit an- 
y spruch. Soweit Dryden’s dichtungen nicht in der Globe Edition enthalten sind, R 
eitire ich sie nach Poets of Great Britain, ‚London s. a. Danach sind auch die 
wi stellen der dritten gruppe, abgesehen von Milton, angeführt. 


Ex 


Ueber das verhältniss von Pope’s: 


‘January and May’ etc. 12I 


betreffenden worte nicht nachweisen, da gerade diese zu der stehenden ter, minologie 
der damaligen dichter gehören (s. o. s. 114). 


Ovid, Metam., Iphys and Jantbe v. 151 £. 
Invoking Hymen’s name, and Juno’s 

power, 
To speed the work, and haste the happy 

hour. 

Theocritus, Idyll. 18, v. 11 

Their feet assist their hands, and justly 

beat the ground. 

Ovid, Metaın. I. 667 f. 
+. ,„ COnsuming in desire, 

And feeding in his breast the fruitless 

fire. 


An beiden stellen ist von liebe die rede. 
wenn es bei Dryden, Vergil, Aeneis, IV. v. 2 heisst: sA fed... 
. fan the secret fire. 


und ebenda v.4.. 


*Vergil, Aeneis, IV. v. 1!) 
But anxious cares already seiz’d the 
queen. 


-Ovid, Metam., Cinyras and Myrrha. v. 231 


She staod resolv’d or to possess or die. 


Hias, Hector and Andromache, v. 106 f. 

The Grecian swords and lances I can 
bear: 

But loss of honour is my only fear. 


v. 351 f., E v. 1762, 1764 (518, 520) 
. ,„ invoking ev'ry pow'r 
To speed his bliss, and haste the.happy 
hour. 


v.'353, E v. 1769 (525) 
Mean time the vig’rous dancers beat 
the ground. 
v. 360 
Consumed at heart, and fed a secret fire. 


Darum handelt es sich auch, 
a flame unseen 


v. 392, E v. 1866 f. (622 f.) 
But anxious cares the pensive squire 
oppressed. 
v. 493, E v. 2094 f. (850 f.) 
For oh, 'twas fixed, she must possess, 
or die! 
v. 555 f. (s. o. s. 44) 
Each other loss with patience I can 
bear, 
The loss of tlee is what I only fear. 


Pope’s versen in einer beziehung näher, in andern entfernter steht 


eine stelle aus Dryden’s The Story of Acis, Polyphemos , 


(Ovid, Metam.): 
v. 97 f. 


Honier, llias, v. 570 
...., and while she spoke she cıy’d. 


Auch das andere reimwort haben die beiden stellen gemeinsam: 


Ovid, Epistles, XVII, Helen to Paris,v. 69 
Either my honour I’Il to death maintain. 


Juvenal, Sat. VI, v. 375 


'Suppose her taken in a close embrace. 


and Galatea 


-All other faults with patience I can bear, 
But swiftness is the vice I only fear. 


v.'576, E v. 2187 (943) 

.. , as while she spoke she cried, 
replied 
v. 580, E v. 2189 (945) 

My dearest honour, will (sc. 1) to death 

defend. 
v. 663, E v. 2272 (1028) 
Nay, were they taken in a striet embrace. 


1) Elwin verweist nicht zu dieser zeile ‘auf Dryden, sondern zu einem 


anderen vers, wo der jüngere dichter ‚wiederum diese stelle benutzt (Works, 
vol. II, s. 166 anın. 6; The Rape of,the Lock, IV. v. 1, ältere version IL, Sul: 


But anxious cares the pensive nymph oppresscd). 


Theocritus, Idyll. XVIIL, v. 12 
'[his was their song: folgt inhalt. 
Ovid, Epistles, VII, Dido toAeneas, v.176 


Who knew no crime, but too much. 


love of thee. 


ar nr Be “, ’ 
Auch bei Juvenal handelt es sich, wie bei Chaucer und Pope, darum, 
dass die schuldige es doch verstehen würde, sich herauszureden. 


v. 714 
This was his song; folgt inhalt, 
v. 765, E v. 2375 (1131) 
Unhappy wife, whose crime was too 
much love!!) 


Es scheint also, dass Pope’s dichtung unter Dryden’s werken, 
soweit sie nicht dem drama angehören, am meisten von den Fables 
beeinflusst worden ist, in zweiter linie dann hauptsächlich von den 
übersetzungen, die der jüngere dichter wohl zum theil auch zum 


studium der originale heranzog. 


III. Einige stellen aus werken anderer autoren. 


‚Addison, Ovid, Metam., The Birth of 


Bacchus, v. 7 f£. 


The hearers into different parts divide, 


r 


And reasons are produc’d on either side, 


Walsh, Eclogue VII, Delia, v. 45 f. 
Doris may boast a face divinely fair, 
But wants thy shape, thy motions and 

thy air. 

Walsh, Eclogue VII, Delia, v. 59 
Gay, modest, artless, beautiful, and 

young. 

Addison, The Play-House, v. 16 
And all its pomp and pageantry display. 

(s. 0. s. 117) 


"Addison, A Letter from Italy, v. 165 f. 
My humble verse demands a softer theme, 
A painted mendow, or a purling stream. 


!) Aehnlich sagt der dichter in Elegy to the Memory of an unfortunate _ 


v. 139, E v. 1469 f. (225 f.) 


He said; the rest in diff’rent parts divide; 
The knotty point was urged on either 
side. 
v. 246 f., E v. 1601 f. (357 f.) ° 
Her tendre age, her form divinely fair, 
Her easy motion, her attractive air. 


v. 259, E v. 1624, 1626 (380, 382). 
Young, beauteous, artless, innocent. and 
wise, 
v. 307 f. E v. 1699 (456) 
Nor will........ display 
The pomp, the pageantry, the proud 
array. 
v. 454 f. 
Enough to shame the gentlest bard that 
sings 
Of painted meadows, and of purling 
springs. 


„Lady, v.6: Zs it, in heav'n, a crime to love too well ?, wozu Steevens (nach Elwin, 
Works, vol. II, s. 211, anm. 3) auf die dritte elegie von Crashaw verweist: 
And I, what is my crime, I cannot tell, 
Unless it be a crime t’ have loved too well. 
kr anders heisst es in Pope’s Ode on St. Cecilia’s Day v. 96: No crime. was 
‚thine, if ’&s no crime to love und ohne das wort crime in Eloisa to Abelard, v. 68: 


T00 soon they taught me ’twas no sin to love. 


Dem gegenüber vgl. Pope’s be- 


arbeitung von Chaucer's prolog der frau von Bath, v. 324: Alas, alas, that ever 
love was sin — und die entsprechende stelle des originals, D v. 614: Allas! allas! 


that ever love was sinne 


Y 
Ueber das verhältniss von Pope’s ‘January and May’ etc. 123 


Ob Pope hiermit wirklich auf Addison hinweist oder nur dessen vers 
benutzt, ist zweifelhaft 1) 

Zu v. 460, E v. 2039 (795), ist zu bemerken. dass auch in Milton’s Comus, 
v. 118, der ausdruck ZAe dapper elves vorkommt. 


Addison, Rosamond, I. 3. v. 9 v. 492, E v. 2093 (849) 
She views thee with a lover’s eye. She looked on Damian with a loveı”’s 
eye. 
Rochester, A Letter from Artemisa etc,, v. 558, E v. 2170 (926) 
v. 221 


The solid comforts of a coxcomb’s life. The solid comforts of a virtuous life. 


Dass auch das zweite reimwort wife übereinstimmt, ist unwichtig. 


Milton, Comus, v. 302 v. 600, E.v. 2207 f: (963 f.) (s. 0. s. 40) 
And as I past, I worshipt. ..... Where Damian, kneeling, worshipped 
as she passed. 
Congreve, The tears of Amaryllis for v. 666, E v. 2274 .(1030)?) 


Amyntas, v. 169 
Give a soft sigh, and drop a tender Breathe a soft sigh, and drop a tender 


tear. tear. 
Addison, Phaeton’s sisters transformed v. 729 
etc." v247 
What could, alas! the weeping mother What could, alas! a helpless husband 
do? do? 


Der bearbeiter hat also eine bedeutende zahl von versen fast 
wörtlich oder umgeformt besonders Dryden’s werken, aber auch den 
schriften anderer autoren entlehnt, sich also von ihnen nicht unbe- 
deutend beeinflussen lassen, ganz abgesehen von der mehr allgemeinen 
einwirkung. Theils in folge der letzteren, theils in folge eigener 
lectüre hat sich der verfasser von Jan. and May manchmal auch an 
die antike angelehnt. Ob er da, wie er es auch sonst thut, be- 
stimmte stellen aus werken der alten nachahmt, kann hier nicht 
untersucht werden. Sicher ist, dass sich allgemeinere spuren des 
classischen einflusses zeigen. 


Ohne dass weiter darauf eingegangen werden kann, sei erwähnt, dass von 
sehon angeführten eigenthümlichkeiten z. b. der schluss von reden mit ke said 
hierher gehört, auch die antithesen und parallelen constructionen haben in alten 
autoren ihr vorbild. Ferner sind hier zu nennen proleptische ausdrucksweisen, 
wie v. 313 Then prayed the pow’rs the fruiiful bed to bless, v. 612 To glad the 
glebe, and paint the flow'ry fields, ebenso der chiasmus z. b. v. 532 My dosom 


1) Dieselbe stelle verwendet er noch einmal, Epistle to Arbuthnot, v. 150: 
A fainted mistress, or a furling stream und bemerkt dazu: A painted meadow &c. 
is a verse of Mr. Addison. 

2) Die zweite hälfte des verses kehrt in Pope’s Homerübersetzung , Ilias, 
XIX, v. 344 wieder: As son’s sad fate, and drops a tender tear. 


wounds , and EEE heart. 


wähnten hinzufügungen v. 663 f., v. 676, v. 809, die auch mit der antike zu- 
sammenhängen. 

Wenn der dichter so theils aus eigenem antrieb, theils unter 
fremdem einfluss sehr erheblich von dem “ausdruck seiner vorlage 
abweicht, so wurde schon darauf hingewiesen, dass gewisse ände- 
rungen wegen der fortentwicklung der sprache ganz unvermeidlich 
waren. Dem stellen sich die metrischen unterschiede als wichtiges 
moment an die seite. Es ist hier nicht der ort zu sprachlichen 
untersuchungen ; auch die metrik kann nicht näher erörtert werden 
und bedarf dessen auch um so weniger, als es sich bei beiden 


autoren um ein versmaass handelt, für das sie von epochemachender 


ı= bedeutung sind und dessen behandlung durch sie daher schon oft 


4; 


besprochen worden ist: Es seien diesem punkt daher nur einige 
wenige bemerkungen gewidmet. 


Beide dichtungen (über einige ausnahmen in der bearbeitung s. u. s. 125 f.) 
sind in heroischen couplets, d. h. in paarweise gereiniten, fünfhebigen, sogenannten 
jambischen versen!) abgefasst; im einzelnen gehen aber die beiden autoren stark 
auseinander. Für den bau des verses ist hier Chaucer’s grössere freiheit im ge- 
brauch der senkungen wichtig, ohne dass dieselbe aber zur regellosigkeit würde. 
Von der normalen fünfzahl der senkungen, wozu bei weiblichem reim eine sechste 
hinzutritt, weicht der ältere dichter nämlich nach beiden richtungen ab. Zwar 
sind die ansichten der theoretiker darüber getheilt, indem ten Brink a. a. o. s. 175 fl 
derartige erscheinungen ganz ablehnt, andere sie wenigstens nicht in dem umfange 
wie Schipper und Skeat annehmen; aber sicherlich lässt sich ten Brink’s stand- 
punkt nicht aufrecht erhalten.) Im laufe der zeit werden diese freiheiten immer 


!) Ueber Chaucer’s verhalten gegenüber diesem versmaass vgl. J. Schipper, 

_ Altengl. metrik, Bonn 1881, s. 442 fl.; B. ten Brink, Chaucer’s sprache und vers- 
‚ kunst, Leipzig 1884, J. Schipper, Grundriss d. germ. philol., II, abth. ı, Strass- 
burg 1893, s. 1054 f.; do., Grundriss der engl. metrik, Wien u. Leipzig, 1895, 


5. 208 ff.; Skeat, Chauc. vol. VI, Oxford 1894, s. LXXXII ff.; über das metrum - 


bei Pope vgl. J. Schipper, Neuengl. metrik, ı. hälfte, Bonn 1888, s. 216 f.: 


- W. E. Mead, The versification of Pope in its relat. to the seventeenth cent., 


Leipzig 1889; J. Schipper, Grundriss d. engl. metrik, s. 213 f. Wichtig sind auch 
. die bemerkungen des dichters in seinem briefe an Cromwell v. 25. Nov. 1710 
(Works, vol. VI, s. 112 ff.), die dann von ihm, geändert und vermehrt, für einen 
von ihm gefälschten brief an Walsh (s. o. s. 13) verwerthet wurden (s. auclı 
Works, vol. V, s. 20 ff, wo ein theil des briefes abgedruckt ist). 

®2) Vgl. M, Freudenberger, Ueber das fehlen des auftakts in Ch.'s heroischem 
verse, Erlanger beitr. IV, Erlangen u. Leipzig 1889, dazu J. Koch, Lit.-bl. f. 
germ. u. rom. phil. 1890, sp. 452 fl. und Engl. stud. XV, s. 401, Zupitza, 


F 
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mehr eingeschränkt, bis bei Dryden und Pope kaum mehr etwas davon zu merken 
ist. — Eine andere abweichung von dem normalschema des heroischen verses, 
nämlich taktumstellung, findet sich bei beiden dichtern und zwar ziemlich selten, 
bei dem älteren autor besonders im ersten fusse und nach der cäsur, bei dem 
Jüngeren besonders im ersten fuss; ten Brink a. a. o. s. 182 ff. lehnt allerdings 
dieses verfahren für Chaucer fast vollständig zu gunsten der schwebenden be- 
tonung ab. — Die für den versbau wichtige cäsur zeigt bei dem früheren dichter 
eine grössere mannigfaltigkeit. Doch sind bei beiden schriftstellern als haupt- 
cäsuren anzuführen die zwischen dem zweiten und dritten, zwischen dem dritten 
und vierten fusse, zwischen der senkung und hebung des dritten, zwischen der 
senkung und hebung des vierten fusses, abgesehen von den beiden, von Schipper 
auch als hauptcäsuren angesehenen epischen cäsuren. Neben den einfachen cäsuren 
finden sich in beiden dichtungen auch doppelcäsuren. Nicht uninteressant sind 
Pope’s bemerkungen über die pauses (den namen caesura gebraucht er für elision) 
in dem briefe an Cromwell; er nennt von cäsuren die nach dem vierten, fünften 
und sechsten fusse und tritt dafür ein, dass dieselbe art nicht in mehr als drei 
aufeinanderfolgenden versen gebraucht werden sollte. In der umarbeitung für den 
brief an Walstı fordert er diese beschränkung nur noch bei der ersten und letzten 
art, während er von der Öfteren wiederholung der zweiten keine eintönigkeit 
fürchtet. Er selbst hat diese regel in keiner ihrer fassungen streng befolgt; so 
wird in dem vorliegenden gedicht z. b. die cäsur nach der vierten silbe in v. 

40—44, also in fünf aufeinanderfolgenden zeilen angewendet. 

In derartigen heroischen versen, je zwei durch den reim gebunden, sind 
also die beiden dichtungen abgefasst. Während dies für die vorlage ohne ein- 
schränkung gilt, zeigt die bearbeitung zweierlei abweichungen davon, indem sie 
neben den fünfhebigen auch sechshebige verse, neben den zweireimen auch drei- 
reime verwendet. Doch hat sich Pope diese freiheiten weniger oft als sein lehr- 
meister Dryden gestattet. Sechshebig sind in Jan. and May nur sechs verse: 
v. 321, 325, 530, 655, 801, 804; triplets sind etwas häufiger: v. 153—155, 
284—286, 315—317, 328—330, 385—387, 456—458, 487—489, 520—522, 
549—551, 552—554, 617—619; 620—622, 653—655, 656-658, 679—681, 
780—782, 799—801, 802-804. In dem erwähnten brief fordert der autor, dass 
- man sechstakter — und triplets, fügt die spätere fassung hinzu — nur dann an- 
wenden solle, wenn dadurch eine besondere wirkung erstrebt würde. In bezug 
auf das versmaass hat der dichter denn auch diese vorschrift in Jan. and May be- 
folgt, indem sich die betreffenden verse an rhetorischen stellen finden, und zwar, 
. bis auf einen, in beschreibenden abschnitten!); die dreireime finden sich aber 
_ auch dort, wo kein besonderer nachdruck vorzuliegen scheint. Die gleichzeitige 

anwendung von triplet und sechstakter, so dass letzterer die dritte zeile des ersteren 
ist, die sich bei Dryd®n an besonders effectvollen stellen findet (s. Schöpke a. a. o., 
s. 322), ist bei seinem schüler nur ‘dreimal, v. 653—655, 799-801, 802 — 804 


Herrig’s Archiv 84, s. 356, Koeppel, Beibl. z. Anglia, I, s. 88°ff., Hippe, Engl. 
stud: XVII, s. 231 f.; s. auch Einenkel, Lit.-bl. f. germ. u. rom. phil. 1885, 


sp. 189 f. über ten Brink’s ansichten. 
!) Dasselbe beobachtet Uhlemann für .Pope’s Temple of Fame, a. a. 0. 


s. 123. 
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zu beobachten, und zwar ebenfalls an besonders nachdrucksvollen stellen, was 


schon seiner verwendung des sechshebigen verses entspricht. 


Wenn Pope in bezug auf den dreireim nicht streng die von ihm selbst 


aufgestellte regel beobachtet, so liegt dies ganz oder zum theil daran, dass das 
triplet noch eine andere bedeutung hat, als zur rhetorischen hervorhebung 
zu dienen, nämlich für einen gedanken raum zu schaffen, für den der umfang 
eines reimpaares zu gering, der zweier reimpaare zu bedeutend ist (vgl. Uhle- 
mann a.a 0. s. 123 sowie Weiser, Pope’s einfluss auf Byron’s jugenddichtungen, 
Anglia I, s. 268 fi, wo überhaupt einige werthvolle bemerkungen über den raum 
gemacht werden, den Pope seinen gedanken zuweist). Der jüngere dichter ist 
nämlich bestrebt, den gedanken mit dem schluss eines couplets oder also, wo 
dies nicht möglich ist, mit dem eines triplets zu enden, nicht aber innerhalb 
eines solchen abschnittes. Dieser zug, der sich auch schon lei manchen seineı 
vorgänger findet, ist doch erst bei ihm mit voller schärfe zur geltung gekommen 
und ist einer der hervorstechendsten unterschiede von der metrik Chaucer’s, der, 
weit davon entfernt, diese neigung zu theilen , vielmehr die entgegengesetzte er- 
‚scheinung der reimbrechung ausserordentlich liebt (s. Schipper, Grundr. d. engl. 
wetr., s. 137, 210). Der spätere autor schliesst dagegen fast ohne ausnahme den 
gedanken mit dem couplet- resp. tripletschlusse; doch finden sich abweichungen 
davon zu gunsten der reimbrechung, wenn auch in ganz verschwindender anzahl, 
so v. 272—274; dagegen ist die regel an keiner stelle zu gunsten einer andern, 
bei dem verfasser der Canterbury Tales häufigen erscheinung verletzt, nämlich 
des enjambements. Ueberhaupt findet sich dasselbe in der bearbeitung niemals 
zwischen dem schlussverse eines und dem anfangsverse eines anderen couplets 


. oder triplets. Zwischen den einzelnen zeilen ein und desselben reimpaares oder 


triplets findet es sich dagegen wohl, aber doch nur ganz vereinzelt, z. b. v. 75 f. 
Chaucer wendet es in allen stellungen an und zwar, wie ten Brink und Schipper 
rühmen, mit grossem takt. So zerfällt denn die translation in’eine reihe von 
couplets und triplets, deren einzelne verse wiederum meist von einander gesondert 
sind und sich gegenseitig das gleichgewicht halten, während im original durch 
reimbrechung und enjambement reimpaare und verse eng aneinander geknüpft sind. 

Während Pope so die zusammenfassende wirkung des reimes noch auf 
andere weise unterstützt, wirkt sein vorgänger derselben oft durch enjambement 


‚und reimbrechung entgegen. Andererseits verwendet letzterer auf eben diesen 


reim eine weit grössere sorgfalt als ersterer. Abgesehen davon, dass dieser, 
zwischen zwei aussprachen schwankend, je nach bedürfniss die eine nder die 


‚andere anwendet, lässt er häufig die genügende reinheit vermissen, während die- 


selbe bei dem älteren dichter ausserordentlich gross ist. Daneben ist dessen 


grössere mannigfaltigkeit bemerkenswerth; am wichtigsten ist, dass, während er 


_ männliche und weibliche reime iin gleichem umfange verwendet, bei Pope nur 


zwei fälle des letzteren vorkommen, nämlich v. 47 f. und v. 185 f. (beide male 


‚ist das eine wort: devil). Ferner erscheinen im original verschiedene seltenere 


arten des reimes; so der rührende oder reiche reim (es sind Schipper’s benennungen 
gewählt), z. b. E v. 1261 f. (v. 17 f.): dond' (subst.), dond (praet.); E v. 2265 f. 
(1021 f.): swere, answere; E v. 2068 f. (821 f.): deceyved, receyved;; der gebrochene 
reim, z. b. E v: 1651 f. (407 f.): wyvis, Zyve is, und andere weniger wichtige 
gattungen, wie erweiterter reim, u. s. w.; in Pope’s dichtung kommen derartige 
abarten nicht zur anwendung, auch wenn dieselben keinen weiblichen reim noth- 
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wendig machen würden. Eine etwas grössere mannigfaltigkeit und abwechslung 
zeigt der ältere dichter vielleicht auch in der wahl der reimworte; allerdings 
kehren bei ihm reime, wie /yf : wyf, man : can, May : day und bestimmte 
reimworte, so, ausser den genannten, %e, she, be, so, aboute, sehr häufig wieder, 
ebenso wiederholt er dieselben reime oft kurz hintereinander; trotzdem scheint 
die reimarmuth bei dem jüngeren dichter doch eine weit grössere zu sein. So 
findet sich z. b. der reim Zife : wife ausserordentlich oft; überdies hat die wieder- 
holung der reimwörter eine ganz andere bedeutung bei Pope, der sonst, so viel 
wie möglich, vermeidet, dieselben worte zu oft oder in zu kurzen zwischen- 
räumen zu verwenden, als bei seinem vorgänger, der hierin ganz sorglos verfährt. 
Die reimarmuth des jüngeren autors zeigt sich auch deutlich bei den triplets; 
unter den 54 reimwörtern der 18 dreireime kehren sig%2 und day je dreimal, side, 
bridt, knight, delisht, light, night, ground, siray, shown, alone je zweimal wieder, 
ferner stehen sich noch rownd und around nahe. Trotzdem hat sich der dichter 
doch nicht allzu häufig die worte seiner vorlage zu nutze gemacht; nur 35 reim- 
paare entnimmt er, nebenbei unter änderung des numerus u. s. w., dem original; 
ausserdem noch etwa!) 30 einzelne reimworte. Er-bewahrt sich also hier, wie 
überhaupt im ausdruck der gedanken, womit diese reimbenützung in engem zu- 
sammenhange steht, eine erhebliche freiheit gegenüber seiner vorlage, wenn auch 
zu berücksichtigen ist, dass sehr viele worte, die im original reimten, dies zu 
seiner zeit nicht mehr thaten und dass andere worte dem Neuenglischen über- 
haupt nicht mehr angehörten. 

Zu dem vollreim gesellt sich bei beiden dichtern der stabreim.?2) Er ist 
von beiden an zahlreichen stellen angewendet; die formelhaften wendungen haben 
bei dem jüngeren autor allerdings eine wesentliche einschränkung- erfahren; die 
lose alliteration spielt dagegen bei ihm eine ganz wesentliche rolle. Während 
nämlich überhaupt der stabreim in dem älteren gedicht wie dem dichter mühelos 
in die feder: geflossen erscheint, obgleich Chaucer natürlich. sicher an manchen 
stellen nach einer ganz bestimmten wirkung damit trachtete, ist in Jan. and May 
die herechnung auf den ersten blick ersichtlich; besonders dient hier die alliteration 


1) Genau lässt sich die zahl kaum feststellen, da man an manchen stellen 
wegen der räumlichen oder lautlichen entfernung der beiden wörter über das 
vorhandensein einer wirklichen entlehnung zweifelhaft sein kann. 

2) Ueber die alliteration bei Chaucer ist Ausser in den genannten werken 
gehandelt worden von Lindner, Die allit. bei Ch., Jahrb. f. rom. u. engl. spr. 
u. lit. XIV. N. f. II, s. 311 ff., verändert unter dem titel: The Allit. in Ch.'s 
Canterbury Tales, Chauc.-Society, ‘Ser. II, no. 16 (Essays on Ch., Part II) 
(auch in der ersten fassung berücksichtigt L. nur Ch.’s hauptwerk); ferner von 
Mc. Clumpha, The Allit. of Ch., diss., Leipzig s. a., (der alle werke ins auge 
fasst), endlich von Petzold, Ueber allit. in den werken Ch.’s mit ausschluss 
der Canterb.-Tales, diss., Marburg 1889; der stabreim bei Pope hat anscheinend 
noch keine genügende behandlung erfahren; Mead a. a. o. widmet ihr nur zwei 
seiten (s. 34 £.), K. Seitz, Zur allit. im Neuengl., progr., Itzehoe 1883 und 1884 giebt 
bei der besprechung der einzelnen dichter nur wenige bemerkungen über Pope's 
verhalten (1883, s. 19) (zu der arbeit von Seitz vgl. besonders die eingehende 
recension von E. Regel, Engl. stud. VIII, s. 389 ff.). 


- 


; u hai; 
zur I der antithese, Diese ER die sich. scho on im e 1 E 4 


zeigt (Ss. Koeppel, Stud. z. gesch. d. ital. novelle u. s. w., Q. u. 13 70, 5. 25 f.) m 
machte für Pope den stabreim neben seiner bedeutung für die klangmalerei , die - 
der‘, dichter in dem brief an Cromwell sehr empfiehlt, zu einem wichtigen und 
beliebten kunstmittel. Wie weit er in der translation zu letzterem zwecke ver- 

wendet ist, sei dahingestellt; Johnson’s ablehnendes verhalten gegenüber dieser j 
tonmalerei, mindestens für das Englische, wo ihre angeblichen schönheiten nur { 
illusion seien, ist für die meisten fälle‘ gerechtfertigt. Eine verstärkung der anti- | 


these wird aber sicherlich an zahllosen siellen in Jan. and May erstrebt und er- 


reicht, so v. 21 Grave authors say, and wiliy poels sing; v. 306 Too long for me: 
to write, or you to vead, u..s. W. Aber auch sonst kommt die alliteration hier 
häufig zur anwenduug, und zwar sehr oft um rhetorische effecte zu erzielen, z. b. 

v. 304 When fortune favours, still the fair are kind; v. 308 The pomp, the | 
pageaniry, the proud array, v. 321 These touch the vocal stops, and those the 
trembling string. Doch um den stabreim in seinem ganzen umfange und seiner, 
verschiedenen anwendung in der bearbeitung darzulegen, wären zusammenstellungen 


' nothwendig. zu‘denen hier der raum mangelt. Daher sei nuf noch bemerkt, dass 


der jüngere dichter auch über die eigentliche alliteration hinaus den gleichklang | 


‘des anlauts gern verwendet, z. b. v. 188 Whether an easy, fond, familiar fool; 
v. 666 Breathe a soft sigh, and drop a tender tear. Daneben scheint Pope auch 


die assonanz absichtlich hervorzurufen, z. b. v. 334 So kind a bridegroom, or so 

bright a dride. | 
So gehen also die beiden dichter auch in metrischer une 

weit auseinander; die wichtigsten unterschiede sind wohl die freiere 

behandlung der senkungen durch Chaucer und die scharfe abgrenzung 

der reimpaare von einander bei Pope, wodurch bei ihm das ganze 

gedicht in eine reihe von couplets gegliedert wird. 


Ausser diesen durch das versmaass bedingten abschnitten zeigt die trans- 
lation nur noch — und darauf beschränkt sich das original — die der prosa 


und poesie gemeinsame, im druck durch einrückungen, in den handschriften durch 


das zeichen ( kenntlich gemachte gliederung in ungleich lange theile. Diese art 

von zerlegung ist nicht bloss von äusserlicher bedeutung, da sie sich dem inhalt 
anpassen muss. Bei den grossen unterschieden zwischen den einzelnen ausgaben 

der Canterbury Tales in diesem punkt (die ausg. von 1687 hat z. b. c. 110, die 
ausgabe von Morris c. 40, die von Skeat c. 80 derartige abschnitte) und da wir 
nicht ganz sicher sind, welchen text Pope benutzt hat!), ist hier ein vergleich 
unmöglich. Soviel ist sicher, dass der jüngere dichter längere absätze vermeidet; 

von seinen c. 80 theilen ist nur einer länger als 20 verse; doch unterscheidet 


’% 
sich hierin schon die ausgabe von 1687 von Skeat’s text, indem sie nur 


wenig längere abschnitte bietet. Wenn Pope ferner oft inconsequenzen in der 


® zerlegung ausweicht, die sich in den Chaucer -ausgaben in der beziehung zum 


1) Dike Pope’s einschnitte öfter mit denen der ausgabe von 1687 als mit 


Ri 4 - 
Bi; * denen der genannten modernen ausgaben zusammenfallen, beweist nichts für die 
 benutzung dieses textes, da bei der verwendung einer- andern alten ausgabe ohne 

55 ; zweifel dasselbe zu beobachten wäre. | 
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inhalt zeigen, ist es unsicher, wie weit der ältere autor für dieselben verant- 
wortlich gemacht werden kann. Jedenfalls scheint sich der verfasser von Jan. 
and May seiner vorlage gegenüber ziemlich unabhängig verhalten zu haben. 
Das gilt nun auch, wie die untersuchung ergab, von seinem 
sonstigen verfahren gegenüber dem original. Sein gedicht ist keine 
übersetzung, sondern eine bearbeitung von Chaucer’s erzählung, der 
er sich zwar in der reihenfolge der gedanken meistens anschliesst, 
der gegenüber er aber sonst eine ziemlich freie stellung einnimmt. 
Schon die tendenz seiner dichtung ist.eine andere geworden, die 
betrügerei der frau gegenüber dem manne tritt bei ihm mehr in den 
vordergrund des interesses und wird von ihm nur als ein belustigendes 
abenteuer angesehen, während sich im original eine gewisse ent- 
rüstung einmischt. Dem entsprechend beraubt er auch die charactere 
derjenigen züge, die dem gedichte eine ernstere färbung geben könnten. 
Ueberhaupt hat er für tiefere elemente seines originals wenig ver- 
ständniss. In bezug auf die handlung hat er wenig geändert und 
nichts hinzugefügt; dagegen hat er einzelne nicht unbedeutende 
momente fortgelassen. Die auslassungen nehmen auch bei den 
abweichungen im einzelnen den breitesten raum ein; sehr unbe- 
deutend sind die hinzufügungen, in denen besonders die satirische 
neigung des dichters zum ausdruck kommt. Sonst ist der hauptgrund 
für die abweichungen die rücksicht auf das publikum und daneben 
das streben nach correctheit. In ersterer hinsicht fallen besonders 
die ungenirten auseinandersetzungen des originals über geschlechtliche 
verhältnisse weg, ohne dass dadurch der erzählung ihr bedenklicher 
character genommen würde. Ausserdem unterdrückt Pope noch sehr 
viele elemente des originals, theils aus allgemein künstlerischen, theils 
aus individuellen rücksichten ; so .einen theil der etwas lang ausge- 
sponnenen erörterungen über die ehe, ferner die practischen gesichts- 
punkte bei der wahl einer frau u. s. w. Die: grösste einbusse er- 
leiden der humor und die naivität der vorlage. Noch mehr als in 
sachlicher beziehung entfernt sich die bearbeitung im ausdruck von 
dem original; es finden sich nur wenige fälle wörtlichen anschlusses; 
ungefähr eben so oft entlehnt der autor seine worte ganz oder zum 
‚theil wörtlich werken Dryden’s und auch einzelnen anderen dich- 
tungen. Seine redeweise ist gewandt, glänzend, rhetorisch ; besondere 
aufmerksamkeit widmet er z. th. mit glück den .beschreibenden stellen 
und einzelnen theilen des dialog. Es ist schwer, den werth von 
Pope’s stil gegenüber dem natürlichen, ungezwungenen und. nicht 
nach effect haschenden seines vorgängers abzuschätzen; ver- 


FE. Kölbing, Englische studien. XXV. r. 9 
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schiedene jahrhunderte werden Dia urtheilen ; heute, 
unbedingt der ‚sprache des älteren dichters der vorzug ge EN; 
Ueberhaupt ist es nicht leicht über Pope’s thätigkeit ein urtheil Pe = 
fällen. Nicht, dass es zweifelhaft wäre, welchem gedicht dic palme N 
- zuzuerkennen sei; in der jetztzeit wird man wenigstens sicher der 
erzählung von Chaucer’s kaufmann den vorrang einräumen ; aber 
schwierig ist es, zu bestimmen, wie weit die minderwerthigkeit der 
R 'bearbeitung dem wesen der modernisirung überhaupt, wie weit sie 
der individuellen thätigkeit des autors zuzuschreiben ist. Um letzterem 
gerecht zu werden, wird man wohl sagen müssen, dass er zwar einzelne 
grobe fehler begangen hat, theils aus dem übertriebenen streben, 
gewisse punkte des originals stärker hervortreten zu lassen, theils, 
weil er seine eigenen ansichten den personen des gedichtes, für die 
sie nicht passen, in den mund legt, dass er aber andererseits die 
he technik gut beherrscht, dass er mit scharfem blick kleinere schwächen 
des originals wahrnimmt, dass er auch sonst einzelne ganz geschickte 
abänderungen anbringt, dass cr verschiedene, bestimmte, selbständige 
gesichtspunkte mit ziemlicher consequenz durch das ganze gedicht 
verfolgt, kurz dass er die selbstgestellte aufgabe, Chaucer’s gedicht 
zu modernisiren, also nach dem geschmacke seiner zeit und nach 
seinem eigenen umzugestalten, sich aber dabei doch im wesentlichen 
' an die vorlage anzuschliessen, ziemlich gut gelöst hat. Aber Chaucer 
darf man allerdings in dem gedichte nicht suchen. 


Breslau, Dec. 1897. A. Schade. . & 


ZEHN BYRONIANA. 


2 Die*bier den"lesern der Engl. studien vorgelegten schriftstücke ı 
Bi sind ganz verschiedener natur. Die ersten siebzehn briefe d—IV). a 
fa sind von lord Byron selbst verfasst; die übrigen — wie jene chrono- 2 


logisch angeordnet — rühren von Hobhouse, Mrs. Byron, frau v. Stael, 

‚Israeli, Fr. Hodgson, lady Byron und Rogers her; sie besprechen 
‚äussere erlebnisse des dichters (V und VII), handeln von seinen 
ER __ Yermögensangelegenheiten (VI) oder geben das urtheil namhafter 
 zeitgenossen über eine seiner hervorragendsten epopöen ab (vn; 
_ einer (IX) ist nicht unwichtig für die characteristik von lady Byron, 
während der letzte (X), die verhältnisse von Byron’s dichter- 
Bo 2 Al collegen in England im winter des en 1820 kurz characterisirt. 4 
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Zu einer zeit, wo in dem heimathlande Byron’s das interesse für 
seinen grössten neueren dichter in sichtlichem aufschwung begriffen 
ist, dürften auch diese kleinen veröffentlichungen nicht unwillkommen 
sein.!) 

I. 


Ein brief lord Byron’s an C. D. Gordon. 
[Im besitze des herausgebers. | 

C. D. Gordon ist jedenfalls identisch mit Charles David Gordon, 
der im Jan. 1803 in Harrow eintrat und im Nov. 1826 starb, also 
wie mehrere freunde Byron’s und er selbst, in verhältnissmässig jungen 
jahren. 

Byron nennt ihn m. w. nur einmal, in den bei Moore, L.a.L,, 
London 1866, p. zıb abgedruckten auszügen aus seinem tagebuch: 
»P. Hunter, Curzon, Long, and Tatersall, were my principal friends. 
Clare, Dorset, Cs. Gordon, De Bath, Claridge, and Jno. Wingfield, 
were my juniors and favourites, whom I spoilt by indulgence.« 
In der that war ja Gordon zwei jahre später nach Harrow gekommen 
wie Byron. Auch Lord Clare war 1803 in die schule von Harrow 
eingetreten. 

Dieser brief findet sich vorn eingeklebt in einem in Gordon’s 
besitz gewesenen exemplar von Medwin’s Conversations (A new 
edition. London 1824), welches: auf der innenseite des umschlags 
das wappen Gordon’s und den wahlspruch der familie: ‘God with 
us’ enthält. Der eigenhändige bericht Byron’s von dem berühmten 
cricket match zwischen Harrow und Eton ebenso wie seine drastische 
erzählung von dem tollen, übermüthigen gebahren, dem sich am abend 
des denkwürdigen tages die sich selbst überlassenen jungen leute 
hingeben, sichert diesem bisher ungedruckten schreiben eine hervor- 
ragende stelle unter seinen ‘Letters. 

[1] Although I am greatly afraid, my Dearest Gordon, that you will 
not receive this Epistle till your return from Abergeldie (as your letter states 
that you leave Ledbury on Thursday next) yet, that it may not be my fault, I 
have not deferred answering yours a Moment, and, as I have just now concluded 


my Journey, my first, and, I trust you will believe me when I say, most pleas- 
ing occupation will be to write to you. We have played the Eton and were 


1) Nachwort. Eıst als diese bogen bereits im druck waren, erschien ein 
prospect von der firma John Murray, in welchem das erscheinen des ersten 
bandes von lord Byron's briefen für die nächsten wochen in aussicht gestellt 
wird. Inwieweit die vorliegenden publicationen sich in Murray’s buche gleich- 
falls finden werden, bleibt nun abzuwarten. In Henley’s band I der “Works of 
Lord Byron’, London 1897, ist keine derselben enthalten. 


most eonfönndediy beat, 


Er _ except Brockman and Ipswich, would contrive to hit. After the match we dined 
Br f 10 together, and were extremely friendly, not a single discordant word [2] was 
uttered by either party, To be sure, we were most of us rather drunk, and 
went together to the Haymarket-Theatre where we kicked up a row, as you 
may suppose when so many Harrovians and Etonians met at one place, 
; = IA; 1 was one of seven in a single Hackney Coach, 4 Eton and 3 Harrow fellows, 
15 we all got into the same box, the consequence was that such a devil of a noise 
Nee arose that none of our neighbours could hear a word of the drama, at which 
not being highly delighted, they began to quarrel with us and we nearly 
came to a battle royal. How I got home after the play God knows, 1 
hardly recollect, as my brain was so much confused by the heat, the row, and' 
the wine I drank, that I could not remember in the morning how the deuce 1 
found my way to bed. The rain was so incessant in the evening that we could 
hardly get any Jarveys. which was the cause of so many being stowed into one. 
I saw young Twilt, your [3] brother at the match, and saw also an old schpol-. 
fellow of mine whom I had not beheld for six years, but, he was not the one 
whom you were so good as to enquire after for Me, and for which I return 
you my sincere thanks. I set off last night at eight o clock for my mothers 
and am just arrived this afternoon and have not delayed a second in thanking 
you for so soon fulfilling my request that you would correspond with me. My 
address at Cambridge will [be] Trinity College but I shall not go [there] till 
[the] 20th of October. you may th[erefore continue] to direct your letters here; 
when I go to Hampshire wlıich will not be till you have returned to Harrow, 
I will send my address previous to ıny departure from my mothers. I agree 
with you in the hope that we shall continue our correspondence for a long 
time, I trust my dearest Friend that it will only be interrupted by our being 
„some time [4] or other again in the same place or under the same roof, as 
when I have finished my Classical labours and my minority is expired, I 
shall expect you to be a frequent visitor to Newsted Abbey, my seat in this 
country, which lies about 12 miles from my mothers house where I now am; 
There I can shew you plenty of hunting, shooting, and fishing, and be assured 
no one ever will be a more welcome Guest than yourself. Nor is there any 
one whose cor[1]respondence can give me more pleasure, or whose friendship 
yield me greater delight than yours. Such, dearest Charles, Believe me, will 
always be the sentiments of yours most aflectionately 
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Byron. 
Burgage Manor Southwell Notts. August 4th 1805. 
C. D. Gordon Esq.r 
Mrs Biddulphs 
Ledhbury 
August gib Herefordshire. 
x [Poststempel Southwell]. | 
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however, it, was some re to me that ot u 34 
notches the 18t Innings and 17 the 2d. which was more than any of our side, e 


4 deferred ] das erste r corr. aus? Moment ] M corr. aus m. 6 were] | 


A \ 7 
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den nächsten zeilen eingeklammerten worte sind durch die enifernung des siegels auf 
der anderen seite des blattes weggerissen. 30 direct ] address, ausgestrichen und 
direct üdergeschrieben. 31 to to (!) MS. 33 continue our ] ö. d. z. geschrieben. 
correspondence | geändert aus correspond. 34 Friend ] eorr.. aus? 36 my ] 
ü. d. 2. nachgetr. 37 Abbey, ] danach which is, ausgestrichen. 38 which ] 
and ausgestrichen und which übergeschrieben. 39 hunting, ] danach shoot |, da- 
rüber fish |, beides ausgestrichen. 39 be ass. ] believe me, ausgestrichen und be 
assured übdergeschrieben. Die hier gesperrten worte sind im briefe unterstrichen. 


Anmerkungen. 


Z. 2. Die ortschaft Abergeldie ist wohl identisch mit dem seebad Aber- 
gele an der nordküste von Wales. “Die bedeutet im Gälischen ‘haus’: es wird 
also eine zusammenziehung von Adergale + die vorliegen (mittheilung von prof. 
Ethe, Aberystwyth). 

Z. Tf. that = 2d Um diesen ausdruck zu verstehen, muss man sich den ver- 
lauf des cricket vergegenwärtigen, wie ihn Hoppe in seinem Supplementwörter- 
buch, p. 101b auseinandersetzt: „Bei jeder vollständigen partie cricket stehen zwei 
wickets in einer entfernung -von 22 yards einander gegenüber, welche von zwei 
mitgliedern der in-party beschützt werden, die also beide gemeinschaftliches 
interesse haben. Jeder‘ derselben bleibt so lange am schlag (is x), bis er den-". 
selben in folge eines fehlers seinerseits oder besonderer geschicklichkeit von der 
anderen seite verliert (@s ost). Geschieht dies, so tritt für den austretenden ein 
neues mitglied seiner partei ein, und so weiter, bis von dem letzten paar der 
eine “out” ist; der letzte legt dann sein bat von selbst nieder, weil er keinen 
partner für das andere wicket mehr hat. Ein schläger heisst dafsmar. Das 
innehaben des schluges seitens einer partei heisst iunings. Die znzings der partei, 
die zuerst am schlage war. hören also auf, sobald der zehnte dafsman “out” ist. 
Jetzt tritt die out partei an die wickets (Zkey have their innings; they go in) und 
die, welche bisher am schlage gewesen, übernehmen jetzt das werfen (Bowling) 
und so wechseln die beiden parteien zwischen schlag und wurf, bis die eine 
gewonnen hat.“ Zur erklärung des nachher mitgetheilten cricket score bemerke 
ich noch, dass die in der ersten. reihe links stehenden namen die mitglieder der 
in-party bezeichnen. Ein darauf folgendes 6. bedeutet, dass der betr. spieler 
is bowied out; der davor stehende name ist der des dozwler. Aber auch dann ist 
ein mitglied der in-party os, wenn der von ihm zurückgeschlagene ball durch 
einen von der anderen partei aufgefangen und festgehalten’ wird, ehe er den erd- 
boden erreicht. Der name eines solchen wird mit c. markirt; der darauf folgende 
name ist der des fängers. Dasselbe gilt für die Second Innings, nur dass hier die 
namen der mitglieder der in-party nicht wiederholt werden.!) 


Ueber Lord Byron. als cricketspieler vgl. Elze, I,ord Byron? p. 3Y*), 
speciell über diese partie Fred. Lillywhite’s Cricket Scores and Biographies of 
Celebrated Cricketers, from 1746 to 1826. London 1862, p. 319 ff. und The 
Works of Lord Byron, edited by Henley, Vol. I, London 1897, p. 463 f. 


1) Unserm lector, dr. Pughe, sowie Mr. Baildon in Freiburg i. Br., die mir- 
auf einige einschlägige fragen bereitwilligst auskunft ertheilt haben, spreche ich 
hiermit meigen besten dank aus. 


v d ._ 
diesen ‘score’. 


r Br Hin ler zur ‚hand haben, 


PT 
2 en Harrow. N Sr 1 r% 
First Fee BE Second Innings. ? 
De” Lord Ipswich, b. Cute, . „ . 10 "pr Heaton ee Ne 27 RE 
BER ET Farrer, .Eosqg, D. Carter, . ... 7 6 Bradlayzın ULamu ae ee 
% Be 7: Drury, Esq., B:,Chtter, >. s5 Vs ont RER 25 Sn en ZEN RT RE 6 
u — Bolton, Esq., run out, 3% ‚br Hesion, 2 Or DELETE 
C. Lloyd, Esq., b. Carter, m ee 0 IE De 
A. Shakespeare, Esq.. st. Heaton. 8 run out, . » » 2 2.0. 6 
Lord Byron, c. — Barnard, BET Tr ee PREHNE: 2 
 Hon. T. Erskine, b. Eis 4° u B Beatan, = 0 02 72022 8 
W. Brockman, Esq. b. Heaton, . 9 b.Heaton, . . » . 2... 10 
—_E. Stanley, Esq., not es a Es ur m 09 Cantungz ur Eu oh een 7 
> '— Asheton, Esq., b. Carter, . . 3 not out, . . . . - ae TO 
5 Byes, ya 7 m 72207 2 ee St er 
55 . 65 
— Heaton, Esq., b. Lloyd, . . ». 2.2.0.0 
— Slingsby, Esq., b. Shakespeare, . . . . . 2y 
— Carter, Esq.,"b.’Shakespeare,' Wr er Br 
== Farhill PEsQ. er Boyd Ho 
n Ss Caming;t Esa.). HM Fitrer, Ir 1, Hayeinz 
—  Camplin, Esq,, b. Ipswich, .147 .00..0 weg 2 j 
—HBradieye.Esqy !bA Lloyd; Sr Narren 16 
— Barnard, Esq., b. Shakespeare, le ES, 
—+ Barmard, "’Esg yinotrouka Te, eig 
— Kaye, Esq., b. Byron, ' 7 
— Dover, Esq., e. Bolton, 4 
u ) Byes, N o 
122 
> Lillywhite bemerkt dazu: „This is the first match between Eton and 


Harrow the score of which is preserved, though a few had come off previously 
between these two schools. The next recorded match is in 1818, but several 
are known to have taken place between these periods. ‘Ihe score books con 
taining the: matches played by the boys at Harkam, are not preserved earlier 
than 1827. 


3 rd die behauptung Jesüman's, (The Real Lord Byron 1?, p. 96): 


} \ of the “Hours of Idleness’ that refers to ‘cricket’s manly toil’ as though he had 
himself ‘joined in’ it with pleasure“, seien nichts als mere “bits of bounce’, be- 


oben ausgehobene stelle in Lillywhite’s buch, während ein herr F.L. das. p. 197 
folgende interessante detail-bemerkung hinzufügt: „As regards the account of 


„Ihe passages of the poets journals that speak of his ‘cricketing’, and the line 
ruft sich G. F. R. B., Notes and Queries, Ser. VI, Vol. VII, p- 45 auf die 


Lord Byron’s at Lord’s, the late Lord Stratford de Redcliffe told me that he 
owasat Aaraı on one occasion, probably in 1805, and he saw a big boy put 
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out, and limp away from the wicket to the pavilion looking very sulky, and 
he asked who it was, and he was told Lord Byron.“ 


Was aber die thatsächlichen angaben Byron’s über seine resultate in diesem 
spiele anbetrifit, so decken sie sich nicht mit den bei Lillywhite verzeichneten 
zahlen. Während er nach seiner eigenen angabe in dem ersten innings 11, in 
dem zweiten 17 points gewonnen hätte, werden dort nur 7 und 2 angegeben. 
Ausserdem hat er einen der Etonians ‘bowled out’. Nur darin stimmen beide 
‚berichte überein, dass Eton gesiegt hat, und ferner, dass Brockman und Ipswich 
eine höhere anzahl von nötches erreicht haben, als Byron; nach Lill. hatte 
Ipswich in dem ersten Innings 10, in dem zweiten gar 21, Brockman in dem ersten 9, 
in dem zweiten 10 aufzuweisen. Auf welcher seite hier der irrthum liegt, wird 
sich wohl nie ausmachen lassen. 1812, also 7 jahre später, erinnert sich Byron 
noch einmal an dies spiel, wenn er an John Cowell schreibt (bei Henley a. a. o., 
p- 189 f.): „.... as an Zöonian, you will look down upon a Harrow man; 
but I never, even in my boyish days, disputed: your superiority, which I once 
experienced in a cricket match, where I had the honour df making one of eleven, 
who were beaten to their heart’s content by your college in oxe innings.“ Und 
weitere 8 jahre darauf kommt er in einem briefe an Murray wieder auf diese 
cericket-partie zurück; es heisst da (Letter 400, bei Moore, L. a. EL. p. 464b): 
“Bowles must dozwied down. ”Tis a sad match at cricket, if he can get any 
notches at Pope’s expense. If he once get into ‘Zord’s ground,’ (to continue 
the pun, because it is foolish,) I think I could beat him in one innings, You 
di not know, perhaps, that I was once (not zeiaphorically, but really) a good 
ericketer, particularly in daiirg, and 1 played in the Harrow match against the 
Etonians in 1805, gaining more notches (as one of our chosen eleven) than any, 
except Lord Ipswich and Brookman (sie!), on our side”. 

Wenn Henley zu dieser stelle bemerkt (a. a o. p. 400): „Ihe match was 
played in 1805, according t0 Byron; in 1806, according to those learned in 
ericket,“ so ist dieser zweifel durch den vorliegenden brief endgültig erledigt. 

Jeaffreson kann denn auch in der zweiten aufl. p. 60 dies factum nicht 
mehr abstreiten, begeht aber ein neues unrecht, wenn er aus dem für Harrow 
unglücklichen ausfall dieses einzigen spieles schliesst, dass die leistungen der 
schule auf diesem gebiete im allgemeinen auf einer äusserst niedrigen stufe ge- 
standen haben müssten. 

t. 9. Ueber Brockman wird mir folgendes witgetheilt. „W. Brockman 
entered the school in September 1803, and it is recorded that he played in Lord 
Byron’s Cricket Eleven against Eton in 1805.“ Ueber den zu zweit genannten 
kameraden lord Byron’s berichtet mein gewährsmann: „J.ord Ipswich, the eldest 
son of the Earl of Euston, entered the School in May 102. He too played in 
Lord Byron’'s Eieven against Eton. He went afterwards to Trinity College, 
Cambridge, he was member of Parliament for Bury St. Edmunds, and then for 
’Ihetford. He became duke of Grafton in 1844, and he died in March 1863.* 


zZ. ı2. Vgl. I..a. L.’p. 31b, wo Byron von seinem aufenthalte in Harrow 
sagt: „I was always cricketing — rebelling — fighting — rowing (from row, 
not doat-ıowing, a different practice), and in all manner of mischiefs.“ 


7.18. a battle royal fasse ich als eine anspielung auf Shakespeare's King 


Z. 26. Byron’s mutter war 1804 nach Southwell gezogen und hatte auf 
einen platze. Burgage Green, ein haus gemiethet, Burgage Manor (vgl. I.. a. L. 
\ p- 30b), daher der vorliegende brief aus diesem städtchen und hause datirt ist. 


er i j 5 Z. 31. when I go to Hampshire, jedenfalls um ein paar wochen in Brighton 
a ‘oder Wight zuzubringen; etwas genaueres liess sich darüber nicht ermitteln. 


Z. 36. Classical labours, eine für Byron's stellung zu den classischen 
0 studien selır characteristische wendung; vgl. Thoughts suggested by a College 
. Examination v. 9 f.. Eize® p. 52 f. 


Z. 36. Byron’s mündigwerden fiel auf den 22. Jan. 1809. 


Z. 36 f. Ob Gordon dieser einladung folge geleistet hat, wissen wir 
nicht. - 


u. 


! Briefe Byron’s an Hanson. 
Ueber Hanson, lord Byron’s bankier, bemerkt Henley, The 
Works of Lord Byron, Vol. I, p. 316: »Hanson’s first (published) 
appcarance in Byron’s history is as his client’s escort to Dr. Glennie’s 
school at Dulwich. According to Mrs. Leigh, there was talk (c. 1818) 
of taking Byron’s affairs out of his hands; but nothing came of it, 
4 and in 1824 he went with Hobhouse to Doctors Commons for the 
proving of Byron’s will.«e Die hier vorliegenden, in MS. Egerton 
2611 im Brit. Mus. aufbewahrten briefe legen ein redendes zeugniss 
ab von dem sehr freundlichen verhältniss, in welchem Byron zu 
'  Hanson nicht nur, sondern auch zu seiner familie stand. 


s Was den übrigen inhalt derselben betrifft, so deckt er sich 
ja allerdings theilweise mit den mittheilungen des dichters an seine 
mutter oder einzelne seiner freunde, auf die ich zu den betreffenden 
‚stellen verwiesen habe. Gleichwohl dürfte ihr abdruck nicht unge- 
2 rechtfertigt erscheinen. Noch bemerke ich, dass diese serie von 
briefen ergänzt wird durch mehrere im Athenzum , July — Dec. 
1884, p. 275 ff. und p. 305 ff. abgedruckte; vgl. in diesem blatte, 
bd. XXIV, p. 444 f. 


ind lost . 2 we 
2.22: Jarveys, ein slang-ausdruck = "dröschke‘ > 
5  Z. 23. Der name 7ioilt ist in den registern von Eton College nicht zu 
r finden. Mr. E. Warre sprach brieflich mir gegenüber die vermuthung aus, es 
möge sich um den spitznamen eines freundes von Byron handeln. Vielleicht‘ 

weiss ein leser dieser zeilen auskunft zu geben. 
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ı [f. 146). 
Malta, August 318t 1809. 
: Sir, 

It is rather singular you have not addressed any letter‘ to this place since 
nıy departure from England, I have crossed Portugal, travelled through the South 
of Spain, been in Sardinia & Sieily, & on my arrival here fully expected to hear 
some account of the sale of Wymondham &c. — several packets have touched 
with dispatches & as it is probable I proceed to Constantinople immediately the 
Jisappointment is greater. I request that whatever money can be spared may 
be forwarded in letters of credit to Malta and Constantinople -— — If Sawbridge s 
‚money is paid, another thousand was to have been advanced to Hammersley by 
this time, & when convenient I request that remittances may gradually be made, 
more or less, and next spring when Rochdale is sold you will forward an ac- 
‚count of the surplus after the deductions are made for debts &c. — — Ido not. 
speak from any present necessity but I wish to have all that can be spared, 
remitted, as I shall remain long abroad provided no accidents occur. I have 
sent back all my English servants but one. You will remember that remittances 
travel slowly to Constantinople, consequently tlıe earlier they are made the better, 
jetters are sometimes 6 months on their passage. As to my affairs you must 
manage them as you best can. I have full confidence in your integrity but ex- 
pect & desire no favours, indeed I need not. Whatever distress I may encounter, 
I will not sell Newstead, and whether further monies can be advanced or not. 
T expect at least a letter on the subject, addressed to this place, from whence 
it will be forwarded to me, wherever I may be. 


‘You have doubtless received my letters through different channels, & I once 
more beg tlıey may be answered as they relate to Business. Pray present my 


zemembrances to Mrs. Hanson & the family. I remain 
Yr very obedt Servt 


Byron. 


2 [f. 149]. 
Prevesa in Albania. Sept. 29th 1809. 
Sir, 
I write merely on the old topic, to put you in mind in time to forward 
what remittances you can through Hammersley to the same Bänkers at Gibraltar, 


Malta, Constantiaople. —- Address your own letters to the latter city to the care | 


of Messts Barbauld & Co. Bankers. — I am now in Greece where I shall travel 
some time, & so on to Constantinople. — I am going to morrow to Yanina the 
court of Ali Pacha the Turkish Governor of this country. — I was well received 
at Malta by the Governor &c. who gave me a passage in a ship of war to this 
port. — We went from Cadiz to Gibraltar in a frigate, and thence to Sardinia, 
Sieily & Malta. — — 

The Consul has gotten me a house here and when I have viewed the 
ruins of Nicopolis, I-shall proceed to Ali Pacha up the interior. — The bay 
where we now lie was the scene of the famous battle of Actium. — I have 
seen Ithaca & touched in the Morea at Patras where I found the Greeks polite 
& hospitable. In a few weeks we shall be at Athens, cross the sea to Smyrna 


5 


10 


15 


20 


25 


10 


& thence to Bose Ri Na' three days ourney. 
from you, you are very remiss, "Remember me to a ei t 
to Mrs Hanson, but do not expect to see me soon, Iam now. 0 e 
20 tlıousand miles from Chancery Lane. — — Above al!, remember the remittances, ) 
& tell Mrs Byron you have heard from art you have doubtless seen Murray & 
tie boy. - 


i 


Yrs truly 
Byron i 
25 P. S. You should write two or.three letters one may miscarry, two 


have a better chance 


3 [f. 155). 
Prevesa, Novr. ı2th 1809. 

Sir, I have just written to Mrs Byron a long letter, she will inform you 
of all my late movements if they chance to interest you — I write to you pursuant 
a to ıny intention at every possible convenient opportunity, to inform you I am alive, 
5 & the reason 1 write frequently is that some letters probably may not reach 

their destination. 1 have been travelling in the interior on a visit to the Pacha 


\ 
a Egn 


Sr who received me with great distinction but of this & other matters Mrs B. can 
ra _inforn you, I find Turkey better than Spain & Portugal though I was not 
 displeased with them. — I have been nearly wrecked in a Turkish vessel, the 
10 Captain gave all up for lost, but the wind changed & saved us. — I have also 
N ÜE been lost in the mountains a whole night in a thunder storm, & if these petty : 
> alventures aflord you any amusement, Mrs B. (if she receives my letter) can z 
| er give you a full detail. — I am going to pass a year in Greece before I enter 
r N J Asia, if you write, address to me at Mr. Strani's English Consul Patras. Morea. 
| 2 a I have no wish to return to England, nor shall I do so unless com- | 
pelled by necessity. — I am now going to Athens to study the modern Greek 
which differs from the ancient. Now for my aflairs, — I have received not x 


single letter since I left England, — my copyholds I presume are sold, & my debts 
- in some train, what surplus may be of Rochdale, I should wish to convert into 
a 20 .nnuities for my own life on good security & tolerable interest or on good mort- 
giges, if nothing remains, sorry as 1 should be & much as I should regret it. 
Newstead must go for the sake of justice to all parties, & the surplus be dis- 
posed of in like manner in annuities or mortgage. I still wish to preserve it, 
though I never may see it again, I never will revisit England if I can avoid 


+ PEN 


Bra 25 it, it is possible I may be obliged to do so lest it should be said I left it to 
avoid the consequences of my Satire, but I will soon satisfy my doubts on that 
head if necessary & quit it again, for it is no country for me. — Why I say ee 
this is best known to myself, you recollect my impatience to leave it, you also E 
e know by what I then & still write that it was not to defraud my creditors, I 
30 believe you know me well enough to think no motive of personal fear of fe ; 

kind could induce me to such a measure; it certainly was none of these consi- 
_ derations, but I never will live in England if I can avoid it, why — must 
remain a secret, but the farther I proceed the less I regret quitting it. — The £ 
country I am now in is extremely cheap from the scarcity of specie & great ferti- 
s lity of the lands in the plains. — Iexpect to hear from you, & as I have already 
told you to have fresh remittances as there must be funds long ere now, I also 


”s 


i 
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expect some account of my -aflairs & wish to know what you tliink‘ Newstead 
and Rochdale would fetch at a fair price, and what income would acerue from 
the produce if laid out in the purchase of annuities for my life, or good mort- 
gages. — 40 
I beg to be remembered to Mrs H. & tlıe family 
& remain ys obedt st 
Byron. 
4 |f. 159]. 
Patras, Nov. 24th 1809. 
Sir, 

You will probably receive more letters from me than you expect or wish, 
but I seize the opportunity of every seaport to. acquaint you with my moxe- 
ments. — I have written to you from Prevesa, & if you have not received that 5 
letter before this, you will soon have it as will Mrs Byron one from the same 
place. — I have only one subject to write upon, which is the old one of remittances. 
if none have been already made I expect some to be forwarded immediately. 
The sale of the copyholds & the remainder of the £ 6000 must have furnished 
a tolerable floating sum, for my purpose, till the Lancashire business can be 10 
arranged & sold, & if that is insufficient, much as I regret it, Newstead must 
follow tlıe rest, & the produce be laid out either in mortgage or well secured 
annuities for my own life. — This would secure me after all is paid a good 
income. for my own life at least, but I shall be loath to have recourse to such 
an expedient, however, time must determine that point. I have no intention or 15 
wish to return to your country & necessity alone will compel me to do it. — 
Mrs B. can acquaint you with my movements if my last letter has reached her 
— If not I will just state that I have been travelling in Turkey through Epirus, 
Albania, Acarnania Aetolia, & am now in the Morea, on my way to Athens, 
where I shall winter. I have been on a visit to the Pacha who gave me 20 
a guard of forty men through the dangerous defiles of the mountains; I was 
driven ashore by a gale in a 'Furkish vessel on the coast of Suli, & proceeded 
by land after crossing the Ambracian Gulph to Missologia (!), & by sea to Patras, 
whence I now write. -—— Address to me at Mr Strani's British Consul, Patras, 
Morea. — — Ihope to hear of you through my Bankers at Constantinople or at 2& 
least from Hammersley. — I trust your family prosper, & believe me their well 
wisher. — I shall expect to hear of marriages & grandchildren. — I wish you 
would order the rents of Newstead to be raised, or at least regularly paid. — 
However I dont wish to oppress the rascals but I must live “as the saying 
is.” — Pray get rid of Rochdale as soon as possible & do not think of my 30 
return except from mere necessity, I dislike England & the fartlier I go the less 
regret leaving it. — 

I remain ys 
obedt Snt 


Byron. 
SILSLTEL 
Athens. — March 34 1810. 
Sir, 
I have written often, — in vain, neither letters, nor (what is of more 


importance) further remittances have arrived. — — — I have no redress but to 


en ze again, & again, a merry task to one, who Kara 


e to Malta or Constantinople if addressed to my Bankers will be er to m 
-. wherever I am. — Remittances ought to have come long ago from my Noickı 
.... eopyholds, from fhe money raised before I left England, from Newstead, or from 

my Lancashire sale, — but I say no more, — for it is useless, — I shall how- 


10 ever remember your kindness, in hopes one day to repay it, if I am obliged to 
revisit your country once more, which I trust to avoid for some time. — 


yrs very obedt Snt 


ö s Byron. 
P. S. 
m}: lf you write, address to Malta, or Messrs Barhand Bankers. Constan- 
tinople as above. 
De 6 [f. 173]. 


-Smyrna, April 10th 1810. 
Sir, 
It has been my custom to write to you from every seaport on my arrival 
& previous to my departure, and though (notwithstanding my repeated requests 
5 since the moment I arrived at Lisbon to the present day no answer has 
been returned) I shall still remind you of my existence. — I have always told 
you to address to me at Malta whence any letters will be forwarded to me by 
my correspondents in that Island. — Tomorrow or tonight I sail for Constan- 
tinople in the Saliette frigate, which is to return to England with Mr Adair our 
3 30 Apabessa Ct at the Porte. — I have the honour to be 
A etc. etc. 
' your obedt Snt 
A Se Byron. 
P. S. I request to be remembered to Mrs Hanson & those of the family 
15 who favour me with their recollection. I shall always be happy to hear of 
their welfare. 


+ 


Ki 7 [{f. 181]. 
ar Constantinople, May 234 1810. 

R Sir, 
I wrote to you the other day but another conveyance offering, I shall 
trouble you once more in hopes of at last extorting a reply. — I shall return 


5 to Greece when Mr. Adair takes his leave, Iam to accompany him to the Sultan, ; 


you will address to Malta whence my letters are forwarded. — I shall probably 
pass my summer in the Morea, and expect occasional remittences as circumstances 
Dymay oceur. if Mrs Byron requires any supply, pray let her have it at my expence, 
R ‚and at all events whatever becomes of me, do not allow her to suffer any un- 
ar: 10 pleasant privation. — I believe I mentioned in my last that I had visited the 
' ’ Y; plains of Troy, and swam from Sestos to Abydos in the Dardanelles, anyrof 
den _ your classical men (Hargreaves or Charles) will explain the meaning of the last 
$, performance and the old story connected with it. — I came up in an English 
.. Frigate, but we were detained in the Hellespont ten days for a wind. — Here | 
er 16 I am at lass, I refer you for descriptions of Constantinople to the various tra- 


N 
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vellers who have scribbled on the subject. — I am anxiousiy expecting intelligence 
from your quarter, I suppose you are now at Rochdale. — Present my respects 
and remembrance to all your family & believe me yours 
etc. etc. 
Byron. 20- 
8 [f. 197). 


Constantinople, June 15th 1810. 
Sir, 
This letter will be delivered by Mr Hobhouse, I find by Hammersley 
that it was the sum of £ 1000 & not £ 500 as I supposed which was added 
to my credit last December, but half of this being lodged at Malta & half at 5 
Constantinople, I conceive it better in future either to place the entire sunı 
(whatever it may be) with one Banker, or to send me a general credit for the 
same on both as was the case in my letters of credit when I left England. I 
should also have deemed it as well for yo: to have written at the same time 
in reply to my repeated requests to that effect. — Perhaps you have done so, 10: 
but your letters have never reached me, which they would if addressed to Malta. 
Mr H. will inform you as to my progress, and present my respects to the family. 
I remain, Sir, 
your very obedt Servt. 
Byron. 15 


9 [f. 201]. 


Constantinople. June 30h 1810. 
Sir, 
| In case of any accident befalling the letter which Mr. Hobhouse has in 
charge for you, I send a second merely to state that my own return will not 
take place for some time, and to request you will continue to remit regularly. 5 
according to circumstances, "but I think it better instead of dividing the sum 
between two bankers, either to lodze it entire with one, or’to send me.a 


general letter of credit for the amount, as when I left England. — You will 
present my best regards to you family & believe me 
yours very sincerely | 10 
Byron. 


P. S. 1 shall not return to England for two years at least (from this 
date) except in case of war. — 


10 [f. 207]. 
Patras. Morea. October 2d 1810. 
Sir, 

On this day fifteen months ago I sailed from England: and since that 
period I have not been favoured with the slightest intimation from you or any 
of your. family. — I am willing to think your letters. must have miscarried, yet 5 
I have received some from other quarters, but I wish to suppose any thing 
rather than that you are negligent and uncivil, both of which terms might be 
applied to such an instance of wilful neglect. — I have written from Spain, 


Br 'Smyrna, Constantinople = the ] Moren 
IX 


Malta, ER Yani f 
10 more to inforog the former request of » 
7 x ) BE ci "your very’ Pa a 
N | 2 _ humble Servt 

l Byron. 
P. S. ‚Address to Malta. — 1 return to Athens in a few days. — 


112[t., 213]: ‘ 
2 Athens. Novr 4th 1810. 


# Dear Sir, 

‘The Bearer of this, William Fletcher, has lived with me some years and 
a served me very faithfully, the whole sum I owe him for wages and other ac- 
5  counts is two hundred and fifty pounds, which I desire may be paid him 
2 as soon as possible. — As he was brought up originally to farming, if anything 


; % r 2 falls at Newstead which may chance to suit, let him have the refusal. — 


> 


Believe me dr Sir 
‚yes very truly 
Byron. u 


12.ff:1222]: j 
Athens, January 18th 1811. 
Dear Sir, 
1 have written my negative to your proposal on the respect of Newstead, 
= by my servant Fletcher, which I presume is delivered by this time, and I write 
5. now for the purpose of repeating it — I will not sell Newstead, come what 
may! — — AslIam distressed for money, you will send me remittances if you 
A ‚can, if you cannot, I must stem the tide as well as possible, I however cannot 
Ray: return to England without a further supply. — — You perceive I have made 
as 2° my principal tour i. e. to Constantinople &c. — & am returned into Greece er 
10, again, 1 am now very undecided, but determined not to return if I can help it. | 
— — You will present my respects, — to all your family, but I suppose 
there are others in it not of my acquaintance since my departure. — You will 
# F be good enough when you hear from me always to apprise Mrs. Byron, as she 
ill be anxious, and the arrival of my letters to her uncertain. — Iwritewhen 
rd, en 1 can, but you will glance at the Map, and perceive that it is a long voyage R, 
for a “single Sheet.” — | > 
You wont expect a long letter from these outlandish places, & as you 
6 are a man of business it would be wr ong to take up your time with observa- E 
tions on Turks, and Greekes. — A, 


Be, I have travelled a good deal, and seen a good deal, I shall be very gad 
‚> one of these days to take a bottle of your port in Chancery Lane, and hear how 
your livestocks go on at Farleigh, and how much Bacon your hinds consume, 
Bi Aler which article you see I have not forgotten, though I am in a country where 
i ‘is a damnable sin to think of it. — It is a pity you can't make a Mussul- : 
ur ‚man of Manchester, who would then. swallow less of that expensive dainty, by 
hen 2 ER re, I RS that his master dont take so many of Dr Ale diet - > dranghlg. = 
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ike. — I hope when I do arrive to find. you all well, the old ones married 
the new ones.christened, what can I say more?‘ 


Yrs very truly 
Byron. 
13 |f. 224]. 


Athens, February 186 1811. 
Dear Sir, 


As I have received a firman from the Porte enabling me to visit Aegypt 
‚& Syria I shall not return to England before I have seen Jerusalem & Grand 


30 


Cairo. — I have therefore to request you will remit, iny credit being nearly 5 


out, & I suppose the return of my servant with Mrs B.s Scotch papers will 
enable you so to do, even if yoü have not received the Wymondham purchase 
‚money. — You may sell Rochdale if you can but I will not hear of the sale 
of Newstead. — With my best remembrance to your house I remain 
yrs very truly 
Byron. 
P. S. Direct your letters to Malta, but let my credit be on Constantinople. — 


14 [f. 229]. 
Athens, February 28th 1811. 
Dear Sır, 

An: opportunity occurring I write to mention that having received a firman 
for Aegypt &c. I shall proceed to that quarter in the Spring. — You will if 
possible remit, as that is equally necessary for coming or going. — I beg leave 
to repeat my negative to your proposal about Newstead. — If we must sell, 
sell Rochdale. — — I have no opinion of funded property , admitting that 
there were no other reasons against selling. — — One thing is certain if] 
should ever be induced to sell N. — I will pass my life abroad. — If I retain 
it, I return, if not, I stay where I am. — 

With my best remembrances to your family I remain yours ever 

3 Byron. 
Anmerkungen. 
1, 

2.71. Wymondham. \gl. Letter LXX (bei Henley I, p. 107, 20 f.): „I 
-suppose some arrangement has been made with regard to Wymondham and 
Rochdale“ und den in den anmerkungen zu brief 7 abgedruckten passus aus 
einem briefe Hanson’s. 


Z. 9 f. Sawbridge’s money. \gl. den in der note zu Letter 7 abgedruckten - 


brief Hanson’s. 
ZL. ı5 f. Z have — one. In einem briefe an Byron’s mutter vom 15. Aug. 


heisst es (Henley I, p. 72): „Joe Murray delivers this. 1 have sent him and. 


the boy: [sc. Robert Rushton] back.“ Nur Fletcher hat er bei sich behalten. 
i 2. 


Am abend des 28. Sept. waren die reisenden in Prevesa oder Prevyza 
angelangt (vgl. Lord Broughton, Travels in Albania. Vol. I. London 1858, p- 5); 
.er benutzte also gleich den folgenden tag zur alıfassung dieses briefes an llanson 


10 


5 


10 


E Z.7f. Zam— country. Als Byron so REN "hatte: er jedents 
die absicht, den weg über die ebene von Nicopolis nach Yanina zu wählen;. 
vgl. auch u. z. 12 f. "Thatsächlich besuchten die reisenden die ruinen von Nico- 
polis am 30. Sept. und brachen erst am 1. Oct. (vgl. Broughton a. a. o. p. 23). 
auf, um auf dem wege über Arta nach Y. zu gelangen. 

| Z.9 fi. the Governor, sc. Sir Alexander Ball; das hier nicht mit namen 

genannte kriegsschiff ist the Spider (vgl. Broughton a. a. o. p. I). z 

Z. 13 f. The bay —. Actium. Ueber den schauplatz der schlacht bei 

Actium vgl. Broughton a. a. 0. p 9 fl. Lord Byron hat für diese schlacht 
immer ein besonderes interesse gezeigt; am ı2. Nov. 1809 nahm er die localität 
genauer in augenschein; vgl. Letter LVIII an seine mutter, von diesem tage | 
(Henley I, p. 78): „To-day I saw the remains of the town of Actium, near 
which Antony lost the world“; am 14. Nov. schreibt er (Stanzıs written in 
passing the Ambracian gulf, str. 1): 

‘Through cloudless skies, in silvery sheen, 
Full beams the moon on Actium’s coast: | 
And on these waves, for Egypt's queen, 
The ancient world was won and lost. 
Vgl. D. J. VL str. v.5 fl: 
If Anthony be well remember’d yet. | 
’lis not his conquests keep his name in fashion, | 
But Actium, lost for Cleopatra’s eyes, 
Outbalances all Czsar’s victories. 
Cors. Il, 15 v. 13 f.: 4 
What lost a world, and bade a hero fly? 
The timid tear in Cleopatra’s eye. | 
Def. Transf. I, sc. ı (Works p. 303a) wird Antonius bezeichnet als der mannı | 
„who lost The ancient world for love“; s. auch D. J. II, str. 205 v. 1 f. 


2. 14—16. 7 have — hospitable. Die reihenfolge der namen hätte de 
umgekehrte sein sollen, insofern die reisenden später in die: nähe von Ithaka 
kamen als nach Patras, wo die brigg am 26. Oct. morgens anker warf. „Nothing 
- could be.more inviting than the appearance of this place“ — bemerkt Broughton 
2.2.0.Pp. 3 — . .. Though we were to proceed with a part of our convoy' 
immediately to Preryie, we were anxious, as may be supposed, to put foot in 
the Morea. Accordingly my friend and myself took a walk in some currant- 

. grounds to the north of the town, until we were obliged to return by a signal. 
from the brig, which got under weigh at twelve o’clock“. In wiefern die beiden 

freunde hier die höflichkeit und gastfreundlichkeit der Griechen zu erproben ge- 
 legenheit gehabt haben, wird uns nicht erzählt. } 


Z. 20. Chancery lant, wo Hanson sein bureau hatte. 


3- 
Dieser brief ist während Byron’s zweitem aufenthalt in Prevesa geschrieben. 4 
Z:2. I have — leiter. Dieser vom selben tage datirte brief an Mrs. 
Byron steht bei Henley als no. LVIII, p. 74—82. Die beiden abenteuer, auf 
welche Byron hier hindeutet, werden dort in der that ausführlicher berichtet.. 


x 
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Auch sonst finden sich mehrfache wörtliche berührungen zwischen diesen beiden 
schreiben, die ich nicht für nöthig halte einzeln aufzuführen. 


‚L. 26. of my Satire, se. der English Bards and Scottish Reviewers. 

Z. 32 f. but 7 — secret. Eine anspielung auf Byron’s unerwiederte liebe 
zu Anne Chaworth, der damaligen Mrs. Musters, vgl. “To a lady, on being asked 
my reason for quitting England in the spring’. 


4. 
Z. 20 f. who — moumntains. \gl. Broughton a. a. 0. p. 100, wo be- 
richtet wird, dass der pascha beim abschied den reisenden verspricht, „as that 
country was also suspicious, he would give us orders to his several military 
posts to take as many guards as might be necessary“. Von einer bestimmten 
zahl von bewaffneten ist hier freilich nicht die rede. Dass eine verwechslung 
vorliegen sollte mit den c. 40 soldaten, welche von Prevesa aus mitgenommen 
worden waren (vgl. Broughton a. a. o. p. 163 f., Moore a. a. o. p. 99a), ist 
doch kaum anzunehmen. \ 


Z. 21 f. 7 was driven — Suli. Ueber dieses abenteuer vgl. Broughton 
cap. XIV, p. 157 ff. sowie Ch. H. II, str. 67 f. 


6. 


An demselben tage hat Byron auch einen kurzen brief an seine mutter 
geschrieben, Letter LX bei Henley (p. 83 f.), dessen inhalt sich wieder z. tl. 
mit dem des vorliegenden deckt. 


Z. 9. Ueber Adair vgl. Henley p. 342 fl. 
7- 

Z. 3. Z — day. Der hier erwähnte brief scheint nicht erhalten zu sein. 

Z. 4. in hopes — reply. Bezüglich dieser immer wiederkehrenden klagen 
Byron’s über das gänzliche ausbleiben von briefen und wechseln schreibt Hanson 
in einem briefe an Byron vom 9. Juni 1810 sehr verwundert [f. 189]: „I am 
very much surprized and disappointed that you had not received a Letter. I 
wrote. you the 24th of Octr last directed to Malta and another on the 10th of 
March directed to Patras. These were in answer to your Letters of 30'h August 
29th of Sepr & the 24th of Novr- I have since received two Lres from you 
both dated on month last one from Athens & the last from Smyrna, I was al- 
ways truly glad to hear your Lordship was alive and well-— and as Money is 
the burthen of your Song, 1 now repeat in part what I said in my former Lres 
upon that subject. Mr. Sawbridges remaining £ 4000 was paid but not till 
ye end of Novr out of which £ 1000 in addn to ye £ 2000 before lodged 
was paid into Hammersley’s on the 13th of Decr the remaing 3000 was soon 
swallowed up with those cursed Annuities & in answer some most lamentable 
supplications of some of y® more deserving People. 

Wymondham we succeeded in selling for ye Sum of £ 4400 — — but 
not a Shilling of ye Money have I yet touched from a Hitch in the Title which 
1 have not been able to get over and I am sure I dont know when we shall 
— Rochdale I have not been able to get any offer for worth Attention, so that 
at present I am without Funds to pay any more of the Credrs and the Annuities 
are coming round again. I have had Newstead Farnıs surveyed and it is thought 


E. Kölbing, Englische studien.. XXV, r. | "10 


, h r , ’ : Er 
 ‚capable of beine raised to about 1700 a year but to BERN E, that a con 


siderable sum of Money must be laid out in putting the Building into’ repair“ ri 


its Condition for a good Price such a one as would after clearing all your 
‚Lordships Debts would (!) leave you a sum the bare Int. of which would produce 
you a greater Income than you ever could get from it And my advice to your 
Lordship is to sell it. Land sells very well at this time Indeed I dont ‚see what 
Else you can do in the present Choice of Difficulties. If you can bring your 
mind to that Determination I will do my best to get the best Price possible 
for it I have been arranging with your Mother for her £ 3000 but tkat cannot 
be paid in much before next Martinmas & your mother makes a point when it 
is paid that Miss Parkyns & Mr. Wyldes Sums shall be paid out of it. I have 
just now paid £ 300 into Hammersleys for a furr Lre of Credit for you at 
Malta or Constantinople — which is all that could possibly be spared out of 
y® rents. Some.of the Credrs behave well others very ill — Mr Milne to whom 
you unfortunately gave a Judgment has been so ungracious tho his Debt carries 


‚Int. to issue out on Execution. — This I think is all I have to say upon yr Budget. 


and a doleful one it is, I hope I shall soon hear from you on the Subject uf 


Newstead In the meantime believe me etc. 


Z.4f. I shall — Sultan. Dieselbe mittheilung erhält Mrs. Byron in 
einem am folgenden tage abgefassten briefe (Letter LXV, bei Henley p. 94 "9 fi.). 


Z. 8—ı0. if Mrs Byron — privation. Damit erfüllt B. schon im voraus 


eine in dem eben erwähnten briefe seiner mutter gemachte zusage (p. 94, fl.): 
„in my next to Mr. Hanson I will direct him to advance any sum you want, 
leaving it to your discretion how much, in the present state of my aflairs, you 
.may think proper to require*. 

Z. 10-13. I had — ie. Vgl. hierfür nanıentlich einen ausführlichen brief 
an H. Drury (bei Henley na. LXII; p. 85 ff.); ferner Letter LXIV an Mrs. Byron 
(bei Henley p. 93); s. auch Moore a. a. o. p. 105b, f. Was Hargreaves betrifft, so 
vgl. folgende stelle in einem briefe Byron’s an Hanson vom 2. Dec. 1807 (Ath. 


a. a. 0. p. 2768): „Tell Hargreaves I will bring his Blackstones, and shall have 


no objection to see my Daniels... . Sports, if they have not escaped his 
recollection*, ein passus, der freilich = wieder einer erklärung bedürfte. Von 


den in Allibone's Dict. aufgeführten Hargreaves kann hier keiner gemeint sein.. 


So weiss ich über die beiden „classical men, Hargreaves or Charles,“ nichts 


näheres anzugeben. 


 Z.13f. 7 came — wind. Es handelt sich um die fregatte Salsette, 
capitän Bathurst. Ueber den unfreiwilligen aufenthalt im Hellespont vgl. Broughton 

a. a. o. II, p. 195 fl. N 
Z. 15.f. io the various travellers. Aehnlich in einem briefe an Mrs. Byron, 


_ vom 15. Mai (Letter LXIII bei Henley, p. 92 u.): „Of Constantinople you have 


Gibbon’s description, very correct as far as 1 have, seen.“ 


10. 


Z. 3. On this — England. Diese angabe etisent genau, denn am 2. Juli 
1809 schiffte sich Byron in Falmouth auf dem Lissaboner packetboot ein. 


_ and affording greater conveniences and you must grant Leases, and I dont see 
how the former is to be done — I think I cod sell this Este notwithstanding: 


u“ 
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11. 


Schon im Juni 1810 hatte Byron die absicht gehabt, Fletcher nach hause 
zu schicken „as a incumbrance“ (Henley, Letter LXVII p. 98°), ihn aber dann auf 
seine bitte hin wieder behalten. Am 2. Oct. schreibt er noch (Henley, Letter LXXI, 
p- 110): „Fletcher is well, and discontented as usual.“ Dagegen heisst es in 
einem briefe an Mrs. Byron (no. LXXIV bei Henley, p. 1161 f.): „Of this (d. h. 
von Byron’s schwimmtour über den Hellespont), and all other particulars, Fletcher, 
whom I have sent home with papers, etc., will apprise you. I cannot find that 
he is any loss“ etc. 


12. 


Z.3f. /Aave — time. Davon hat in no. 11, dem von Fletcher über- 
brachten briefe, nichts gestanden. Wahrscheinlich hatte Byron. ihm ausser diesem 
einen, seine persönlichkeit betreffenden schreiben, noch ein anderes, Newstead 
angehendes, mitgegeben, welches uns nicht erhalten ist. 


IE 
Dieser brief ist fast gleichlautend mit einem weiteren, an Mrs. Byron ge- 
richteten, vom 2. Nov. [f. 226], z. th. auch mit Henley’s Letter LXXV an die- 
selbe adressatin (p. 118 f.). 


Z.4f. I shall — Cairo. Auf diesen passus verweist Henley a. a. o. 
p. 357, mit der hinzufügung: „This, however, he was constrained to do; so 
that then and afterwards these cities remained unvisited.“ 


14. 
Dieser brief ist wieder theilweise "gleichlautend mit einem an demselben 
tage an Mrs. Byron gesandten (I.etter I.XXV bei Henley, p. 118 f.). 


I. 


Ein brief lord Byron’san frau v. Stael. 
[Im besitze des herausgebers.] 


Dass der vorliegende brief lord Byron’s an niemand anders 
gerichtet sein kann, als an frau v. Staäl, geht aus seinem inhalte 
klar hervor, und zwar handelt es sich offenbar um einen der von 
ihr gethanen schritte zur versöhnung des dichters mit seiner frau. 
“My letter” ist das schreiben, von welchem Moore, L. a. L. p. 32 1a 
sagt: »Her eloquence in short, so far succeeded, that he was 
prevailed upon to write a letter to a friend in England, declaring 
himself still willing to be reconciled to Lady Byron, a concession 
not a little startling to those who had so often, lately, heard him 
declare that, “"having done all in his power to persuade Lady Byron 
to return, and with this view put off as long as he could signing 
the deed of separation, that step being once taken, they were now 


divided for ever.” Frau v. Stael hat einen extraboten geschickt, um 
i 10* 


” 


den — leider nicht auf uns , gekommenen _ "brief abzuholen, sei es 
nun, dass sie ihn nur durchsehen und dann zurücksenden wollte, 
oder dass sie übernommen hatte, ihn an den adressaten weiter zu 
befördern. Ueber die sonstigen einzelheiten der verhandlungen wissen 
wir eben nichts näheres: »Of the particulars of this brief negociation 
that ensued upon Madame de Stael’s suggestion, I have no very 
accurate remembrance«, bemerkt Moore a. a. o., und Medwin lässt 
Byron nur sagen (Conversations 1824, p. 222): »I believe Madame 
de Sta&l did her utmost to bring about a reconciliation between us.« 
In der that war dieser brief wie der ganze vermittelungsversuch 
“useless”’, genau wie es Byron hier voraussieht. 


August 25th 1816 — 
Dear Madam — 


My letter is at your disposal — but it will be useless; — it contains 
however the truth of my wishes and my feelings on that subject — and as they 
have been doubted — I am willing to put them to the proof. — I will take 


ıny chance of finding you at home some morning in the ensuing week — — — 
I received the works of Mr Schlegel — which I presume is the book to which 
you allude — and will take great care of it. — Your messenger waits and I 
will not now take up more of your time than to assure you how much I’am 
ever & truly 
yr- obliged 
& faithl sert 
Byron 


Anmerkung. 


2. 1f. Zreceived — it. Die persönliche bekanntschaft A. W. Schlegel's hat Byron 


"in Coppet gemacht: Er schreibt an Th. Moore am 2. Aug. 1821 (L. u. L. p. 520b): 


“I know Schlegel well — that is to say, I have met him Seasualy, at Copet,'” 
und: “Schlegel is in high force, and Madame as brilliant as ever,” an Rogers 


‚ ende Juli 1816 (L. a. L. p. 309b). Bei “the book to which you allude” denkt 


man natürlich zuerst an seine bekannten “Vorlesungen über dramatische kunst und 
literatur’; in der that existirte von diesen bereits eine englische übersetzung 
u, d. t.: ‘A Course of Lectures on Dramatic Art and Literature, translated by 
John Black. 2 vols. London 1815’. Eine übertragung ins Französche war 
gleichfalls bereits in London 1814 erschienen. Später hat Byron sich wenigstens 
eingehender mit diesem werke beschäftigt, wie die einschlägigen aufzeichnungen 
in seinem tagebuch amı morgen des 29. Januar 1821 beweisen; vgl. L. a. L. 


p. 483b, wo freilich irrthümlich zu lesen steht: “I have been reading Frederick 


‚Schlegel (brother to the other of the name) till now, and I can make out nothing.” 
Dagegen bietet die ausgabe von 1830, Vol. II p. 420, für Frederick Schlegel, 
W. F. S**, wo F. auf einem schreibfehler für A beruhen muss, während ein 
‚späterer herausgeber dadurch, dass er F. allein berücksichtigte und zu Frederick 
ergänzte, die verwirtung verschlimmert hat. 


- 
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IV. 
Ein brief lord Byron’s an Hoppner. 
[Im besitze von Maggs Bros., London.) 


Mit dem Consul General R. B. Hoppner war Byron bekannt- 
lich während seines aufenthaltes in Venedig eng befreundet. Von 


ihren, an fruchtbarem gedankenaustausch reichen spazierritten auf 


dem Lido berichtet ersterer bei Moore, L.a.L.(p. 373), und Byron 
selbst bemerkt über ihn gegenüber der gräfin von Blessington (A 
Journal of the Conversations etc. London 1893, p. 135): »he was 
a good listener, and his remarks were acute and original; he is 
besides a thoroughly good man, and I knew he wasin earnest when 
he gave me his opinions.« Auch nach ablauf seines aufenthaites in 
Venedig standen Hoppner und seine gattin in ziemlich lebhaftem 
briefwechsel mit dem dichter. Zu den ı6 bei Moore a. a. o. ab- 
gedruckten briefen füge ich nun hier einen weiteren, dessen haupt- 
inhalt einen anderswoher nicht bekannten ärgerlichen vorfall betrifft: 
eine summe geld, die Hoppner bei einem bankier für Byron erhoben 
hatte, war gestohlen worden, und ersterer hatte erklärt, für den ver- 
lust aufzukommen. Byron lehnt dies hier grossmüthig ab. Ausserdem 
verfügt er die aufgabe des palazzo Mocenigo am Canal Grande. 


[1] Ravenna June 12th 1820. 
My dear Hoppner — 

The accident is very disagreable but I do not see why you are to make 
up the loss until it is quite clear — that the money is lost — nor even then 
— because I am not at all disposed to have you suffer for an act of trouble 
for another. — If the money has been paid & not accounted for (by Dorville's 
illness) it rests with me to supply the deficit — & even if not — I am not at 
all clear on the justice of your making up the money of another — because it 
has been stolen from your bureau. — You will of course examine into tlıe 
matter thoroughly — because otherwise you live in a state of perpetual suspi- 
cion — are you sure that the whole sum came from the Bankers? was it 
counted since it passed to you — by Mr Dorville or by yourself? — or was 
it kept unmixed with any cash of your own expences? — in Venice & with 
Venetian servants any thing is possible and probable that savours of villainy : 
_ _— — — You may give up the house immediately — & licentiate the 
Servitors — and pray if it irks you not — sell the Gondola & keep that 
produce & in (!) the other balance in your hands till you can clear up this matter. 
— [2] Mother Mocenigo will probably try a bill for breakables — to which I 
respond that the new Canal posts & pillars — & the new door — at the other 
end — together with the year's rent — & the house given up without further 
Occupation — are an ample compensation for any cracking of crockery of-her's 
in “affitto” — — Is it not so? how say you? — — the Canal posts & doors 


P 


10) 


20 


De So 
"— cost many hundred francs — & she may ‚yde content — or Pe De Base 
— it is no great matter which. — — — —- — Should I ever go to Venice 
25 again — I will betake me to the Hostel or Inn. — — — — I was greatiy 
\obliged by your translation from the German — but () is no time to plague 
you with such nonsense now — when in the full Cooperation of this vexatious 


deficit. — — — Make my best respects to Mirs Hoppner — who doubtless \ 
wishes me at the devil for all this trouble — & pray write | 
30 & believe me | 
yrs ever obnt | 

Byron | 

P..S7:3 | 


Allegra is well & obstinate much grown & a favourite — My love a 
3 to your little boy. — — | 
To R. B. Hoppner Esqre 
Consul General. 
to his B. M.s 


Venezia j 
. 12) passed, ich ese eher possed. 17) produce, ü. d. z. nachgeir.; das darunter 
stehende & ist überflüssig. 19) door, danach way, ausgestr. 20) further, #. d. s.. 
nachgeir. 22) doors, danach way, ausgestr. 24) no, corr. aus? 39) Venezia, 
ausgesitr. und Bassano von anderer hand darunter geschrieben. 


} .Anmerkungen. 

Z. 6. Dorville ist “the Vice-Consul of Mr. Hoppner’ (vgl. aan 2.2.0. 
p- 401a). 

Z. 16. sell the Gondola. Vgl. L.a.L.p. 329a in einem briefe an Moore 
vom 17. Nov. 1816: „Some three years ago, or it may be more, I recollect your 
telling me, that you had received a letter from our friend Sam, dated ‘On board 
his gondola”. Ay gondola is, at this present, waiting for me on the canal; but. 
I prefer writing to you in the house, it being autumn“ etc. Seinen gondolier, 
Tita Falcier, einen treuen und anhänglichen menschen, behielt er in seinem 
dienste, als er Venedig verliess, und nahm ihn sogar mit nach Griechenland 

. (Elze® p. 219**). 

i Z. 18. Mother Mocenigo. Im sommer 1817 überliess die gräfin Mocenigo- 
Byron einen ihrer drei paläste am Canal Grande „für den übertriebenen 
miethzins von 200 louisdor* (Elze® p. 226). Eine abbildung desselben findet 
sich in dem prachtwerke: "Venice from Lord Byron’s Childe Harold. With 
thirty original drawings made in Venice by Linley Sambourne. London 1878 

(Lord Byron’s house on the Grand Canal). Die bezeichnung der gräfin als mother 
MM. hat natürlich einen spöttischen beigeschmack. ; 

Z. 22. in “affito” — ‘zur pacht’. 

Z. 25. to the Hostel or Inn. Offenbar eine stehende redensart, deren her- 
kunft mir unbekannt ist; vgl. Letter p. 464 an Rogers (bei Moore p. 537b), 
wo, nachdem erst von einem bestimmten hotel, dem Albergo di San Marco, die 


rede war, Byron am schlusse sagt: „Let me find two lines from you at ‘the 
hostel or inn’.“ 
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Z. 25f. /was — German. Es handelt sich hier um Goethe’s urtheil. über 
Manfred; vgl. Moore, a. a. o. (p. 446b), letter 375. vom 25. Mai 1820, an Hoppner, 
wo es heisst: „A German named Ruppsecht has sent "me, heaven knows why. 
several Deutsche Gazettes, of all which I understand neither word nor letter. I 
have sent ‚you the enclosed to beg you to translate to me some remarks, which 
appear to be Goethe’s upon Manfred ..... Will you excuse this trouble, and 
do me this favour? —— Never mind — soften nothing — I aın literary proof — 
having had good and evil said in most modern languages“. Bereits am 7. Juni 
ist Byron in der lage, Murray „the original; an English translation, and an Italian 
one“ zu schicken (L. a. L. p. 447b). 

Z. 34. Allegra etc. So hat sich Byron auch in früheren briefen an den- 
selben adressaten schon über den character seiner tochter ausgesprochen; vgl. 
Letter 366, bei Moore p. 440b: „Allegra is prettier,, I think, but as obstinate 
as a mule, and as ravenous as a vulture: health good, to judge of the complexion 
— temper tolerable, but for vanity and pertinacity. She thinks herself handsome, 
and will do as she pleases“ ; ferner Letter 369, bei Moore p 442a: „Allegra is 
growing, and has increased in good looks and obstinacy. Uebrigens finden sich 
diese bemerkungen sämmtlich im postscriptun. 


V. 


Ein brief von John C. Hobhouse an Hanson. 
[MS. Eg. 2611, f. 231]. 


Dieses auch sonst nicht uninteressante schreiben hat den 
speciellen werth, dass es ein recht gefahrvolles erlebniss Byron’s 
zeitlich genau fixirt. Ueber dieses abenteuer auf cap Colonna hat 
sich Byron selbst in der note zu Ch. H. II str. 86 geäussert; doıt 
gibt er auch den grund an, der die räuber veranlasst habe, ihren 
plan aufzugeben. Der später befreite Grieche erzählt: »that they 
were deterred from attacking us by the appearance of my two Al- 
banians: conjecturing very sagaciously, but falsely, that we had a 
complete guard of these Arnaouts at hand.« Woher Broughton (a. a. o.], 
p- 373*) weiss, dass lord Byron »seems to have ascribed his safety 
to a sort of prophetic ssund heard by one of his Albanian follo- 
wers«, habe ich nicht ergründen können. Es geht aus diesem briefe 
mit sicherheit hervor, dass der nahezu verhängnissvoll gewordene 
besuch von cap Colonna nicht in die zeit von Byron’s erstem be- 
such in Athen fällt, wie Moore offenbar glaubt (a. a. o. p.. 100b) 
und auch Elze® p. 109 jedenfalls annimmt, sondern in die des 
zweiten aufenthaltes daselbst, im frühjahr 1811, denn er hat in 
seinem, Hobhoüse am 23. April ı811 zugegangenen schreiben da- 
von als von einem eben erst erlebten abenteuer berichtet. 


BE My dear Sir, 


Ber: Since the long visit I paid you in Chancery Lane, I have heard three 
00 times from Lord Byron. — From what he says, and which, indeed, he has 
2 _ requested me to communicate to you, he will not now or at any time sell his 


gs Newstead Estate, although he allows, and seems to feel very much the deficit 
2 of his ways and means even for present emergencies. I am informed by his 
u last, received this morning, that he and a party of Englishmen have had a very 
narrow escape of being surprised by pirates-on a visit they paid to the famous 

temple of Minerva on Cape Colonna in Attica. They were twelve, the Pirates 
2... were twenty five, and whilst our friend was with his party surveying the ruins, 
0... the rogues were in a cave [2] below concerting how and whether they should 
Du attack them, the debate at last fortunately ending in the gentry abandoning the 
. scheme and Iying snug. This L. B. learnt afterwards from a Greek who was 
at that time in the hands of these ruffians, and who after being well stripped 


and» striped was turned a shore and came to Athens. j 


Fletcher writes to me that “me Lord thinks of meaking a tower 
_ to Yerusalim,” The last tower that we read of was made at Bable. 


£ However, joking apart. I do not think that his Lordship will make the 
ent nid tower; and, indeed, I very much wonder that he should like staying so 

1 "long amongst such uninformed uninforming barbarians as the Turks. I was sick 
of them long before I came to the resolution of leaving their country — 


[3] However, I will not any longer obtrude upon your time but with 
best compliments to Mrs Hanson and family conclude with dear Sir 
Your obliged humble svt etc. 
Joh. C. Hobhouse. 


VI 


Ein brief von Mrs. Byron an Hanson. 


|Im besitze des herausgebers.] 


Der hier vorgelegte brief steht in engem zusammenhang mit 
den im Atheneum, a. a. o. abgedruckten, von Catherine Gordon 
Byron an denselben adressaten gerichteten schreiben. Er zeigt, in 
wie äusserst bedrängten pecuniären verhältnissen dieselbe sich zu dieser 
zeit, drei wochen vor ihrem tode, befand, zugleich aber auch, dass 
sie in allen fragen geschäftlichen characters sich ein durchaus selb- 
ständiges, und, soweit sich das ermessen lässt, auch vernünftiges 
urtheil gebildet hatte. Die vermuthung, dass diese schweren äusseren : 

ec . sorgen ihr ende beschleunigt haben mögen (vgl. Elze3, p. ı21), 
Ara gewinnt bei kenntniss dieses briefes sehr an wahrscheinlichkeit. 
; f [1] Newsteadt Abbey ı3th July 1811. 


a, Dear Sir, 
NH 


little hopes of getting the three thousand pounds paid up before Martinmas if 


By a letter from Mr Watson dated the 4th July he informs me he has 


x 
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then, it is truly unlucky that a proper power of attorney was not executed 
before Byron left England, had I been consulted I could have informed you 
both that it must be done according to the Scotch form, and that a power in 
England could be of no use in {hat country, the money would have then been 
paid without trouble or difficulty before Sir James tyrants death, and all 
that unpleasant business concerning Bröthers might have been avoided. Indeed 
it would have been well for his Lordship that I had been more consulted in 
his concerns than I have been, I know nothing of law but I can tell what 
common sense is and I know that the only way to keep your affairs in order 
or to put them to rights when they are not. is by activity and economy to 
curtail all useless expences even the most trifling, and to make the most 
of every thing from the least, to things of the greatest consequence. 
However this is to inform you that I cannot possibly go on any longer 
without money, Wylde plagues me to death, Mrs G. Byron and the Parkyn’s 
are willing to wait provided the interest is regularly paid I have paid them to 
the 22d June 1811 but can continue to do so no longer, although including 
Wyldes debt there is upward of three hundred pounds due to me, but as I am not 
disposed to give unnecessary trouble I will take one hundred pounds for the 
present which I desire you will remit to me immediately, but something 
must be done [2] and that soon as I would not be surprised if I was to be 
arrested, besides I have Byron’s authority to receive the interest of the money 
out of the rents, and your own letter saying it should always be paid out of 
the first of the rents, not one farthing of which I have received excepting for 
one year which I received or rather took from the Tenants, you will see 
on the other side what is due to me. 

Why is not the Newstead rents raised? Why is not lopt Hill recovered 
for Lord Byron? and the Lancashire Coal Pits worked for his Lordships be- 
hoof, and the amass paid by Deardin and others, and the Costs paid, and part 
of his Lancashire property sold to pay his debts, this you will tell me is not 
easily done and that may be partly true, I believe Byron has left things in a 
very confused state but still more might be done. Why is all this time lost 
in raising the Newstead rents? when money is so much wanted, but if it was 
not, there can be no good reason why Lord Byron’s lands should be let under 
the value, and every body says it is very much underlet, to be sure Corn is 
lower but Cattle is higher. When Mr France was here he told me there had 
been an injunction procured to prevent Deardin from working the Coal Pits 
that was in dispute between Lord Byron & him, but since France was here there 
has been a Man from Lancashire who says they are worked by Deardin the 
same as ever, I also heard that the Person you sent down to take an account 
of the Coals was bribed by Deardin and did not give an account of half of what 
was got. If money is so much wanted, why is not Mealey discharged? he is 
of no use either t0 me or Lord Byron. indeed the Man is so ill he can do 
nothing, and surely the Hut is quite a sufficient provision for him, he once 
offered if he could get it to do all that he before did without either wages or 


board wages. As to the game keeper he also may be [3] discharged he neither' 


preserves the game nor procures any, indeed there is none to preserve, and if 
there was it is not worth preservation at so great an expence and I derive 
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 Besides two hundred due with more 
interest to Wylde — 
John Hanson Esar. 
No 6 Chancery Lane 
London 
single 
Anmerkungen. 


Z. 4. the three thousand pounds. Die 3000 £, von welchen hier die rede 
ist, machten den rest von Mrs. Byron’s vermögen aus, welches in Schottland an- 
gelegt war. Nach ihrer aussage hatte Lord Byron früher den wunsch geäussert, 
diese summe von ihr zu borgen: vgl. in einem briefe vom 4. März 1809, a.a. o. 
p: 276b: „he wishes to borrow my money, this I shall be very ready to oblige 
him in, on such. security as you approve, as it is my all, this. is very necessary, 
and I am sure he would not wish to have it on any other terms, it cannot be 
paid up, however, under six months notice“; später weigerte er sich jedoch, 
irgend etwas davon .anzunehmen, vgl. rare äusserung seiner mutter in einem 
briefe vom 11. Juni desselben jahres (a. a. 0. p. 305b): „As to my own fortune 
‚he insisted that I would purchase an Annuity with the three thousand pounds 
(which is all that is left) for my own life, he said he would have nothing to 
' do with this money, as money-transactions always made relations quarrel, and 
‚he would not quarrel with me for twenty thousand pounds ...... As to my 
own fortune I certainly »ever will purchase an annuity with it, but the money 
cannot be paid up without a proper discharge from Lord Byron as well as myself.“ 
Z. 9. before Sir James .tyrants death. Ich habe über diese redensart nichts 
näheres ermitteln können. Oder ist James Tyrant der name einer person, die bei 
diesem geldgeschäfte irgendwie betheiligt war ? 
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Z. 9f. all that — Brothers. Diese äusserung wird illustrirt durch folgen- 


‚den passus in einem schreiben vom 3. Febr. 1810- (a. a. 0. p. 305b): „The 


inclosed was brought here this day by two Bailiffs. Brothers is the Upholsterer 
that furnished the Abbey. I much fear there will be more of this sort of pro- 
ceedings from others*, sowie durch ein weiteres billet an Hanson vom 9. Juni 
1810, wo wir lesen: „You will see by the inclosed that Brothers says the things 


;here are to be sold in a fortnight.“ 


zZ. 18. Wylde — paid. \gl.u. a. einen brief vom 9. April 1809, wo es 


heisst (a. a. 0. p. 276c) „Byron is now at Newstead ...... for God sake see 


to get him to give security for the one thousand pound I am bound for, two 
hundred and interest to Wylde & Co., Bankers Southwell, three hundred pounds. 
to Miss E. and F. Parkyns, and five hundred pounds to the Honble. Mrs. Geo: 
Byron, he must also leave founds to pay the interest.“ 


Z.37f. way — under the value. Die pachtsumme für Newstead war auf 


‚50 £ jährlich festgesetzt, „what would nowadays be thought a curiousiy low 
_ rent“, wie der anonyme herausgeber der briefe im Ath. (p. 275) richtig bemerkt. 


Diese ansicht scheint aber eben schon zu jener zeit die herrschende gewesen: 
zu sein. 

Z. 40 f. to prevent — him. Deardin war, wie aus dem folgenden hervor- 
geht, der pächter der kohlenwerke auf lord Byron’s besitzthum in Lancashire. 

Z. 45. Mealey. Owen Mealey hatte, laut den ‘Propesals for letting New- 
stead Abbey’ vom 13. Jan. 1803 “the Bailiff's house’ inne (vgl. Ath. a. a. o. 
p- 275b); in einem briefe vom 12. Mai 1810 (a. a. o. p. 305 c) spricht sie über 
ihn als einen mann „who seems always stupid with ale. He has about ninety 
pounds of Lord Byron’s money to account for, and God knows if he can give 
a proper account of it ..... as Mealey said he had none of Lord Byron's. 
money left which makes me think all is not right there. 

Z. 49. the game keeper. Dieser „is to be. kept and employed wholly as 
such for the manor at the tenant’s expence, and to reside constantly in the Keeper's 
Lodge during the term, and to have a sufficient stock of game of all sorts for 
breeding at the end of the term“, heisst es in den ‘Proposals. „The keeper's 
wages is twenty-five guineas a-year and ten shillings a week board wages 


-(a. a. 0. p. 305b). 


Vu. 


Zwei an lord Byron gerichtete briefe betreffend 
‘The Corsair”. 
ı. Von frau v. Stael. 
[MS. Eg. 31,037 f. 13 £.] | 
Ueber die litteratur betreffend lord Byron’s verhältniss zu frau 
v. Sta&l während ihres aufenthaltes in London, Juni 1813 — Mai 
1814, vgl. Lord Byron’s werke II, Weimar 1896, p. ı34. Lady 
Blennerhassett, Frau von Stael. Band III, Berlin 1889, p. 395 f. 
citirt eine stelle aus dem vorliegenden briefe. Dass der dichter 
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sich Keheewehen genirte, ihr dinge zu sagen, ei sie verletzten, is 
bekannt genug; vgl. u. a. A Journal of the Conversations of 14 


Byron with the Countess of Blessington. London 1893, p. 28 f. 
Received February 1814. 


j'ai besoin de vous parler de votre dernier po&äme quoique tous ceux qui 
l'admirent doivent vous flatter plus que moi — je ne juge que des images et 
des idees et des sentiments mais il y a de plus un style enchanteur que je sens 
mais que je ne puis juger. — Si vous avez le tort de ne pas aimer Vespece 
humaine il me semble qu’elle fait ce qu’elle peut pour se raccomoder avec 
vous par son suflrage, et la destinde n’a pas maltrait€ celui qu’elle a fait le 
premier potte de son siecle et tout le reste -— traitez ceux qui vous admirent 
avec un peu plus de bienveillance et sachez moi gr& de pardonner a votre genie 
tout ce qui a du me deplaire en vous — je voudrais causer avec vous quand 
m’en trouverez vous digne? 

N. de Sta&l Holstein 


° 


Argyle Street n® 31. 


2. Von D’Israeli. 
[Im besitz von Mr. H. R. Knipe in Tunbridge Wells. ] 


Der hier mitgetheilte brief kann als ein seitenstück gelten zu 
dem in A Publisher and His Friends. Vol. I, p. 358 mitgetheilten 
schreiben an Murray über The Siege of Corinth. Mr. Knipe, der: 
so liebenswürdig war, mir auf meine bitte eine abschrift von diesem 
briefe sowohl als von no. X anzufertigen und deren veröffentlichung 
zu gestatten, sei hier auch öffentlich der wärmste dank ausgesprochen. 

My Lord 


I request your Lordehips regen of my grateful acknowledgments for 
the honour conferred on me by the gift of “The Corsair”. 


While Mediocrity of talent, my Lord, allows of any sort of panegyric, 
and even requires this, for its very existence, the spontaneous applause which 
bursts from the public voice, that echo of feelings which only a great Poet can 
inspire, may silence the individual, whoever he may be. 

Yet I cannot, my Lord, still under the influence of the reveries in which 
the Corsair has thrown my mind, conceal my delight in discovering its new and 
prevailing charm -— you have, my Lord, opened your heart to moral beauty, 
striking on its finest chord. 


Gulnare interests only as she ought, while the devotion of the chaste wife 


is most certainly the finest contrast that two figures ever formed in one picture; 


but the nobler triumph is in the Corsair himself a single domestic virtue almost 
vedeems “a thousand crimes’, and humanises him almost to a fellow-being. How 
beautiful, my Lord, is this social feeling, or this moral sense, amidst our passions! 
Nature could not exist deprived of it — it appears lorne, my Lord, like the 


e- 
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_ secret power of gravitation, preserving the order of creation, amidst the contending 


elements, from fiying into utter chaos! 
I have the honour to subscribe myself 

Your Lordship’s 

most obliged 
and most humble servant 
J D’Israeli. 

1-Feby 1814 

King’s Road 

Bedford Row. 


VI. j 
Francis Hodgson an Mıs. Leigh. 
[Brit. Mus., MS. Add. 31,037 f. 20.] 


Am 22. oder 23. Nov. 1814 fügte Hodgson einem briefe an 
seine braut folgendes P. S. bei (Memoir of the Rev. Francis Hodgson. 
Vol. I. London 1873, p. 292): »I open my letter\‘to say that 
when Lord Byron went to give his vote just now in the Senate 
House, the young men burst out into the most rapturous applause.« 

Am nächsten tage schreibt er an dieselbe: »Mine of yesterday 
mentioned in the postscript the flattering manner in which Lord 
Byron was received in the Senate House. I should add that as I 
was going to vote I met him coming away, and presently saw that 
something had happened, by his extreme paleness and agitation. 


20 


Dr. Clark, who was with him, told me the cause, and I returned - 


with B. to my room. There I begged him to sit down and write 
a letter and communicate this event, which he did not feel up to, 
but whished / would. So down I sate and commenced my acquain- 
tance with Miss Milbanke by writing her an account of this most 


'pleasing event, which, although nothing at Oxford, is here very 


unusual indeed; and, as I told you, had occasioned the dismissal 
of the young men from the Senate House only a few days ago. 
I also wrote to his sister, and thus I have two more female friends, 
or one at least, to introduce« (vgl. auch L. a. L. p. 267b). Hier 
haben wir den zuletzt erwähnten brief an lord Byron’s schwester. 
My dear Mrs Leigh 

An occurrence has just taken place in the Senate House at Cambridge 
which will give you the truest pleasure, and which I therefore hasten to tell you 
— When dear B — walked up the Senate to give his vote, the young men 
burst out into the heartiest tokens of applause & admiration — He was wholly 
unprepared for it, & of course very much disturbed — Most unluckily I was 
absent at the moment, which I shall regret as long as I live — but however 


this is nothidg _ - that it has taken Fohee is be point, & I Dar as. a wi 
most cordially at it — » 
10 There is not time for another word — He is quite well, Er as. 1 BT 
ur to God he ever may be, happy — | 
az I am, My dear Mrs Leigh, 
Ever sincerely Yours 
in the greatest haste | 
15 F. Hodgson. 
Kings College, 
Nov. 234 1814. 


IX. 
Ein brief von I.ady Byron an Lady Melbourne. 
[Im besitz von Maggs Bros., London.] 


Dass dieser brief an Lady Melbourne gerichtet ist, ergiebt sich 
aus der schlussbemerkung. Lord Byron war mit ihr befreundet und 
schätzte sie namentlich wegen ihrer 'forbearance towards her own 
sex’ (vgl. A Journal of Conversations etc. p. 272; s. auch L. a. L. 
‚pP. aoıb, 206, 377b; über ihren tod p. 379a, über die von Byron 
_ gewünschte rückgabe seiner briefe an sie p. 533). Ueber die familie 
vgl. Memoir etc. Vol.I, p. ı5. Das interesse, welches dies schreiben 

5 erweckt, liegt in zwei punkten, in der ausserordentlich anerkennenden 

weise, in welcher Mrs. Leigh’s gedacht wird, und zweitens in der 
erwähnung der damals im druck befindlichen dichtungen: “The Siege 
‘of Corinth’ und ‘Parisina’, von welchen lady Byron selbst die ab- 
Er schrift für den drucker besorgt hatte (vgl. Lord Byron’s werke. 
i Band I, p. IX f.). Das buch erschien anfang Febr. Welche zeitungen 
versehentlich das baldige erscheinen &ines epos von lord Byron an- 
statt dieser zwei gedichte angekündigt hatten, würde sich wahrschein- 
lich im Newspaper room des Brit. Mus. leicht feststellen lassen. Dass 
die erwähnung von lord Byron’s namen geradezu geflissentlich ge- 
mieden zu sein scheint, ist als symptomatisch aufzufassen. ıı tage 
nachher reiste lady Byron ab, um nie zu ihrem gemahl zurückzu- 
kehren. 


\ 


'[i] Piccadilly Terrace Jan. 4 [1816]. 
My dear Aunt, ’ 

You will allow me the use of my eyes by this time without a lecture, 
to tell you that I and the child are perfectly well — We took an (!) a drive 
5 in the Park to-day. — My confinement has been rendered so comfortable by 

Mrs Leigh’s kindness and attention, which I never can forget, that I feel no in- 
clination to break loose — You will be glad to hear that my [2] Niece is now 


u, 
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almost well, and also that I have had a better account of my Mother since she 


left Town — She regretted much not being able to make you a Visit. — 


Not having seen any company, I have scarcely heard any news, and can- 


‚not give you information except of a domestic nature — Of this kind I may 
.(or perhaps may not, for I have not asked leave) mention two new poems — 


which the Newspapers have metamorphosed into one Epic — likewise giving 
me the credit of “tasteful criticism”, which I have [3] hitherto exercised only 
in the more literal way over roast and boiled — The subjects are founded on 
historical facts — “The Siege of Corinth” — and “Parisina” — There is more 
description in the former and more passion in the latter — which will be pre- 
ferred on the whole I know not — they are now in Murray’s hands — 


I hope Lord Melbourne has quite recovered from his rheumatism, for that 


grievance in addition to ‚his: absence from Town would be too much for human 
endurance — I shall not be sorry if he grows impatient and hastens your return 
— Believe me 
Dear Aunt 
Yours- most affely 
LNB. 
X. 


Ein. brief von S. Rogers an lord Byron. 
[Im besitze von Mr. H. R. Knipe in Tunbridge Wells.] 


Der vorliegende brief liefert, wenigstens was Rogers angeht, 
einen guten beleg zu dem, was Clayden, Rogers and his contem- 
poraries, Vol. I, p. 294 ff., über Rogers und seiner: litterarischen 
freunde verhältniss zum politischen leben sagt: »At this period of 
Rogers’s life his divorce from politics seems to have been complete 
“2... he was still the man of letters rather than the politician. 
‘His one desire was to be spoken of and recognised as ‘Rogers the 
poet’, and that desire was fully satisfied. In this dissociation from 
public affairs he was not alone. How small a part the political 


20 


25 


history of the time plays in the lives of Wordsworth, of Campbell, 


of Crabbe, and of Byron; and in Moore’s Diary there is no mention 
even of the death of George III. and the accession of George IV. 
They were all intent upon literature, and politics were of small 
concern to them. The publication of a new poem was an event 
in their lives, the trial of a Queen, a Manchester massacre, even 
a new settlement of Europe, were events in the lives of other people.« 
Bei Byron lag die sache indessen doch etwas anders; wie lebhaft 
er sich gerade in jener zeit für die politischen -verhältnisse in Eng- 
land interessirte, ergiebt sich schon aus einem vom selben tage 
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Archiv f. di st. d. n. spr., bd. 94, p. 264). 
I.ondon Novr 23 1820. 
‚My dear Byron 

In the 78th year of the Hegyta — 1120 years and some odd months 
ago — 1 received a very delightful letter from Venice to which I have written 
at least fifty answers — answers regular!y consigned with a Psha! to that ele- 
ment to which Virgil and Tasso condenined things of a little more value — I 
am now however (under the influence of a yellow fog) resolved to inflict upon 
you whatever comes first — Moore ‚might have told you of still more serious 


datirten brief an Si or Alberghetti (heiitige geben (van Rn Werne 


designs against your peace last year — I had taken out my pass-book and said 


goodbye to my friends, when the sea suddenly struck me as unnavigable, the 
Alps as impassable, and a bilious fit came on that nothing could remove but 
calomel and nitrous acid — Next year however I am determined to find you out, 
coute qui coute, and pour into your ear a thousand things I cannot write — 
Your commission with regard to certain unimaginable fancies in the shape of 
an Eastern Tale, the Loves of Kalilah & Julkais I executed most faithfully — 
would I could say successfully — he besitated, half consented and concluded 
with saying that he hoped they would induce you to venture within the walls 
of his Abbey — the place of their birth and from which they had never wan- 
dered — His daughter is now on her way to the Rospigliosi Palace at Rome, 
and I have half promised to eat my Christmas dinner with her there in the hall 
of the Aurora — but alas! Last night I had a long conversation on a sofa 


with a person you must remember well — Lady Wm Russell — It was at the 
eleventh hour — How were you employed at that moment — for she was 
speaking of you — IJ,.ondon saw all the Poets this year — but two — Moore 
& another — Campbell is just now at Bonn on the Khine — Wordsworth 


returned last week from a journey up that noble river to Switzerland & the 
Italian Lakes — Southey is printing a Poem & a Life — Scott his Kenilworth 
Castle — What Moore is about you may know better than I do — I hope he 
will soon be as free as air — Frere is gone by sea to Malta with a sick wife 
— An article in the last quarterly on Mitchell’s Aristophanes is his — Lord 
Holland is again on his crutches, but as gay as ever — He desires to be most 
kindly remembered to you — What is to become of Naples? of England? of 
the last you know at least as much as we do — Whether the Ministers go 
out — whether the Queen is to have a palace or a vote of censure — whether 


5 the King is ill or well — comfortable or miserable, dying or love-sick -- 


Il know no more than old Ali blockaded in his tower — Farewell, my dear 


_ Byron — very soon I shall write again — for I have no more right to a letter 
} from you than to the crown of Persia -— Farewell and believe me to be 


40 


45 


Ever Yours very affectionately 
Sam! Rogers 


The report of your being seen in a curricle in Parliament Street produced 
as great a sensation as her Majesty’s first appenrance — & I am very sure You 
would have been as warmly welcomed — The world is on tiptoe to see you 
in any shape — In the mean time a forgery or two is issuing from the press 
to gratify the most impatient. — 
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} Anmerkungen. 

7. 4. I received -— to Venice. Der letzte brief von Byron ah Rogers, 
den wir in L. a. L. abgedruckt finden, ist “Venice, April 4, 1817? datirt; dieser ' 
dürfte hier gemeint sein. 

2.5f. »& that element — value. Vgl. Donat, Vita Vergilii 39 (52): 
„egerat [sc. Verg.] cum Vario, priusquam Italia decederet, ut si quid ipsi accideret, 
Aeneida combureret;, at is ita facturum se pernegarat ; igitur in extrema valetudine 
assidue scrinia desideravit crematurus ipse; verum nemine afferente nihil quidem 
nominatim de ea cavit.“ In bezug auf Tasso wird ähnliches berichtet. 


Z. 12 f£ Next year -— write. Diesen reiseplan hat bekanntlich Rogers 
wirklich ausgeführt; vgl. Elze? p. 259. 

2. 14—19. Your commission — wandered. Es scheint sich hier um einen 
— wohl persischen — sagenstoff zu handeln, den poetisch zu verwerthen Moore 
in. früheren jahren beabsichtigt hatte, Byron hat ihn durch Rogers zur aufnahme 
dieser früheren idee ermuntern lassen — wie man sieht, ohne erfolg. In dem 
index zu Vol. VIII der Memoirs, Journal, and Correspondence of Th. Moore. 
Edited by J. Russel, ist dieser titel nicht aufgeführt. Vielleicht kann einer meiner 
leser noch genauere auskunft hierüber geben. Was den ausdruck ‘tale’ betrifft, 
so zeigt sich Byron einige jahre früher gegen denselben eingenommen. Er meint 
in bezug auf Lalla Rookh in einem briefe an Moore vom 25. März 1817 (L. a. L. 
p- 3443): „l wish you had not called it a ‘Persian Tale. Say a “Poem’ or 
“Romance’, but not “Tale. I am very sorry that I called some of my own things 
‘Tales’, because I think that they are something better. Besides, we have had 
Arabian, and Hindoo, and Turkish, and Assyrian Tales.“ Vgl. auch das. p. 346. 

Z. 20 f.: in the hall of the Aurora. Der hauptsaal des Palazzo Rospigliosi 
wird so genannt nach dem deckengemälde von Guido Reni: Aurora, vor dem 
wagen des sonnengottes blumen streuend, welchen die Horen tanzend umgeben. - 

Z. 25. Campbell — Rhinc. Ueber seine reise nach Bonn und seine dortigen 
beschäftigungen spricht Campbell sich in einem briefe an Rogers vom 10. Juni 
1820 (Rogers and his Cont. Vol. I, p. 300 ff.) aus. 

Z. 27. Southey — Life. Unter a Poem ist gemeint “A Vision of Judgment’, 
von dem Southey am 14. Dec. an Neville White schreibt (I'he Life and Cor- 
respondence of R. Southey. Vpl. V, London 1850, p. 52): „Il shall have a poem 
to send you in the course of a few weeks. planned upon occasion of the king's 
death etc. a Zife muss the Life of Wesley sein, obwohl dies nach einem briefe 
an Savage Landor vom 14. August (Selections from the Letters etc. Vol. Ill: 
London 1856, p. 205) schon zu dieser zeit ausgedruckt gewesen sein. muss. 

Z. 27 f. Scott his Kenilworth Castle. Dieser roman erschien gegen weih- 
nachten 1820 in drei bänden. 

Z. 29f. Frere — is his. Ueber John Hookham Frere’s reise nach Malta 
zur wiederherstellung der gesundheit seiner gattin Susan vgl. The Works of John 
Hookhanı Frere in verse and prose &c. Vol. I. London 1872, p. CLXXV ft., 
übe seine recension von Mitchell’s Aristophanes in der Quarterly Review, Juli 
1820, p. 474 ff., das. p. CLXX fl. 

Z. 3032. Lord Holland — to you. Ueber lord Holland und lord Byron’s 
verhältniss zu ihm vgl. Henley’s note a. a.:0. p. 314 und Elze? p. 129. 
F.Kölbing, Englische studien. XXV. ı. 11 


get 
nu 


L. 32. Wis Naples? Vgl. u > RR pP 7 
had already raised the Constitutional standard, and. her'example a fast 0 
through the whole of that country.“ 

L. 36. I know — tower. Ueber Ali Pascha vgl. Hasler, a: AR 0. p- 3000 
Er wurde im jahre 1820 von Ismail Pascha in Janina eingeschlossen. 
er Zu4lof, The report — appearance. Vgl. das P. S. eines von lord Byron 
an Murray gerichteten briefes vom 21. Sept. d. j. (L.a. L. p. 454a): „My sister 
tells ıme that you sent to her to enquire where I was, believing in my arrival 
“driving a currice, &c. &c. into Palace-yard. Do you think me a coxcomb or 
a madman, to be capable of such an exhibition? My sister knew me better, 
ri and told you that could not be me.* 
Beck FR u - Z. 44. a forgery or two. Der ausdruck ist sehr unbestimmt, doch kann 
3 


man am machwerke denken wie: ‘Don Juan: with a Biographical Account of 
Lord Byron and his Family; Anecdotes of his Lordship’s Travels and Residence 
in Greece, at Geneva, &c. including, also, a Sketch of the Vampyre Family. 
Embellished with a Portrait of his Lordship, from an original Drawing. Canto IN. 
London 1819. . 


Breslau, Jan. 1898. & E. Kölbing. 
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DER WERTH DER PHONETIK FÜR DEN UNTER- 
RICHT IN DER MUTTERSPRACHE UND DEN FREMD- 
Ri SPRACHEN. 


S 


(Aus den Verhandlungen des vereins der dänischen gelehrtenschulen, Oct. 1895). 


(Schluss.) 
_ Debatte über prof. Jespersen’s vortrag. 


Rector Gemzeec: 
8 Ich will zunächst persönlich prof. Jespersen meinen dank für 
_ seinen vortrag aussprechen und weiter hinzufügen, dass ich betreffs 
des fremdsprachlichen unterrichts nahezu punkt für punkt ihm 
zustimmen kann. Im jahre 1892 hatte ich das glück, in verein mit 
den lehrern des Französischen am gymnasium in Randers und der 
er ' zugehörigen vorschule prof. Passy’s auseinandersetzungen über die 
phonetische methode zu hören. Durch sie und das was sonst bei 
der gelegenheit erörtert wurde, reifte der beschluss, mit dem adjunct 
Stigaard und ich uns damals schon länger getragen hatten, nämlich 
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beim französischen unterricht in der vorschule der genannten ge- 
Iehrtenschule die phonetische methode anzuwenden. Ein jahr spätcı 
wurde es in's werk gesetzt, ist seitdem 2 jahre lang festgehalten 
worden und hat zu überaus erfreulichen ergebnissen ge- 
führt.') Allerdings glaube ich, dass der mann, dessen händen die 
ausführung des beschlusses anvertraut wurde, sich ganz besonders 
zur verwerthung der methode cignet, indem er sich nicht blos tüchtig 
in die anwendung derselben cingearbeitet hat, sondern auch ein 
biegsames organ und feines gehör besitzt; indess muss man letzteres 
von einem jeden neusprachlehrer verlangen. 

Auch den ausführungen über die benutzung von lautschrift 
kann ich mich sehr wohl anschliessen. Die zeit wird nicht aus- 
bleiben, wo dieselbe auch in die wörterbücher eindringen wird. 


. . - . . . . . . . . . . . . . . . . 


rest 00 je Dagegen 'kannrichricht leugnen, dass ich’ be 
züglich der möglichkeit, die phonetische methode beim ünterricht 
in der muttersprache zu verwenden, wie der geehrte vortragende 
empfiehlt, einige zweifel hege. 

Es wäre wünschenswerth gewesen, dass prof. Jespersen hätte 
sagen können: ich habe mit zwei gruppen von elementarschülern, 
die lesen lernen sollten, zwei gruppen aus derselben gegend, bei 
denen man also auch die nämlichen aussprachefehler erwarten musste, 
theils die alte vor- und nachsprechmethode, theils die moderne pho- 
netische methode angewandt, und das ergebniss war, dass die kinder 
bei anwendung der phonetischen methode die richtige aussprache 
leichter und sicherer lernten als mit der alten methode. Allein 
solche positive angaben hat uns prof. Jespersen nicht gemacht. Hat 
es demselben aber an gelegenheit gefehlt, den werth der beiden 
methoden auf diese weise zu erproben, so würde es mich freuen, 
wenn vielleicht ein anderer schulmann in dieser versammlung an- 
wesend wäre, der beide methoden erprobt hätte und der nun auf- 
treten und uns mittheilen könnte, zu welchen ergebnissen er gelangt 
ist. Man hat ja, wie prof. Jespersen andeutet, solche berichte aus England; 
aber zunächst können die wohl nicht ohne weiteres auf unsere 
hiesigen verhältnisse übertragen werden, da der unterschied zwischen 


1) Sperrung des übersetzers. 

2), Die oben ausgelassene stelle hatte bezug auf einen von rector Gr. miss- 
verstandenen satz ].'s, als ob es der dänischen sprache zum vorwurf gereichte. mit 
ihren artieulationsgewohnheiten die aneignung wewisser fremdsprachlicher laute 
zu erschweren. 

17 


REN an: BE, im BR, und im Dänische 
verschieden gross ist, and dies ja gerade den punkt "bildet, auf den 
_ es ankommt. Und überdies bezweifele ich auch gar nicht, dass 
englische kinder bei phonetischem unterricht schneller die richtige: 
aussprache lernen als nach der alten methode; dagegen zweifle 
ich, ob sie auch mit leichtigkeit die richtige orthographie gelernt: 
haben, und möchte darum gern über diesen punkt die mittheilungen 
eines mannes hören, der beide methoden erprobt hat.') 

Gewiss haben wir alle mehr oder weniger affennatur, und je: 
jünger wir sind, desto deutlicher tritt dieselbe hervor; aber dieser 
umstand, der im allgemeinen anerkannt werden muss, spricht für 
anwendung der anwendung der alten methode. Und so bin ich 
auch fest überzeugt, dass es in den meisten Fällen ausreichen dürfte, 
wenn man die kinder einfach —- ohne anwendung phonetischer 
hülfen — die rechte aussprache "nachahmen lässt.) Desgleichen 
ist es meine bestimmte ansicht, dass es eine art eulenspiegelei sein 


') Der englische versuch mit phonetischer transcription in der volksschule, 
über den ich bd. XIX. s. 380—404 berichtet habe, muss dem obigen fragesteller 

in jeder beziehung hinreichenden aufschluss geben. Nach dem bericht der städti- 
schen schulcommission London’s wurde eine versuchsclasse 1%/, jahr nach Pitman’s 
phonetischer fibel unterrichtet, darauf 3 monate mit einer gleichalterigen ortho- 
graphischen classe combinirt, der sie nach ablauf dieser kurzen frist in ortho- 
graphie bereits völlig gleichkam. Wiederum 2 jahre später stellte man einen 
versuch an, um zu erforschen, ob die phonetisch angelernten schüler noch irgend- 
wie von den andern kindern ihrer classe zu unterscheiden seien. „Hierbei stellte 
es sich heraus, dass diese kinder durchweg zu den besten schülern zählten, so- 
wohl in guten lesen, wie in der orthographie. Die lehrer sowohl der knaben- 
wie der mädchenclasse waren ganz überrascht, mit welcher schärfe dieses ergebniss. 
zu tage trat, und ein jeder derselben erkannte an, dass die erhaltene phone- 
tische schulung die leistungsfähigkeit der kinder gesteigert zu 
haben scheine“ (Bd. XIX, s. 393). 

Ich meine, das ist ein so überzeugender und noch dazu in jeden punkte 

_ anıtlich beglaubigter versuch, wie ihn herr rector Gemze® nur hat wünschen 
können — und er ist ganz unbedingt zu gunsten der verwendung von 
phonetischer transeription im muttersprachlichen anfangsunterricht 
ausgefallen. 

2) Ja, in den meisten fällen; aber in einer minderzahl von fällen ist es 
dafür ganz unmöglich, ohne phonetik zum ziel zu kommen. Der seminarist, von dem 
Jespersen oben, bd. XXIV s. 244, berichtete, war völlig ausser stande, den schülern 
durch einfüches vorsprechen den unterschied zwischen 7 und & (in gla-j> und 
gla-de) beizubringen. Und kein noch so begnadeter lehrer wird ohne zuhülfe- 
nahme der phonetik hiesige kinder zu sicherer unterscheidung von 7 und 3 00 
— za jener] — zenafr]) mu führen vermögen. 


Din 
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würde, wenn man sich unterfinge, den kindern der volksschule die 
stellung der lautorgane zu lehren, was denselben unendlich beschwer- 
lich fallen würde.!) 

i Auf die bilder, welche prof. Jespersen vom turnen und anders- 
woher entlehnte, kann ich mich nicht einlassen. Den gebrauch 
der hände, der füsse, des daumens, des linken und rechten armes 
können. die kinder sehn; aber wie zunge, gaumen, stimmbänder 
u. s. w. fungiren, können sie nicht sehn, und das ist von grosser 
bedeutung. — Ich hege also einigen zweifel und möchte gern die 
aussage eines schulmannes hören,’ der beide methoden angewandt 
und gefunden hat, dass die phonetische methode leichter, rascher 
und sicherer zu cinem guten ergebnisse führte als die alte. Im 
übrigen spreche ich nochmals meinen dank für den vortrag aus, 
den es mir eine wahrhafte freude gewesen ist zu hören. 

Vorsitzender: 

Ich darf wohl annehmen, dass der letzte herr redner, indem 
er sich an die »schulmänner« wandte, damit nicht die zahlreichen 
sprachlehrerinnen unter den anwesenden davon ausschliessen wollte, 
die gewünschten aufschlüsse zu geben, falls sie über solche verfügen? 
(rector Gemzee: Nein, natürlich nicht). 

Vortragender (prof. Jespersen): 

Ich danke dem vorredner für die wohlwollende stellung, die 
er meinem vortrage und meinen ideen gegenüber eingenommen hat, 
und will nur ein paar kurze bemerkungen an einzelne seiner sätze 
anknüpfen. [Folgt berichtigung eines missverständnisses des vor- 
redners]. Was die gewünschten experimente?) mit der phonetischen 


1) „Eulenspiegelei* ist ein starkes wort! Man sollte doch endlich auf- 
hören, unsere armen kinder zum opfer theoretischen grübelns, wie das des herrn 
rector G., zu machen und sich nur von den erwiesenen „thatsachen practischer 
versuche leiten lassen. Der J.ondoner specialausschuss für prüfung der vei- 
schiedenen methoden des leseunterrichts stellt im gegentheil dies fest: „Lesen- 
lernen war hierbei (bei anwendung von P’s phonetischer fibel) keine quälerei 
für die kinder, sondern ein offenbares vergnügen, hervorgerufen durch das bewusst- 
sein sicherer erfolge „und es war eine wahrhafte freude (deighiful) für sie, 
grosse, lange worte vom blatt weg zu lesen. indem sie dieselben aus den einzel- 
“lauten zusammenfügten,“ (Engl. stud. XIX, s. 392). Ob herr rector G. auf diesen 
bericht hin seine obige arsicht aufgeben wird, weiss ich nicht. Die meisten 
vertreter aber seines standpunktes dürften den practischen thatsachen zum trotz, 
unentwegt an ihrer theorie weiter festhalten. Das mag bedauerlich sein, aber es 
ist leider auch urmenschlich. 

2) Rector G. hatte durchaus recht, solche experimente zu verlangen: Aber 
auf grund privater initiative lassen sich dergleichen nur unter unendlichen schwierig- 


2 im Dänisch- laden ner tein weder Be der Bl noc nach der 

ER neuen methode. Aber man darf doch wohl einen gedanken zur 

 erwägung und prüfung aufstellen, bevor derselbe practisch erprobt 

worden ist; solche erwägung und prüfung ist ja geradezu unumgänglich, 

3 ehe man zum practischen versuche schreitet. Ich bin ja auch nicht 

Be als lehrer an einer volksschule angestellt und kann mir somit nicht 

! je das vergnügen bereiten, in der angedeuteten weise zu experimentiren. 
Aber es würde mich lebhaft freuen, wenn irgend ein anderer es 

n thun wollte; er würde dann sicher zu demselben ergebnisse kommen, 

ä eh sich in England herausgestellt hat. 

4 Was die bemerkung angeht, wonach zwischen turnunterricht 

GI und unterricht im gebrauch der sprechorgane der unterschied be- 

stehen soll, dass man beine, finger u. s. w. sehen könne, aber nicht 

die sp:echorgane, sö will ich nur sagen, dass man lippe, zınge und 

B gaumen allerdings recht wohl sehen kann, jedenfalls bei anwendung 

5% eines kleinen handspiegels.!) Die stimmbänder freilich können wir 

nur mit hülfe eines laryngoscops zu gesicht bekommen; aber man 

kann ihre thätigkeit dort ganz gut mit den fingern fühlen, und das 

ist von der grössten practischen bedeutung. In ganzen kann man, 

hr selbst bei sehr kleinen kindern, doch cine hinreichend anschauliche 

vorstellung erzielen, dass sie bescheid wissen, um was es sich dreht. 

Und dabei finden sie für gewöhnlich diese dinge auch ganz lustig. 

Prof. Paludan:‘) 

Meine damen und herren, ich muss zugeben, dass ich zu der 

lasse 'von lehrern zähle, von denen der verehrte vortragende eigent- 
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kHuless 

IS keiten zur ausführung bringen. Anilrerseits werden, so lange die gedanken aller 
vorzugsweise auf Öffentliche fragen anderer Art gerichtet sind, die staatlichen 
aufsichtsbehörden sich fortgesetzt darauf beschränken, die ausführung der bestehen- 
. ‚den vorschriften zu controlliren und von der auffindung neuer bahnen mittelst 
Ye 


Fe 

_ umständlicher experimente grundsätzlich abstand nehmen. Gleichwohl müssen 

wir lehrer immer von neuem betonen, dass auch der jugendunterricht das recht 

; De = und die pflicht fortgesetzter reformirender umgestaltung hat, dass es durchaus a 
‚nicht in der natur der sache liegt, solche umgestaltung nur in kaum merklichen 

BE. ‚stufen vorzunehmen, und dass, um den gebotenen fortschritt auf gesunde basis Er 

A £ zu stellen, innerhalb des unterrichtsfaches gerade so gut ununterbrochen anstellung 

‚neuer versuche nothwendig ist, wie z. b. auf dem gebiete der laudwirthschafte. 


- Tradition und theorie reichen in der pädagogik ebensowenig aus als in der agri- 2 
B- eultur. 33 

EN !) Und bein blick auf und in den mund des bankkameraden. 
..0..000...%) Professor der allgemeinen und speciell der dänischen re ‘# 
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lich meinte, sie dürften ‚gar nicht existiren, nämlich denjenigen, die 
sich noch nicht ordentlich mit der lautphysiologischen methode be- 
schäftigt haben.!) Es mag zu meiner entschuldigung dienen, dass 
meine practische lehrerthätigkeit in eine zeit fiel, wo das noch 
niemand verlangen konnte; und seitdem habe ich keine sonderliche 
veranlassung gehabt, die methode zu studiren. Ich werde daher 
auf‘ dieselbe weder im allgemeinen noch im einzelnen eingehen. 
Auch will ich von vorn herein einräumen, dass dieselbe für das 
wissenschaftliche sprachstudium natürlich grosse bedeutung hat und 
dass sie in einzelnen, vielleicht sogar in vielen punkten auch für 
den schulunterricht von bedeutung sein mag. 

Worüber ich nur ein wenig bedenklich bin, das ist die art, 
in welcher sich prof. Jespersen aussprach, indem er sagte, dass jeder 
lehrer mit der phonetischen methode vertraut und auch im stande 
sein sollte, dieselbe practisch anzuwenden. Ich habe meine zweifel 
und bedenken gegenüber dem apparat, der doch sicher zu dieser 
methode gehört. Freilich meint der herr vortragende, dass das 
ganze recht wenig zu bedeuten habe und dass es überaus leicht sei, 
sich mit der methode vertraut zu machen. Indess habt ich aus 
seinem vortrag und noch auf andere weise den eindruck gewonnen,’) 
dass Jautschrift und lautphysiologie doch recht ernste anforderungen 
an unsere zeit und kräfte stellen, und ich hege einige zweifel, in 
wieweit die ergebnisse solchem mehraufwande entsprechen.®) 


t) Prof. P. hätte fortfahren können: „.... ., (lie sich aber gleichwohl 
ein festes urtheil über deren werth als mittel des sprachunterrichts gebildet haben 
(nämlich zu ungunsten derselben).“ Oder wie jener abgeordnete sagte: „Ich 
kenne die gründe der regierung nicht, aber ich missbillige sie!“ und wie das 
sprüchwort lautet: „Was der bauer nicht kennt, das isst er nicht“ (ins schul- 
männische übersetzt: „Die methode, die der betreffende pädagog nicht kennt. die 
mag er nicht“). Es ist merkwürdig, wie allgemein sich diese art logik gerade 
in sog. studirten kreisen findet, viel hänfiger als unter kaufleuten und technikern. 
Und eine solche erscheinung muss uns wohl mit einigem misstrauen gegen die 
bildung erfüllen, die wir der jugend an unsern schulen verabreichen. 

2) Würde auf einer chemiker- oder ingenieurversammlung jemand sich 
entschliessen, auf grund so vager „eindrücke“ das wort zu ergreifen, um sich zu 
einer vorliegenden technischen frage zu äussern, und zwar im widerspruch zu 
len ausführungen eines vortragenden, der sich jahrelang mit «derselben beschäftigt 
hat? Oder kann man in schultechnischen fragen leichter von practischer erprobung 
«ler ansichten absehen als in technischen fragen anderer gebiete? 

3) Also, prof. P. hat sich noch nicht ordentlich mit der methode beschäftigt, 
glaubt aber doch die von deıselben erforderte kraftanstrengung und die mit ihr 
erzielten ergebnisse zutreffend gegen eininder abwägen zu können. richtiger sogar 
als er vortragende, der doch ein fachmann ersten ranges von europäischem rule ist, 
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Im übrigen aber gibt es nichts, was ich hehe fürchtete als > 


allzugrosse zuversicht betreffs des werthes bestimmter methoden im- 
allgemeinen und im practischen unterricht, methoden, die zu ge- 
wissen zeiten aufkommen, einander ablösen, leicht mode werden 
und besonders von jungeren lehrern oft mit ciner begeisterung erfasst 
werden, die dazu führt, dass man sie schliesslich als eine art päda- 
gogische universalmittel anschaut, die alle hindernisse aus dem weg 
räumen und zu ausserordentlichen ergebnissen führen können. Wir 
haben ja erfahrungen genug von dieser art in der geschichte des 
schulwesens, vom schluss des vorigen jahrhunderts ab, von der Lan- 
caster’schen bis zur Jacotot’schen methode,!) von denen man seiner 
zeit glaubte, dass sie wunder verrichten könnten, und die doch ver- 
gessen wurden und nunmehr verschwunden sind. ) Möglicherweise 
hat sich aus ihnen ein nutzbringender gährungsstoff im unterricht 
niedergeschlagen, aber in der zeit, wo sie einseitig herrschten, brachten 
sie mehr schaden als nutzen. Ueberhaupt dürfen wir nie vergessen, 
ılass es im unterricht vor allem auf den lehrer ankommt und nicht 
auf die methode.®) Ein tüchtiger lehrer kann mit jeder methode 


!) Warum nennt redner neben diesen beiden nicht auch die grammatische 
und speciell die Plötz’sche methode? sie erheben bezw. erhoben beide den- 


‚selben anspruch auf unfehlbarkeit („die allein seligmachende grammatische methode“ 


„der allein seligmachende Plötz“ pflegte man bei uns zu sagen), und der einzige 
unterschied besteht darin, dass sie sich länger gehalten haben. Aber das ist doch 
nur ein zufälliger umstand (Ich spreche hier nicht von Plötz-Kares). 

%) Ist es wirklich möglich, dass redner von der lisher herrschenden 
grammatischen und übersetzungsmethode glaubt, ihr allein sei der besondere vor- 
zug ewiger dauer beschieden? es werde niemals der zeitpunkt kommen wo auch 
sie „vergessen und verschwunden“ sind ? 

®) Auch bei uns kann man diesen satz, und nicht ohne eine gewisse 
emphase vortragen hören, obgleich nicht immer ein greifbar angeschauter inhalt 
dahinter steckt und nicht allzu selten der wünsch mitspielen mag, mittelst des- 
selben über die mühe des einarbeitens in eine neue methode hinwegzukommen. 
Entspräche der gedanke wirklich einer starken überzeugung, warum würde man 
sich so gegen uns ereifern, wenn wir, auf gute gründe gestützt, eine andersartige 


methode vorschlagen? Man müsste doch, wenn man wirklich selbst fest an den 


obigen satz glaubte, sich einfach damit begnügen zu sagen: „Nun, immerhin, 
wenn euch diese neue methode besser gefällt, wie unsere alte, so wendet sie in 
gottes namen an, verbreitet sie auch so viel ihr wollt: — die methode ist ja doch 
nebensache: auf den lehrer kommt es an!“ Aber unsere herren gegner sind weit 
entfernt solche gleichmüthigkeit an den tag zu legen, sondern fast durchweg 
fanatische vertheidiger des. monopolreclts ihrer eigenen. methode. Ihre wirkliche, 
aufrichtige meinung scheint also zu sein, dass es im unterricht vor allem auf 
die methode ankommt und nicht auf den lehrer. 


az en 
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etwas ausrichten, und die beste methode kann an einem unfähigen 
lehrer nichts bessern.!) ‚Das habe ich selbst in meiner schulzeit 
erfahren,?) und diese [schüler- erfahrung. habe ich später bei meinen 
inspectionsbesuchen in den schulen bestätigt gefunden.?) Ich habe 
lehrer gehört — auch prof. Jespersen — die mit der lautmethode 
vorzügliche resultate erzielt haben, aber die nach meiner überzeugung 
auch mit jeder anderen methode dazu gelangt sein würden ‘), und 
ich ‚habe auch lehrer gehört, die sich besten willens mit der laut- 
methode abgemüht haben, ohne doch viel zu erreichen.) 

Dagegen habe ich nichts gehört, was meine bedenken er- 
schüttern könnte, ob nicht, was mit dieser methode auf einer früheren 


Ueberdies, wie kommt redner dazu. die methode im vergleich zur persön- 
lichkeit so gering zu schätzen, während doch die gesammte pädagogische litteratur 
‚aller völker sich auf allen gebieten nahezu ausschliesslich mit methode befasst 
und äusserst selten mit der persönlichkeit des lehrers? auch die staatlichen be- 
hörden zumeist mit grosser sorgsamkeit methoden vorschreiben und peinlich auf 
‚deren beobachtung halten ? 

!) Sind dem redner hierüber wissenschaftlich verwerthbare experimente 
bezw. beobachtungen bekannt? oder denkt er sich das nur so? Jedenfalls pflegen, 
soweit meine persönliche — directe oder indirecte — kenntnissnahme reicht. au 
schulen grammatischen unterrichts die fremdsprachlichen censuren sehr viel un- 
befriedigender auszufallen als die der übrigen fächer, eine verschiedenheit, die an 
-schulen imitativen unterrichts nicht zu tage tritt. Ueberdies hat redner vergessen 
sich zu fragen, wie gross der unterschied der unterrichtsergebnisse sein kann bezw. 
muss, wenn ein tüchtiger lehrer nach einer guten methode unterrichten darf oder 
wenn ihm eine schlechte aufgezwungen wird. 

2) Das heisst: „dahin ging das sextaner- hezw. tertianer- oder primaner- 
urtheil meiner jugendzeit, soweit sich das in meiner erinnerung erhalten hat.“ 

3) Aber nicht etwa durch wissenschaftliche versuche, wie man solche auf 
‚andern gebieten zur ermittelung des sachverhalts anwendet, und wie rector Gemzoe 
oben einen für unsere frage skizziite, sondern auf grund bei solcher gelegenheit 
gewonnener „überzeugung“ (vgl. d. folgenden satz) d. i. subjectiver auffassung. 

4) Diese „überzeugung“ ist — wie so viele subjective eindrücke — eine 
völlig irrige. Ich habe mit beiden methoden unterrichtet, z. th. gleichzeitig in 
‚derselben fremdsprache, und nie mit der grammatischen methode auch nur entfernt 
ähnliches erreicht wie mit der imitativen (phonetischen). Nach einer eingehenden 
prüfung der versuchsclasse erklärte der betreffende aufsichtsbeamte, dass sich der- 
gleichen allerdings nicht mit der alten methode erreichen lasse. Achnlich haben 
:sich die betr. directoren Öffentlich ausgesprochen, vgl. auch weiter unten die aus- 
‚sagen von Stiigaard, T.arpent, Merch. 

1) Da in andern ländern niemals irgend etwas bekannt geworden ist von 
fällen dieser letzteren art, so wäre es von äusserstem interesse, wenn prof. Paludan 
vermocht werden könnte, nähere angaben über zeit und ort derselben zu machen. 
Vielleicht könnte prof. Jespersen solche von ihm erlangen ? 
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unterrichtsstufe owonnen Keira Earl ei 
Mr geht. Was den unterricht in den fremdsprachen betrifft, mi 
Ei Hch nicht die grosse bedeutung leugnen, sehe. aber auch die grosse er 
gefahr, dass diese methode leicht dazu verlockt, das hauptgewicht 
R auf aussprache und umgangssprache zu legen, zum schaden für das, 
was doch die hauptaufgabe der schule bildet, nämlich lesefertigkeit 
‘und übersetzungsfertigkeit. Ich kann nicht anders, als das allgemein- 
bildende beim schulunterricht in der fähigkeit zu suchen, welche 
‘es dem schüler beibringt, sich die litteratur zu erschliessen; wogegen 
die voraussetzungen, die er dem schüler für practischen gebrauch 
der sprache liefert, erst in zweiter reihe kommen. Dass die schule 
.— was einige glauben — im stande sein sollte, den schülern wirk- 
liche sprechfertigkeit in der fremden sprache beizubringen, halte 
ich für ganz verkehrt.:) 


— 


1} Diesen letzteren sätzen gegenüber habe ich folgendes -einzuwenden: 

a) Die fähigkeit, fremde texte zu lesen, ist bei denen, die eine gewisse 
übung haben, die fremde sprache auch zu sprechen, nachweislich 
eine grössere, als bei denen, «deren bekanntschaft mit der sprache nur 
auf grammatik und übersetzen aufgebaut ist; 

b) Die fähigkeit zu übersetzen, wird beim durchschnittsgebildeten keines- 
falls häufiger in anspruch genommen als die, in der fremden sprache 
zu sprechen, vermuthlich erheblich seltener — wozu also jene lieber 

2 pflegen als diese? Und ganz gewiss hat die schule nicht für die 
übersetzercarriere vorzubereiten ; 
Auch für das studium der litteraturgeschichte („sich die litteratur er- 
schliessen ..... “ dänisch: „as Zrenge ind i Litteraturen“) bereitet 
Jie schule nicht vor. Die handvoll franz. oder engl. bücher belle- 
tristischer art aber, die der schüler oder später der kaufmann, techniker 
ne u. s. w. lesen mag (pastoren, lehrer anderer fächer, juristen u. s. w. 
kommen kaum zu solcher lectüre), als „litteratur“ zu bezeichnen, 
heisst wohl den mund recht tüchtig vollnehmen ; ’ 
d) Allseitige sprechfertigkeit den schülern beizubringen, stellen wir 
2 lehrer der imitativen methode nicht in aussicht, wohl aber haben 
wir ihnen schon nachweislich eine befriedigende sprechfähigkeit 
auf dem gebiete ihrer lectüre und ein wenig auch auf dem des all- 
gemeinen gebildeten umganges beigebracht: { 
e) Die imitative (phonetische) methode, welche nicht, wie die gramma- 
tische, die hälfte der unterrichtszeit mit zwecklosem übersetzen ver- 
geudet, führt die schüler in weit umfänglichere litteraturtexte ein als 
die grammatische, nöthigt sie durch besprechung und repetition ds 
lectürestoffes in der fremden sprache zu ausserordentlich viel gründ- 
licherem studium desselben als jene durch die aufgabe des übersetzens, 
und erweckt endlich auch in den schülern in weit höherem grade 
als die grammatische methode die lust zu privater lectüre. 


Ach 
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Was endlich die anwendung der lautmethode auf die mutter- 
sprache betrifft, so kann ich mich herrn rector‘ Gemzee nur an- 
schliessen. Es erscheint mir naturwidrig, die kinder der mutter- 
sprache wie einer fremden sprache gegenüberzustellen und sie mit 
versuchen und reflexionen über die sprechorgane und deren stellung 
beim sprechen an dieselbe heranzuführen. Dergleichen ist am platze, 
wenn man taubstumme im sprechen unterweisen will; aber ich glaube, 
dass die beste art, normale kinder ihre muttersprache sprechen zu 
lehren, die des täglichen gebrauchs und der unmittelbaren nach- 
ahmung ist. Auf diese methode scheint mir ab<r der geehrte vor- 
tragende zu wenig gewicht gelegt zu haben.!) 


Rector Gemzee: 


(Nach einigen worten über das oben schon erwähnte miss- 
verständniss.) Was die anwendung der phonetischen methode beim 
fremdsprachlichen unterricht betrifft, so glaube ich, dass prof. Paludan 
doch zu geneigt war, die gefahr zu überschätzen, die nur dann ein- 
tritt, wenn die methode nicht angewandt wird, wie cs sich gehört. 
Man beginnt mit einem andern alphabet, bevor man an die ein- 
übung der eigentlichen orthographie geht; aber nach meiner zwei 
jahre umfassenden erfahrung an der schule in Randers muss ich 
bekennen, dass die befürchtung, welche ich selbst seiner 
zeit hegte, sich völlig unbegründet erwiesen hat und künftig 
sich erweisen wird.?) Man muss diesen unterricht natürlich einem 
lehrer anvertrauen, der sich der hauptaufgabe desselben bewusst ist, 
und diese hauptaufgabe ist in der schule zweifelsohne die, den 


Also, als litterarische methode ist ganz gewiss die unsrige, die imi- 
tative (phonetische), zu bezeichnen, die grammatische und übersetzungsmethode 
dagegen als die wesentlich weniger litterarische. Jeder, der die arbeit beider | 
methoden in den oberen classen kennt. wird mir hierin zustinimen. 

!) Wenn nun aber die kinder bis zu ihrem 7. jahre gewisse sprechlaute 
auf dem wege des „täglichen gebrauchs und der unmittelbaren nachahmung* eben 
nicht gelernt haben, was dann? — — — 

Uebrigens hatte prof. Jespersen nicht von „versuchen und reflexionen über 
die sprechorgane“ bei diesem unterricht gesprochen, sondern von wrleichterung 
der kinder beim erlernen der orthographie durch einen voraufgehenden cursus in 
lautschrift (orthographie ist ganz gewiss nicht „natur“ — dann kann lautschrift 


‚wohl auch nicht ihr gegenüber „naturwidrig“ genannt werden, wie prof. P es 


thut). 1 
2) Sperrung des übersetzers. 


_ schüler zur kenntnissnahme von der fremden literatur zu N 


Auf der andern seite dürfen aber auch die schüler nicht etwas e 
schlechterdings verkehrtes an aussprache aus dem munde des lehrers 
hören, und die schule hat wohl zeit genug, die wesentlichen punkte 
der aussprache einzuüben. 

Der mündliche gebrauch dreier fremder sprachen spielt in 
linseren tagen eine so wichtige rolle, dass es für die kinder später 
von grosser practischer bedeutung ist, ob sie einigermaassen fremde 
sprachen verstehn, und dieses zielt lässt sich lediglich mit 
der phonetischen (imitativen) methode erreichen?) — nach 
meiner erfährung, und ich habe auf diesem gebiete einige erfahrung. 


Rector Petersen: ) 


Professor Palıdan hat schon ausgesprochen, dass es viele gibt, 
die der phonetischen methode zweifelnd gegenüberstehn und nament- 
lich befürchten, dass dieselbe den schülern grössere schwierigkeiten 
bereiten würde als die ältere methode.‘) Und auch ich gehöre 
zweifellos zu denen, die glauben, dass man hei anwendung dieser 
methode einen umweg geht. 

Es wurde ja geradezu ausgesprochen, dass die schüler nicht 
nur die fremde sondern auch die muttersprache im anfangsunterricht 
aus büchern lernen müssten, die nach der phonetischen methode 
gedruckt wären, also zuerst ein alphabet erlernen, das in vieler hin- 


‚sicht von dem gebräuchlichen verschieden ist, sodass sich ihnen das 


geschriebene wort zuerst in einer ganz anderen form darstellt, als 


!) Wie steht es mit „dem leben, den sitten, gebräuchen, den wichtigsten 
geistesbestrebungen“ der betr. nationen (vgl. Preuss. lehrpl. 5 u. 6)? — Ich habe 
sehr zahlreiche freunde und bekannte ig allen ständen, welche sofort bereit sein 
würden, die obige hohe würdigung der litteratur zu unterschreiben. Wenn ich 
mir aber sage, dass unter ihnen allen sich recht wenige finden dürften, die bereit 
wären, jährlich auch nur eine geringe summe für schöne litteratur, lediglich um 
ihrer selbst willen, auszugeben, dann finde ich, dass in diesem allgemeinen 
enthusiasmus für schöne litteratur doch ein recht gutes theil von selbsttäuschung 
und scheu vor dem urtheil anderer stecken muss. Es ist traditionell, mit be- 


 geisterung von schöner litteratur zu sprechen, und man wagt nicht, eine ab- 


“ 


weichend€ meinung zu äussern, gerade so gut wie niemand anders als mit. über- 
schwang 'von der Sixtinischen madonna reden wird, auch wenn sie ihn in wirk- 
lichkeit mit wenig bewunderung erfüllt haben sollte. 

?) Sperrung des übersetzers. 

®) Mathematiker und naturwissenschafter. 

*) Ich kann den ersten satz in prof. Paludan’s auslassungen nicht auffinden 
und den zweiten nur unter beziehung auf den muttersprachlichen unterricht. 


- 
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wenn ihnen ebendasselbe in üblicher orthographie begegnet. Sehen 
die schüler dann tranzösische worte, wie sie die Franzosen schreiben, 
und englische worte, wie die Engländer sie schreiben , so werden 
sie schwierigkeit haben, dieselben wieder zu erkennen,!) und die 
schwierigkeit wird steigen, wenn?) man dic phonetische methode 
so weit treibt, dass man dasselbe wort auf verschiedene weise schreibt, 
sobald es nach seiner stellung im satze oder nach der nüancirung 
seiner bedeutung seine aussprache ändert. 

Und mit alledem, was doch nicht geringe arbeit verursacht, 
soll der schüler bearbeitet werden, lediglich um eine bessere 
aussprache zu erreichen; man glaubt, auf diesem wege zu bewirken, 
dass er die fremde sprache mit sicherheit so sprieht wie der ein- 
geborene.3) Allein, wenn wir als kinder sprechen lernen — dies 
gilt natürlich von allen nationen — so brauchen wir doch nur die 
methode einfacher nachahmung. Und ich kann nicht umhin zu 
finden, dass wir uns in wirklichkeit dieser selben methode bedienen 
müssen, selbst wenn wir von vorn herein nach phonetischen gesichts- 
punkten unterrichten. Man will doch nicht behaupten, dass ein kind, 
wenn man ihm phonetische texte vorlegt, diese selbst richtig lesen 
und selbst erkennen könne, wie die worte ausgesprochen werden 
sollen.) Nein, der lehrer muss gleichwohl die worte dem schüler 
zuerst vorsprechen, jedes einzelne wort vorsagen, und da ist dann 


1) Diesen theoretischen einwand erweist die praxis als hinfällig, Nach 
verlauf des ersten jahres pflegen alle schüler der phonetischen methode die fremde 
orthographie ebenso sicher (oder sicherer) zu beherrschen wie ihre kameraden 
von der grammatischen methode. Vor diesem zeitpunkt aber dürfte sich ein an- 
fänger selten mit fremdsprachlichen briefen oder büchern beschäftigen. 

2) In keinem falle aber wird die schwierigkeit derjenigen gleichkommen, 
welche sich dem lehrer entgegenstellt, welcher an orthographischen texten den 
schüler zum gewohnheitsmässig richtigen gebrauch von solchen formen wie had, 
had, ad, d, alle vier orthographisch unterschiedslos mit Aad dargestellt führen soll. 

8) So hoch stecken die reformer und phonetiker ihr ziel nicht entfernt. 

#) Mit verlaub, das will man doch behaupten, das führt man an hiesiger 
anstalt einfach in der gewöhnlichen unterrichtsroutine aus! Wir haben neuerdings 
Hausknecht’s vortreffliches englisches lehrbuch eingeführt. In dem I. theil des- 
selben giebt der verf. zu jedem wort des vocabulars die phonetische umschrift. 
Nach verlauf der ersten 4—6 wochen verlange ich dann, dass der schüler mit 
hülfe dieser umschrift für sich allein die richtige aussprache findet und einübt, 

-und ich controllire bloss seinen hausfleiss in der folgenden stunde. Das geht mit 
jedem male besser und erspart mir eine überaus anstrengende arbeit. Der schüler 
aber hat auf diese weise für die fremde aussprache einen rathgeber nicht nur in 
der classe, sondern auch zu hause. ni 


das entscheidende, ob der RN PER richtig a and rec! 
Was man also in erster linie verlangen muss, das ist, dass dee 
die sprache so gut und richtig ausspricht, als es überhaupt einem 
ausländer, also z. B. einem Dänen, möglich ist, Englisch oder Fran- 
zösisch auszusprechen. Vollständig lässt sich das ja nicht erreichen; 
aber wohl kann man die aussprache der schüler einigermassen der 
richtigen nähern, sodass der betreffende, der solche aussprache gelernt 
hat, wenn er nach Frankreich oder England kommt, verstehen kann, 
was die leute dort reden. 

Im übrigen sehe ich es nicht als glücklich an, dass schüler 
zwei jahre lang nach der phonetischen methode unterrichtet werden 
‚sollen, um darauf später zur allgemeinen methode überzugehen.!) 
Denn einem, der Englisch nach einem buch mit phonetischen texten 
gelernt hat, muss, wenn er dann ein buch mit gewöhnlicher englischer 
orthographie in die hände bekommt, diese letztere darstellungsweise 
nothwendig als etwas neues entgegentreten, das er nun noch zu dem 
früheren hinzuzulernen hat. Und selbst wenn man mit all den 
plackereien der phonetischen methode wirklich eine bessere aussprache 
erreichte,?2) so kann man dieselben doch nur vertheidigen, wenn 
man eben das sprechen der sprache als ziel vor sich hat. Es wurde 
aber schon von prof. Paludan ausgesprochen, dass die schüler in der 
schule gar nicht lernen können, cine fremde sprache zu sprechen); 
man soll nur versuchen, sie in fühlung mit der litteratur der fremden 
sprache zu bringen. Freilich sagt man ganz richtig, dass bei den 
vielfachen verbindunggn unserer zeit mit dem auslande man leicht 


1) Redner scheint recht unbestimmte vorstellungen von der sache zu haben, 
über welche er urtheilt. Zwei jahre lang will niemand phonetische texte be- 


methode, dann will sicher niemand nach zwei jahren von dieser zur ‘allgemeinen’ 
methode übergehen. 

2) Zuverlässige quellen hatte redner über diese frage nicht aufgesucht? und 
fühlte sich gleichwohl berechtigt und gedrungen, über das princip der phonetisch 
exacten schuiung der kinder ein urtheil zu fällen? Man versteht schwer, wie er, 


der phonetischen methode zu informiren, es unterlassen konnte, die in Kopenhagen 


auf die aussprache der schüler zu benutzen. 
®) Ich bitte um entschuldigung, meine — und sehr viele andere — schüler” 
haben allerdings in der schule französisch sprechen gelernt, wenigstens sofern man 


_ diesen begriff auf die grenzen billiger ansprüche beschränkt. Vgl. meinen bericht 
Maitre Phonetique, April 1897. 


nutzen. Und wenn „phonetische methode“ so viel heissen soll als “imitative’ . 


bei einem wirklichen, echten interesse, sich über die thatsächlich erzielten resultate 


reichlich gebotene gelegenheit zum studium des einflusses der pbonetischen methode 
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auf der reise ausländer trifft, und deshalb müsse man lernen mit 
fremden zu reden. Allein das ist nur ein geringer bruchtheil der 
schüler, welche in die lage kommen, die fremde sprache zu sprechen, 
und da ist es denn doch die frage, vb wir um dieser einzelnen 
willen allen übrigen die nicht geringe arbeit auflegen dürfen. ') 

Für mich kommt es also darauf an, dass die aussprache des 
Ichrers gut sei, ob er nun die eine oder die andere methode braucht. 
Wollte man aber wirklich eine correcte aussprache erzielen, so 
müsste das dazu führen, dass man ausländer zu lehrern nähme, was 
sicher nicht sehr practisch wäre.*) 

Schulvorsteher Schneekloth: 

Es dürften sich hier kaum viele finden, die mit dem mutter- 
sprachlichen unterricht der ersten stufe vertraut sind, und die meisten 
kennen wohl nur die alte methode, wo man die laute mit den alten 
buchstabennamen bezeichnete. Es könnte darum recht interessant 
sein, aufklärung darüber zu vernehmen, wie dieser erste unterricht 
jetzt vor sich geht, welches seine grundprincipien sind. 

Natürlich mag es sehr abschreckend wirken, wenn man von 
mundstellungen redet, von der anwendung der anwendung der ver- 
schiedenen sprechwerkzeuge, von zunge, lippen, gaumen u. s. w., 
und namentlich für diejenigen, die diesen unterricht nicht kennen.) 


!) Redner übersieht, dass, wenn die schüler die sprache ein wenig sprechen 
können, sie auch deren litteratur ungleich vertrauter und wärmer gegenüber stehen 
als andere, die das nicht können. Jeder der erfahrung im erlernen fremder 
sprachen und studium fremder litteraturen hat, wird das bestätigen; und dass die 
lateinschüler, zur zeit wo in den schulen noch latein gesprochen wurde. aus 
diesem grunde mit den lateinischen autoren sehr viel inniger verbunden waren 
als heute, darüber gilt nur ein urtheil. Ausserdem aber verkennt redner voll- 
ständig, dass hier nicht nur das persönliche interesse einzelner, welche im spätern 
leben mit ausländern zusammentreffen können, vorliegt, sondern daneben auch ein 
sehr intensives Öffentliches interesse. Vgl. hierzu weiter unten. 

2) Ein letzter beweis der erstaunlichen sachunkunde des redners. Wer 
nur entfernt mit aussprachesachen bescheid weiss, dem ist es bekannt, dass — 
sofern verwendung von phonetikern ausgeschlossen ist — für das lehren der aus- 
sprache gerade die ausländer besonde*s wenig geschickt sind. Der lehrer, der 
den dialect seiner schüler theilt, aber sich von diesem aus zu einer guten aus- 

“ sprache des Franz. oder Engl. durchgerungen hat, der kann recht wohl in mehr 
als einer beziehung auch seine schüler aus seinen eigenen persönlichen erfahrungen 
nutzen ziehen lassen. Wie soll aber der ausländer für seine schüler ein guter 
rathgeber sein in bezug auf schwierigkeiten, mit denen er selbst nie zu kämpfen 
‚gehabt hat ? 

3) Gleichwohl aber ein urtheil über denselben abzugeben bereit sind, und 
zwar oft mit recht grosser bestimmtheit sowie anspruch auf beachtung. 


I 


Viele glauben, der lehrer zieht den armen jungen beständig an a 


zunge, zeigt ihm die gegenseitige stellung der verschiedenen organe 
u. s. w. Ich bin sogar überzeugt, dass schon die flüchtige veran- 
schaulichung der gegenseitigen stellung verschiedener sprechorgane, 
welche prof. Jespersen mit den kindern ausführte, (vgl. oben XXIV, 
5. 245) auf mehrere zuhörer abschreckend wirkte, weil sie den kern 
der sache nicht kannten. Aber die methode ist in wirklichkeit sehr 
unschuldig und im princip dic schlechterdings allein richtige. 


Ich kann mich prof. Paludan in dem punkte anschliessen,. dass 
diese methode andere methoden abgelöst hat; die lautmethod«e 
stammt schon aus Luthers zeit, wurde allmählig weiter verbreitet unı 
hat auch im auslande eine recht bedeutende verbreitung gefunden. 
Ich kann mir durchaus nicht vorstellen, dass eine so rationelle 
methode wie diese jemals von einer andern abgelöst werden sollte; 
verändert, verbessert mag sie werden, aber im princip wird sie un- 
angefochten bleiben. 


Die kinder kennen ihre muttersprache mehr oder minder voli- 
kommen, wenn sie uns zugeführt werden. Hierauf beruht der unter- 
schied zwischen dem unterricht in der muttersprache und dem in 
den fremden sprachen. Bei unseren kindern handelt es sich also 
darum, ihnen zum klaren bewusstsein zu bringen, was das für eine 
sprache ist, die sie schon in besitz haben; und unsere aufgabe be- 
steht darin, sie von der gesprochenen [kinderstuben-]sprache aus zur 
lese- und buchsprache zu führen.!) Hierbei kommen zwei vollkommen 
verschiedene ziele in betracht. Einmal nämlich ist es unsere auf- 
gabe, die aussprache der kinder in übereinstimmung mit der besten 
dänischen [deutschen u. s. w.] gemeinsprache zu bringen, also die 
fehler, welche die ihrige an sich hat, zu verbessern. Dies lässt sich 


sehr wohl ausführen, ohne dass man damit gleich zu einer oder der 


!) Hieraus ergiebt sich, dass der fremdsprachliche unterricht doch nicht 
so wesensverschieden vom muttersprachlichen ist, als redner kurz vorher gesagt 


hatte. In gegenden mit stark ausgesprochenen: dialect steht dem taglöhnerkinde _ 


das gesprochene Hochdeutsch des lehrers, das gedruckte der fibel beinahe ebenso 
 fremdartig gegenüber, wie dem höheren schüler die fremdsprache. Und ebendes- 
‚wegen dürfte uns die auf geschlechterlangen erfahrungen beruhende lehrgepflogen- 
heit der volksschullehrer im muttersprachlichen unterricht unter mancherlei ge- 
; sichtspunkten auch für unsern fremdsprachlichen unterricht nützliche anregungen. 
und winke darbieten. Wenn der fremdsprachliche unterricht sich neuerdings dem 
muttersprachlichen zu nähern sucht, so ist das nicht äusserlich in das verhältniss 
beider zu einander hineingetragen, sondern entspricht der innersten natur desselben. 
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anderen speciellen untersuchung der sprechorgane kommt. Aber 
gelingt es nicht auf diesem wege, dem der unmittelbaren nach- 
ahmung, so hat man nichts anderes zu thun, als was vater und mutter 
thun, wenn sie sagen: »Sieh her auf!) meinen mund, wenn ich 
»Ka-ge« sage; das ist nicht so, wie wenn du »Äa-je« sagst.« So 
redet unbedingt jeder vater, jede mutter zu den kindern, und das- 
selbe thun wir in der schule. Man zeigt dem kinde, wie es seine 
sprechorgane auf richtige weise zu benutzen hat. 

Dies ist also das erste, dass man das kind lehrt, die sprache, 
welche es bei seinem eintritt in die schule schon in besitz hat, klar 
auszusprechen.?) 

Etwas ganz anderes ist das methodische verfahren, wenn man 
die umsetzung der gesprochenen rede in schrift lehren will. Dort 
gebraucht die alte methode, die buchstabenmethode, gewisse bezeich- 
nungen für die laute, und zwar mit erstaunlicher naivetät. Die 
meisten bezeichnungen, «buchstabennamen«, kommen in der art zu 
stande, dass man ein e vor oder hinter den betreffenden consonanten 
setzt (»/e«, »en«, »ef«, »ge« u. Ss. w.) andere werden wieder anders 
gebildet (»Aaa«, »kaa«), aber der schlimmste buchstabenname ist 
doch »jef«. Es herrscht also in diesem punkt eine maasslosse will- 
kühr. Nun hat man die methode zu verbessern gesucht, indem man 


alle consonantennamen übereins bildete und e stets hinten anhing 


(also: »de«, »de«x, »fex, »hex, »ke«); und das würde zu einer er- 
leichterung führen, aber nicht in hinreichendem umfange. Auf dem 
letzten grossen nordischen schulcongresse machte ich das experiment, 
die versammlung zu fragen, ob einer der anwesenden im hand- 


umdrehen sagen könne, was folgendes kleine, auf die angegebene 


weise buchstabierte wort bedeute: »se-Ae-je-@-le-mex (skjelm). Es 
ergab sich, dass nur eine einzige person, herr Forchhammer von 
Nyborg, da war, welche »s%je/m« sagte. Aber ich muss hinzu- 
fügen, dass, wenn dieser allein das buchstabirte wort zu deuten 


1) Sollte besser heissen: „in meinen mund“. Ich kann nicht umhin, in 
frage zu ziehen, ob im vorliegenden falle wirklich ein kind ohne weiteres die 
zungeneinstellung im munde des vaters oder der mutter mit genügender schärfe 
erfassen kann, um nutzen für sich daraus zu ziehen. 

2) In der vortrefflichen „Deutschen zeitschrift für ausländisches schulwesen“ 
(bd. III, s. 44) sagt ein berichterstatter von einem besuche in den volksschulen 
von Washington, dass „die kleinen zur zeit seines besuches erst zwei monate in 
der schule waren und noch keinen buchstaben kannten — denn man beginnt den 
leseunterricht erst nach vielfachen phonetischen übungen“. Bravo! 


E. Kölbing, Englische studien. XXV, ı. 12 


Er 


vermochte, dies damit zusammenhing, dass er sich zufolge seiner 
stellung als taubstummenlehrer, in ganz ungewöhnlichem maasse mit 
allem, was laut heisst, beschäftigt hatte. Alle andern waren rathlos. 
Es würde mich interessiren zu wissen, ob diese hochgelehrte ver- 
sammlung das wort aufzufassen vermochte, welches ist eben mit 
gleichartig gebildeten buchstabennamen für die consonanten buch- 
stabirte. — Sie sehen, dass Sie vor einem an und für sich doch so 
einfachen dinge stutzen. Und da verlangt man, dass kinder von 6 
jahren mit so viel schwierigen fällen fertig werden sollen: %e, ef, kaa, 
jot! Es führt also zu recht bedeutenden übelständen, wenn man 
dieses alphabet braucht und die armen kinder kopfüber hinein wirft. 

[Redner geht nun zu einer schilderung der von ihm warın 
empfohlenen und auch bei uns sich rasch verbreitenden lautir- bzw. 


 schreiblesemethode über. Indess glaube ich diesen abschnitt hier 


übergehn zu müssen, weil sein gegenstand den fremdsprachlichen 
interessen wohl etwas zu fern liegt. Doch will ich wenigstens zwei 
sätze aus dem fortgelassenen texte anführen, weil sie auf erschei- 


nungen bezug nehmen, die leider auch uns schulphonetikern recht 
vertraut sind. »Es ist freilich ein recht schlimmer übelstand, dass 
es für leute, die von dieser art unterricht persönlich nichts gesehen - 


und gehört haben, so überaus schwer ist, demselben nicht mit einem 
gewissen grauen oder wenigstens mit grosser skepsis gegenüberzutreten. 
Sie fragen, ob nicht doch am ende noch irgendwelche spiegel- 
fechterei dahinter stecke.«e Welcher reformer unter den neusprach- 
lehrern hat nicht auch schon mit diesem »schlimmen übelstand« 
bekanntschaft gemacht? — »Seit zehn jahren habe ich diese methode 
ununterbrochen angewandt und kenne also ihre practische anwendung 
wie ihre mängel recht gründlich. Lehrer und lehrerinnen aus Kopen- 
hagen und aus der provinz sind zu besuch gekommen, und wenn 
sie an die practische anwendung der methode gegangen sind, so ist 
ihr urtheil dahin ausgefallen, dass dieselbe den schülern einen ganz 


ausserordentlichen gewinn und erleichterung gewährt, aber vor allem, 


dass dieselbe ihre selbstthätigkeit fördert, indem sie sie nicht [mit 


| regeln] vollpfropft, sondern sie anhält, den stoff zu verwerthen, welchen 
‚sie als sprechende wesen in sich tragen.« Glücklicherweise ist unserer 


lebensarbeit auch diese lichtseite nicht fremd. Uebers. ] 


.Der vorsitzende macht nun darauf aufmerksam, dass wegen 


vorgeschrittener zeit jedem der nachfolgenden redner nur noch 5 
minuten zur verfügung gestellt werden können. 


Yu 
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Adjunct Steenberg [stellt eine frage über das verhältniss der 
phonetischen methode zur schreiblesemethode]. 

Rector Gemzee: 

Ich verstand recht gut die "bedenken, welche rector Petersen 
und rector Paludan betreffs der anwendung der phonetischen methode 
auf die neueren sprachen hegten, zumal für das Französiche, das dem 
Dänischen am fernsten liegt und worin man am schwierigsten gute 
resultate erzielt. Aber ebendarum eignet. es sich besonders zur an- 
wendung der phonetischen methode. Immerhin verstehe ich aber 
recht gut, dass man, wenn man nicht selbst mit derselben gearbeitet 
hat, bedenken hegen kann, ob die phonetische methode nicht be 
züglich des einlebens in die französische litteratur nachtheile auf- . 
weist, bedenken, die ich selbst im höchsten grade genährt habe. 
Diese bedenken sind aber durch die erfahrungen, welche ich in den 
letzten zwei jahren gemacht habe, vollständig beseitigt worden. 

Wir fingen mit der lautschrift bei ııjährigen kindern 
der vorschule!) an, und sie gingen alle, bei 5 wöchentlichen 
unterrichtsstunden, im laufe des ersten jahres zu der üblichen 
orthographie über, und dies ohne irgendwelche nennens- 
werthe schwierigkeit Desgleichen erledigten wir das vor- 
geschriebene unterrichtspensum des ersten jahres.?) Prof. 
jJespersen’s buch wurde dann mit erlaubniss des ministeriums und, 
wie ich vermuthe, unter zustimmung der unterrichtsinspection,3) auch 
in der eintrittsclasse des gymnasiums benutzt. Wir führten dasselbe 
hier zu ende, und als ergebniss hat sich herausgestellt, dass das 
verständniss der französischen sprache keineswegs geringer 
ist als unter anwendung der alten methode, dass aber die 
aussprache — allerdings, wie gesagt, unter der leitung eines unge- 
wöhnlich tüchtigen lehrers — weit besser ist als früher.?) 

Dies ist meine erfahrung für diese zwei jahre. Im laufe der- 
selben sind wir über die schwierigkeiten hinweggekommen, und nun 
lesen die schüler alles, gerade so wie andere, doch mit dem grossen 
unterschied, dass sie die aussprache weit besser beherrschen als ihre 
kameraden. Gewiss hatte rector Petersen recht, wenn er sagte, dass 
auch hier die aussprache des lehrers die hauptsache gewesen sei. 


1) Die eintrittsclasse der dänischen höheren schulen entspricht unserer 


untertertia. 
2) Sperrung des übersetzers. 
3) Eine aufsichtsbehörde für die höheren schulen, welche von drei univer- 


sitätsprofessoren gebildet wird. 
127 
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% N ER EIE RT 
„‚Es% 'kommen "aber in diesem bene: zwei a fg; gaben der schü ül 
 betracht: ı) die fremden laute nachahmen zu können 2) diese correct “Tr 

3 nachgebildeten laute auch immer an der rechten stelle einsetzen zu 
können. Was die erstere betrifft, so glaube auch ich meinerseits, 
dass die aussprache des lehrers hier die hauptsache ist, dass sie eine 
unerlässliche bedingung bildet, um überhaupt in der aussprache zu 
irgendwelchem brauchbaren resultat zu gelangen.!) Was dagegen 
die andere aufgabe betrifft — die anwendung dieser laute an der 

rechten stelle?) — so glaube ich nicht, dass dieselbe mit 
sicherheit anders zu lösen ist als mittels gebrauch der 

_  lautschrift,?) und ich bin auch der festen überzeugung, dass wir 
baldmöglichst dazu kommen müssen, dass unsere wörterbücher die 
 aussprache i in lautschrift angeben. Die erfüllung des letzteren wunsches 

liegt mir sehr am herzen: die, welche diese bezeichnung nicht ge- 
brauchen wollen, können sie ja von ihren schülern überspringen 

lassen; für die aber, welche sie gebrauchen möchten, ist das vor- 
 handensein solcher wörterbücher überaus wünschenswerth. Die kinder 
würden auf diese weise mit grösster leichtigkeit die aussprache eines 

Br $ jeden wortes erlernen. Sie würden in ihrem wörterbuche zu jedem 

wort die richtige aussprache angegeben finden, und die hervorbringung 
der da angegebenen laute haben sie ja schon durch die phonetische 

2 ee in kurzer zeit gelernt. 

RR Herrn schulvorsteher Schneekloth danke ich für seine bemer- 
Bi kungen. Gerade solche mittheilungen hatte ich gern hören wollen; 
sie ändern jedoch nichts an meiner auffassung. 
Oberlehrer Haff: 
Ich will nur ein paar bemerkungen bezüglich der anwendung 
5 y 2 der phonetik auf den dänischen unterricht machen. Und zwar 
FM 


Bar“, 1) Zwei gewiss sehr richtige sätze. Doch verliere man niemals die zwei 


 erfahrungsthatsachen aus dem auge: 1) dass oft genug auch in der hand von 

 lehrern mit sehr guter aussprache des Franz. u. s. w. die classe doch nur zu einer 

B wenig befriedigenden aussprache gelangt, und 2) dass gewisse muttersprachliche, 
 dialectische oder individuelle ausspracheschwierigkeiten auch vom bestsprechenden 
Bar eifrigsten lehrer durch sein blosses vorbild nicht überwunden werden können, 

sondern nur durch den phonetisch geschulten lehrer, selbst wenn dessen aussprache 
in ihrer ne hinter der des unphonetischen collegen um einiges zurück- 


BL 
| 
.%“ 


2) An Bun Eelagerhalten und Yemen he dieser aufgabe von der 


ersteren erkennt man die gründliche practische vertrautheit des redners mit UnSe Tell 
gegenstande. 


®) Sperrung des übersetzers, 
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schliesse ich mich im ganzen den äusserungen der herren prof. Paludan 
und rector Petersen an, indem auch ich meine, dass diese methode 
anstatt einen richtweg vielmehr einen umweg darstellt.!) Den jungen 
den unterschied zwischen getönten und nicht getönten [stimmhaften 
und stimmlosen] consonarten ?) u. ä. beizubringen, sehe ich somit 
nur als zeitverschwendung an. Es ist mir niemals, weder beim 
Deutschen noch beim Englischen, schwer gefallen, die schüler an 
die aussprache des weichen s [z] zu gewöhnen. 

Ich will indessen ein paar fälle mittheilen, wo auch ich practisch 
und mit viel glück phonetische übungen angewandt habe. Eine der 
grössten schwierigkeiten für den lehrer des Dänischen besteht ja 
bekanntlich in der einübung eines guten, reinen a an stelle des 
abscheulichen zwischenlauts zwischen z und @, der eigentlich in 
Kopenhagen zu hause ist, dessen verbreitung aber über das ganze 
land ich während eines menschenalters habe verfolgen können. Wenn 
ich da zu einem jungen sage: »Kannst du »Bageren bager Kager« 


1) Redner macht sich offenbar, wie so viele, eine ganz falsche vorstellung 
vom vorgehen der phonetiker im practischen unterricht. Er denkt sich vermuth- 
lich, dass wir in der anfängerclasse systematisch articulations- und lautlehre vor- 
tragen, wie man bei uns in secunda anthropologie systematisch. vorträgt. In 
wahrheit aber beschränken wir die verwerthung der phonetik auf die wenigen 
fälle, wo man mit einfachem vorsprechen nicht zum ziele kommt, ebensolche 
fälle, wie er sie selbst im folgenden aus seiner eigenen unterrichtspraxis anführt. 
Lehrer, welche ihre sprechorgane zu schonen haben, werden freilich auch manch-. 
mal einen articulationswink einflechten, um das oft sehr anstrengende vorsprechen 
abzukürzen. Aber phonetik um ihrer selbst willen wird von keinem 
mir bekannten sprachlehrer phonetischer richtung im anfangs- 
unterricht betrieben. Die frage, ob man etwa in prima den schülern eine 
systematische zusammenstellung von mechanismus des sprechens geben soll, wie 
Jespersen vorschlägt (I s. 250), ist m. w. in Deutschland noch nicht erörtert 
worden, ist wohl auch noch nicht brennend. 

2) Auch den unterschied zwischen getönten und nicht getönten (gehauchten) 


&dg? Ich würde gern vom redner eine äusserung gerade über diese laute hören, 


denn mir selbst bereitet es überaus grosse schwierigkeiten, meinen hiesigen schülern 
neben ihren gehauchten 5 d g die für das Französische und Englische erforder- 
lichen getönten 5 d g beizubringen. Ich habe der phonetik noch kein sicheres 
tiülfsmittel entlehnen können und bin im grunde beim einfachen vorsprechen stehen 
geblieben (aba, ab, ba u. s. w.). Das ist aber gerade hier ein überaus langwieriger 
und mühsamer weg, der auch keineswegs immer völlig zum ziele führt. Der 
laut z dagegen dürfte wohl auch in den meisten deutschen gebieten leicht zu 
lehren sein; nur hier in R. bietet er gleichfalls besondere schwierigkeiten, weil 
„alle Holsteiner beim s mit der zunge anstossen“, um mich des ausdruckes eines 
aus Berlin gebürtigen laien zu bedienen. 1 


Fr a 
sagen?« so bekomme ich meist: »Bageren. bager Ka 2 
Ich lasse den versuch wiederholen, und bisweilen glückt es dann. 
Aber oft kann der schüler gar nicht einmal den unterschied hören. \ 
vr Dann setze ich ihm meine finger an den kehlkopf !) und lasse ihn 
wiederum a sagen. Sofort springt, beinah wie bei einer operation, 
ein klares @ hervor, und nun kann der junge auch den unterschied 
hören und bequem sagen »Bageren bager Kager«. Aber man muss 
ununterbrochen auf die richtige aussprache halten, andernfalls ver- 
fällt der schüler rasch wieder in sein @, das den meisten feiner, 
‚mehr gebildet erscheint; und so geht der schönste und klangvollste 
'vocal in unserer sprache verloren. Eine andere grosse schwierigkeit 
besteht darin, die schüler zur bildung und anwendung des sog. »stoss- 
tones«?) zu bringen. Schüler von der insel Fyen, dem südlichen 
‚Seeland und den kleinen inseln verwenden ausschliesslich »gleitton«. 
Die Laalander sind mein schrecken. Sie können überhaupt nicht 
_ den unterschied hören, und versuchen sie je den stosston nachzu- 
 ahmen, so bringen sie ihn beinah ausnahmslos am unrechten flecke 
a“ an.3) So sprechen »Vandet«, »Landet«, »Fundei« mit gleitton (wie | 
B2 0 „wandelte, »landet«, »fundet«). Ich habe versucht, ihnen, während | 

. sie ein solches wort aussprachen, einen leichten knuff — in 

_ aller freundschaft — in beide seiten (unter die arme) zugleich zu 


-  %) Ein ganz ausgezeichnet erfundenes mittel, das einen fast auf den ge- 
_ danken bringen könnte, redner wäre ein tüchtiger, viel reflectirender und viel 
_  experimentirender phonetiker. Natürlich kann es auch dem zufall einer glück- 
lichen eingebung entsprungen sein; thatsächlich aber beruht es auf dem wenig 
bekannten umstande, dass die zungenarticulation der vocalfolge --a-s aus 
mechanischen ursachen mit einer continuirlichen hebung des kehlkopfes verbunden 
ist. Verhindert man nun den schüler durch einen griff an den kehlkopf an der 
.i zu e (zumal dem oberen, nach e neigenden, schon unter dem harten gaumen ge- 
r sprochenen «) gehörigen hebung des kehlkopfs, oder suggerirt ihm auch nur die 
„Idee einer solchen verhinderung, so wird er nothwendig auch die zu = gehörige 
_ zungenarticulation unterlassen müssen und nur den articulatorisch nächstverwandten 

laut, also a bilden können. 

Dies mittel ist so prächtig einfach, wie das von mir erfundene, den hol- 
‚steinischen schüler zu einer von der ;-articulation deutlich verschiedenen zZ-arti- 
 eulation zu nöthigen, indem man ihn veranlasst, behufs bildung des 3-geräusches. 
einen finger vorn unter die zunge zu schieben. 

?) Dieser beruht auf plötzlichem zusammenschnappen der stimmlippen, 
bezw. der chordae vocales, beispielsweise inmitten eines vocales, was auf den 
_ ausländer einen eigenthümlichen, engbrüstigen eindruck macht. Br 

®) So wie es den Sachsen und Thüringern ergeht, wenn sie sich bemühen 
a und 2, d und # zu unterscheiden. 
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versetzen.) Und da ist oft der stosston mit überraschender deutlich-: 
keit zum vorschein gekommen. Selbstverständlich erreicht man seinen 
zweck nicht mit einem male; aber es verlohnt sich schon der mühe 
und anstrengung, den stosston — diese auffallendste eigentümlichkeit 
der dänischen sprache in ohr und aussprache zu bringen. 

Allein, worauf es doch schliesslich immer wieder in erster 
linie ankommt, das ist, dass der lehrer eine deutliche und schöne 
aussprache hat; dann werden sie die schüler schon annehmen.?) 
Aber freilich muss der lehrer in seinen stunden unablässig aufpassen. 
Er darf keine nachlässigkeit in der aussprache dulden und: keine 
schlechte aussprache durchgehn lassen. Ich möchte noch weiter 
gehn und sagen, dass dies nicht nur für den unterricht im Dänischen 
gilt — derselbe hat ja unverantwortlich wenig stunden — sondern 
es sollen alle anderen stunden der schule gleichzeitig auch stunden 
im Dänischen sein. Ich habe früher geschichtsstunden mit den 
kleinen gehabt und mir es da immer zur aufgabe gemacht, die schüler 
ihre lection so gut und schön aufsagen zu lassen, wie ich das nur 
verlangen konnte. Wurde ein wort schlecht ausgesprochen, so liess 
ich den ganzen satz wiederholen! Also, mir scheint, dass wir uns 
müssen angelegen sein lassen, aus allen stunden, selbst den. mathe- 
mathischen, stunden in der muttersprache zu machen. 

(Oberlehrer Mikkelsen vertheidigt den lautlichen theil seiner 
dänischen grammatik gegen das abfällige urtheil der vortragenden 
über denselben vgl. oben Is. 251. Der vorsitzende äussert sich auf- 
klärend zu diesem punkte). 

Schulvorsteher .Schneekloth: 

Prof. Jespersen hat mich aufgefordert, adjunct Steenberg’s 
frage über das verhältniss der phonetischen methode zur leseschreib- 
methode zu beantworten. Diese letztere besteht nun darin, dass 
man das kind zu gleicher zeit mit dem laut bekannt macht und 
mit dem zeichen, das den laut darstellt. Man lässt nicht aus schreiben 
und lesen zwei gesonderte fächer werden. Hat man das kind mit dem 
laut bekannt gemacht, so weist man es in derselben stunde auch an, 
wie es den laut mit seinem zeichen in der schriftsprache wiederzu-. 
geben hat und lässt es das ‚letztere mit mehr oder weniger geschick 


1) Auch dies ein sehr glücklich aufgefundener kunstgriff; der wie der 
vorher für gutes a angegebene recht schön die art veranschaulicht, in welcher der 
phonetiker seine wissenschaft für den unterricht verwerthet, mag nun herr Hoff: 
selbst phonetiker sein oder nicht. 


ee Pe RER sie, da wenn vs ein »s« zu e 
»i« fügt, das wort »is« daraus wird, so wie es in der 'schriftsprache 
aussieht. Und es kann nun nicht nur »zs« sondern auch »si« lesen 
und schreiben. Auf gleiche weise geht man dann weiter. 
Adjunct Steenberg: 
Vorredner hat nicht auf den hauptpunkt meiner frage, die an- 
_ wendung der phonetischen schrift beim ersten unterricht in der 
muttersprache, geantwortet. Wenn man eine phonetische schreib- 
_ methode anwendet, wie bringt man diese dann mit dem späteren 
17 unterricht in verbindung? Mir scheint, der vortragende hätte gemeint, 
dass man schon beim._ersten unterricht phonetische schrift anwenden 
müsse: wie will man dann aber diese mit der späteren lautwieder- 
gabe in der form, die nun einmal die des dänischen alphabets ist, 
in verbindung bringen ?') 
Schulvorsteher Schneekloth: 
= Ich kann mich nicht recht dem gedanken der anwendung von 
phonetischer schrift anschliessen, wenn man dem kind die ersten 
e Jaute zu lehren hat. Das ist eine frage, die für mich noch neu ist 
und die mir nicht wenig zu denken gibt. Hier fehlt es mir also 
noch an der befähigung zu einem abschliessenden urtheile.?) 


1) Fragesteller würde eine kurze, aber völlig ausreichende und leicht fass- 
‚liche beantwortung seiner frage in Z. Soames’ “Albany Phonetice Reader” no. 3, 
pP. 104-105 gefunden haben. Freilich weiss ich nicht, ob er unter die frage- 
steller zählt, welche wirklich begierig nach einer antwort und nach deren ver- 
werthung sind, oder unter diejenigen, welche ihre fragen nur aufwerfen, um einer 
vorgeschlagenen maassregel schwierigkeiten zu bereiten — und oft recht wenig 
erfreut sind, wenn sie eine sachkundige antwort erhalten. Indess habe ich keine 
a veranlassung, etwas anderes als den ersten fall anzunehmen, und setze daher einige 
sätze aus /. Soames’ antwort hierher: The transition to ordinary spelling will not 
R 2m any special difficulty, according to the evidence of all who have tried the 
‚Phonetic system of teaching to read English (vgl. Engl. stud. XIX, s. 380 f.): 
The children will guess nearly all ihe words at the first attempt, and will very 
Ei soon read with perfect ease. They will also learn to write the ordinary spelling 


‚more correctly than other children (ebenda s. 393) .... After these three [kransition-] 
 dessons, the pupils might be placed, if more RE under a teacher ignorant of 
Phonetics: 


?) Ich meine, diese objective vorsicht, mit der sich redner eines urtheils 
enthält über eine sache, in bezug auf welche es ihm noch an der nöthigen 
EN _ practischen erfahrung und sachkunde fehlt, ist ein schönes beispiel für alle, die 
in seiner lage sind, aber sich doch momentan versucht fühlen, zu einer practischen 
frage wie der vorliegenden das wort zu nehmen. 
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Inspector Ottosen: 

Vielleicht gelingt es mir, den punkt, über den zwischen 
prof. Jespersen und adjunct Steenberg noch uneinigkeit: herrscht, 
etwas klarer zu stellen. Es dreht sich doch offenbar um die 
frage, inwieweit die methode, welche schulvorsteher Schneekloth 
geschildert hat, doch noch ‚eine phonetische genannt werden kann, 
obwohl sie die dänische rechtschreibung benutzt. Hierauf will ich 
mit »ja« antworten, solange sich der unterricht eben auf der stufe 
befindet, wo die allgemeine rechtschreibung mit der phonetischen 
schrift zusammenfällt. Ein phonetisches alphabet will ja doch nicht 
sagen: einführung von 20—30 neuen zeichen.!) Dasselbe wird viel- 
mehr so angelegt, dass man soweit wie möglich die allgemeinen 
zeichen der rechtschreibung benutzt, und erst wenn diese ausgehn, 
neue zeichen einführt (für zg, d u. s. w.). Wir habeh ja in unserer 
muttersprache einen grundstock von worten, mit denen naturgemäss 
der unterricht beginnen muss und in bezug auf welche die gewöhn- 
liche orthographie und phonetische ausdrucksweise sich vollständig 
decken. Wie schulvorsteher Schneekloth sagte, benutzt man nun 
eben beim ersten unterricht den reinen lautunterricht so lange als 
dieser sprachstoff vorhält. Und die didaktische frage in ihrer neuen 
form tritt erst auf der stufe ein, wo man diesen stoff nicht mehr 
länger brauchen kann. 

Rector Iversen: 

Ich möchte wünschen, dass einige kinder hier wären. Sie . 
würden sicher einen kräftigen protest gegen diese discussion ein- 
legen. Wir haben ja doch auch lesen gelernt ohne irgendwelche 
methode, und ich. meine, dass bei dieser neueren pädagogik sich 
die gefahr einstellt, schwierigkeiten zu schaffen, wo keine solchen 
vorliegen. Mir fällt hier der alte beweis ein, dass der schnell- 
füssige Achill niemals die schildkröte einholen wird, sobald diese 
auch nur einen kleinen vorsprung hat, weil der raum unendlich 
theilbar ist und er also zuerst nur den halben abstand durchmessen 
kann, darauf wieder die hälfte des abstands u. s. w. Mir scheint, 
diesen merkwürdigen schwierigkeiten liegt etwas ähnliches zu grunde. 
Die kindesseele und der kindeskopf, der selbst ein ganzes ist, kümmern 
sich den kuckuck um dieselben, und man kann heutzutage die 
richtige aussprache der worte lernen wie in frühereren tagen.?) 


1) Vgl. oben I, s. 258. 
2) Bravo! Es finden sich gewiss recht viele, auch bei uns, die so denken 


wie obiger redner. Aber sehr selten begegnet man einem, der den moralischen 


’  Adjunet Stigaard: BEER *H REN ei 3 


Ich habe zwei jahre lang mit prof. Jespersen’s hack nach 
der lautmethode unterrichtet, und meiner angabe, dass ich im aller- 


höchsten grade mit -derselben zufrieden bin und unter keiner be- 


dingung zur alten methode zurückkehren möchte, falls man mich 
nicht dazu zwingt, könnte darum vielleicht einiger werth beigelegt 
werden. Ich habe ja natürlich auch nach den alten lehrbüchern 
unterrichtet, habe mit ihnen aber kein so gutes noch so leichtes 
resultat erreicht wie nach der neuen methode. Ich habe im 
laufe des ersten halbjahres ausschliesslich lautschrift 
benutzt, und beim schluss des jahres waren die schüler so 
weit, dass sie die allgemeine orthographie auf’s bequemste 


und besser benutzen konnten als die, welche sie von an- 


fang an gebrauchen.!) Das ganze dreht sich um das erste jahr; 
über dieses hinaus wird die lautschrift nur noch als hülfsmittel bei 
einzelnen worten angewendet, wo sich die französische schreibweise 
besonders auffällig von der aussprache unterscheidet. Ich sage dies, 
weil es vielleicht für einige beruhigend wirken kann. Die methode 
ist natürlich keine seligmachende. Aber wenn ein lehrer, der mehrere 


methoden erprobt hat, sagen kann: »ich erziele ein weit besseres 
_ endergebniss, ich arbeite mit dieser methode weit ange- 


nchmer und schneller als mit der andern, so ist das doch 
nicht ohne bedeutung?). (rector Petersen: »Werden die schüler 


dabei nicht mehr angestrengt als nach der alten methode?«)3) Das 


hat mir schlechterdings nicht so geschienen. Im gegentheil, ohne 
grössere arbeit kommen sie bezüglich des sprachstoffes gerade so 
weit, und ihre aussprache ist weit besser, was besonders von solchen 
schülern gilt, die von natur aus schwierigkeiten haben mit der 


muth findet, seine gedanken so naiv aufrichtig auszusprechen wie er. Seien wir 


ihm darum herzlich dankbar für seine ehrliche offenheit — und notiren wir uns 


seine worte für gelegentlichen gebrauch. Uebrigens beachte man, dass keiner der 


nachfolgenden redner auf die obige auslassung von rector J. bezug nimmt. 

1) Sperrung des übersetzers. 

2) Sperrung des übersetzers. 

®) Vgl. s. 184, anm. 1. Bei dieser gelegenheit fällt mir ein, dass vor einigen 
jahren der grosse Londoner schulrath eine deputation nach- Paris schickte, die 


sich überzeugen sollte, ob wirklich schun kinder und junge leute ohne schaden 
für ihre geistige und körperliche gesundheit sich mit einer so verwickelten und: 


künstlichen rechnungsweise wie dem decimalrechnen beschäftigen könnten — was 
von einigen unruhigen englischen reformern behauptet worden war. Vermuthlich 
hat die deputation beruhigende eindrücke von Paris mitgenommen. 
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erlernung neuer laute.!), Es giebt nicht einen schüler in meiner 
anfängerclasse, der nicht »stimmhafte« (getönte) laute aussprechen 
könnte, und ich habe den eindruck, dass es ihnen auch leichter 
fällt, dieselben am rechten orte anzuwenden als schülern, die nach 
der alten methode gelernt haben. Endlich haben wir ja in prof. 
Jespersen’s anfängerbuch eine sehr anziehende sammlung von lese- 
stücken, die uns vorwärts helfen, weil sie den schülern ausserordent- 
liches vergnügen bereiten. 

Candidat theol. u. mag. Larpent: 

Ich muss mich den angaben von adjunct Stigaard über diese 
methode anschliessen. Ich habe 5—6 jahre lang gelegenheit ge- 
habt, prof. Jespersen’s system zu erproben, und kann sagen, dass 
es mir genau so ergangen ist wie adjunct Stigaard.. Ich habe 
gesehen, dass man mit der neuen methode weit schneller 
und sicherer dazu gelangt, den schülern eine gute aus- 
sprache beizubringen.?) Und ich habe. dasselbe an meiner 
eigenen person erfahren. Ich hatte früher die alte aussprache; 
aber als ich mit prof. Jespersen in berührung kam, gingen mir 
die augen darüber auf, dass es etwas neues gab, dessen man sich 
leicht bemächtigen könne, sobald man nur ganz einfache haupt- 
punkte verstanden hat; und zwar sind deren nur wenige. Wenn 
es das beste wäre, ausländer als lehrer der fremden sprachen zu 
- haben, so würde es ja noch besser sein, wenn Dänen in’s ausland 
gingen und mit den fremden zusammen lebten, um sich eine gute 
aussprache anzueignen; allein das dürfte sich kaum bewähren. In 
Paris habe ich mehrere Dänen getroffen, und die meisten von ihnen 
hatten die echte, brave dänisch-französische aussprache, ja hatten 
gar nicht einmal einen begriff von dem unterschied zwischen richtiger 
und dänisch-französischer aussprache, obschon einige von ihnen an 
die 7—8 jahre in Paris gelebt hatten.?) Ich glaube darum nicht, 


#1) Ein beachtenswerther satz, aus dem hervorgeht, dass wir phonetiker 
keineswegs verkennen, dass es auch kinder mit natürlicher anlage zu lautnach- 
ahmung giebt, die ohne sonderliche phonetische hülfe doch die aussprache eines 
guten vorbildes nachahmen lernen. 

2) Sperrung des übersetzers. 

3) Ich habe in Schlesien und Holstein Sachsen und Thüringer gekannt, 
die nach 20—30jährigem aufenthalt in diesen provinzen doch noch ganz unver- 
kennbar ihr Sächsisch-deutsch und ihr Thüringisch-deutsch weiter sprachen, wie 
jene Dänen in Paris ihr Dänisch-französisch und die sich auch des unterschieds 
ihrer aussprache von der schlesischen und holsteinischen nicht weiter bewusst - 
waren, als ihnen das etwa durch langjährige neckereien von ihrer umgebung auf- 
gedrängt worden war. 
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gewesen war, und sie meinte, die schlechtesten lehrer, die man be- 
kommen könne, das wären ausländer, weil sie die besonderen schwierig- 
keiten, mit welchen Dänen zu kämpfen hätten, nicht kennten. Durch 
die neue methode erwacht bei den kindern das interesse, den unter- 
schied zwischen den dänischen und französischen lauten herauszuhören 
und aufzupassen, wo sie mit diesen letzteren in berührung kommen. 


' Vor 5—6 jahren übte ich eben die laute phonetisch ein, und als 


meine schüler einmal gelegenheit erhielten, den trefflichen sänger 


eand. mag. Haunstrup französisch singen zu hören, waren sie ent- 


zückt über die correcte art, mit der der sänger das wort »Zowjours« 
aussprach. Wir jüngeren lehrer, die das system erprobt 


Re haben, können uns gar nicht die möglichkeit denken, dass 


wir es jemals wieder verlassen sollten.!) Hat man nur erst 


_ einmal den schülern auf der anfängerstufe interesse an richtiger aus- 


sprache eingeflösst, so verliert sich dasselbe nicht wieder; sie setzen 


eine ehre darein, diese gute aussprache auch später zu behalten. 


"Ich glaube darum, dass die meisten schüler freude daran haben 
_ dürften, wenn der lehrer sie phonetisch ausbildet; man vergeudet 


dabei weder zeit noch kräfte, und ist man nur über die ersten 


 schwierigkeiten hinweg, so sitzt die gute aussprache ein für alle 
mal fest. 
| Adjunct Stigaard: 

Ich glaube, dass man so gut wie alle schüler mitziehen kann, 


wenn auch nicht in allen punkten, so doch in den wesentlichsten, 
2. b. bezüglich des unterschieds zwischen stimmhaften und stimm- 


. losen (getönten und nichtgetönten bezw. gehauchten) lauten. Es 
_ gibt cine menge worte, die sich nur dadurch unterscheiden, dass das 
eine einen stimmhaften, das andere einen stimmlosen laut hat, und 
zu dieser unterscheidung kann man recht wohl alle schüler führen.?) 


1) Sperrung des übersetzers. \ 
%) Ich stimme dem redner auf grund meiner eigenen erfahrungen in vollem 
umfange bei. Und da derselbe, wie auch andere redner, immer wieder auf die 


_ wichtigkeit des unterschieds zwischen getönten und gehauchten lauten zurück- 


kommt, so wilt ich meinerseits hinzufügen, dass mir bei einem jüngsten, drei- 


"monatlichen aufenthalte in Paris die gebieterische nothwendigkeit klar wurde, 


‚unsere schüler nicht nur zur sicheren bildung der getönten laute z und z zu er- 
ziehen, sondern auch zu sicherem gebrauch getönter 4 d g. Gehauchte 3 @g 


& dä) werden vom Pariser nicht als 5 d g, sondern als # # % aufgefasst oder 
"allenfalls als ein mittelding zwischen beiden. 
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Rector Koch: 

Wenn ich mich im ganzen und grossen wohl für die phone- 
tische methode aussprechen möchte, so kann ich dies nicht auf 
persönliche erfahrung gründen, die zu ihren gunsten spräche; 
ich habe mir meine meinung der hauptsache nach lediglich 
aus dem gebildet, was ich darüber gehört und gelesen habe.') 
Ich bin mit prof. Paludan darin einig, dass es auf die methode an 
und für sich nur wenig ankommt.?) Aber es ist doch etwas in der 
phonetischen methode, was den lehrer zwingt, gewisse fehler und 
mängel zu vermeiden, welche der älteren methode leicht anhaften, 
und ich glaube, dass gerade hierin ihre stärke liegt, nicht im ge- 
brauch von lautschrift oder lautphysiologie, die man leicht entbehren 


Dazu ein hauptpunkt: wer nicht in der eigenen aussprache die gewohn- 
heit annimmt, die 5 d g lediglich durch den ihnen gegebenen stimmton von .den 
schwach gehauchten 5 2 % zu unterscheiden, der wird oft schwierigkeit finden, 
beim hören diesen unterschied der beiden lautgruppen im munde des Parisers 
mit sicherheit zu erkennen, zumal wo es sich um völlig unbekannte worte oder 
um eigennamen handelt. Man muss sich jahre lang in der aussprache getönter 
5 d g geübt haben, um beim hören ausnahmslos und augenblicklich zu erkennen, 
ob der gehörte verschlusslaut ton hatte oder nicht. 

1) Man kann gar nicht genug die mustergültige weise anerkennen, mit der 
dieser redner selbst werth oder unwerth seiner nachfolgenden ausführungen be- 
stimmt (vgl. oben s. 184, anm. 1). Wir müssen uns ununterbrochen vor augen 
halten, dass didactik eine erfahrungswissenschaft ist, dass also nur die sehr 
sorgsam nachzuprüfenden ergebnisse der practischen erfahrung von bestimmendem 
werth sein können, während sätze, die nur aus allgemeinen erwägungen abgeleitet 
sind, im besten falle nicht weiter führen dürfen, als dass man eben einmal zu 
einer practischen erprobung derselben schreitet — sie können aber niemals auto- 
rität beanspruchen. Mit autorität kann auf versammlungen und in sitzungen nur 
derjenige sprechen, der in dem erörterten punkte erfahrungen hat.- Gleichwohl 
ist es aus vielen gründen sehr erwünscht und nützlich, dass auch solche an der 
erörterung mit theilnehmen, welche über keine erfahrungen verfügen. Aber 
— ein solcher redner möge sich nur immer bewusst bleiben, dass seine aus- 
führungen keinen maassgebenderen werth besitzen können, als ihn der obige redner 
den seinigen beilegt. Dann wird er mit seiner würdigung leicht der gemein- 
schaftlichen sache einen dienst erweisen können und gleichzeitig der gefahr ent- 
gehen, diejenigen, welche die erfahrung vor ihm voraus haben, zu verletzen oder 
zu verstimmen. 

2) Ich glaube, das gegenseitige verhältniss beider lässt sich‘ so präcisiren: 
eine gute methode kann ganz gewiss nicht den schlechten lehrer nöthigen etwas 
gutes zu leisten — er wird mit allen methoden nur mangelhaftes erzielen — 
wohl aber kann eine aufgenöthigte schlechte methode den guten lehrer an der 
erzielung derjenigen guten ergebnisse, zu denen er die befähigung besitzt, ver- 
hindern. ‘ 


‘kann, ohne dass die el ihren character ais phonetische' ver- 
liert. Im gegensatz zur phonetischen will ich mir erlauben, die 
0... alte metbode als die optische zu bezeichnen. Als ich in der schule 
sprachen lernte, und die meisten haben sie wohl gelernt wie ich, 
u lernte ich sie namentlich durch das auge, während diejenigen, die 
RL die phonetische methode anwenden, ihre schüler hauptsächlich und 
in erster linie durch das ohr lernen lassen. Bei dem wenigen unter- 
richt, welchen ich in lebenden sprachen ertheilt habe, habe ich 
auch selbst, doch ohne methodische consequenz, versucht, sie den 
kindern zum grossen theile auf dem wege des ohres beizubringen 
und dabei bemerkt, dass sie sich dieselben viel leichter und sicherer 
aneigneten. Die meisten kinder fassen leichter durch das ohr als 
durch das auge auf, und auf jeden fall wird die auffassung besser, 
wenn sie durch beide sinne vermittelt wird. Bei der phonetischen 
methode wird der lehrer durch das grosse gewicht, dass sie auf die 
aussprache legt, gezwungen, das kind sich die worte von vorn herein 
wesentlich als lautbilder aneignen zu lassen und nicht als gesichts- 
bilder [schriftbilder], während kinder, die nach der alten methode 
gelernt haben, ganze stücke recht gut so übersetzen können, dass 
sie bloss die buchstaben sehen, welche ein wortbild für das auge 
darstellen, ohne dass sich bei ihnen gleichzeitig das entsprechende 
lautbild für das ohr einstellt.?) 

Dass man ein kind anhält, die verschiedenen laute zu unter- 
scheiden, ‚aus denen ein lautbild besteht, und gleichzeitig sie auf die 
function der sprechorgane aufmerksam macht, kann in verschiedenen 
fällen, besonders wo es sich um fälle schwieriger aussprache handelt, 
seine bedeutung haben. Aber das, worauf es ankommt, ist, dass das 
‚kind, soweit wie möglich, gleichzeitig das vereinigte lautbild hört 
‚und dessen bedeutung versteht, um erst, wenn es völlig veıtraut 
damit geworden ist, auch zu erfahren, wie dieses lautbild mit buch- 
staben als cin bild für das auge dargestellt wird. Aber hat ein kind 


‚gelernt und danach auch erfahren, dass das entsprechende schriftbild 
“que ist, so kann ich nicht recht einschen, dass es von irgend welchem 


') Ich will zur bestätigung und ergänzung des oben gesagten aus meiner 
jüngsten persönlichen erfahrung mittheilen, dass, seitdem ich durch vielfache 
übung im französisch sprechen (und hören) dazu gekommen bin, oft das gelesene 
ganz unabsichtlich auch mit seinem lautwerthe aufzunehmen — es vor den ohren 


klingen zu hören — ich neue worte und ausdrücke mir erheblich leichter und 
sicherer einpräge. 


beispielsweise mittelst des ohres das lautbild 4 und dessen bedeutung 
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interesse ist, wenn dasselbe überdies lernt, dass es mit phonetischen 
zeichen als #7 geschrieben wird.!) Es wird bald genug von selbst 
darauf kommen, dass es die buchstaben g. x. e. als das bild erfasst, 
womit die laute 2 und deren bedeutung unzertrennbar verbunden 
sind. 

Die phonetische methode weckt auch leichter das interesse 
des kindes als die optische; das, was man in der fremden sprache 
sagt, zu verstehen, macht ihm unendlich mehr vergnügen als ge- 
schriebenes zu verstehen, und gleichzeitig zwingt die methode den 
lehrer, ununterbrochen nicht nur dieselben worte, sondern auch dic- 
selben wortverbindungen zu wiederholen und einzeln von jedem kind 


.. ) Ganz ausserordentlich hübsch und scharf präcisirt, auch sichtlich ein 
aufrichtiger ausdruck der natürlichen auffassung des redners. Indess übersieht 
derselbe _ erstens dass unsere schulkinder nun einmal die gewohnheit haben, 
weit mehr mit dem auge — durch buch und heft — als mit dem ohre zu lernen, 
woher es ihnen ein bedürfniss ist, den übungsstoff der fremdsprachlichen stunde 
möglichst. gleichzeitig auch in schriftlicher, bezw. druckform dargestellt zu er- 
halten; dass ihnen daher auch die acustische analyse einer lautgruppe erheblich 
erleichtert. wird, wenn wir ihnen ein schriftbild derselben zur hand geben, in 
den: ihrem auge jeder laut sauber für sich, durch ein besonderes zeichen darge- 


‚stellt erscheint; dass es endlich bei der geringen wöchentlichen stundenzahl deı 


zu folge z. b. zwei englische stunden oft durch 2—3 zwischenliegende tage ge-. 
trennt werden, .dringlich erwünscht erscheint, dem schüler für die präparation 


. einer lehrstunde die erinnerung an die 2—3 tage vorher liegende stunde durch 


beigabe gedruckter schriftbilder zu stützen (es kann aber auch im Französischen 
nicht auf häusliche repetition verzichtet werden). Das acustische lernen der 
schüler muss also nach der meinung der reformer, nothwendig durch gleich- 
zeitig angewandte optische mittel erleichtert werden. Zu diesem zwecke 
sind aber die vielfach völlig - irreleitenden orthographischen schriftbilder 
völlig unbrauchbar, die phonetischen dagegen vortrefflich geeignet. Die 
phonetische schrift ist uns also keineswegs selbstzweck, wie redner zu glauben 
scheint. Vielmehr liegt die sache so: wir theilen die ansicht des letzteren, dass 
der schüler zunächst lange mit der sprache als rein lautlicher .erscheinung be- 
schäftigt und eingeübt werden muss, ihre orthographische darstejlung aber ihm 


‚erst geraume zeit später vorzulegen ist. Während aber redner in der zeit der 


acustischen einübung der sprache völlig von einer zuhülfenahme des auges der 
schüler und geschriebener zeichen absieht, glauben wir ihnen ihre arbeit 'sehr zu 
erleichtern, indem wir ihnen einfache schriftzeichen an die hand geben, welche 
ihnen die analyse der einzuübenden lautgruppen ebenso bequem machen wie sie 
ihre erinnerung an die in früheren stunden eingeübten lautgruppen unterstützen. 

Nur wiederholte und sorgsam beaufsichtigte practische versuche können 
einen endgiltigen nachweis führen, ob es ‚besser ist, das acustische lernen mit 
optischen mitteln, die arbeit des ohres durch arbeit des auges zu unterstützen 


oder nicht. 


ron 


FERNER 
Sera laut und A Re ar AIR AB eE ren ; undda 


werden sie dann auch, wehn sie anfangen die sprache zu lesen, 

bald das erreichen, was das ziel des fremdsprachlichen unterrichts 

"ist, nämlich gleichzeitig ganze sätze sehen, aussprechen und verstehen 

zu können, anstatt, was jetzt so häufig zu beobachten ist, mühsam 

_ sätze aus einzelnen worten zusammenzustoppeln,, die beim vorlesen 

jedes für sich ausgesprochen und aufgefasst, dabei aber entweder 

gar nicht oder jedes einzeln für sich verstanden werden.) 

Bezüglich der frage, ob man die schüler dazu führen soll, dass 

sie die fremden sprachen sprechen, kann ich mit prof. Paludan 

dies nicht als ziel der schule anerkennen.?) Aber wenn man sie 
2. dazu bringen kann, dass sie in der fremden sprache eine menge 

| 

| 

| 

| 
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f 


F 
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ar ‚alltäglicher dinge zu einander oder zu ihrer umgebung sagen, so 
BE geehsihuen das spass machen und ein gutes mittel sein, ihre eigen- 
‚  thätigkeit anzuregen, was von recht grosser bedeutung ist, selbst 
wenn ’sie niemals die gelegenheit erhalten, mit einem Franzosen 
oder einem Engländer zu reden. 
’ Adjunct Merch: 
Ich glaube nicht, dass die anwendung. der phonetischen 
zeichen das erlernen der orthographie erschwert, sondern im gegen- 
theil, dass es sie erleichtert. Ich habe auf diesem gebiete keine 


!) Wer kennt nicht dieselben ergebnisse der optischen Papua oc 
auch in Deutschland ? . 

®2) Die culturarbeit unserer zeit nimmt in handel und wandel, in der | 
industrie, im verkehrs- und reiseleben, in versammlungs- und congressarbeit einen 
immer mehr internationalen character an, und da liegt es im nationalen interesse 
d Bi Br ‚jedes volkes, zu verhindern, dass nicht, wie jetzt noch so oft eintritt, viele der 
> hr besten kräfte für diesen erwerblichen, wissenschaftlichen und civilisatorischen 
ne a  wettstreit unbrauchbar und unbenutzt bleiben müssen, weil sie die hauptsächlichen Be 
Be ee nicht mündlich beherrschen und auch gedruckt nicht flüssig genug 
il 2 lesen. Denn man verkenne doch ja nicht, dass, wer eine sprache nicht spricht, 
Od ‚sie auch mit: merklich geringerer fertigkeit und liebe liest als einer, der sie, wenn 
_ auch nur unvollkommen, spricht. Wir verlangen also aus nationalen gründen, - 
dass die schule ihren schülern die fähigkeit des sprechens der fremden sprachen 
T mitgeben soll. Aber wohl verstanden, sie kann und soll ihnen nur die anfänge 
des sprechens mitgeben, so dass sie sich vorkommenden falls ohne schwierigkeit 
und missmuth rasch in die mündliche beherrschung eines bestimmten fachgebits 
' einarbeiten können. Darin hat aber andererseits rector K. sehr recht, dass ein 
schüler, der die fremde sprache ein bischen spricht, mit viel grösserer lust heinn 
unterricht ist, als ein anderer. 
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sonderlich lange erfahrung, aber, die schüler, welche ich seit 
einem jahre und mehreren monaten nach der phonetischen 
methode im Französischen unterrichtet habe, schreiben 
jetzt orthographisch correcter als die, welche ich früher 
nach der alten methode unterrichtete, wenn dieselben 
gleich langen unterricht hinter sich hatten.!) Der umstand, 
dass die schüler die worte erst mit hülfe von zeichen lernen, die 
ein wenig wunderlich aussehen, und später dieselben worte in all- 
gemeiner orthographischer gestalt lernen, bewirkt, dass sie dem buch- 
stabiren mehr aufmerksamkeit zuwenden, als wenn sie aussprache 
und orthographische schreibung gleichzeitig lernen. 

Ich kann nur sagen, dass, wenn ich früher dictate schreiben 
liess, das resultat äusserst kläglich war; jetzt dagegen schreibt man 
mir schon nach einjährigem unterricht die meisten worte richtig. 


Rector Koch: 

Das ist sicherlich richtig, was adjunct Merch sagt. Aber 
“wenn er in der that das von ihm bezeichnete resultat erreicht hat, 
so ist dies kaum eine folge des umstandes, dass er lautschrift ge- 
braucht hat, sondern er hat eben durch anwendung der phone- 
tischen methode erzielt, dass die .jungen die. dictirten worte und 
sätze sofort in-ihrer ‘gesprochenen gestalt wiedererkannten und da- 
mit gleichzeitig ihre bedeutung erfassten, während der, welcher 
eine sprache wesentlich durch das auge erlernt hat, sich oft erst 
besinnen muss, was das eigentlich für worte waren, die er eben 
hörte, und danach erst anfangen kann, über ihre bedeutung nachzu- 
denken. 

Vortragender (prof. Jespersen): 

Meine damen und herren! Seitdem ich zuletzt das wort 
hatte, haben wenigstens ı0 redner, ein jeder von seinem besonderen 
standpunkte aus, gesprochen. Es ist mir darum unmöglich, einem 
jeden derselben einzeln-zu antworten,') sondern ich muss mich da- 
mit begnügen, ihnen en bloc zu antworten. 

[Folgt zunächst eine eingehende erwiederung. auf oberlehrer 
Mikkelsens protest, vgl. oben]. 

Den andern rednern gegenüber kann ich mich kurz fassen. 
Und zwar zerfallen dieselben meines erachtens in zwei gruppen. 


1) Sperrung des übeısetzers. 
2) Dies an stelle des vortragenden zu thun, ist die aufgabe meiner an- 


merkungen gewesen. 
E. Kölbing, Einglische studien, XNV. r. 13 


7: al: A er % R nt { 
g Die eine gruppe BR ich Br BR | 
den farben, aber in jedem falle über etwas, was sie nic 
EN IR: kannten -— diese waren gegen die methode, ja zum theil gegen hr ©: 
jede methode. ' Die andere gruppe besteht aus denen, welche die 
methode erprobt‘ haben — die waren, soweit ich mich entsinne, 
alle einig mit mir. 
Hierin kann doch nur etwas liegen ‚ was für die methode 
Er, spricht. 
CH ÜR: Wenn unter den jetzt sich wohl auf mehrere hunderte be- 
Au “ laufenden lehrern, die in Norwegen, Schweden, Dänemark, Deutsch- 
3 IR ‚land, Frankreich und England diese methode erproben, sich auch 
nur ein einziger befindet, der, nachdem er sie practisch angewandt 
hat, zur alten methode zurückgekehrt ist, so will ich mich vielleicht 
als geschlagen ansehen. Aber mir ist ein solcher fall bis zur stunde 
noch nicht bekannt geworden. Und gerade diese einstimmigkeit 
scheint mir weit nachdrücklicher zu gunsten der methode zu sprechen, 
7 WE als alle bedenken von conservativem standpunkte aus gegen sie 
sprechen können. 
: RE Vorsitzender: Da niemand mehr das wort wünscht, so 
Br y, ‚schliesse ich die verhandlung, indem ich: herrn prof. Jespersen für 
seinen interessanten vortrag unseren dank ausspreche, und ebenso 
auch den herren, welche an der debatte theil genommen haben.« j 


Rendsburg (Holstein), Nov. 1897. H. Klinghardt. 
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BEITRÄGE ZUR KENNTNISS DER AI-TENGLISCHEN 
ANNALEN. 


(Fortsetzung.)!) 
VI. 
Zu hs. E.2) 


Die hs. verdankt ihren ursprung wahrscheinlich einem brande 
zu Peterborough im jahre 1116, wobei das münster und die meisten 
umliegenden gebäude und wohl auch die meisten bücher der kloster- 
bibliothek zu grunde gegangen sind.) E ist demnach der ersatz 
einer verlorenen hs. Die erste hand endat ıızı, und alles deutet 
darauf hin, dass um diese zeit auch die abfassung stattgefunden hat. 
Im eintrag ıı1ı4 wird die ernennung des abtes Ernulf zum bischof 
von Rochester berichtet. Der verfasser drückt das lebhafte bedauern 
der mönche von Peterborough über den weggang ihres abtes aus 
und schliesst mit dem wunsche: God @lmihtig wunie «efre mid him. 
Ernulf starb aber — nach dem berichte von E selbst — im jahre 


1124.) 
9 


1) Vgl. bd. XXIV, s. ı ff. 

2) Bodl. Laud 636. Die hs. wurde zuletzt kurz beschrieben in: Catalogi 
codicum manuscriptorum Bibliothecae Bodleianae. ' Pars secunda. Confecit Henricus 
O. Coxe, A. M. Oxonii 1858—1885. Der dort gegebenen beschreibung sei noch 
hinzugefügt: Die hs. besteht aus 91 blättern; die blätter 86—90 sind unbeschnitten 
und in folge dessen grösser als die iibrigen; auf dem rand ist in französischer 
sprache eine kurze chronik von Brutus bis Eduard I. beigefügt. Einleitung 
und ann. 1—16 sind in durchlaufender reihe geschrieben; die folgenden bis ann. 
477 in zwei columnen, alle übrigen wieder in durchlaufender reihe. 

3) Vgl. Earle, Intr. s. XLII. 

ı 4) 'Vgl. Earle, Intr. s. XLVIN. 


or 


#- 


Von ırz2—ıı3ı haben wir es ohne 


fortgesetzt. ’ 2 

Wo sich in diesem abschnitt unterschiede in der schrift zeigen, 
da war gewiss auch jedesmal die darstellung unterbrochen worden. 
Die schrift des eintrags zu ıız2 ist ähnlich der vorhergehenden, 
jedoch weniger kräftig; die buchstaben haben etwas mehr schwung, 
das M in Millesimo ist etwas höher als bei den vorhergehenden 
einträgen. Die zahl 112 3 ist noch von derselben hand. Der ein- 
trag zu ır23 rührt von einem andern schreiber her. Die tinte ist 
viel blasser, die schrift viel kräftiger, die buchstaben stehen weiter 
auseinander. Der eintrag zu ı124 zeigt wiederum andere tinte und 
ein anderes M. Der text beginnt mit grossem rothen anfangsbuch- 
staben, die schriftzüge sind unregelmässig, die buchstaben wieder 
enger än einander. Ann. 1126 beginnt bei or des üces geares let se 


'kyning nimen his broder Rotbert .. . wiederum eine neue hand mit 


enger schrift und blassgrauer tinte. 

Die letzte zeile von ann. ıı25 ist wegradirt und darauf von 
der nämlichen hand, die 1126 bei 0» Bes ilcan geares ... einsetzt, 
mit derselben blassen tinte geschrieben: of Burch on II ID. Octobris; 
sodann mit rother tinte die zahl 1126, darnach der anfang des ein- 
trags: Ball Bis gear was se kyng. ... Von ann. 1128 ab ist die 
tinte wieder besser, die schriftzüge sind sicherer, zierlicher. Es 
scheint jedoch derselbe schreiber noch thätig zu sein; er gibt sich 
offenbar jetzt nur mehr mühe. Nachlässiger schreibt er wieder den 
vorletzten absatz von ann. 1129, während er gegen schluss des ein- 
trags, von er he ware wel Jded ab, wieder sorgfältiger einträgt. 

Die einträge 1132 - 1154 sind wiederum von anderer hand: 
schwarze tinte, der erste buchstabe der einzelnen jahreseinträge 
roth; sehr enge und kleine schrift; häufig übergeschrieben. 


Wir erkennen also — nach unsrer eigenen einsicht der hs. — 
einen wechsel in der schrift: ı122, 1123, 1124, 1126 (bei or 


Bes ülces geares .....) und ı132. Der schreiber der einträge 1126 


(von on Bes ilces geares ab) bis ı131 schrieb mit mehreren unter- 
brechungen. ') 

‚Die annahme gleichzeitiger, von jahr zu jahr fortgesetzter ab- 
fassung findet eine bestätigung in den notizen über den abt Heinrich 


') Karle “Intr. s. XL.IX) und nach ihm Pauli, Mon. hist. Germ. $. S. XIII 
verzeichnen nur Jen schrifttwechsel 1122 und 1132. 


EN. 
zweifel mit orginal- 
aufzeichnungen zu thun. Diese einträge wurden von jahr zu jahr 
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von Peterborough. Ann. ıı23 wird er als legat erwähnt, der von 
Rom des Peterspfennigs wegen nach England gesandt worden ist. 
Als dieser eintrag niedergeschrieben wurde, dachte noch niemand 
daran, dass Heinrich einmal abt von Peterborough werden sollte. 
Also ist der eintrag vor ıı27 gemacht; denn da erfolgt Heinrich’s 
ernennung, gegen die sich unser berichterstatter auf’s schärfste aus- 
spricht. Am schlusse von ann. 1127 sagt er: Dis was his ingang, 
of his ulgang ne cunne we iett noht seggon. God scawe fore. ann. 
1128 (mitte) fährt er dann fort: 7 Bes ilcan geares ferde se foren 
sprecene abbot Henri ham to his agen minstre to Peitou ..... 1130 
kehrt Heinrich nach Peterborough zurück, und kurz nach ihm kommt 
der abt Peter von Cluny, dem Heinrich verspricht, das kloster unter 
die botmässigkeit von Cluny bringen zu wollen. Hier macht der 
chronist die bemerkung: God @lmihtig adylege iuele rede. 1131 geht 
Heinrich wieder nach Frankreich und kommt auch nach Cluny, wo 
er sein versprechen, Peterborough unterthan zu machen, erneuert. 
In bezug hierauf schreibt unser chronist: Crist r@de for fa wrecce 
muneces of Burch and for 5 wrecce stede. nu he behofed Cristes helbe 
and eall Cristenes folces. 

Die einträge 1129 und 1131 bieten noch zwei stellen, aus denen 
die gleichzeitige abfassung hervorgeht. Nachdem uns der chronist 
(1129) mitgeteilt, dass so viel ketzerei (myce/ dwyld) in der christen- 
heit sei wie nie zuvor, schliesst er mit dem wunsche: Cris/ seite 
red for his wrecce folc. Aehnlich ann. ıız3ı, nachdem er von einer 
grossen viehseuche berichtet hat: God hit bete Per his wille bed. Er 
schildert also jedesmal zustände, die zur zeit, wo er darüber schreibt, 
noch andauern. 

Die abschnitte ı1ı22 bis ıızı und ı132 bis 1154 verrathen 
den ort ihrer entstehung deutlich. Sie geben in erster linie die 
geschichte des klosters Peterborough. Energisch wird der stand- 
punkt vertreten, dass die mönche das recht haben, aus ihrer mitte 
sich einen abt zu wählen, und dass sie nur diesem gehorsam schuldig 
seien. Gewaltig sind die anstrengungen, welche die mönche einer 
unterwerfung unter Cluny entgegen setzen. Der gegensatz zwischen 
celericas und munecas wird scharf hervorgehoben. 

Der letzte abschnitt, 1132— 1154, rührt von einer hand und 
offenbar auch von einem verfasser her. Die sprache hat einen 
entschieden jüngeren character als die vorhergehenden theile. Ro- 
manische wörter treten in grösserer anzahl auf: Jais, prisun, Justise, 
tenserie, carited, concil, emperice, canceler, curt. 


y. an . pi 
er er 


Er, ir Der abschnitt ist — sicher wenigstens von ann. ish, ab IL 
nicht vor 1154 abgefasst; denn u. a. wird ann. 1137 von den ee 1% 
Di. schlechten zuständen erzählt, die während der neunzehnjährigen ; 
j regierung Stephan’s in England geherrscht haben. Unter demselben | 
jahre giebt der verfasser einen ausführlichen bericht über den abt 
Martin und dessen 20'/g jahre dauernde, für das kloster so sehr 
segensreiche wirksamkeit. Beide männer starben aber 1154. 

In demselben sinne, wie die parthien nach ıı2ı sind eine 
reihe von interpolationen der hs. E abgefasst, die unzweifelhaft den 
Peterborough-ursprung bestätigen. Es sind dies ausführliche berichte 
über die gründung und entwicklung des klosters, über dessen be- 
sitzungen und privilegien. Die tendenz dieser einträge lässt sofort 
‚als verfasser einen angehörigen des klosters erkennen. Dieser bean- 

j sprucht für dasselbe nicht nur bedeutende schenkungen und vorrechte, 
die alle von königen verliehen und durch deren und der gross- 
würdenträger unterschrift urkundlich verbrieft seien, sondern er geht 
sogar so weit, das klaster für vollständig unabhängig von jeglicher 

weltlichen und kirchlichen oberhoheit, mit ausnahme derjenigen des 
papstes, zu erklären, ja es zum englischen Rom zu machen, so dass 

_ eine pilgerreise dorthin ebenso wirksam für das seelenheil sei, wie 

eine solche nach Rom selbst. 

Ueber die in den einträgen genannten schenkungen und privi- 

 legien sind eine reihe lateinischer urkunden, theilweise in mehreren ab- 
‚schriften, erhalten. Es lag natürlich im interesse des klosters, solchen 
schriftstücken eine möglichst weite verbreitung zu verschaffen. Die echt- 

-* heit. dieser urkunden erscheint aber schon auf den ersten blick ebenso 

zweifelhaft, wie die behauptung in der interpolation zu ann. 963, dass 

‘ man in einer ecke des von den Dänen zerstörten klosters unter 

dem schutte alte schriften gefunden habe, die von dem abte Headda 
if. y herrührten und nachrichten über des klosters gründung, sowie über 

N die ihm zugestandenen privilegien enthielten. Hätte man wirklich 

_ solche documente gefunden, so hätte man sie gewiss auch sorgfältig 
‚aufbewahrt, um sie selbst für die beanspruchten rechte sprechen zu 
lassen; mar hätte ihren inhalt wohl wörtlich in die annalen auf- 

genommen. Waren sie zur zeit der abfassung von E nicht mehr 
. vorhanden, so hätte der verfasser über ihren verbleib wohl wenig- 
 stehs etwas mitgetheilt. Wären wirklich so alte originalurkunden über 

2 R _ die schenkungen und privilegien des klosters vorhanden gewesen, 50 

hätte man sie gewiss wortgetreu vervielfältigt, ihre alte form möglichst 
bewahrt; denn je älter sie waren, um so ehrwürdiger mussten sie 


Bu 


. 
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‚erscheinen, um so unantastbarer die darin verbrieften rechte sein. 
Die sprache der uns vorliegenden urkunden weist indessen auf eine 
viel spätere zeit der abfassung, als das ihnen beigefügte datum 
angiebt. / 

Zu der interpolation zu ann. 656 haben wir eine entsprechende 
urkunde, datirt 664 und angeblich von könig Wulfhere von Mercien 
ausgestellt.!) 

Diese urkunde zeigt ganz junge namensformen?) und wörter, 
die zur zeit, wo die urkunde abgefasst sein soll, noch gar nicht im 
Altenglischen vorhanden waren.?) 

Ebenso ungeschickt wie die urkunden, sind auch die interpola- 
tionen angefertigt. Ganz abgesehen von der sprache, geben sie sich 
leicht durch die art und weise ihrer anknüpfung an den eigentlichen 
text, sowie durch ihren inhalt als spätere einschaltungen zu erkennen. 
So knüpfen die drei ersten, 654, 656, 675, beziehungsweise an die 
namen Wulfhere, Pending, Aedelred mit dem ganz unbestimmten 
on his time ... an, ein zeichen dafür, dass dem verfasser keine 
quelle mit sicherem datum vorlag. Ebenso ist es ann. 777, wo.der 
eintrag beginnt mit: on Bas kinges dei Ofa . . . Die interpolation 
zu ann. 963 könnte — allein nach ihrem inhalt beurtheilt — nicht 
vor 1041 abgefasst sein. Da heisst es u. a. am schlusse, dass aut 
abt Kenulf Aelfsi folgte, und dass er fünfzig jahre abt war. Aelfsi 
starb aber 1041. 

Ebenso leicht sind die übrigen einschaltungen auszuscheiden, 
da sie meist zusammenhangslos angefügt sind. Es sind die folgenden: 

ann. 654: von 0» his time Da comon ... bis zum schluss*); ann. 656 von 
on his time wex Pet abbodrice Medeshamstede) ... an, ann. 675: or his time ha 
seonde he to Rome ....;, ann. 686: bes Cedwala gef into sce Petres minstre Medes- 
hamstede ...;, ann. 777: on Das kinges dai Ofa ... ann. 852: her on bis kıma 
leot Ceolred abb. of Medeshamstede .... ann. 870: on ba ücan tima ba comon hi 
to Medeshamstede ... ., ann. 963: on Des oder gear sybhon .. ., ann. 10133: 
z da hwile be seo lafdige ..., ann. 1041: .. 7 0n Pis ilcan time forbferde 
Aelf ... abbot of Burh .., ann. 1066: 7 Ba was Leofric aböot of Burh..., 
ann. 1070: Da on ham ilcan geare com Swegn .., ann. 1102: .. 7 on disum 
ylcan geare ..., ann. 1107: 7 @t Des ylcan syde .. ., ann. 1114: on bes ylan 


1) Kemble, Cod. dipl. bd. V nr. 984, s. 2 ff. 

2) So Pastonne, Peichirche, Makeseye, Nuntonne, Helpestonne, Waltonne 
neben Gladestunne, Draytun, Suinesheued, Schelfremere, Dreigniere, Chirchefelde, 
Leyecestrechira, Lincolnschira; ganz anglonormannische schreibung in Staunforde. 

3) Normanby, Thurleby; soka et saka; gridbriche, ordel, danegeldo u. a. 

4) Vgl. Beda, hist. eccl. III, 24 und IV, 6. Holder s. 143 ff. und s..176. 

5) Kemble, Cod. dipl. V, nr. 984, s. 11 f. 


iyme feorde se cyng kweard Done se En} ann. 1116: 0 ie ylcan geare bernd " 4 


eall B mynstre of Burh . 
Die ea weichen in sprache und stil sehr von dem 


Pe 


übrigen texte ab; sie sind in sehr schlechtem Angelsächsisch ge- i 


schrieben; der verfasser ist dieser sprache offenbar nicht ordentlich 
mächtig gewesen; er kennt fast keine casusunterschiede mehr. Auch 
äussere kennzeichen finden sich, die darthun, dass der verfasser der 


interpolationen und der compilator nicht identisch sind. 

Unter 686 wird in allen hss. berichtet, dass Ceadwala und sein brudei 
Mul Kent und die insel Wight verwüsteten. E fügt hinzu: Des Cedwala gef 
into Sce. Petres minstre Medeshamstede Hoge . .. ba was abbot on here minstre 
Ergbalth was gehaten, heo was se bridde abbot after Saxulfe. ba was Theodorus 
arceb. on Cent. Diese letzte anfügung kann kaum von dem verfasser des. übrigen 
textes gemacht sein; denn schon ann. 680 erwähnt er Theodorus als erzbischof, 
und ann. 668 berichtet er ausdrücklich von dessen ernennung zu dieser würde. 
Es geht hieraus hervor, dass der uns vorliegende text bis ann. 1122 die arbeit 


eines schreibers ist.!) Er schrieb eine von einem andern verfasste compilation 


der annalen ab und fügte, ohne selbst auf zusammenhang rücksicht zu nehmen, 
die von einem dritten verfassten interpolationen ein. 


Von einer späteren hand ist ms. E lateinisch glossirt worden. 
Es sind kurze notizen, welche auf den inhalt der einzelnen einträge 
hinweisen. Sie betreffen alle nur die berichte über das kloster oder 
solche, die für Peterborough von wichtigkeit waren. Sie beginnen 


654 und sind am zahlreichsten im letzten abschnitt. Sie sind auch 


ein zeichen für die herkunft der handschrift. 

Eine sprachliche untersuchung von ms. E wird rücksicht zu nehmen 
haben auf. die verschiedenen abschnitte desselben. Die beiden letzten (1122— 
1131 und 1132—1154) werden als originalaufzeichnungen anders zu behandeln 
sein, als die hauptmasse der einträge, die abschrift sind; der letzte abschnitt 
(1132— 1154) wird. da er später als derjenige 1122—1131 entstanden, von diesem 
wiederum gesondert zu erörtern sein. Ebenso erfordert die sprache der inter- 
polationen gesonderte betrachtung. 

Eine abhandlung über die sprache der Laud-handschrift von O. P. Behm ?) 
nimmt keine rücksicht auf diese verschiedenen abschnitte. 


1) Der 'schreiber hat die schrift der ihm zur einschaltung übergebenen 


‚Interpolationen offenbar nicht gut lesen können, denn 654 z. b. finden sich auf 
‚ einer halben seite (12 zeilen) nicht weniger als 9 rasuren, wo er falsch: ge- 


schrieben hatte. 

%) The language of the later part of the Peterborough Chronicle. Goten- 
burg 1884. Nebenbei sei angemerkt, dass in „Angew“, das mehrmals vorkommt, 
eo nicht echter diphthong sein kann, sondern dass ge nichts anderes ist als eine 
schreibung für denselben laut, der z. b. in franz. mangeons vorliegt, und dass 


om = om istı Dies erhellt aus schreibungen wie: : Angou (1140) Angau (1140), 
aus Angeli (1127) neben Ariel. 


2. : k- 
i r ) N 
= h > 
+ » a es 


- 


Pr 
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Vu 


Das verhältniss von E zu den übrigen hss. 


Wir haben E zur zweiten handschriftengruppe gestellt. Von 
anfang bis zum jahre 892 (ABCD 893) stimmt es fast wörtlich mit 
D überein und teilt dessen abweichungen von den handschriften der 
gruppe I, so dass man es für eine abschrift von D halten könnte. 
Indessen zeigt D eine anzahl von fehlern, die E nicht hat; die 
richtigen lesungen in E können nicht auf conjecturen des schreibers 
beruhen. Vielmehr ist anzunehmen, dass die übereinstimmung von 
D und E auf eine gemeinsame quelle, von der sie indessen nicht 
unmittelbar geflossen zu sein brauchen, zurückzuführen ist. Dieser 
müssen die folgenden gemeinsamen fehler zugeschrieben werden: 

ann. 887 (Th. s. 158/59 z. 5). wo von der theilung des reiches Karl's 
des dieken die rede ist, schreiben beide statt: 7 Oda (Odda) feng to ham west 
dele fälschlich: 7 ba to Dam west (E weast) dele, was keinen sinn hat. — ann. 
835 haben DE statt: ... A... wid‘ Ecgbriht Westseaxna cyning winnende 
waeron — wuniende waron olıne sinn. — ann. 855 (Th. s 126/27) wird der 
tod Aepelwulf’s berichtet und in allen hss. gesagt: he rüsode nigonteope healf 
(E fälschlich ZX) gear, worauf Aepelwulf’s geschlechtsregister folgt: 7 se Aebel- 
wulf was Ecgbryhting u.s. w. Nach dem langen geschlechtsregister haben dann 
ABCDG: Ond pa fengon Achelwulfes suna twegen to rice, Achelbald to Wesseaxna 
rice 7 Aepelbryht to Cantwara rice 7 to Eastseaxna rice 7 bo Subrigea 7 to Suh- 
seaxna rice, 7 ba risode Aehelbald V. gear. DE fügen den schlusssatz od Pa 
fengon u. s. w. gleich nach Zegdrihting ein; beide aber sind hier fehlerhaft, 
obgleich D nach dem geschlechtsregister denselben satz noch einmal, und zwar 
richtig, giebt. — ann. 878 lassen beide hss. vor dufan ham cyninge Aelfrede . . 
aus: 7 him to gecirdon (AB) oder 7 D fole hym to gebigde (C). 

Von den fehlern in D, welche E nicht theilt, seien angeführt: 

ann. 731 schreibt D: 7arwine statt Tatwine, Panlan siatt Wentan. — 
ann. 755 (Th. s. 82/83 z. ı2) fehlen in D die worte: 7 Ae (E se swan) wrac 
bone ealdorman Cumbran, 1. 20 in (lem satze: he wolde adrefan anne ebeling se 
was Cyneheard [haten 7 se Cyneheard] was bes Sigebryhtes bropur die von uns. 
in klammern gesetzten worte. Der fehler ist aus dem zweimaligen Cyneheard zu 
erklären. — ann. 774: D: Ortanforda statt Ottanforda; in dem satze: 7 read Cristes 
mel on heofonum fehlt das prädicat; EF haben: 7 men gesegon read Cristes mel 
on heofenum, gruppe 1: her obiewae u. s. w. — ann. 788: D: Wincanheale statt 
Pincankeale. — ann. 792: Timamupe statt Tinamupe. — ann. 796: Wren statt 
Pren. — ann. 806: her sona ahystrode statt se mona ahbystrode. — ann. 823 lässt 
D das wort fierde aus. — ann. 853 (Th. s. 124) haben BCE: 7 ha ealdormen 
begen deade (E: dade), während D allein ofsieagon statt deade schreibt. — ann. 
855 (Th. s. 124/25) schreibt D statt ofer eal his rice — of eal his rice — ann. 
871 (Th. s. 138/39) lässt D in dem satze: 7 Der [weard Sidrac (Sidroc) eorl 
ofslegen se ealda 7] Sidrac se geonga .... die von uns in eckige -klammern” ge- 
setzten wörter aus; der schreiber wurde durch das zweimalige Sidrac wohl zu 
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dem fehler SEE, — ann. 875 (Th. s 145 2. er statt a „m a. — 
ann. 878 (Th. 's. 147, z. 2 v. unten) D: wunigende statt winnende. — an 
lässt D aus: 7 wrohten oder fasten ymb hi sylfe; dieser satz muss stehen, weil 


b sonst das folgende nicht verstanden wird, wo es heisst: 7 forleton b geweore . 


‘2. 4 schreibt D allein: 7 Ai wian ymbesaton, wo die übrigen 7 ymbsaton ba u 
haben. — ann. 885 (Th. s. 152/53): De Ai... wendon ... ba gemetton;, D lässt 
das zweite Da aus. — ann. 886: 7 Aim call PER bo ee butan Deniscra 
manna hafinede was .... D hat 7 statt 5..— ann. 887 (z. 15): 7 ba weard Beet 


rice (d. h. das Frankenreich) todeled om V [7 if] eyningas to gehalgode, 5 was 


Peak mid Earnulfes gebafunge. D vergisst das von uns in klammern gesetzte 
und schreibt Aeah statt beah. 

Wenn D wirklich die vorlage von E gewesen wäre, so müsste E all diese 
fehler von D verbessert haben und zwar merkwürdigerweise so, dass dann diese 
änderungen genau den text der andern handschriften ergeben hätten. Aus der 
annahme einer gemeinsamen vorlage erklärt sich die übereinstimmung von E mit 
den übrigen hss. bis auf die kleinsten abweichungen leicht. D ist diejenige hand- 
schrift, die in diesen fällen von der vorlage abgewichen ist. 


Von 893—975 ist E am spärlichsten von allen handschriften. 


. Es stimmt aber auch da am meisten mit D überein. 893—901 hat 


es gar keinen eintrag, dann folgen nur magere notizen. In folgenden 
jahreseinträgen — sie machen den dritten theil aller aus und sind 
zugleich die umfangreichsten — stimmt E nur mit D!) überein, die 
‚ benützung der hss. der gruppe I ist ausgeschlossen: 901, 923, 957 
(E 956), 959, 966, 969, 972, 975. D selbst hat für diesen theil 


ebenso wenig E vorgelegen, wie für den vorhergehenden. Da die 


einträge zu wenige sind, lassen sich nicht viele anzeichen hierfür 
beibringen: 

ann. 975 (Th. s. 227) hat D statt ofer ganetes bad fälschlich ofer gatenes 
bad; E folgt ihm nicht. — ann. 934 schreibt D: Aer for Aepelstan ..... mid 
here, ge mid sciphere; E und gruppe I besser: .... ge mid landhere ge mid 
sciphere. 


Von ann. 978—ann. 982 gehen D und E eng zusammen, C 
ist ganz abweichend, B endete mit ann. 977, und A geht seine 


ann. 979 (2. 7): ppan hi @ft Britenland gesohten; E richtig erest. 
Z. 14 schreibt D fälschlich: eorlican statt eordlican. 


Ann. 983 gesellt sich auch C zu den beiden handschriften, 


und von da ab gehen die drei, fast wörtlich übereinstimmend, zu- 


‚ sammen bis etwa 1020. 
Earle sagt von dem abschnitt 991 — 107 2) dass hier der com- 


Pilator von E einen guten vorrath von berichten vor sich gehabt 


!) hs. F, die theilweise übereinstimmt, kommt hier nicht in betracht. 
2) Intr. s. XLV. 
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eigenen wege. D hat auch hier einige fehler, die E nicht theilt: 
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habe, dass er bald von dieser, bald von jener quelle je nach seinem 
interesse etwas herausgriffe, und wo er keiner den vorzug gebe, 
nehme er »quantum sufhciet« für jedes jahr. Er benütze bald eine 
chronik wie C, bald eine wie D, da er bald mit diesem, bald mit 
jenem wörtlich übereinstimme. C nehme vor allem seine aufmerk- 
samkeit in anspruch, ‚aber auch D habe vorgelegen. Aber gerade 
die jahre, in denen die drei handschriften so eng zusammengehen, 
sind geeignet, die unhaltbarkeit dieser ansicht darzuthun. Sie zeigen, 
dass wir es in der hs. E, sowie sie uns vorliegt, nicht mit der 
unmittelbaren arbeit eines compilators, der nach mehreren vor- 
lagen sein werk zusammenstellte, zu thun haben, sondern mit der 
eines abschreibers, dem schon eine fertige compilation und zwar 
keine der uns überkommenen vorlag. 
Zum beweise seien die abweichungen der handschriften C, D 
und E aufgeführt. Hs. F soll später berücksichtigt werden. 
ann. 993 (z. 4): C: com ...sehere 7 der mycel yfel worhton, D: workhte, 
E: gewrohtan. 
ann. 994 (z. 2): CE: 7 com Anlaf 7 Swegen to Lundenbyrig, D: into 1. 
ann. 994 (s. 212, z. 6): DE: 7 worhton ... yfel, de afre anig here don 
meahte (E mihte), C: gedon. 
ann. 997 (z. 10): CE: 7amer mudan, D fälschlich: Camer mudan. D 
macht hier noch einen zweiten fehler: statt od ki comon (C) oder o@ 5 hi comon 
(E) schreibt es of Ai comen. 
ann. 998: D wiederum fehlerhaft; statt: 7 @fre hi @t ende sie ahton 
schreibt es 7 @fre hit..., statt opre hwile lagon him on Wihtlonde — 
owihtlange, statt of Hamtunscire — of ham tun scire. 
ann..999 (z. 8): CE: zamon (E naman) Ba hors..., D:... horsan. 
ann. 999 (z. 14): DE: ac ba ha scipu gearwe warm, ba ilkede.(E elikede) 
man fram (E from) dage to dage 7 swencte (E swancte) ... C: Da ylcodon 
ba deman..., was falsch ist. 
ann. 1000: CE: Cumerlande, D: Cumberlande. 
ann. 1001 (Th. s. 250, z. 6): CE: 7 Ai da tosomne comon ..., D: da 
somne comon. ; 
ann. 1001: DE: Ai dbgadere fengon, C: hi logedere comon. 
ann. 1002 (Th.s 252, z. 7): DE: se cyng het ofslean .. . on Britius 
‚massedag (E: Bricius messedag) ..... C: Dis was gedon on Britius mas- 
sedag.: 
ann. 1004 (Th. s. 254, z. 7): DE: destal (E: besteal) se here up [ram 
seypon (E: scipon), C: of... 
ann. 1004 (s. 254, z. 22): CE: her weard Eastengle folces seo yld of- 
slagen, D: seo yldesta.. 
ann. 1006 (Th. s. 256/57, z. 4): CE: 7 dydon eal swa hi ar gewüna 
weron, D: swa hige ar wuna waron.‘) 


1) Der schreiber setzte offenbar das „ge“ an die unrichtige stelle. 


ann. 1006 (Th. s. 258/59, z. 17): DE: 7 kim mon gaful (E: eafol) 
7 metsunge syllan sceolde , C: 7 him mon gafcl gulde 7 metsunge syllan. sceolde. 

ann. 1007: DE: ... was B (E: Det) gafol gelest pam unfrid (E: Bam 
unfride) here, C lässt unfrid aus. 


ann. 1009 (Th. s 260/61, z. 6): DE: Brihtrice ... forwregde Wulfnod 


eild [Done Sudseaxcisan] (E: -seaxscian) to ham cynge (E: cyning), C lässt das 
in eckiger klanımer stehende aus. — Z. 11: CE: 7 @lc yfel worhton (E: wrohton), 
D: zeac yfel workton. — L. 13: DE: gif man ymbe beon wolde, C: gif 
man embe were. — 1.28: DE: fercodon (E: farcodon) ha scipo eft to Lundene; 
C lässt Da scipo aus. — Z. 29: CE: 7 leton ealles peodscypes (E: -seipes) 
geswine (E: geswincg) dus leohlice forwurdan, D: 7 leton ealle pa scypas 
geswince ....., was falsch ist. — Z. 34: DE: da com ... se ungemetlica unfrid 
here to Sondwic, zwischen Aere und £o fügt C ein: De we heton Durkilles here. 
— 8. 260/61 unten: DE: 7 se here Da sona efter ham wende (E: gewende) abuten 
(E: abuton) ... ., C lässt aduten aus. — S. 262/63, z. 18: CE: 7oftdi... 
fuhten (E: gefuhton); D: on statt oft. 

ann. 1010 (Th. s. 264/65, z. 31): DE: Deman ahton weall (E: wel) stowe 
geweald [7 Der wurdon gehorsode 7 syphan (E: siddon) ahton Eastengle geweald ] 
7 bone eard hry monpas hergodon 7 berndon. Was wir in eckige klammern ge- 
setzt haben, fehlt in C. Es liegt nicht etwa ein zusatz von DE vor, sondern 
ein auslassen der stelle durch den abschreiber, der statt am ersten gleich am 
zweiten geweald weiter schrieb. Dass dieser satz stehen muss, ergiebt sich aus 
dem folgenden: (Th. s. 264. z. 8): 7 ridan Da gehorsedan men ongean Da 
scho... .. 

ann. 1012 (Th. s. 268 unten): CE: Pa boferde se here wide swa he er 
gegaderode, D lässt er aus. 


. ann. 1013 (Th. s. 270, z. 23): CE: 7 beiehte ha scipu (E: scipa) 7 Da 
gislas Cnute his suna (E: sunu), D lässt aus: 7 Da gislas. — S. 272, z. 11: DE: 
be was se cyning sume hwile mid ham flotan;, C sagt: se cyning Aebelred... 

ann. 1014 (Th. s. 274, z. 8): CE: :inmon (E: innan) dam Lengtene 
(E: Zenetene), D: innan pam Lencten tid. — 2. 17: D fälschlich: wid Dan 
statt sippan. — 2. 23: C: Cut... let don up ber da gislas, E: let Ber 
up, D fälschlich: Ze man per up. 


ann. 1016 (Th. s. 278, z: 13): DE: into Scroddesdyrig, C: into Scrob- 


saton. — L. 14: DE: 7 hergodon hi on heora healfe 7 Cnut on his. C fügt 


nach As hinzu: Aealfe. — 2. 25: DE: 7 hine mon Peahhwadere ofsbog;, C fügt 
hinzu: Duruh Eaarices rad ealdormonnes. — L.6v.u.:C: he geendode his dagas 


om Sce. Georgius massedai 7 he geheold his rice mid myclum geswince 


zeorfodnessum ba hwile de his lif was, DE:... massedag efter 


 myelum (E: mycclum) geswince 7 ear fodnyssum (E: -nissum) his lifes. 
ann. 1016 Ser s. 280, 2. 27): DE: ber adranc mycel Aenglisces (E fälsch- 


lich @ndices) folces, C: .mycel wel Englisces folces. — L. 9 v. u.: Da ge- 
wende se here sona bo ae D lässt sora aus. 


ann, 1022: CE: .. . Cnut..for.. to Wiht, D: to Wihtlande;, ferner 
DE: 7 Acheinod biscop (D: 2.), C: arceb. j 


ann. 1006: (Th. 5. 286/67, 2.139): CE# Cymeren, Di BB ie 
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je 
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Nach den angeführten abweichungen der handschriften stimmt 
bald C mit E im gegensatz zu D, bald D mit E im gegensatz zu 
C wörtlich überein. Diese übereinstimmung ist aber nicht derart, 
dass etwa in einem jahreseintrag CE, in einem anderen wieder DE 
zusammengingen, sondern so, dass in demselben jahreseintrag, ja in 
demselben satze oder gar in derselben zeile E das eine mal mit C, das 
andere mal mit D übereinstimmt. Earle’s annahme, dass sich die ähn- 
lichkeit von E mit CD aus der gleichzeitigen benützung von C und D 
durch E erkläre, erscheint hier ganz unwahrscheinlich. Denn es ist 
kaum denkbar, dass der schreiber, wenn er zwei bis auf ganz 
kleine unterschiede gleiche handschriften vor sich gehabt hätte, in 
demselben jahreseintrag, ja in demselben satze bald der einen, bald 

der andern gefolgt sei. 

, So müsste E z. b. ann. 1009 (Th. s. 261) wegen Done Sudseaxscian 
(zeile 8) erst D, dann (z. 11) wegen @ele yfel (D: eac) C, zeile 14 wegen deon 
wolde (C: ware) und zeile 30 wegen des in C fehlenden fa@ scipo wieder D, 
zeile 31 wegen 7 deton ealles deodscipes geswincg (D:.... .. ealle ba scypas 
gewinc) C, zeile 36 wegen des in C allein stehenden pe we heton Durkilles here 
wieder D und endlich s. 263, zeile 18 wegen off (D: or) wieder C gefolgt sein. 
Ebenso wäre es bei den übrigen jahreseinträgen. 

Nach Earle erklärt sich ferner die übereinstimmung von C 
mit D dadurch, dass C (in dem jüngeren theil) D als vorlage ge- 
habt habe. Wärc diese annahme richtig, so erklärten sich die 
übereinstimmungen von C und E aus deren gemeinschaftlicher vor- 
lage D. 

Diese müsste dann aber auch nothwendigerweise mit überein- 
stimmen. Dies ist aber nicht der fall. D hat fehler, die weder C 
noch E theilt. Die übereinstimmung von C und E erklärte sich 
dann in diesen fällen nur dadurch, dass sowohl C als auch E die 
fehler von D gleichmässig besserten. Das ist indessen mehr, wie 
unwahrscheinlich. | 

Die art und weise der übereinstimmung von D und E einer- 
seits und von C und E andererseits, erklärt sich durch die annahme 
einer gemeinsamen vorlage für die drei handschriften. Die überein- 
stimmung je zweier hss. ist dadurch entstanden, dass beide der gemein- 
samen vorlage getreu gefolgt sind; die nichtübereinstimmung der 
dritten bedeutet ein abweichen derselben von der vorlage. 
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Re handschriftenschema nimmt somit die folg 
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Pauli sagt in der einleitung zu seinem die deutsche geschichte 
ar betreffenden auszuge aus den ae. annalen in bezug auf hs. E:!) 
Szculo decimo aridissimo peracto, scriptor usque ad 1075 codicibus 
CC et D et tertio hodie deperdito usus erat. C und D selbst lagen, 
wie dargethan, E nicht vor; der von Pauli vermutheten verlorenen 
dritten hs. entspricht x; unsres schemas. 


IX. 


’ Die einträge, in denen die handschriften C, D und E so wört-. 
ö Be, lich übereinstimmen, rühren bis ann. 1016 ohne zweifel von einem 
 verfasser her. Sie bilden ein in sich abgeschlossenes ganze; sie 
sind in demselben geiste und in demselben stile abgefasst. Die dar- 
‚stellung bewegt sich vielfach in einem diesem abschnitt eigenthüm- 
thümlichen wort- und phrasenschatz. 
“ Ne; = Er umfasst die regierungszeit Aepelred’s II. (des unberathenen), 
’ und ist eine ausführliche, zusammenhängende darstellung der erneuten 
Rn beginnenden) kämpfe mit den Dänen, die erst ihren abschluss u 
_ finden im dem zwischen Cnut und Edmund Ironside 1016 ge- br: 
DR ke vertrage, wonach sich beide in das land und die herr- 
schaft theilen. 3 
' Der verfasser dieses abschnittes: ist nicht blosser annalist, der _ 
nur die thatsachen verzeichnet, sondern er ist ein geschichtsschreiber, 
der ein eigenes urtheil hat. Er schildert die ereignisse nach ursache 
wirkung, und überall tritt er mit seiner persönlichen meinung = 


"N 
') Ex annalibus Anglorum antiquis in Mon. hist. Germ. SS. XIII s. 94. 
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nnd seinen empfindungen hervor. Er steht ganz auf englischem 

standpunkt und hat ein herz für sein hart bedrücktes vaterland. Das 

ERBUSChS heer nennt er »ure /yrd,« den See nehen könig »ure 
cing«, was vor ihm keiner gethan. 


Scharf verurtheilt er die schlechte führung des englischen 
heeres; ja er räth (ann. 1006, Th. s. 256 57) seinen landsleuten, 
sich die Dänen zum muster zu nehmen: Ser mihton geseon Win- 
ceaster leodan rancne here 7 unearhne; ß hi be hyra gate lo s@ eodon 7 
mate 7 madmas ofer L mila him fram se fettan.‘) 


So offen, wie er hier seine meinung ausspricht, so offen stellt 
er wiederholt das treulose benchmen des grafen Eadric an den pranger. 

Wir stehen auf dem boden gleichzeitiger geschichtsschreibung. 
Von den Dänen sagt er an drei stellen, sie plünderten . . . swa 
heora gewuna is. Dies konnte er nach 1017 nicht mehr gut sagen, 
da von da ab die Dänen die ganze insel beherrschten und England 
unter Cnut frieden genos. E hat denn auch das »is« in wes 
geändert. Der verfasser schildert selbsterlebtes aus eigener anschauung 
oder das, was ihm von augenzeugen mitgetheilt worden sein mochte: 
dar ward East Engla folces seo yld ofslagen; ac gif pet fuwlle megen 
der were; ne eodan hi nafre eft to scipon, »swa hi sylfe sedon« 
(ann. 1004, Th. s. 254/55). j 

Der abschnitt ist offenbar in mehreren absätzen geschrieben. 
Ann. 1009 nimmt der verfasser seinen bericht wieder auf mit den 
worten: her on fissum geare gewurdon Pa scipu gearwe Pe we ar 
(d. i. ann. 1008) ymbe spracon. Hätte er ann. 1008 und ann. 1009 
in einem zuge geschrieben, so wäre eine solche anknüpfung nicht 
nöthig gewesen. Aehnlich ist die anknüpfung von ann. ıo1o an 
1009: her on dissum geare com pe foresprecenda here.. 

Der satz ann. 994 (Th. s. 243): 7 him pa Anlaf behet, swa 
he hit eac gelaste, ß he nafre eft to Angelcynne mid unfride cumon 
nolde, weist auf eine abfassıng nach diesem jahre.?) 

\. Die einträge ıoı2, ıoız und 1014 sind jedenfalls in einem 
zuge in letzterem jahre geschrieben. Ann. rorı heisst es am schlusse: 

7 hi heafdon one arceb. (Aelfeah) mid him swa lange od Pone tıman 
Pe hi hine gemartyredon. Das geschah 1012; ann. 1013 beginnt 
mit: on fam aecftran geare, Be se arceb. was gemartyrod; ann. 


1) Wir citiren nur die lesart von hs. C, die von derjenigen der andern _ 


nur wenig abweicht. 
2) Anlaf starb im jahre 1000. 


#8 1013 ge s. 272) endlich heisst es: 


ofer se to Ricarde 7 was per mid him od done byre Be Swegen 3 
dead weard. Swegen starb 1014. E 

Desselben verfassers hand erkennen wir bis 1016 einschliesslich. 
Nachdem dieses jahr nochmals mit einer erschöpfenden, schwung- 
vollen darstellung der ereignisse ausgefüllt ist, folgen von ann. 1017 
ab zunächst wieder ganz trockene berichte. Dass Cnut in diesem jahre 
alleinherrscher in England wird, ist als einfache thatsache ohne 
jegliche bemerkung verzeichnet. Cnut wird ohne weiteres cyag ge- 
nannt, ja ann. 1029 heisst es: her com Cnut cing eft ham to Engla- 
lande. Der verfasser des abschnittes bis 1016, der so warm für die 
englischen interessen eingetreten war, hätte schwerlich so stillschweigend | 
ein ereigniss wie die alleinherrschaft Cnut’s eingetragen; das hätte 
ihm gewiss anlass zu einer äusserung über den umschwung der dinge 
gegeben. 

Vor 1023 muss der abschnitt abgefasst sein; denn ann. 1012 
wird berichtet, dass der leichnam Aelfeah’s nach London gebracht 
und in der St. Paulskirche beigesetzt worden sei »7 Zer nu God 
swutelad Bes halgan martires mihta«; 1023 aber wird nach eigner | 
angabe der annalen der leichnam nach Canterbury verbracht. 


a al a 


Rückwärts lässt sich des verfassers hand bis ann. 98 ı verfolgen. 
Nimmt die darstellung auch erst mit ann. ggı eine grössere fülle 


‚an, so müssen dem verfasser doch schon einige frühere notizen 


zugeschrieben werden. Er hatte das bestreben, die Däneneinfälle 
von anfang an darzustellen. Ueber die ersten jahre wusste er in- 


_ dessen nichts zu berichten, und so beginnt er sein werk ann. 981 


mit dem satze: Zer comon rest Pa VII scipu 7 gehergodon Hamtun. 
Dieser satz ist gleichsam die überschrift seiner arbeit, die mit ann. ggı 
ihren eigentlichen anfang nimmt. Ann. 988 möchten wir dem ver- 
fasser zuschreiben, da sich in diesem jahre dieselbe redewendung 


_ wie ann. 992 findet, die nur an diesen beiden stellen überhaupt 


auftritt: ann. 988:... 7 her Dunstan se halga arceb. forlet Bis 
if 7 geferde $ heofonlice, ann. 992: her Oswald se eadiga arceb. 


ran his (is) äf u. s. w. wie ann. 988. 


Es ist eine eigenthümlichkeit unsres verfassers, dieselben rede- 
wendungen fortwährend zu wiederholen. Besonders auffallend ist die 
häufige anwendung von swa swa oder swa. 
ridon (eodon) swa wide swa hi woldon 994, Y98, 999; 
ferdon .... swa swa hi sylf woldon 1001; 
se here ferde, swa he sylf wolde 1006 ; 


.,* 
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‚slogon swa swa hi ferdon 1006; 

dydon eall swa hi ar gewuna waron 1006; 

atendon heora beacna swa swa he ferdon 1006, 

swa feala swa . .. 1009; 

swa he swydost muhte 1004, 

swa micel swa hi woldon sylfe 1010; 

alc flieah swa he mast myhte 1010; 

hi swa feor gögan hafdon swa hi ba woldon 1010; 
swa lange swa hi woldon 1011; 

swa lange op 1011; 

toferde se here wide swa he er gegaderod was 1012; 
hergodon, swa oft swa hi woldon 1013, 

berndon swa hwet swa hi ofer foron 1016; 

swa feala swa 1016, 

dyde ... swa he oftor ar dyde 1016, 

and swa aswac .... 1016, 

7a swa hit fordwearde beon scolde, swa hit latre was... .. 999; 
swa hi bewuna weron 1001; 

swa hi gewuna waeron 1006 ; 

swa heora gewuna was 1016. 


Durch ihr allzuhäufiges auftreten fallen ferner auf die wendungen: Aergodon 
7 berndon u. dgl.; yfel wyrcan, yfeles geswican u. a. m. hergodon 7 berndon oder 
gehergodon 7 forberndon: 1003, 1004 (zweimal), 1006, 1010, 1016; slogon 7 
berndon 1001, 1016; dberndon 7 slogon 997; fordydon 7 forhergodon 999; mycel 
yfel (ge)wrohton 993, 994; «le yfel wrohtin 997; nefre heora yfeles geswicon 
1001; kioro yfeles geswicon sceolde 1002. 

Wie diese, so werden vielfach auch andere redewendungen, 


die sich nur in diesem abschnitt finden, wiederholt angewandt. 


Dem abschnitt eigenthümlich ist eine häufige anwendung der 
alliteration. Das auftreten derselben beobachteten wir in dem ab- 
schnitt herrlicher prosa von ann. 894 ab in den handschriften 
ABCD.!) Hier zeigt sie sich besonders in dem prächtigen abschnitt 
1083 —ı090, den wir mit Earle?) als von einem verfasser her- 
rührend ansehen, und ferner in den grossen Peterborough-inter- 
polationen in E. 

Die alliteration tritt in der prosa der annalen also vorzugs- 
weise da auf, wo die darstellung sich über das gewöhnliche erhebt, 
wo sie den trocknen, annalistischen ton verlässt. Da, wo der 
verfasser selbsterlebtes erzählt, wo er an den geschilderten ereignissen 
selbst antheil nimmt, da wo er vielleicht seine eigne meinung zur 
geltung bringen, wo er seinen worten mehr nachdruck verleihen 


1) Vgl. Zur krit. der ae. annalen s. 19. 
2) Intr. s. XLVI. 
E. Kölbing, Englische studien. XXV. z. 14 


PL} 


will, ia findet sich Secnüikk die MERK: ni Ahren 


unseren annalen dürfte daher in den meisten fällen eine bewusste, 


absichtliche sein. Man sah sie — ebenso wie den, wenn auch nur 


gelegentlich auftretenden endreim — als einen schmuck der rede 
an, als ein mittel, dieselbe wirkungsvoller zu gestalten. Sie wird 
hier von litterarisch gebildeten verfassern, denen sie aus ihrer kennt- 
niss der poesie vor allem geläufig war, gebraucht. 

Ihre anwendung. in der prosa-beruht auf dem streben nach 


künstlerischer, wirkungsvollerer darstellung. Der stabreim gab ent- 


schieden der darstellung ein würdevolleres, ernsteres gepräge; daher 
seine anwendung vornehmlich in schriftstücken wichtigen inhalts, bei 


feierlichen aussprüchen, bei gelöbnissen, verträgen und dergleichen 
mehr. Aus diesem grunde dürfte sie der verfasser der Peterborough- 


interpolationen, namentlich 963, angewandt haben. Dies zeigt sich 


besonders in dem satze, in welchem er glaubhaft zu machen sucht, 


es seien alte schriften, die gründung und die privilegien des klosters 
betreffend, gefunden worden: ne fand far nan fing buton ealde 
weallas 7 wide ıvuda. fand Pa hidde in Pa ealde wealle. writes 


 Headda abb. heafde er gewriton. 


In dem eintrag finden sich ferner: ie geate gife; nan .... 
ne have Ber nane hese (zweimal); saca 7 socne; toll 7 team; mid 
walres 7 mid wares; dalra halgan 7 ealre hadede. | 

Die bei weitem grösste anzahl der von Hoffmann!) in seine 
sammlung aus den annalen aufgenommenen reimformeln findet sich 
in den partien, die als die besten bezeichnet werden müssen, also 
in denen, wo sich die persönlichkeit eines bedeutenderen verfassers 


‚geltend macht; wenige beispiele dagegen finden sich in der gewöhn- 


lichen schlichten darstellung. 


Uns will es scheinen, dass die reimformeln, wenn sie 


auch recht volksthümlich gewesen sein mögen, dennoch nicht der 
alltagssprache des gemeinen mannes in grösserem umfange eigen- 


thümlich waren, sondern vielmehr in der gewählteren ausdrucks- 
weise hauptsächlich ihre verwendung fanden. Sie werden daher von 


‚den gebildeten mehr gebraucht worden sein, als von den unteren 


volksklassen. Wenn sie Wulfstan in seinen predigten so vielfach 


"2 ' verwendete, so braucht man daraus nicht zu schliessen, dass sie in 


. der sprache derjenigen, für welche diese predigten bestimmt waren, 


auch alle alltäglich waren, sondern nur, dass sie ein wirkungsvoller 


1) Reimformeln im Westgermanischen, Freiburger diss. 1885. 
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schmuck der rede gewesen, ein schmuck, für. den auch der gemeine 
mann verständniss hatte und an dem er gefallen fand. 

Da wo in den annalen reimformeln häufiger auftreten, bedienen 
sich die verfasser in der regel auch sonst der alliteration und anderer 
der dichtkunst entlehnter mittel. 


Der verfasser des abschnittes 981—ı016 verwendet den reim 
(dugon 7 flugon 988, grid 7 frid, gride 7 /ride 1011, wolde: sceolde 
1006); er wendet wörter an, die sonst nur der poesie angehören 
(yahengestas, schiffe); hierher gehört wohl auch Aeresweard, anführer, 
1003); 1003 fügt er eine sentenz ein: donne se hereloga wacad, 
Bonne bid eall se here swide gehindred. 

Die formelhaften alliterirenden verbindungen führen wir im 
folgenden — übersichtlich ‚geordnet — an. 

Auffallend häufig sind verbindungen eines verbs mit einem 
substantiv desselben stammes: 

he gefeoht gefeahl 1016; Pone rad geradde 991: ferde seco fyrd 1010; 
wes nan unrad gered 1016, fang woldon fon 1016, oder gegaderode fyrde 7 ferde 
1016, ferdon beforan here fyrde 1016. ') 

Formelhafte alliterirende verbindungen sind ferner: 

fram dage lo dage 999; heafde se cing fore began mid eallre fyrde 1009; 
male 7 madmas 1006, weras 7 wif 1011; mid worde 7 mid wadde 1014; martires 
mihta 1012; welstowe geweald 999. 1010: scipfyrde 7 landfyrde 999; ne inhere, 
ne uthere 1006, ne inn, ne ut 1016; herehupe 1010, 993, 997, 1001, 1003, 1006 
(zweimal); landleode 1006, Fullne freondscipe 1014, mid fullre fyrde 1011, 1014; 
hold hlaford 1014: gewapnod 7 gewadod 992, nan man gemunde 1009, gecuron 
to cynge 1014; die dulfon 1016; freondscipe Jfestnode 1014; festnodon 1016; 
gafol gyldan 1002; man geald gafol 991, horsodon here 1015; forlet Bis hf 988. 
992; Jeton warod weaxan 999; hi feste togedere fengen 999; Wgedere feastlice 
fengon 1004, festlice feohton 993. 1001; cyng agan georne .. 1006, Zeton leohtlice 
1009; orleton leohtlice 1009, gewendon him supweard odres weges eall bewestan 
1016; wenden ba opres weges hamweard 1006, wendon westweard 1110. 

Manchmal findet sich eine grosse menge stabreimender wörter 


auf wenigen zeilen zusammengedrängt. 

So ann. 998 am ende: Ai leton heora feonda warod wexan ....7 hi ferdon 
efre ford after 7 Donnt et pam ende nt beheold hit nan Ding seo scipfyrding 
buton folces geswinc 7 feos spilling 7 heora feonda fordöylding. 

ann. 1001: ber festlice feohtende weron ac him mon festlice widstod. 

ann. 1006: agan se cyng georne to smeagenne wid his witan; es folgt bald 
darnach: geradde ... . eallum eodscipe bo bearfe, dann yafol dann end- 
reim wolde : sceolde. 


#) Der gebrauch solcher wendungen ist auch sonst häufig. Zeofdon heora 

lf 1086; unred was gerad 1087; mid landfyrde ferdon 1091, fyrde ferde 1092; 
1102; sprecon sprece 1114, huntes hunten 1127; behasa behet 1093, guldon gyld 
1066 ;, dede don 1070. 
e v 1 4* 


- Yr u N a zn er 
ann. 1014: man pa fwlne freondscipe gefestnode mid worde 7 mid 
wedde. 1, Fe Sy ; 1 


\ 


# 


x. 
Zu hs. FE. 
Die handschrift befindet sich in dem sammelbande Cott. Do- 


. mitian A VIII des Brit. Mus. und besteht aus 4ı blättern (bl. 29—69). 


Der text ist mit schwarzer (jetzt braun aussehender) tinte geschrieben; 


. die zahlen sind meist roth, theilweise auch schwarz. Die rothen 


zahlen sind vielfach bis zur unkenntlichkeit verblasst. In den jahren, 
in denen keine einträge gemacht sind, stehen sie in fortlaufender 
reihe hinter einander. Häufig sind sie hier wieder ausradirt worden, 


um platz für nachträge zu schaffen. Einzelne einträge (z. b. ann. 


38 und go auf bl. 31) sind durchgestrichen. Zwischen den zeilen, 
am rande, oder wo sich sonst noch platz fand, sind nachträge ge- 
macht, einmal sogar ein kleines blatt (59) eingeschaltet. Das ganze 
manuscript zeigt durchaus dieselbe hand, nur ist die schrift der 
nachträge wegen des raummangels vielfach kleiner als diejenige des 
übrigen textes. 

Das erste blatt und theilweise auch das zweite sind sorgfältiger 


und mit dunklerer tinte geschrieben. Am rande der blätter findet 


x 


sich häufig eine hand, die mit einem finger auf den namen hervor- 
ragender persönlichkeiten hinweist. 

‚Die ganze handschrift macht entschieden den eindruck eines 
entwurfs, eines concepts. Bei dieser hs. haben wir es nicht, wie 
bei den übrigen, mit einem schreiber, der die compilation eines 
andern abschreibt, zu thun, sondern mit einem compilator selbst, 
dessen arbeit uns hier im original vorliegt. 

j Earle spricht (Intr. s. LII) die meinung aus, die hs. sei aus 
inneren gründen der Christuskirche zu Canterbury zuzuschreiben. 
F. Liebermann weist in seinem buche »Ungedruckte anglonormannische 
geschichtsquellen« (Strassburg 1879) s. 56 ff. nach, dass ausser den 
Winchester-notizen, die sich in den Codd. ABCD finden, noch andere 


selbständige, mit diesen nicht verwandte notizen aus Winchester er- 


halten sind, von denen sich eine spur in hs. E ann. 964 findet. 


1) Eine ziemlich vollständige, nach grammatischen gesichtspunkten geordnete 
sammlung stab- und endreimender wortverbindungen und poetischer ausdrücke 
aus den ae. annalen giebt auch Abegg, Zur entwickelung der hist. dichtung bei 
den Angelsachsen. Q.F. 73. Strassburg 1894, s. 81 fl. 
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Hs. F enthält auch solche nachrichten, die wiederum theilweise über- 
einstimmen mit notizen aus einem werkchen, das Liebermann nach 
verschiedenen handschriften unter dem titel »Annales Wintonienses 
cum continuatione S. Augustini Cantuariensis« abdruckt.!) Die notizen 
in F sind derselben quelle wie diese annalen entnommen.?) 

Liebermann sagt nebenbei von hs. F:?) »Die jüngste ags. hs. F 
enthält mehrere stellen, welche nicht in den übrigen Codd. stehen 
und deutliches interesse für Winchester verrathen: 884 ist S. Aebel- 
wold ein jahrhundert zu früh, 903 die weihe von Newminster zu 
Winchester und die überführung von S. Jodocus dorthin erwähnt; 
931 erzählt sie den tod des »Fridestanus b. Wentanus and Byrnstanus 
weard gebletsod« offenbar nach einer lateinischen bischofsfolge, 
während die ihr sonst als vorlage dienende ags. recension in ab- 
weichenden worten richtig den tod des ersteren (der nämlich ab- 
dankte) zu einem späteren jahre als den amtsantritt des letzteren 
setzt. Der ursprung von F’s fassung darf also nicht nach 
Canterbury gesetzt werden. Dass die handschrift F aus 
Canterbury stammt, soll nicht geleugnet werden«. Hiernach 
scheint Liebermann den ursprung von F’s fassung in Winchester zu 
suchen, und wie aus seiner bemerkung zu ann. 931 hervorgeht, sieht 
er hs. A als vorlage von F an; denn nur diese hs. berichtet den tod 
des Fridestan und die einsetzung des Byrnstan, während die übrigen 
handschriften hier gar keinen eintrag haben. Es kann demnach nur 
A von ihm gemeint sein. 

Die frage nach der vorlage von F und somit nach seinem 
verhältniss zu den übrigen handschriften, sodann. die frage nach dem 
ursprung der fassung ist näher zu untersuchen. 

Wir haben F zur zweiten handschriftengruppe gestellt; damit. 
ist eine nähere verwandtschaft zu DE als zu ABCG ausgesprochen. 
Verglichen mit den handschriften seiner gruppe (D und E), erscheint 
F als eine gekürzte und gedrängtere darstellung dieser beiden, als 
ein auszug aus denselben. Es zeigt durchweg das bestreben, sich 
von dem althergebrachten gebrauche, die vorlage so viel wie mög- 
lich wörtlich auszuschreiben, freizumachen, das bestreben, die vor- 
lage so umzuarbeiten, dass die neue handschrift das aussehen einer 
ganz selbständigen arbeit bekommt. Der verfasser macht änderungen, 


1) Ungedruckte anglonormannische geschichtsquellen , Strassburg 1879, 
s. 61 fl. ' 

2) a.a. 0. Ss. 57. ji 

3) a. a. 0. s. 56. 
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die ER dass es ihm darum zu hun ist, die darstellung 5 sein ü 


vorlage zu bessern. £ vote 
So nimmt er z. b. ann. 30 eine umstellung des prädicats vor. Es heisst 
da in allen hss.: Zer wes Crist gefullod 7 Petrus 7 Andreas gehwyrfede 7 Fa- 
cobus 7 Johannes 7 ba XII apostolas.‘) Er setzt gehweruede (geshwyrfede) nach 
apostolas, so dass Jacobus 7 Johannes 7 ba XII apostolas nicht mehr wie eine 
nachträgliche anfügung aussieht. Ann. 167 ändert er her Eleutherius . . 0n- 
Jeng biscopdom in Eleuderus feng to BapIome. 
Vielfach verräth aber auch der verfasser die tendenz, seine 
abhängigkeit von der vorlage so viel wie möglich zu verbergen und 
deshalb auch da zu ändern, wo man den grund zu einer änderung 
nicht einsieht. Diese neigung tritt freilich da, wo er die darstellung 
kürzt, wo er mehrere sätze in einen zusammenzieht, wo er einträge, 
‚die ihm nicht mehr wichtig erscheinen, ganz weglässt, nicht deutlich 
hervor, weil eben diese kürzungen selbst schon gewisse änderungen 
bedingen. Nicht so erklären lassen sich jedoch die änderungen da, 
wo er nur die reihenfolge der begebenheiten, die unter einem jahre 
verzeichnet sind, umstellt, oder wo er andere redewendungen wie 


die übrigen hss. gebraucht, oder wo er vielleicht nur die wortstellung 


etwas ändert. Hier zeigt es sich doch wohl, dass es sich der ver- 


- fasser angelegen sein lässt, als selbständiger arbeiter zu erscheinen. 


Beispiele: 

Ann. 70 ändert er: ker Uespasianus onfeng rice in: her agann Vespasianus 
to rixiendt, ann. 84: Johannes se godspellere der übrigen hss. in Johannes se apl., 
wrat ba boc ABocalypsis in writ ba boc ba man clipad Apocalypsis — ann. 101: 
her Clemens papa foräferde in Clemens se papa foräferde — ann. 891: Bus hi 
waren genemnede . ... . (ABCD) in heora naman waron genemde — ann. 992: 
Oswald ... forlet his hf in Oswald ... . forbferde — ann. 1022: ... Aedelnod 


biscop for to Rome in... . ferde to Rome — am. 1053: her... . forbferde God- 
_ wine eorl in: Her was Godwine eorl dead u. Ss. w. 


Trotz aller dieser änderungen ergiebt die vergleichung der 


_ handschriften doch bald, dass sich F eng an die darstellung von E 
‚anschliesst, dass es dieser hs. schritt für schritt folgt. Wo E von 
f den übrigen hss. abweicht, thut es in der regel auch F, wo jenes 
_ erweitert, (abgesehen von den Peterborough - nachrichten), oder‘ wo 


es kürzt und weniger begebenheiten in einem jahre hat, folgt ihm 
auch F. Nicht folgt es dagegen derartigen abweichungen, die D 
etwa von der gemeinsamen vorlage von gruppe II macht. F ist 


_ sonach innerhalb der gruppe II mit E näher zusammenzustellen. 


1) Wir citiren hier nach der lesart von E, von dem die einzelnen hss. 
nur in der schreibung der wörter theilweise abweichen. 


rn 
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Als belege für die zusammengcehörigkeit von EF seien ange- 
führt : 

. Beide mss. lassen die geschlechtsregister der übrigen hss. weg. So ann. 
694, 126 (AB 728) 731, 855. 

. Ann. 937 fehlt in beiden das lied auf die schlacht bei Brunanburh;, sie 
berichten nur in kurzen worten Aepelstan’s zug nach diesem orte; F ausserdem, 
dass Anlaf besiegt wird. 

Ann. 942 geben beide statt des gedichtes über die einnahme von fünf 
mercischen städten durch könig Edmund nur die nachricht von dem tod des 
königs Anlaf. 

Ann. 894 fl.: F theilt a E die grosse lücke 894—901, ebenso die 
lücken in den Jahren 901— 921. In diesem letzteren jahre geben beide wiederum 
denselben eintrag, der ganz verschieden ist von dem der andern hss. 

Keinen eintrag im gegensatz zu den andern hss. haben beide u. a. ann. 
838, 925, 926 (Th. s. 199). 

Beispiele von einträgen, die EF im gegensatz zu den andern hss. gleich- 
mässig gekürzt haben, bieten ann. 940, 945. 

EF haben ferner einträge zu jahren, in denen die übrigen hss. nichts be- 
richten; so ann. 927, 949, 952. 

Ann. 677 haben die hss. der ersten gruppe: 

Her obiewde cometa se steorra ..., E fügt das datum hinzu (0% Auguste) 
und beide (E und F) melden weiter: ... 7 scan IIT mondas @lce morgen (F statt 
@lce morgen ! on arne morgen). 

Ann. 944: her Eadmund cyning . . .. . aflymde [ut] twegen cyningas, EF: 
twegen cyneborene menn (E: men). 

Ann. 946 (EF 948) zeigt so recht die zusammengehörigkeit von E und F. 
Inhaltlich sind alle hss. gleich. In der darstellung schliessen sich E und F 
eng an einander an bis auf kleine abweichungen. So haben beide hss. statt: Aer 
Eadmund cyning forbferde von ABCD: her Eadmund cing wearä ofstungen;, statt 

. Scottas him apas sealdon ... .. him abas sworon. 

Aehnlich wie 946 ist das verhältniss ann; 975. 

Auch in den jahren, wo alle hss. fast wörtlich übereinstimmen, fehlt es 
nicht an merkmalen, welche die engere zusammengehörigkeit von E und F dar- 
thun. Sie sind wesentlich derart wie ann. 946. 

Ann. 987 z. b. haben EF die zerstörung von Watchet (\Vecedport) als 
eignen eintrag; die andern hss. haben unter diesem jahre keinen eintrag, setzen 
denselben dagegen als ersten satz in das jahr 988. Im übrigen haben alle hss. 
in diesem jahre denselben eintrag. 

Ann. 992: Zer Oswald se haliga arcebiscop forlet his üf... EF:. 
se eadige arceb . 

Ann. 1001: BCTuSrBe, s. 250/51, z. 1): CD: mon swide hearalica wid- 
stod; EF: festlice 7 heardlice.‘) 

Ann. 1003 (Th. s. 252/53 z. 30): CD: ... 7 swa D fole becyrde...., 
EF:...7swa ph fol beswar.... 


1) Florence von Worcester: . .. a civibus, urbem viriliter defendentibus, 
repellitur. 


Am. 3 1004 04 ( ses 2.46): CDi....7 PER Pers Br Mi rd I 


gegaderede...., EF: DB he his fyrde Fl e]Jrian mihte. 
Ann. 1007: CD: Her on bissum geare was 5 gafol gelest ham [unfrie] 
here. b was XXXVI PDusend 5. — EF geben XXX Pusend punda[n] an.!) 
Ann. 1012 (s. 268/69 z. 14): .. .'ob bet gafol eal gelast was... CD: 
Pb was chta 7 feowertig Pusend tunda; EF: 5 wes [F: waeran] VIII Busend 
punda. Hier haben E und F sehr wahrscheinlich einen fehler; der schreiber 
ihrer vorlage vergass: 7 feowertig . . .?) 


Ann. 1012 (s. 268/69 z. 27) fehlt in beiden hss. das von CD und Florence 
‚gegebene datum: X7Z7 Äl. Mai. 


Ann. 1015 (s. 276/77 z. 2) haben EF für Malmesdury die form Mealael- 
mesbyrig, während CD Zaldelmesöyrig geben. Florence hat: ad Maidulfi urbem 
(ae. Maidulfesbyrig). 

‚ Ann. 1016 (Th. s. 282 z. 29) C: Der wear ... ofslagen ... Achelweard 
Aepelwines sunu eoldormannes. D: Aelfwines, Florence von Worcester: 
Aepelwini, E (s. 282) und F (s. 279): Aepelsiges. 

Ann. 1022 steht in beiden allein die notiz, dass der abt Zeofwine den 
erzbischof Acpeinop nach Rom begleitet habe 


Ann. 1025 haben beide allein einen eintrag. 

Von nun ab ist die zusammengehörigkeit von EF fast in jedem 
jahre bis zum plötzlichen ende von F (ro58) deutlich zu erkennen. 
Sie scheiden sich scharf von den übrigen hss., sei es dadurch, dass 
sie ganz verschiedene einträge haben, sei es dadurch, dass sie bei 
- gleichem inhalt sich in der darstellung von den anderen mehr oder 
weniger unterscheiden. Es zeigt sich so recht, wie F schritt für 
schritt E folgt. Man vergleiche u. a. die einträge 1031, 1032, 1033, 
1035 (E 1036), 1036, 1037, 1038, 1041. 

So nahe sich aber auch F an E anschliesst, trotzdem sich so- 
gar gemeinsame fehler nachweisen liessen, so nahe es deshalb läge, 


anzunehmen, dass F die handschrift E als vorlage gehabt habe, so 


finden sich dennoch. merkmale, die zeigen, dass E nicht selbst F 
vorgelegen hat, sondern dass vielmehr für beide eine gemeinsame 


vorlage anzunehmen ist, die sich — abgesehen natürlich von den 
“Peterborough -nachrichten — von E nicht viel unterschieden haben 
kann. 


Ann. 430: E schreibt statt Palladius, was alle andern hss. haben, Zatrieius. 
F hat den von ABCD abweichenden text von E, schreibt aber richtig Palladius. 


' Ann. 473 (gruppe I): 7 Da Wfejalas flugon ha Engle [Englan] swa- 
 [swa] fyr; E:....swide pearl. F schliesst sich an gruppe I an und schreibt: 


». . swa man fluch Jyr. 


!) Florence: XXXVI milia librarum. 
#) Florence hat: XLVIII milia librarum. 
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Ann. 855 (s. 126/27 z. 5): ABCD: 7 #e (nämlich Aepelwulf) rixode 
nigonteobe healf gear; E schreibt fälschlicherweise: ..... 7 he rixade IX gear; 
F theilt diesen fehler nicht, schreibt aber, die zahl abrundend, XX geara. 


Ann. 855 (s. 128/29 z. 11): 7 Da fengon Achelwulfes suna twegen to rice, 
Achelbald to Wesseaxna rice [7 Aechelöyrht to Cantwara rice 7 to Eastseaxna rice] 
7 to Subrigea 7 to Sußseaxna rice. Was wir in klammern gesetzt haben, fehlt 
in E. Dadurch ist ein ganz anderer, falscher sinn hervorgerufen worden. F theilt 
diesen fehler nicht, es folgt der richtigen lesart der andern hss. 


Ann. 740 (s. 79) schreibt E in 7 Cuböerht was to arcebiscop gehalgod 
fälschlich: Zadberkt; F folgt nicht der falschen lesart von E. 


Ann. 891 (CD 892) hat E keinen eintrag; ebenso 965. In beiden fällen 
schliesst sich F der darstellung von D an. Da es diese hs. aber nicht als vor- 
lage gehabt hat, so kann die übereinstimmung nur auf gemeinsamer vorlage be- 
ruhen. Die lücken in E müssen als auslassungen des schreibers angesehen 
werden. 

Die beiden angeführten einträge (ann. 891 und 965) sind be- 
sonders geeignet, zu zeigen, dass D von dem compilator der hs. F 
nicht benützt worden ist. 

D hat 892: 7 2y Scoftas statt Zry Scottas, wie F richtig mit 
den andern hss. schreibt. Die namensform Me@lmumin von D theilt 
F nicht, sondern es folgt AB mit Melinmum. 


Ann. 965 hat D die falsche, durch einen schreibfehler verur- 
sachte namensform Aelfyde statt Aelfdryde von F. 


Da diesen eintrag ausser D und F keine hs. hat, F aus diesem 
aber nicht geflossen ist, so folgt, dass es eine hs. gegeben haben 
muss, die ihn enthielt und die F als vorlage gedient hat. 

Da F aber auch eine engere gruppe mit E bildet, so nimmt 
unser schema jetzt folgende gestalt an: 


u 


N 


iG 


E 
% er 


D 


ren err 


4 hal. 


ed. e REIN : Eu 
Beispielsweise ist: dr eintrag. 965 in x gewesen,’ daraus. Se 
ihn D genommen, ebenso x, ; aus diesem hat ihn F, während E ihn 


a 


weggelassen hat. . 
(Schluss folgt.) 


Strassburg i. E., Nov. 1896. K. Horst. 


ROBERT LOUIS STEVENSON. 


Works in order of Publication. 


Ka: (1) The Pentland Rising, a Page of History (pamphlet) 1866. (2) An 
{ Appeal to the Church of Scotland (pamphlet) 1875. (3) An Inland Voyage 1878. 
(4) Picturesque Notes on Edinburgh. 1879. (5) Travels with a Donkey in the 
Cevennes. 1879. (6) Virginibus Puerisque. 1881. (7) Familiar studies of Men 
and Books. 1882. (8) Treasure Island. 1882. (9) New Arabian Nights. 1882. 
(10) The Silverado Squatters. 1883. (11) Prince Otto. 1885. (12) A Child’s 
Garden of Verses. 1885. (13) More New Arabian Nights: the Dynamiter. 1885. 
(14) The Strange Case of Dr. Jekyli and Mr. Hyde. 1886. (15) Kidnapped. 

1886. (16) The Merry Men and other Tales. 1886. (17) Underwoods. 1887. 

(18) Memories and Portraits. 1887. (19) Memoir of Fleeming Jenkin, prefixed | 

to “Papers of Fleeming Jenkin’”’ 2 vols. 1887. (20) The Black Arrow. 1888. 

(21) The Wrong Box (in collaboration with Mr. Lloyd Osbourne). 1888. (22) 

The Master of Ballantrae. 1889. (23) Ballads. 1890. (24) Father Damien; an 

open Letter (pamphlet). 1890. (25) ‘The Wrecker (with Mr. Osbourne). 1892. 

(26) Across the Plain. 1892. (27) A Footnote to History. 1893. (28) Island 

Nights Entertainments. 1893. (29) Katriona (sequel to Kidnapped). 1893. (30) 

The Ebbtide (with Mr. Osbourne). 1894. (31) Vailima Letters. 1895. (32) 

Fables, appended to a new edition of “Dr. Jekyll”. 1896. (33) Weir of Hermiston. 

1896. (34) Songs of Travel. 1896. (35) St. Ives. 1897. \ 

In addition to the above the standard Library edition, the Edinburgh 
Edition contains; “The Amateur-Emigrant”, of which “Across the Plains” is the 
second part; *A Family of Engineers” (The Stevenson) unfinished; “The Story 
of a Lie”, “The Misadventures of John Nicholson”, “The Great North Road” 

& fragment ; “South Sea Letters”, “Edinburgh University Magazine Eisays”, “Lay 
 Morals” ‚ “Prayers written for Family Use at Vailima” &c. 


Books about Stevenson. 1 


(1) Robert Louis Stevenson, by Professor W. Raleigl, (University College, 
Liverpool). Edward Arnold, London and New-York, 1896. “ 
(2) In Stevenson’s Samoa, by Marie Fraser, London, Smith and Elder, 1895. 

ul: (3) A sea Mark, a ‘threnody for R. L. Stevenson, by B. Carman. Boston, 
Me x Mass: SER, ine 
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(4) Home and Early Haunts of R.L. Stevenson, by Margt Armour, 

London, Simpkin, 1895. 
Articles and Notices. 

(1) National Dictionary of Biography, Robert Louis Stevenson, by Sidney 
Colvin M. a. &c. 1898, 

(2) The Quarterly Review vol. 180. 1895. Robert Louis Stevenson. 
(3) The Edinburgh Review vol. 182. 1895. The Works of R. L. 
Stevenson. 

(4) Ihe New Review, vol. 12. 1895. “In Memoriam R. L. S.” by 
William Archer. 

(5) The New Review, vol. 12. 1895. “R. L. S.” (in French) by 
Marcel Schwob. \ 

(6) Good Words, vol. 36. 1895. “The Early Home of R.L. Stevenson”, 
by John A. Ross. 

(7) Temple Bar Magazine, March 1895. “Some Recollections of R. L. 
Stevenson”, by H. Bellyse Baildon. 

(8) North American Review, vol. 160. 1895. “Recollections of R: L. 
Stevenson”, by Andrew Lang. 

(9) Century Magazine, Nov. 1895. “R. L. Stevenson and his writing”, 
by M. G. van Rennselaer. 

(10) Scribner’s Magazine, May and June 1896. “Vailima Table - talk; 
R: L. Stevenson in his Home Life” by Isobel Strong. 

(11) Century Mag.zine. Vol. 51. Nov. 1896. “Personal Memories of 
Robert Louis Stevenson”, by Edmund Gosse. 

(12) Scribner’s Magazine. Oct. 1895. “Mr. Stevenson’s Home-Life at 
Vailima”, by Lloyd Osbourne. 

(13) The Atheneum, 22. Dec. 1894, (Obituary) and Aug. 14 and 21, 1897. 
(Review). 

(14) The Studio, Winter Number 1896—7. “Some Lead-pencil drawings 
made in the neighbourhood of Monastier, France, by Robert Louis Stevenson’, 
and “Robert Louis Stevenson, Illustrator”, by Joseph Pennell. 


Robert Louis Stevenson; Essayist, Novelist and Poet. 
I. 
General Sketch. 


Considering the high esteem and regard that Stevenson is held 
in by the English-speaking world, he appears to be comparatively 
little known in Germany, as may be judged from the fact that very 
few of his books have been translated into German and hardly half 
of them appear in the Tauchnitz Edition. It is however a sign of 
a quickening interest that his posthumous novels “Weir of Hermiston” 
and ‘St. Ives” in spite of their disadvantage of being unfinished or 
even fragmentary, have been promptly issued in that series. Nor 


is it at all difficult to understand how this comes about, nor can- 
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we in any sense blame the reading public in Germany, unless 3 
indeed we include in the condemnation a very large proportion of 
the reading public of the English-speaking countries. For the bulk 
of the latter know but little of the pre-Treasure-Island Stevenson, 
of the exquisite and piquant essayist and travel-writer, who delighted 
‘a select and.cultured public for years before, as with a mine, he 
breached the stolid defences of public indifference with that fascinating 
and immortal story of adventure, “Treasure Island’, or even later when 
he blew in the door of its citadel with ‘the Strange Case of Dr. Jekyll 
and Mr. Hyde.” But we all know well enough that the truth, worth 
and importance of an author is not to be measured by immediate 
and contemporary popularity, and indeed that literary history shows 
rather traces of a law of inverse ratio. But, in any case, this seems 
not an unfavourable juncture, now that we have before us, especially 
in the splendid Edinburgh Edition of the man’s works, and now in 
the authentic notice of his Life by Sidney Colvin, his authorised 
biographer (in the “Dictionary of National Biography”), such ample 
' and exact materials, to attempt a calm and no longer loss-impassioned 
estimate of Stevenson’s merits and his place and significance in the 
literature of his country. 

But in addition to the above sources, which lie open to all, the 
present writer may claim the great advantage ofa persorfal acquaintance 
and friendship with our author, extending from their common school- 
days to that sad and sudden death in far Samoa. Here must the 
writer also acknowledge the great kindness of Mr. Sidney Colvin in 
giving him access to early proofs of the article for the Dictionary. 

Then, as the reader may possibly and justifiably say, “who 
after all is Stevenson, that I should read him or about him?” I shall 
first of all proceed to answer, & la Browning, my supposed interlo- 
cutor, and state in general terms the claims of Stevenson and his 
works, or rather of his works and Stevenson — as the works in the 
first instance form the crucial point — to attention and regard. 

Stevenson died in 1894 at the comparatively early age of 44, 
' and, as appears from his posthumous works, in the height and 
ripeness — ifindeed even then quite at the zenith — of his powers; 
yet, although all his life more or less of an invalid, and often 
apparently tottering at the very portals of death, he has left behind 
him in the collected and completed Edinburgh Edition of his works 
some 28 volumes, representing at least, 35 works, as originally given 
to the public. Now a man, or even a woman, may easily in that 
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time have written 28 or even 58 volumes all of which the world 
will willingly and deservedly forget. What then is exceptional in these 
volumes of Stevenson’s? They arc in the first instance the work 
of one ofthe most conscientious and exquisite stylists of his own or 
perhaps any day. What this means in point of labour alone, only 
an author of equally fine literary conscience can fully realise. But 
something of the pains which Stevenson bestowed on his work one 
may judge from the fact, which we have explicitly on his own 
authority, that in one of his books “Prince Otto” most of the 
chapters were written 5 or 6 times over and one g times. This 
no doubt was an exception, but it shows the high degree of 
conscientiousness of the artist in his works and renders it ground for 
wonder and admiration that with such a method, or in spite of such 
a method, he accomplished so much. 

What then is the nature of his work? 

If we were in the first instance astonished by its quantity, 
judged by the physical disabilities of the man, we are now amazed 
by its variety; for it cannot be classified under less than seven or 
eight distinct heads, some of which would even admit of subdivision. 

The first class, for instance, (named first from their being 
characteristic of his early period and also because it is possible that 
they may eventually — as with many they already do — take 
precedence of all that follows in permanence of interest), might easily 
admit of division. I gather, however, here together in one all his 
Essays and Travels, because they both issue purely from the thought 
and experience of the man himself and depend for their interest solely 
on that thought and experience and on the manner and style in 
which these are expressed. 

Under this head I range the following, with date of appearance 
in volume form. 

‘An Inland Voyage’ (1878), “Travels with a Donkey in the 
Cevennes', (1877) ‘Virginibus puerisque’, (1881), 'Familiar Studies of 
man and Books’ (1882), “The Silverado Squatters’ (1883), ‘Memories 
and Portraits’ (1887), ‘Across the Plains’ (1892), to which we may 
add ‘the Amateur Emigrant” and the ‘South-sea Letters’, first reprinted 
in the Edinburgh Edition. 

In the second class I would place his Short Stories, a branch 
of art quite distinct from and, by consent, more difficult to excel in 
than the novel, but in which Stevenson, adding the interest of 
narrative and character to charm of style, achieved many successes, 


and ER remained almost without DER in n English Literature m “ fe 
the advent of Rudyard Kipling. 

The volumes containing these are: 

“New Arabian Nights” (1882) including “The Suicide Club”, 
“The Rajah’s Diamond”, “A Lodging for the Night’ &c. &c. ““More 
New Arabian Nights; the Dynamiter”, (1886) in conjunction with his 
wife including, “The Squire of Dames”, “The Superfluous Mansion”, 
“Narrative of the spirited old Lady”’-&c. &c. ‘The Merry Men and 
other Tales (1886) including”, “Will o’'the Mill”, “Markheim”, 
“Thrawn Janet”, “The Treasure of Franchard” &c. &c. 

Thirdiy we come to his romances or novels beginning with 
his world-famous boy’s Romance, ‘Treasure Island” and ending with 
the splendid fragment “Weir of Hermiston” and the unfinished but 
engrossing narrative of “St. Ives”. To this class pertain: 

“Treasure Island” (1882), “Prince Otto” (1885), “Kidnapped” 
(1886), “The Black Arrow” (1888), “The wrong Box”, in conjunction 
with his stepson, Lloyd Osbourne (1888), ‘The Master of Ballantrae” 
(1889), “The Wrecker”” (1892) also in conjunction with Lloyd 
Osbourne, “Catriona” (1893), sequel to Kidnapped, “The Ebb-tide’ 
(1894) also collaborateg with L. O. and, posthumously published, 
“Weir of Hermiston”, unfinished, (1896) and ‘St. Ives”, (1897) 
completed by Mr. Quiller Couch. 

We now come to a fourth class which Stevenson himself calls 
Fables, but which are rather stories with a symbolic or allegorical 
significance superadded. The most charming of these is the ‘Bottle 
Imp’' and the most famous, that appalling parable of our higher | 
and lower nature, “Dr. Jekyll and Mr. Hyde”. These are all to be | 
found either in “Island-Nights Entertainments” (1893) or in “The 
Strange Case of Dr. Jekyll and Mr. Hyde with other Fables” (1896). 

Stevenson never, even in his youth, took himself quite seriously 
as a Poet or verse-writer, but that does not prevent our finding in 
his writings a fifth class of Poetry, which, if unimportant in com- 
parison with his prose, contains much that is fine and some, such 
‚as his ‘‘Child’s Garden of Verses” and his South-Sea Ballad, “The 
Song of Rahero” which are unique in their several ways. 

| Not unfrequently, beginning with his earliest publication, the 
historical tract, “The Pentland Rising” has Stevenson essayed to 
deal with facts historic or personal, and hence arises angther class 57 
— even sctting aside his historical novels — of History and Bio- 
graphy. To this belong the aforesaid “Pentland Rising” (1866), 
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_ several of his Essays, as “John Knox in his relations to woman”, 


the *“Memoir of Fleeming Jenkin” (1887), the unfinished “Family 
of Engineers” (the Stevensons), and his 1)“Footnote to History’ 
(1893). 

We may even form a seventh class, that of his Dramatic 
Works, such as “Deacon Brodie”, Robert Macaire”, “The Hanging 
Judge”, “Admiral Guinea” and “Beau Austin”. 

His “Vailima Letters” and his yet unpublished correspondence 
entitle Stevenson also to consideration as a Letter-writer. 

But most remarkable of all is it, that throughout all these eight 
categories, unless it be in his professedly dramatic writings, it would 
be impossible to point to one in which his successes do not out- 
number his failures. It would be far juster indeed to apply to him 
the hackneyed but irreplaceable classic eulogium and say he touched 
nothing he did not adorn. And if we compare him with his con- 
temporaries, or even such great names as Tennyson, Browning, 


‘ Carlyle and Ruskin, this versatility gives him-a grace and move- 


ment, which is more taking than the fidelity of these, wrapt ever in 
their singing robes or prophetic mantles, to one literary domain. 
In one respect Stevenson is singular among men of his own 
literary rank and time, viz. in this, that in an age when fiction, to which 
the bulk of his work belongs, is chiefly'read and largely produced 


:by women he is not a woman's writer but a man's and his appeal 


among men is to the young rather than the old, but also to the - 
cultured rather than the many. That Stevenson interests women 


1) This volume had in Germany a brief and unfortunate career. Published 
in English by Messrs. Tauchnitz it gave offence to the Government on account 
of some strietures it contained on certain German Officials in Samoa and brought 
down on publisher and printer a state prosecution, with the result that Baron 
Tauchnitz- ‘and the printer were sharply fined and the book proscribed, and, 
people say, burnt. I recall this picturesque incident, because a quite unwarran- 


. table conclusion has been drawn from it, viz. that Stevenson was an enemy of 


Germany and the Germans. S. was far. too much of the cosmopolitan and philo- 
sopher to cherish any such narrow aversion. But he was by nature an instinctive 
foe of Officialism as such and by disposition, character and circumstance an en- 
thusiastic champion, (like Sir George Gray in New Zealand) of the native races; 
and he was also, as we shall see, a person of no small authority ın Samoa. 
Hence his attack on these officials -— one of them a Swede — who were eventually 
removed, can cause no surprise nor furnish any real ground for attributing to 
him.a prejudice, which his excellent relations with individual Germans in Samoa 


on the face of it amply disprove., 


r ’ 


comparatively little is not Ba to understand. Burke, as 


remember, was chiefiy proud of his famous Battle-Song, uScots wha h 


hae’’ because, as he said, he had succeeded in writing a lyric that 
was not a love-poem. In prose romance Stevenson constantly 
emulates this feat in that he seeks to do without the love-interest; 
so that in many of his stories that interest is either awanting , se- 
condary or at least ineffective. This ineffectiveness arises from what 
I might call a want of intimacy in his handling of his female cha- 
racters, which prevents their taking a strong hold on our interest, 
or indeed being real creations, as some of his men certainly are. 
This applies chiefliy, as in the case of Scott, to ladies and more 
especially to young ones and in both cases is due, I suspect, to a 
sort of chivalrous respect to the sanctities of refined maidenhood, 
which keeps the author at too polite a distance from his subject. 
His women as a rule are accessory rather than leading characters 
and not, as in Shakespeare, Goethe and other great writers the 
moving springs of the action or at least the principal axes or pivots 
about which the main action revolves. 


In Stevenson’s later work no doubt exceptions to this are to 
be found, especially in Catriona and Weir of Hermiston, in 
the characters of Miss Grant and Catriona in the one, and of the 
elder Kirsty in the other. 


But some fair objector may say that women ua not read a 
book for the sake of its love-interest or its female characters. As 
to the first point I have not the moral courage to argue such a 
point with a lady, but will merely say that I am not for a moment 
maintaining that women are not fully alive to many other sources 
of interest — even in fiction — but that a story without love-interest 
has the same hold on them as one that possesses it, few, if any, 
will be bold enough to assert. Then, just as a boy, asa rule, likes 


‚stories about boys, a girl about girls, a man about men, and that 


because we love to identify ourselves with some character in the 
books we read, so a woman naturally prefers books in which her 


' own sex is well represented and well depicted. 


No; Stevenson’s main appeal is in the first instance to men, 
especially to young men, and even to boys, .although the latter are 


hardly able to appreciate the finer qualities of his works. These 


finer qualities, indeed, it requires no small amount of culture to 
appreciate, and when you find a true Stevensonian you may depend 
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also on finding a foundation of good reading and culture and a 
development of the litcrary sense, 

One reason why Stevenson is admired and, one may say, loved 
by the young!) is because he is really the champion of youth and, 
indeed, the Laureate of childhood. This is very marked in his early 
essays, as in the volume “Virginibus Puerisque”, more particularly 
in such essays as ‘“Crabbed Age and Youth”, “Child’s Play” &c. 
from the former of which I quote. 

“Nay, by managing its own work and following its own happy inspira- 
tion, youth is doing the best it can to endow the leisure of age. A full, busy 
youth is your only prelude to a selfcontained and independent age; the muff 
inevitably develops into the bore. There are not many Dr. Johnsons, to set 
forth upon their first romantic voyage at sixty-four. If we wish to scale Mont 
Blane or visit a thieves-kitchen in the East-End, to go down in a diving-dress 
or up in a balloon, we must be about it while we are still young. It will not 
do to delay until we are clogged with prudence and limping with rheumatism, 
and people begin to ask us, “What does Gravity out of bed?” Youth is the 
time to go flashing from one end of the world to the other both in mind and 
body; to try the manners of various nations; to hear the chimes .at midnight;, 
to see Sunrise in Town and Country; to be converted at a revival: to circum- 
navigate the metaphysics, write halting verses, run a mile to see a fire, and wait 
all day long in a theatre to applaud Hernani. There is some meming in the 
old theory of wild oats,; and the man who has not had his greensickness and 
got done with it for good is as little to be relied on as an unvaccinated infant. 


* * * * 
* 


When the old man waggles his head and says “Oh! I thought so when 
I was your age”, he has proved the youth’s case. Doubtless. whether from 
growth of experience or decline of animal heat he thinks so no longer. But he 
thought so when he was young; and all men have thought so while they were 
young, since there was dew in the morning-and hawthorn in May; and here is 
another young man adding his vote to those of previous generations and rivetting 
another link to the chain of testimony. It is as natural and as right for a young 
man to be imprudent and exaggerated, to live in swoops and circles, and beat 
about his cage like any other wild thing newly captured, as it is for old men 
to turn grey, or mothers to love their oflspring, or heroes to die for something 
more valuable than their lives.” 

Stevenson, especially in his earlier books, flies the colours of 
youth; asserts the right of youth to be young, and even to be 


foolish, a; the old count foolishness; just as the old have the right 


1) A very pretty instance of this occurred to me when I had once in 
the presence of a young Scotch boy spoken, as he thought, disparagingly of 
“Treasure Island”. He strode up to me with the airs of a young paladin and 
so to speak flung me down the gauntlet. “It's a fine book!” says he with. the 
air of Fitz James defying a Highland clan. 
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rg to be old and to be wise ‚ as the old count wisdom. In his later 
4 books again he seems inclined to atone for his early partizanship 
and appears rather as the apologist and vindicator of age, even in 


F Fr \ so forbidding a representative as old Weir of Hermiston. Yet Stevenson 
; 1“ retains always, as we shall see later, much of the boy and even of 
4 the child in his nature. 
IK After striking these few preliminary chords, let us turn to the 
2 facts of his Life. | 
ki Robert Lewis Balfour Stevenson, as his original naming ran, | 
fe: was born on the 13th November 1850, so that his birth may almost 
R be said to mark the first year of the second half of the present | 
. century, a date not without its significance — just a half-century ü 
€ later than that of Heine, with whom he has points of resemblance. 
= For few men have held so high a place or wielded so great an 
h influence on English Literature in the latter decades of the nineteenth 


1 
| 


century. His birth took place in Edinburgh at No 8 Howard Place, 
whence his family shortiy removed, first to No ı Inverleith Terrace 
and, later on, to a larger house No ı7 Heriot Row, where they 
remained till the death of his father in 1887. Here it was that 
Stevenson lived when I made his acquaintance at school. 
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'Two other houses, besides those already mentioned, are closely 
connected with Stevenson’s childhood, viz. Swanston Cottage, near 
the hamlet of that name on the northern slopes of the Pentland 
hills near Edinburgh, and Colinton Manse, a little further to the 
westward, the residence of his-maternal grandfather, an old Scottish 
Presbyterian Minister. Those who know Stevenson’s Essays, espe- 
cially the volume, “Memories and Portraits”, will have these scenes 
‚and their leading characters (The old Scotch Gardener, The Shepherd, 
The old Minister &c.) immortally embalmed for them. Here we 
have only space for a few lines descriptive of the Manse. 

“It was a place at that time like no other; the garden cut into provinces 
by a great hedge of beech, and overlooked by the church and the terrace of the 

‚ ehurch-yard, where the tombstones were thick, and after nightfall “spunkies” !) 
might be seen to dance, at least by children; flower-plots Iying warm in Sun- 
' sbine; laurels and the great yew making elsewhere a pleasing horror of shade; 
the sell of water rising from all round, with an added tang of paper - mills; 
the sound of water everywhere, and the sound of mills — the wheel and the 
dam singing their alternate strain; the birds from every bush and from every 


') Spunkie. Scottish diminutive from Spunk (= fire) = corpse-light. 
Jack o’lantern &c. 
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corner of the overhanging woods pealing out their notes till the air throbbed 
with them; and in the midst of all this the manse.” 


Swanston Cottage and its neighbourhood is also frequently 
alluded to and described by our author and perhaps most definitely 
and fully in his latest novel of all “St. Ives”. Of the working of 
his childish imagination amid these surroundings there is abundant 
record in his charming “Child’s Garden of Verses”, as in this poem. 


My Kingdom. 


Down by a shining water-well - 
I found a very little dell, 
No higher than my head. 
The heather and the gorse about 
In summer bloom were coming out, 
Some yellow and some red. 


I called the little pool a sea, 

The little hills were big to me; 
For I am very small. 

I made a boat, I made a town, 

I searched the caverns up and down, 
And named then one and all. 


And all about was mine, I said, 
The little sparrows overhead, 
The little minnows too. 
This was the world and I was king; 
For me the bees came by to sing, 
For me the swallows flew. 


I played there were no deeper seas 
Nor any wider plains than these, 
Nor other kings than me. 
At last I heard my mother call 
. Out from the house at evenfall 
To call me home to tea. 


And I must rise and leave my. dell 
And leave my dimpled water-well, 
And leave my heather-blooms, 
Alas! and as my house I neared, 
How very large my’ Nurse appeared, 
How great and cool the rooms. 


But before going further a word of Stevenson’s-parentage will 


not come amiss. 


He was the only son of Thomas Stevenson, son of Robert 


Stevenson and brother of David and Alan Stevenson, all of_the 
famous Edinburgh firm of eivil Engineers, and, through his many and 
15* 
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invaluable improvements in the illumination of Light-houses, himself , 


the most famous of the Scottish Stevenson’s till the advent of his 
brilliant son. Indeed, as the son himself relates, there were till 
lately quarters of the globe where the father was still the more 
famous. Beside his achievements as an Engineer, must be set those 
of authorship, especially his contributions to the defence of Christianity, 
which he not only valued highly hinself, but which were esteemed 
by an earnest public and praised by such men as Dr. Hutchison 
Stirling. Of his character there is a reverent yet finely touched and 
discriminating sketch by the son in “Memories and Portraits”. And 
it is through this father, strange as it may seem, that Stevenson gets 


the Celtic elements so marked in his person, character and genius; 


for his father’s pedigree runs back to the Highland clan Macgregor, 


. the kin of Rob Roy. 


Stevenson’s möther was Margaret Isabella, youngest daughter 


of the Rev. James Balfour, Minister of Colinton, Midlothian (see 


above). His grandfather again had been Professor of Moral Philo- 
sophy &c., and his wife was daughter to the Rev. George Smith, 
(referred to in Burn’s Holy Fair), a woman of uncommon beauty 
and charm of manner. The Balfour of Burleigh, so splendidly de- 


_ picted in Scott’s “Old Mortality”, was some sort of kin to these 


Balfours. 

Louis — he was never, that I ever heard of, called by his 
first name — was always a delicate child and had several illnesses in 
his youth, notably an attack of gastric fever in 1858, through which 
he was tenderly nursed by his mother and his Nurse, Alison Cunningham, 
to whom he dedicates his “Child’s Garden of Verses”. He was 
specially liable to take cold and, much as he loved Scotland and 
even Edinburgh in other respects, he bore a life-long grudge to 
the climate of his native city — a healthy climate to the robust, 
indeed, but cruel, especially in spring with its biting East winds and 
its mocking, treacherous sunshine, to the weak. Being an ailing and 


only child, and his mother being likewise at this time delicate, his 


regular education was much interrupted from his having to spend 
his winters and springs abroad and in the south of England. From 
the ordinary standpoint he was rather a backward child, as he could 


not read till he was eight years of age. His mother and ‚nurse, 


however, told and read him countless stories and the instinct of 
authorship was early awakened. At the age of 6 he dictated to 
his mother a ‘History of Moses”, founded no doubt on the Bible 


[7 


Bin 


Robert Louis Stevenson 229 
narrative, but illustrated by himself with coloured pictures giving a 
very näive presentment of. the early Israelites, as these were depicted 
as wearing ‘cylinder”” hats and smoking Dutch pipes. Stevenson 
showed thus early and continued throughout his career to show, like 
Goethe, Thackeray and other notable writers, an aptitude to express 
himself not only in words, but also in graphic form, with the pencil 
as well as with the pen. Indeed so strong was this tendency in 
Stevenson that it was at one time doubtful whether he would not 
have followed Art rather than Letters as a profession. In the Winter 
Number of the “Studio” for 1896—7, two series of reproductions 
are given, one ‘Some Lead-pencil Drawings made in the neighbour- 
hood of Monastier, France”, (see ‘“Travels with a Donkey”) and the 
other “Robert Louis Stevenson, Illustrator”, by the well-known Artist 
and Author Joseph Pennell. These latter were taken from a series 
of jeux d’esprit published and printed by Stevenson and his 
son-in-Jlaw Osbourne at their private press in Davos. The illustrations 
are quaint, humorous and even grotesque and are much praised by 
Mr. Pennell for their technical qualities as woodcuts and are certainly 
remarkable for the simplicity of means by which strong effects are 
produced, the high lights being sharply and trenchantly cut out from 
a dense black background. Crude and’ intentionally rough as these 
curious, white-out-of-black sketches are, they show at least a sense 
of sound method in the wood-cutter’s art and a swift perception of 


_ essentials, so that it is hardly too much to say that we read here 


almost as readily some characteristics of the author’s method and 
aims as in a “Master of Ballantrae’”’ or a “Doctor Jekyli and Mr. 
Hyde”. Still there is no cause for regret that Stevenson gave him-. 
self to Letters, in so many departments of which he has shown un- 
doubted technical mastery.: 

In his eighth year being particularly anxious'to read “Cassell’s 
Miscellany” he rapidly taught himself to read, a piece of self-edu- 
cation which probably accounts for an uncertainty on points of 
punctuation and even spelling by which he professes himself troubled 
to the end of his days. For, strange as it may seem to the pedant, 
a man may be a great writer and yet remain hazy to the last on 
certain minutis of grammar, punctation or spelling. Robert Browning, 
for example, publicly confesses his imperfect education in Syntax, 
which he says was knocked into him “not with hob-nails, but tin 
tacks”. The great Sir Walter signalised his secretaryship of the 
“Speculative Society'' in Edinburgh University by invariably spelling 
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Tuesday with a eu, not to speak of his general slovenliness of style 


both in prose and verse. I suspect the best prose writers, like poets, 
write by ear and give in the first instance little thought to spelling 
or even punctuation, which after all is only an imperfect and ap- 
proximate method of indicating grammatical relations or even rheto- 
rical effects. 

Like other literary men in their. childhood Stevenson was 
strongly attracted to the stage, and performed many wonderful and 
blood-curdling dramas on the boards of his own toy-theatre. I some- 
times think that this familarity with the slaughter of cardboard crews 
and paintedpaper pirates in his youth has something to do with that 

_ apparent callousness — not to say gusto — with which Stevenson 
handles the criminal and sanguinary in his books. The gentle, rather 
girlish boy who, I am sure, was never responsible for a black eye 
or bloody nose among his schoolfellows, and whose one attempt to 
play the “big boy’ and bully at school was, to my knowledge, 
one of his failures, seems in private to have sated himself with 
theatrical and imaginary carnage. It is an element existing in most 
children, this delight in the horrible, in stories of wild-beasts, pirates, 
cruel giants, wild Indians and such forbidding agents of death and 
pain. Such stories are in a child’s phrase I once heard “Awful 
and nice”. Their relation produces on the well-cared for child safe 
‚in its snug nursery, a pleasing thrill of horror, happily compounded 

- of half-belief and half-scepticism. Now I take it that the love of 
or the fascination for the horrible, which we undoubtedly find exem- 
plified in Stevenson’s works, is a trait of childhood, which has survived 
in him far more strongly than with most .of us. 

Stevenson’s first school was Henderson’s Preparatory School, 
Edinburgh, (1858 —6ı1) whence he proceeded to the famous Edin- 
burgh Academy, where it was found he could not attend regularly 
enough in account of his health, and a boarding-school near London 
was tried in 1863; but the absence from home did not suit the delicate 
sensitive child and he was again removed to the care of a Mr. Robert 


Thomson, M. A. who kept a small day-school in Frederick St. 


Edinburgh, specially designed for backward or delicate boys. Here 
it was in 1864 that I first_met Stevenson and we were much together 
‚till I left for Edinburgh University in the autumn of 1865. Stevenson 
remained there, I understand, some two years longer, with, as usual 


with him, frequent absences, caused by illnesses or by his enforced 


flights sunward and southward. 
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At school Stevenson was a quick and bright, but somewhat 
desultory scholar and never — being encouraged in this position 
by his father — strove after distinction in his class. Nor was he 
wanting in liking or ability for his tasks and at any rate French, 
Latin and Geometry were interesting and congenial studies to him. 
In Greek I doubt if he ever got very far, certainly never the length 
of reading the original with ease and pleasure. In French he had 
the advantage of having been a good deal in the ccuntry and al- 
ready appreciated some of the beauties of French prose. Latin he 
enjoyed also from a literary and stylistic point of view and some 
of the care and finish of his style and its frequent felicities may be 
traced back to his early love for Cicero and Horace, Ovid and Virgil.!) 
But he was already full of his own literary projects and activities, 
and we took, I fancy, a keener interest in the School Magazine 
(beginning modestly and dubiously under the title ‘of “The Trial” to 
blossom forth later into the avowedly Romantic “Jack o’Lantern”) 
than in our more regular and legitimate studies. That we were 
rather ambitious is witnessed by the fact that we must needs run 
two serial stories abreast. One of these Stevenson wrote himself, 
while he and I collaborated over the other. He suggested and dis- 
cussed with me the plot, which was of true Stevensonian type and 
was laid in the tropical island of Jamaica, and I wrote up the 
details (including a monstrous Negro of colossal villainy, with his 
head quarters in an appropriately horrible and inaccessible Cavern) 
with such unfortunate vividness and effect that the story was speedily 
proscribed by my parents as sensational and either remained a 
torso, to use a fine phrase, or was finished single-handed by 
Stevenson himself. 

Of Stevenson’s appearance about this time the following lines 
from my own article in “Temple Bar” for March 13895 will. give 
the reader some idea and I quote them with the more confidence 
in that the descriptions in that article were approved and commended 
by Stevenson’s mother. 

“In body Stevenson was assuredly badly set up. His limbs 
were long and lean and spidery and his chest flat, so as almost to 
suggest some malnutrition, such sharp angles and corners did his 


1) I do not think he was learning German when at school with me, but 
] understand he learnt it later on, but never had the same familiarity and mastery 
of it that he had of French. 
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joints make under his clothes. But in his face this was belied. His 
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brow was oval and full, over soft brown ‘eyes, that seemed already 


'to have drunk the sunlight under southern vines. The whole face 

had a tendency to an oval Madonna-like type. But about the mouth 

and in the mirthful, mocking light of the eyes, there lingered ever 
a ready Autolycus roguery, that rather suggested the sly god Hermes 
_ masquerading as a mortal. Yet the eyes were always genial, how- 

ever gaily the lights danced in them, but about the mouth there was 
- something tricksy and mocking, as of a spirit that had already peeped 
behind the scenes of Life’s pageant and more than guessed its un- 
realities’”. 

There was always in Stevenson a great deal of the Bohemian 
in a rather innocent sense and even of the Stürmer-und-dränger, so that 
while listening last winter to the highly interesting lectures of Pro- 
fessor Weissenfels (Freiburg i. Baden), on the young Goethe I was 
‚not infrequently reminded of my friend Stevenson. His father and 
mother, for instance, present something of a parallel case to that of 
Goethe’s parents; and.he had consequently a similar struggle, before 
he was allowed to follow out as a profession his chosen and proper 
career. Then Stevenson although originally designed by his father 
for his own business of Marine Engineer, eventually, like Goethe, 
studied Law and indeed, practiced for a short time as an Advocate 
at the Scottish Bar in Edinburgh. He had, like Goethe and the 
other Stürmer-und-dränger, an intense dislike to any fixed industry and 
especially to anything of the nature of office work. But in contrast 
to Goethe on the other hand Stevenson was but little affected by 
his relations to women and, when this point is fully gone into it 
will probably be found that his mother and nurse in childhood and 
his wife and step-daughter in later life are about the only women 
who seriously influenced either his character or his art. 

Stevenson’s father was no despiser of Literature, but he was 
anxious that his son should not take to it as a profession, but 
keep it as a hobby for his leisure; and this attitude of his is well- 
attested by the fact that Stevenson’s first printed publication was 
produced at the father’s instance and expense. This was the short 
historical Tract or Sketch depicting an unsuccessful revolt of the 
Scottish Covenanters, which goes hy the name of “The Pentland 
Rising”. This brochure, which was probably part of a “Covenant- 
ing Novel”, of which we shall hear later, was remarkable alike for 


\ = its maturity and its promise. It is now extremely rare and much 
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sought after by collectors, having on one occasion fetched more 
that three times its own weight in gold. This is of course no proof 
of literary merit, but only a sign of the fervour of the Stevenson 
cult. The pamphlet is also an historical curiosity, being ‚issued in 
the bicentenary year of the ill-starred Rising itself, i. e. in 1866. 

Of Stevenson’s attitude towards his father’s profession about 
two years later we gather the best idea from these words of his 
own from an essay called “Random Memories” (see Across the 
Plains). 

“Anstruther”, he writes, “is a place sacred to the Muse; she inspired 
(really to a considerable extent) Tennant’s vernacular poem of “Anster Fair” ; 
and I have waited upon her there myself with much devotion. This was when 
I came as a young man to glean engineering .experience from the building of a 
breakwater. What I gleaned I am sure I don’t know; but indeed I had already 


my own private determination to be an author; I loved the art of words and 
the appearances of life; and “travellers’' and “headers” and “rubble” and “polish- 


ed Ashlar” and “pierres perdues” and even the thrilling question of the 


“string-course”, interested me only (if they interested me at all) as properties for 
some possible romance or as words to add to my vocabulary. To grow a little 
catholic is the compensation of years; youth is one-eyed: and in those days, 
though I haunted the breakwater by day and even loved the plate for the sake 
of the sunshine, the thrilling seaside air, the wash of the waves on the sea-face, 
the green glimmer of the divers helmet far below, and the musical clinking of 
the masons, my one genuine preoccupation lay elsewhere, and my only- industry 
was in the hours when I was not on duty. I lodged with a certain Baillie Brown, 
a carpenter by trade; and there, as soon as dinner was despatched, in a chamber. 
scented with dry rose-leaves, drew in my chair to the table and proceeded to 
pour forth literature, at such a speed and with such intimations of early death 
and immortality, as I now look back upon with wonder. There it was l wrote 
Voces Fidelium, a series of dramatic monologues in verse; there that I indited 
the bulk of a covenanting novel (see above) — like so many others, never 
finished.” 

No trace is to be found, I believe, of either the covenanting 
novel or Voces Fidelium, and although we can hardly but com- 
mend the wisdom of an author who puts his crude and tentative 
productions out of the reach of misguided admirers, still the bio- 
grapher must lament the loss of material that would have helped 
to throw light on this stage of the author’s progress and development. 

Long before this, however, in spite of the flirtations with the 
Muses here indicated, had Stevenson definitely selected prose as his 
vehicle rather than verse and set about the formation of a prose 
style. To this he schooled himself with rigour and perseverance, 
carrying about with him constantly pencil note books, in which he 
wrote down favourite passages from the authors whose style he ad- 
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‘mired and his own attempts in emulation of them. Invalid Funde k 
almost weakling as he was physically, he owes his success greatly 
to sheer hard work, or as he puts it himself to “elbow-grease”, and 
he says, with a curious mixture ‘of humility and self-satisfaction, 
he believes he had made more of his original talents, such as they 
were, than any of his contemporaries had of theirs. I may perhaps be 
indeed excused, as it is so characteristic of this mixture of humility 
and self-confidence, quoting his judgment on myself when we were 
boys together. He said to his mother, “There’s a fellow at schoo] 
who has more ability than I have, but he does not know how 
to use it”. However mistaken was the first part of this opinion, 
and it is characteristic of Stevenson to overestimate his friends and 
literary contemporaries, the second seems partly true, at least 
when compared with Stevenson’s own shrewd self-judgement and its 
brilliant results. In choosing prose no doubt Stevenson chose a 
more hopeful and promising medium than verse and with his marvellous 
prescience he perhaps forsaw the coming predominance of prosefiction 
and the even unusual odds against which for the last fifteen or twenty 
years a verse-writer must contend, Nothing better exemplifies this 
than the limited circulation of Stevenson’s own verse compared with 
his prose. 
Both during the time that he was making trial of the Engineering 
business and later, when he had decided to become an advocate, 
he matriculated and paid class fees at the University of Edinburgh. 
At the classes of the Professors he was (according to his own account, 
probably in his usual mischievous spirit somewhat exaggerated), 
‘conspicuous by his absence’”. The story goes that when he applied 
to a certain Professor for a certificate of attendance, the Professor 
declared he had never set eyes on him before. This, Stevenson 
had to admit, was highly probable, but so ingeniously and winningly 
did he plead his case that he did not leave without the required 
signature. He seems, indeed, to have found more interesting subjects 
of study outside the University curriculum, than within it and to 
‚ have preferred the society of gay, brilliant and, I fear, not always 
very steady companions, to the grave themes of the Professors or 
even the time-honoured professorial jokes, with which a Scotch Pro- 
fessor is wont to delight successive generations of students. 
The following description of our author at this period is quoted 

from “Robert Louis Stevenson; a Reminiscence” by Charles Lowe 
in the “Bookman”, Nov. 1891. 
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“His whole appearance was much more indicative of the poet 
or zsthete than of the scientist, and yet here was this attractive 
youth tapping my shoulder in one of the front benches of the 
Mathematical classroom .... From the Mathematical classroom we 
hastened to repair to the privacy of a snug house of entertainment 
close by, called “the Pump,” there to continue our discussion over 
Edinburgh ale and cold meat-pies, and I cannot remember that T 
ever Spent a more pleasant or, indeed, a more inspiring hour in 
Auld Reekie!) than the first one I thus passed with Stevenson. From 
that single hour’s conversation with the embryo author of “Treasure- 
Island” I certainly derived more intellectual and personal stimulus than 
ever was imparted to me by any six months course of lectures within 
the walls of ‘good King James’ College”. He was so perfectly 
frank and ingenuous, so ebullient and open-hearted, so sunny, so 
sparkling, so confiding, so vaulting in his literary ambitions, and 
withal so widely read and well-informed — notwithstanding his youth, 
for he could scarcely have been out of his teens — that I could 
not help saying to myself that here was a young man who had 
commended himself more to my approval and emulation than a 
other of my fellow-students.” 

These few lines of self- delineation refer to about the same 
period of his development. 

“He was of a conversable temper, and insatiably curious in the aspects 
of life, and spent much of his time Bene acquaintance with all sorts of men 
and women kind.” 

That he was not on the other hand without gifts in the direction 
of his father’s department of work is shown by his being awarded 
a Silver Medal by the Scottish Society of Arts in 1871 for “Suggested 
improvements in Lighthouse apparatus”. And one of his best and 
most intimate friends of this and later ycars was the highly gifted 
Henry Charles Fleeming Jenkin, Professor of Engineering, who among 
his other genial gifts possessed that of being an excellent amateur 
actor. In the theatrical entertainments that were frequent at his 
house, Stevenson took part, but without distinguishing himself. 


1) Edinburgh, so called either from its smokiness or, as seems likely 
enough to judge fronı descriptions by Dunbar and others, from the prevalence 
of evil odours in its wynds and closes. 


: At the same time it is no use Ben the fact that a 
these days Stevenson’s mode of life gave his parents genuine grounds 
for anxiety, and in one of his last letters to me he points out the 
very spot where he had his most critical encounter with the tempter, 
from which he issued victorious. He had a notion, which seems 
to have haunted him, half as a pride and pleasure, half as a fate 
and terror, that he closely resembled Robert Fergusson, whom we 
may call the Scottish Chatterton, who ‘“perished ere his prime”, 
dying in a madhouse before completing his twentyfourth year. Like 
Stevenson, Fergusson was naturally slight and delicate and no doubt 
hastened his sad end by indiscıetions of living, which would hardly 
have affected one of more sound and robust physique. When Stevenson 


_felt himself treading the same perilous path, Fergusson seems to have 


appeared as a warning phantom motioning him back. He certainly 
had some. experience of what is sometimes called “Life” and was 
familiar (see “Misadventures of John Nicolson”) with haunts known 
only, in respectable Edinburgh, to the initiated. That he thus 
‘sowed his wild oats”, or in his own phrase passed through his 
“greensickness” seems clear enough and, without committing ourselves 
to his position on this point, it may at least be said that the critical 


point in all such cases seems to be, not whether a man falls into 


certain follies or, if you like, sins for a time, but whether he has 
the force of character, like Prince Hal, to cast them behind him 
and play the man when his call comes. That Stevenson himself 
had this manhood, admits, I think, of no doubt. His relations to 
women were, for example, never those of a Burns, a Byron or a 
Heine; nor had he in this direction the same tempestuous ungover- 
nable passion or at least the insatiable longing for the companion- 
ship and intimacy with the other sex which characterised these three, 
not to name others. If his art suffered from his virtue in this respect, 
his character remained the purer and nobler. Indeed, to anticipate 
for a moment, if we set aside as inapplicable the standards of the 
prude and the purist, there can be no doubt that, regarded humanly, 


.honestly and fairly, Stevenson can be called nothing less than a 


good man. 

Stevenson's University career had two periods, in the first of 
which he was still heading ostensibly in the direction of Engineering, 
and the second, in which, with his father’s consent, he took up the 


study of Law with the object of becoming an Advocate of the 


Scottish Bar. This he accomplished and in 1875, eight years after 
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he first matriculated, he was, as it is termed, “called to the Bar”. 
As an Advocate he had no success, for after walking the floor 
of the Parliament House, as it is called in Edinburgh, along with 
other briefed and briefless Advocates (= English Barrister) and se- 
curing only one case which brought him a fee of four guineas, he 
abandoned that practice and settled down seriously to his true 
life-work of Literature. 

Already in 1873 had appeared his first contribution to regular 
periodical literature, a paper on “Roads” in the December number 
of the Portfolio, edited by Mr. P. G. Hamerston, a consistent friend 
and admirer of Stevenson. But the first I personally remember was 
the beautiful and pathetic ““Ordered South’ (Macmillan’s Magazine, 
May 1874), occasioned by a serious break-down in his health, which 
sent him to the Riviera — chiefly Mentone — for that winter. 
But already he was in the habit of making frequent excursions in 
Scotland, England and abroad, as Frankfort, the Black Forest and 
Normandy in 1872, the Western Isles (Scotland), Chester, Wales 
and Buckinghamshire in 1874. 

“Now in 1875’, writes Mr. Colvin, ''began the first series of 
visits to the artistic Settlements in the neighbourhood of Fontainbleau, 
where his cousin, Mr. R. A. M. Stevenson, was for the time established. 
He found the forest climate restorative to his health and the life 
and company of Brabizon and the other student resorts congenial. 
Their effects on his mind and talent can he gathered from the 
essays, ‘Forest Notes”, “Village Communities of Painters”, and the 
tales, ‘Providence and the Guitar”, the “Treasure of Franchard” 
and the early chapters of “The Wrecker”.” His other haunts about 
this time were, his home, in Edinburgh or at Swanston, in London, 
mostly at the Saville Club, and in Cambridge. He was soon on terms 
of friendship with such men as Leslie Stephen (Editor of ‘‘Cornhill 
Magazine”), James Payn, the novelist, Dr. Appleton (Editor of 
the “Academy”), Professor Clifford, Walter Pollock, Egmont Hake, 
Cosmo Monkhouse, Andrew Lang and Edmund Gosse; and, a littie 
later, at Burford Bridge with George Meredith, for whom he cherished 
a warm admiration. It was in company with Sir Walter Simpson, 
son of the world-famous promulgator of Chloroform, that Stevenson 
made his canoe-trip in Belgium and France in 1876 which resulted 
in the production of his first printed book, “An Inland Voyage”. 
Two years later he spent a month at Monastier in Velay and took 
the memorable walk with his Donkey and sleeping-sack, so delightfully 
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and humorously recorded in “Travels with a Donkey in the Cevennes”, 


which, following on his “Picturesque Notes on Edinburgh”, formed 
his third published volume. In the meantime he was contributing 
essays and stories to several maßazines and especially to ‘Cornhill‘, 
where they appeared merely designated by his initials, which by 
some were taken for those of the Editor. How distinctive and 
personal his style already was may be guessed from the fact that I 
could always recognise it from the first paragraph and never recol- 
lect being at fault. One might almost define Stevenson’s style in his 
Essays by calling him a prose Horace, for to Horace has been 
attributed the quality of a curiosa felicitas and in Stevenson these 
singular felicitiies of phrase are very numerous and striking. But 
perhaps a still greater charm than this is the sense of personal 
frankness and intimacy his writings convey to the reader. We do 
not conceive of the author as addressing us from the vantage-ground 
of platform or pulpit, or cven seriously labouring at his desk; we 
seem rather to be seated beside him listening to his ripple of talk 
in the winter sunshine of Davos or Mentone, or drawing in our chairs 
round a steaming - punch - bowl in some snug inn-parlour, while his 
fancies disengage themselves as freely and naturally as the rings and 
ringlets of cigarette smoke follow each other upward from his lips. 
Stevenson had in fact thus early aquired, what some writers never 
attain to, the art of conveying his personality, and that an interesting, 
picturesque and inviting one, to his readers. Hence it comes that 
no writer since Dickens has engaged the affections of his readers 
like Stevenson; in fact when we consider how many hundreds of 
thousands in Gt. Britain and America alone had acquired this warm 
regard for him, and how much he was esteemed and loved by the 
natives of Samoa, where he spent his last years and where he died 
and laid his bones, one inclines to believe that few of his contem- 


‚poraries had possessed themselves of so large a share of the affections 


of the human’ race. 
‚About the same time as he was producing the kind of work 


' we have classed together as Essay and Travels he was also appearing 


as an author of our, second class viz. “Short Stories”. The very 
earliest of these were “A Lodging for the Night”, in “Temple Bar” 
October 1877, “The Sire de Malitroit’s Door” in the same Magazine 


for January 1878, and “Will 0’ the Mill” in Cornhill Magazine for 
the some month. There could be no doubt to the discerning reader 
‚of these finely touched and at once vivid and delicately-drawn stories 
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that here was a domain in which Stevenson was also a master and 
indeed he himself has never excelled these early efforts: “Will 0’ the 
Mill” was, as I know from his own lips, that which he set most 
store by and we cannot wonder. It sets forth with idyllic beauty 
one side of his curious doctrine of life’s vanity which lies behind 
and alterates with an almost feverish zest and appetitc for living. 
Later in life when his cousin Graham Balfour praised Will’s philosophy 
Stevenson repudiates it. It is not his whole philosophy certainly, 
but it is a side, a phase, a pole of it. 

So Stevenson worked on, ever gathering ardent admirers of the 
most covetable sort, but hardly cutting skin-deep into the insensitive 
hide of the “general reader”. That was to come later and in the 
meanwhile he ‘made salt to his kail” as the Scotch saying goes, 
that is, he began partially to support himself by his pen. His name 
brought a certain blandness to the editorial temper and, like an ac- 
complished burglar he was able to approach the publisher’s 'bull-dog’ 
without fear. Matters were to go yet more smoothly later on, but in 
the meantime it was in his life that a new element appeared. It 
was an element of passion, or at least of-strong attraction and 
attachment. 

In France, about the year 1878, he met an American lady, 
Mrs. Osbourne (ne& Van de Grift), who, having left an uncongenial 
husband in California, was living with her son and daughter “in the 
art-student circles of Paris and Fontainebleau”. There can be no 
doubt, the attachment formed was strong on both sides and the desire 
for each other’s society one not readily put aside.e Mrs. Osbourne 
returned to California early in 1879 and in a few months Stevenson 
followed her, travelling, partly for econumy, partly for experience, 
in an emigrant ship. This was the most trying passage of Stevenson’s 
life. His friends disapproved of his course of conduct. He supported 
himself entirely, and very economically, at Monterey and San Francisco 
by his writing. He was nursed through an almost fatal illness by 
Mrs. Osbourne and finally, when she had obtained a divorce') 
from her husband, Stevenson married her in the spring of 
1880. In August 1880, his friends having become reconciled to 
the match, he brought his wife home and presented her to them. 


1) It has often been stated and I myself have been confidently told that 
this divorce was “by consent”. That, it appears, was not the case, Mrs. Osbourne 
having sufficient cause for divorcing her husband under the marriage Laws of 
the state of California. 
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It so happened I was not ihtrodueod to her and only saw her at 
some little distance and that in a carriage. I saw only a small, 
swart little American lady, whom I surmised, having heard she was 
already a grand-mother, must be a good deal older than Stevenson. 
As a matter of fact both Mrs. Stevenson and her daughter Mrs. Strong, 
having married, Southern fashion, in their early teens, so Mrs. Stevenson 
need not have been much over thirty at the time of her second 


marriage and thus only a few years senior to her husband; and I 


take that to be pretty near the mark. From all I can gather, her 
attraction was not any great or strict beauty of feature, but in a 
magnetic force and fire which for want of a better phrase we may 
call mesmeric. The Samoans, very subject to such influences, stood, 
I believe, in some awe of her. But I have never hcard anything to 
gainsay the idea one forms from the information already available, 
that she proved a faithful and loving wife, a brave and fitting com- 
rade, a tender and skilful nurse, (when her own ill-health permitted) 
to the delicate, sensitive and much-suffering author. Herself already 
an author, she published the “Dynamiter’' in conjunction with him 


and is, I understand, responsible for nearly all the stories in that 


‘volume, though it is probable there are touches not a few by Stevenson 
himself, who possessed a peculiar gift of inserting such touches and 
giving the whole a Stevensonian ring, so that critics are I believe 
often sadly at fault in any attempts they make to discriminate between 
his own work and that of his collaborators. “The Wrong Box” for 
example was written in tbe first instance entirely by Lloyd Osbourne 
and merely touched up by Stevenson. 

Stevenson’s health was at this time precarious and unsatisfactory. 
“For the next seven or eight years”, writes Mr. Colvin, “his life 
seemed to hang by a thread. Chronic lung disease, not of the 
tubercular, but of the less malignant fibroid or catarrhal type, had 
now declared itself, and the slightest exposure or exertion was apt 
to bring on a prostrating attack of cough, haemorrhage and fever..... 
His life became that of an invalid, vainly seeking health by change 
. of place, rarely out of the doctor’s hands, often forbidden to speak 
(a deprivation almost as great to himself as to those about him), 
and for the most part denied the pleasures of outdoor exercise. His 
_ courage, naturally of the kind that courts danger in a life of action 
and adventure, had to be trained to the passive mood of endurance 
under distressing physical disabilities. The trial was manfully borne; 
his presence never ceased to be sunshine to those about him; and 
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in every interval of respite he worked with eager toil and in un- 
remitting pursuit of the standards he had set before himself”. In 
his scurch for health he spent two winters at Davos Platz and there 
met and formed a warm friendship with a fellow sufferer, John Ad- 
dington Symonds. While at Braemar in the spring of 1881 the notion 
of writing a boy’s book of adventure, such as he himself had used 
to delight in, occurred to him and he started to write the “Sea Cook”, 
afterwards ‘Treasure Island”, and finished it in the autumn at Davos. 
Published first in “Young Folks” it created no great stir; but repub- 
lished in book-form a year later it reached a public able to appre- 
ciata its literary, imaginative and psychologic qualities and at once 
created a kind of furore. It at once made its author famous and 
remains, with the possible exception of ‘Dr. Jekyll and Mr. Hyde 
his most popular work. Nor is it difficult to understand its attraction, 
combining as it does charm of style, vividness and compactness of 
narration and the supreme fascination of one evil, but masterful 
character, Long John Silver, who rivets the readers attention throughout, 
even as the eyes of the Ancient Mariner held the Wedding Guest. 
Writing, as Stevenson did, purely to entertain and interest young 
people, there is little of his rather perplexing philosophy, which in 
a book like “Prince Otto’ seems to mock and baffle our interest 
and in others like ‘Dr. Jekyll’”’, “The Master of Ballantrae” and 
“Ebbtide” distresses us with a sense of moral and spiritual defeat 
and disaster. Something of the same applies to “Kidnapped’”, which 
appeared in 1886. In that year came also ‘Dr. Jekyll”’, a book which 
took the non-literary public by storm and was the sensation of the 
year. Stevenson’s success as a writer was now fully assured, but it 
seems that up to this year in which he scored these two great suc- 
cesses, he had never cleared much more than £ 300 per annum. Even 
$£ 300 a year in a dear country like England and for an invalid 
with a delicate wife, compelled constantly to travel, and whose 
doctor’s bill alone must have been a formidable item, is hardly 
wealth. Still from this point his receipts from his writings must 
have grown with considerable speed, and he had at least attained 
the position of having secured a certain and good market for his 
books and was indeed now sought after and even courted by 
Editors and Publishers. He had already published the most popular 
of his books and stood in one sense in the zenith uf his fame, if 


not of his achievement. The remainder of his life was a continuation 


E. Kölbing, Englische studien. XXV. 2. 16. 


D 
Rs 


BR pa En BE Eee sr 
I E\ = © Te 
. 242 H. B. Baildon B 


a" 


of the same heroic industry and endurance, and the same pathetic ; 
pursuit of possible conditions of life. 

In 1887 the death of his father put an end to one of the 
strongest inducements he had to remain in Europe, and on August 
ı7th of that year he left his native shores for the last time — taking | 


"r, his mother as well as his wife and stepson with him — and sailed 
Se, for America. Too ill to accept the public ovations that had other- 
„+ wise awaited him, he made the acquaintance and friendship of many 
2 distinguished Americans, his reputation there, in virtue of the pro- 
Bu; fored impression created by his ‘Dr. Jekyll”, standing fully as high 


as at home. His health, however, received little benefit from the 
health resorts he tried on the American Continent and on June 26th 
the whole family, including, I fancy, his stepdaughter Mrs. Strong, 
her husband and child, sailed on board the steam yacht “Cusco” 
(Captain Otis) for their memorable voyage among the South Sea Islands. 
Much pleasure and benefit issuing from this mode of life, Stevenson 
‘bought in April 1890 the property near Apia in the Samoan island 
of Upolo, to which he gave the name Vailima (= five streams, 
though in fact there were but four). In the course of a few months 
he was installed there in a rough house, succeeded eventually by a 
better, which by additions and improvements grew to quite a Mansion, 
which he called jocosely his Subpriorsford in reference to Scott’s 
Abbotsford. In possession or in prospect of a handsome yearly 
income, Stevenson proceeded to spend it or indeed in some measure 
to anticipate it, till there is no doubt like his illustrious predecessor 
in fiction, he became somewhat embarrassed, in spite of the fact that 
he was now receiving between £ 3000 and f 4000 a year. The 
estate itself swallowed much more than it gave. Stevenson kept a 
kind of open house like a feudal lord and was surrounded by 
numerous native retainers, forming a sort of clan and ‘‘sporting” 
the Stewart tartan. 'Ihe native Samoans were a people after Steven- 
son's own heart. They are beautiful, proud, poetic, impulsive 
children. In his establishment he was king and patriarch and 
‚ruled with mild but inexorable justice, as a Judge in a court of 
final appcal. 

It is small wonder that, charmed by these people and in 
turn beloved by them, he was tempted to put in his oar into the 
very complicated party politics of Samoa. 

- But one pretty incident can hardly he omitted before we draw 
all too quickly to the pathetic close. While Stevenson’s friend Mataafa, 
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one of the claimants for the throne in Upolo was imprisoned by 
the European powers (American, English and German) along with 
the chiefs who had sided with him, Stevenson cheered their captivity 
with numerous presents of tobacco and other comforts such as they 
prized. On their release they came to thank him and declared 
they must commemorate his kindness by some lasting work, so they 
decided to make a fine wide road to his house through the bush, 
a work involving great labour, a thing not loved by any Samoan 
and despised as unworthy by a chief. Despite all this, it was duly 
finished and opened with a great feast under the name “The Road 
of the Loving-Heart”". On another occasion his favourite body- 
servant Sosimo had very cleverly anticipated some of Stevenson’s 
wants and Stevenson had in Samoan fashion thanked him with the 
compliment “Great is the Wisdom!” “Nay!” replied Sosimo with 
truer psychology than the great author, “Great is the Love!” 

As long as he remained in Samoa, Stevenson had, for him, h 
marvellous health, but even a visit to Sydney would bring on a 
relapse. He worked both physically and mentally with great vigour, 
rising very early and working till midday and sometimes longer — 
perhaps too long. To this period belong ‘The Master of Ballantrae” 
certainly, although gloomy and repellent as a story, one of his 
greatest, if not his greatest book, both for picturesque and narrative 
power and profound psychologic truth and subtlety of handling ; 
“Ballads” containing some very powerful poetry, but falling quite 
flat with the public; “The Wrecker”’ in conjunction with Osbourne, 
a rather confused and confusing story, redeemed by much excellent 
work and the extraordinary vividness and power of the most sanguinary 
and horrible passages; ‘A Footnote to History’ admirably written 
and notable for a magnificent portrayal of the hurricane in Apia Bay, 
where Ironclads were tossed about like cock-boats, one being heaved 
bodily ashore and landed high and dry on her side as a trophy of 
the titanic force and fury of the elements. 'To these one must add 
the charming “Catriona”, sequel to “Kidnapped’” and in the opinion 
of some critics an advance even on that, written in what.I may call 
Stevenson’s cheerier, daylight manner. In the “Ebbtide”, in which 
Osbourne had a share, we are back in an atmosphere of crime, 
blasphemy, drunkenness, greed and blood in which, marvellously as 
it is pourtrayed, we wonder that the author himselt can so long 
subsist. Here in the character of ‘Huish’ he plumbs the nadir of 


vulgar wickedness, as in the Master of Ballantrae he displays what _ 
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one may almost call the sublime of refined and polished devilry. 


In the last year of his life he worked chiefly on “St. Ives” and 
“Weir of Hermiston” both of which exhibit not only unabated but 
expanding powers — especially the latter work of which he himself 
writes “my success frightens me” and so, like a soldier charging 
home with ‘Victory’ in his lips, he was suddenly smitten by the long 
threatening, long-delaying stroke of Death and in a few hours from 
his first swift seizure, lay silent for ever amid the grief-stricken 
company of his family and his faithful Samoan attendants. It was 
on the afternoon of the 4th December 1894, after he had been 
working well and successfully, and was chatting cheerily with his 
wife who was out of spirits and, indeed, oppressed with a presenti- 
ment of coming evil, he suddenly clapped his hands to his head 
erying “What’s that?” fell on his knees by his wife, was helped into 
a old armchair of his grandfather’s and so, his warfare accomplished, 
fell asleep. 

By the morning his devoted Samoans had cut an almost per- 
pendicular pathway to the top of the mountain Vaea, which he had 
designed as his last restingplace. Thither with almost herculean 
labours they bore him and decked his grave with costly presents, 
of the most valuable and highly prized mats. There he lis by a 
strange, almost ironic fate under other stars than ours. Driven forth 
not, thank God, by neglect nor by any injustice of man, but by the 


‚scourge of sickness and threat of Death and the unfriendliness of 


his native skies into his beautiful exile amid tropic seas, he draws 
and long will draw, perhaps while the language lasts, with a strange 
tenderness the hearts of men to that far and lonely Samoan mount. 

The actual cause of death was apoplexy, promoted perhaps 
by over-application, but really an outcome of his original lung- 
trouble; for the wasted lungs could not do the work demanded of 
them by his physical and mental activity and indeed, his health- 
iness in other respects may, paradoxical as it seems, have fought 
against him. His “Väilima Letters” show that in spite of this com- 
parative healthiness, he was not without a presentiment of coming 


‘evil; indeed one of his letters written in 1894 to me reads now 


like a prophesy of his death. But he had his wish. His one fear 
and horror was of ‘“dying at the top”. From that he certainly 
was saved, though the very same disease that carried him off might 


“N he name given him by the Samoans. 
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have left him to linger out years of mental and bodily helplessness 
and decay. No, if the gods loved him not well enough to claim 
him in his youth, they at least were not willing that so bright a 
flower of genius should be left to wilt and fade; or perhaps, they 
envied us our Tusitala (Teller of Tales) and would fain have him 
for minstrel at their Olympian feasts. 


Freiburg i. Br., May 1898. H. B. Baildon. 


II. 


GEBRAUCH VON EIGENNAMEN ALS GATTUNGS- 
NAMEN IM ENGLISCHEN. 


Der vielfache gebrauch von eigennamen, die der geschichte 
oder litteratur entnommen sind, als gattungsnamen ist eine eigen- 
thümlichkeit der englischen sprache, die sie von einer besonders 
characteristischen seite zeigt, nämlich von der ihrer grossen beweg- 
lichkeit und anpassungsfähigkeit. Im folgenden füge ich den bisher 
in den Engl. stud. veröffentlichten beispielen !) einige neue hinzu, 
möglichst unter angabe von belegstellen und unter ausscheidung 
derer, die schon von Hoppe, Muret oder Flügel erwähnt und genügend 


erklärt sind. 

Abdiel „ein treuer anhänger einer sache“. Ze was an Abdiel of Müche”’s 
cause (The New House of Commons 1895. „Pall Mall Gazette“ Office p. 88). 
The wisdom of opinion she had maintained with the fidelity of an Abaiel in the 
days of long ago (Review of Reviews 15/2 1857. Her Majesty the Queen p. 120). 
Der name stammt aus Milton’s Paradise Lost, wo es von einem der seraphine, 
welcher als satan die engel zur empörung verleiten wollte, allein treu geblieben 
war, heisst: 

faithful found 
Among the faithless only he (v. 896). 

Abraham „sich krank stellender bettler, zudringlicher bettler, dann be- 
trüger“. He had mutiered some words, amongst which the phrase „shamming 
Abraham“ had been distinctly audible (Charlotte Bront&, „Shirley*. Tauchnitz, II, 
319). Es ist die rede von einem knaben, der um zu hause bleiben zu dürfen, 
sich krank stellt und dabei- betroffen wird, wie er an einen speiseschrank geht. 
Bei Smith, Cyclopedia of names heisst es unter Abraham-man: 

„Ihe wards in the neient Bedlam (Bethlehem) bore distinctive names as 
of some saint or patriarch. That named after Abraham was devoted to a class 


1) Vgl. bd. XXIM, 5. 70 ff. 


of lunatics who on certain days were an to go out begging. They. wore 

a badge, and were known as Abraham-men. Many, however, assumed the badge 

without right, and begged, feigning lunacy. Hence the more common meaning 
came to be an impostor who wandered about the country seeking alms under 

pretence of lunacy. From this came the phrase „to shanı Abraham“, to feign 
sickness“. Der ausdruck geht, wie Muret schon erwähnt, zurück auf Genesis 

XVII, 23—33, wo Abraham gott bittet, Sodom zu schonen. 

Bob Acres „feigling, der sich muthig stellt“. 70 his dying day he never 
mustered the use of the letter h...... which came and went with the capricious- 
ness of Bob. Acres’ courage („The Referee“ 3/5. 96). Bob Acres ist ein komischer , 
charakter in Sheridan’s lustspiel „The Rivals“. Diese anwendung des namens 
bezieht sich besonders auf act III, sc. 4. 

Adullam, Cave of Adullam, Adullamite. Der ausdruck wurde zuerst von 
John Bright im jahre 1866 in einer rede gebraucht. Er bezeichnete damit die unzu- 
friedenen Whigs unter Lowe, welche sich einer von lord Russell eingeführten reform- 
bill gegenüber ablehnend verhielten. Er wird jetzt allgemein von den unzufriedenen 
einer partei gebraucht, der fronde. Ak the outset it was a kind of discredited Cave 
of Adullam (Saturday Review 14/3. 96). Es ist hier die rede von der sog. 

- „fourth party“ unter lord Randolph Churchill. 7%e radical „cave* which is 
endtavouring to oust Lord Rosebery from the leadership (Graphic 4/4. 96). Der 
ausdruck geht natürlich zurück auf 1. Sam. XXII, ı u. 2. 

Ally Sloper „kahlköpfiger, langhalsiger englischer philister mit kupfer- 
nase und täppischem auftreten“. Titelheld eines bekannten englischen witzblattes. 
His Ally Sloperlike head and neck had not a feather to them (Rudyard Kipling, 
Second Jungle-Book II, p. 88). Es ist von einem kranich die rede. Sloder be- 
deutet vielleicht schlenderer, bummier in anlehnung an „to slope“ sich neigen, 
schief, schräg sein. 

Apollyon „böser geist, verderber“. Z#°s my Apollyon that I have to fight 
with — everybody keeps a private Apollyon (Mrs. Craik „John Halifax Gentleman“ 
Tauchn. I. 76). In Bunyan’s „Pilgrim’s Progress“ hat Christian einen schreck- 
lichen ‘kampf mit ihm. Der name stammt aus Offenbar. Joh. IX, 11. 

.L  "Arry, ’Arriet „junger mann und. junges mädchen aus der niedersten 
volksklasse“. Die namen bezeichnen die eigenthümlichkeit, dass die ungebildeten 
Engländer das „h“ beim sprechen weglassen. Sie werden in schlechtem sinne 
gebraucht“. Zf one should bring ’Arry and’Arriet to Ihe house, she will be invited, 
Airmly and sternly, to descend to another home more swilable to herself and her 
Friends (Walter Besant „Katharine Regina“, Tauchn. p. 42). ’Arry reads “Ally 

„Sloper’ and „Tit-Bits“, ’Arriet *Trüby’ and Ihe „Sorrows of Satan“ (Saturday 
Review 8/2. 96). 

Tommy Atkins „der englische landsoldat*. Rudyard Kipling hat ihn 
in seinen Barrack-Room Ballads besungen; auch in anderen volkstümlichen liedern 
wird er gefeiert, so in dem liede „Private Tommy Atkins“ von Harry Hamilton, 
worin es heisst: 

2, „It does n’t matter what he was before, 
Or what his parents fancied for his name, 
Once he 's pocketed ihe shilling 
And a uniform he’s filling, 

We call him Tommy Atkins all the same*, 


ED 


u m 
E; 


a 
I 


FE 


Gebrauch von eigennamen als gattungsnamen etc. 247 


Ändere beispiele anzuführen wäre unnütz, sie sind zu zahlreich. Der 
name soll nach Smith, „Cyclopedia of names“ aus militärischen formularen füı 
rechnungszwecke stammen, in denen es heisst: Z, Tommy Atkins ..... 

Joey Bagstock ,„eitler, geckenhafter und berechnender major a. d. in 
Dickens’ Dombey and Son“. Zf Joey Bagstock or Isaac Mendoza have left any 
of his kith and kin upon the earth, they will readily adopt the prescription of this 
book, which is ‚roguish perhaps, but sly — devilish sly* (Saturday Rev. 15/8. 96). 
Den ausdruck „devilish sly“ gebraucht der major immer, wenn er, wie fort- 
während, sich selbst lobt. 

Caleb Balderstone „diener für alles“. O2Z jellow dves all the work. 
Caleb Balderstone (T'hackeray. Pendennis Ch. 25). C. B. ist der name eines 
alten treuen dieners in W. Scott’s roman „The Bride of Lammermoor“. 

Barnacle, der typus eines selbstsüchtigen, ämterjagenden politikers der 
alten aristokratischen kaste in England, die alle ämter vom premierminister bis 
zunı chinesischen konsul für sich und ihre freunde in anspruch nimmt und dafür 
nur verlangt, dass man sie gewähren lässt. Ihre einzige kunst ist ‘how not to 
do it’. Tite Barnacle, ein hohlköpfiger und hochtrabender minister, Clarence B., 
ein narr, und Ferdinand B., ein geck, sind charaktere in Dickens’ roman „Little 
Dorrit“ (vgl. bes. B. I, C. 10, 34; II, 8; 28 u. a. a. 0.) Der name wird überhaupt 
für den berufspolitiker einer clique gebraucht. Great numbers of the barnacle tribe 
sull stick very tightly to our state. vessel (William Lovett, Life and Struggles. 
London 1876 p. 416). The jibes and sneers of the whole genus of Tite Barnacle 
will not prove a crammed man to be rammed so intellectually tight, that he incon- 
tinently ‘busts uß’, as soon as the cram ceases (Nineteenth Century Dec. 1888, vol. 
24, p. 931). Das wort wird von Murray erklärt als eine art „Cirrhopod*. 
rankenfüssler, dann „a companion or follower that sticks close and will not be 
dismissed, a constant attendant“, dann als cant-ausdruck für swindler, wofür bei- 
spiele aus den dramen Greene’s und Dekker’s angeführt werden. Dickens hat ihnı 
seine besondere bedeutung des politischen klebers und strebers, des unwissenden 
büreaukraten gegeben. 

Beanstalk „parvenüartig“. ‘7%he upper or Beanstalk world (George Mere- 
dith, Lord Orımont and his Aminta II, p. 107 Tauchn.). Hoppe führt kein bei- 
spiel für diese bedeutung an. Es liegt in dem worte, seinem ursprunge ent- 
sprechend, hier der begriff des künstlich emporgeschossenen, des parvenuthums. 
Ueber die ursprüngliche bedeutung vgl. Hoppe. 

Bereans „gläubige, bekenner“. 75 the noble Bereans of the press and 
pulpit, who have honoured me with their attention, I do not not now refer (Fort- 
nightly Review, 1875 bd. 18, p. 576). Der ausdruck stammt aus Apostelgesch. 
XVII, 10 fl. 

Mrs. Brownrigg „tyrann, unmensch“. Ze decared his mother would 
never have a gown made again by such a tyrani, such a Mrs. Brownrigg (Mrs. Gaskell 
Ruth II, 23, Tauchn. I, p. 50). Smith, Cyclopedia of names sagt: „Elizabeth 
Br.: a notorious murderess living in England in the middle of the 18th century. 
She was hung, and her skeleton is still preserved“. Douglas Jerrold gab 1860 
eine sammlung Essays und Sketches heraus unter dem titel „Brownrigg Papers“. 

Bumble „unwissender, wichtigthuender, gespreizter beamter“; Bumble- 
dom „nachlässige, inhumane verwaltung, kirchspielklüngel“. Das wort stammt 
aus Dickens’ Oliver Twist (1837), wo der kirchspieldiener so heisst. „Any ome 
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r could start a private adventure school with qualifications of a very shady character ER 
from those of Mr. Bumble to those of a one-legged army man (Westminster Rev. h 
| June 96, p. 644). Of what a world of Bumbledom their blatant blaring tells. 
y . Punch, 30/1. 97. 
- Dr. Cantwell „heuchler“. 7%e profane multitude characterised him as a 
second Dr. Cantwell (Works of Burns, V. Prose, p.. 87, Edinburgh 1879). Dr. 
OS _Cantwell ist der hauptcharakter in Cibber’s lustspiel “The Hypocrite', das eine 
er - nachahmung von Moliere’s Tartüffe ist. Die etymologie des wortes ist klar. 
Interessant ist, dass Cibber seinen heuchler zu einem geistlichen macht, während 
{ er bei Moliere ein verkommener adliger ist. . 
E Caucus „grosses lokalkomite der wähler für die geschäftliche leitung 
i einer politischen partei, dann die parteileitung im lande, das centralwahlkomite*“. 
u Caucus-monger „mitglied der parteileitung, politischer drahtzieher, 
E macher“. Mannigfache erklärungen dieses wortes sind versucht worden. Die 
3 neueste und wahrscheinlichste findet sich in New England Magazine Nro. 96 
| (vgl. Review of Reviews Dec. 96, p. 562). Das wort stammt hiernach von 
" ‘calkers’ -- kalkarbeiter. Eine gesellschaft solcher in Boston bildete am 8. Juni 
> 1741 eine vereinigung zum schutze einer neugegründeten hypothekenbank. Die 
mitglieder verpflichteten sich hiernach, die banknoten derselben als lohn anzu- 
nehmen. Hiervon kam der ausdruck calkers’ agreement’, der dann auf jede feste 
vereinigung, besonders auch auf die politik übertragen wurde. So lesen wir 
1760 von “the old and true Corcas’ und ‘the new and grand Corcas’. Die gegen- 
_ wärtige orthographie findet sich zuerst im jahre 1763. 

Caudle „spiessbürger, philister“. J2 is Dleasant for Mr. and Mrs. Caudle, 

having passed a comfortable night, to open the morning papers and find their re- 

 Presentatives have been up all night making laws for them (Graphic 4/7. 96). Der 
ausdruck stammt aus Douglas Jerrold’s bekanntem buche: ‘Mrs. Caudle’s curtain- 
lectures'. Vgl. auch Hoppe. 

Chadband „religiöser heuchler, der in salbungsvollem tone hochtrabende 
‚plattheiten sagt“. This book must be a perfect boon to the Rev. Mr. Chadband to 
whom we warmly recommend it (Saturday Review 15/8. 96). Ein charakter in 
Dickens’ Bleak House (vgl. bes. cap. 19, 25, 54). 

Brother Cheeryble „vergnügter, zufriedener mensch, optimist“. When 
the people are looking glum, he is a veritable Brother Cheeryble (Review of Re- 

views, Nov. 96, gesagt von Sir William Harcourt). Cheeryble Brothers sind 
zwei kaufleute in Dickens’ roman Nicholas Nickleby, die sich durch wohlthätig- 
keit, freigebigkeit und heiteres wesen auszeichnen. Er hat darin zwei fabrikanten 
von Manchester gezeichnet. 

Circumlocution Office „spottname für die regierung, mit bezug auf 
ihren büreaukratismus, umstandsbehörde, weitläuftigkeitsamt*. T7%e popular mind 
was still in ihe habit of confusing the Admiralthy with the Circumlocution Office 
(Saturday Review 25/1. 96). Der ausdruck ist von Dickens erfunden, der in 
Little Dorrit’ unter diesem namen die englische regierung geisselt. 

Codlin and Short „selbstsüchtige, nur ihre eigenen interessen verfolgen- 
den freunde, die sich gegenseitig auszustechen suchen“. Wim he arrives in 
England, it must be the care of the Government to show him that ihe English 
Codlin is really a more remunerative friend than the German Short (Graphic 20/6. 
%; die stelle bezieht sich auf den empfang des chinesischen vicekönigs Li Hung 
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Chang). Codlin und Short sind zwei puppentheaterdirectoren in Dickens’ Old 
Curiosity Shop, an die sich die kleine Nell und ihr grossvater anschliessen, und 
die glauben aus ihnen einen vortheil zu ziehen, den jeder für sich in anspruch 
zu nehmen sucht. Die redensart: „Codlin is the friend, not Short“ ist sprich- 
wörtlich geworden (Old Cur. Shop Cap. 19, 37.). 

Cogers’ Hall „versammlung von bierbankpolitikern oder kannegiessern. 
schreier“. 70 see this gentleman and. scholar [John Morley] Zowered on a publie 
Platform to ihe level of a Cogers’ Hall is pityful (Quarterly Rev. 1890 No.p. 24). 
He locked better than on the night he visited the Cogers’ (Zangwill, Premier and 
Pointer, Ch. 7). Die Cogers oder Codgers waren ein alter politischer klub erst 
in Shoelane, dann in Salisbury Court, Fleet-Street, der schon zur zeit der fran- 
zösischen revolution bestand. Er nannte sich ‘Ancient Society of Cogers’ (vgl. 
Walter Besant, Katherine Regina I, p. 166). Ueber das wort s. Murray. 

Crichton „universalgenie“. T%ey are striking men to look at, hard to 
deceive, prompt to act, lions in energy, Crichtons in varied accomplishments (Dickens, 
American Notes VIII). Crichton (1560—83) war ein überaus vielseitiger, fähiger 
junger gelehrter und abenteurer, der schliesslich in einem duell in Mantua starb 
(vgl. Dictionary of National Biography). 

Jim Crow „negersänger“. Ze finishes by leaping on the bar counter ... 

. wilh the chuckle of a million of counterfeit Jim Crows in one inimitable sound. 
Jim Crow war ein lied und negertanz, welche von Thomas D. Rice 1835 in 
Washington und 1836 im Adelphi-theater, London aufgeführt wurden. Der refrain 
lautete: 

„Wheel about and turn about and do just so; 
And every time, you wheel about jump Jim Crow“. 

Dagon „philistertum, götzendienst, mammonsdienst“. Almost every idea 
current in literature had Ihe mark of Dagon upon it (Matthew Arnold, Essays in 
Criticism VIII Joubert p. 306). At the portal by which English. devotees pour 
thickest into the iemple of Dagon he has stood firm as in a breach and done good 
service (Swinburne, Essays and Studies, London 1875. p. 165). 7%e worship of 
Dagon and Dogma (Reynold’s Newspaper, 3/11. 95). Dagon war der national- 
götze der Philister (Richter XVI, 23 und 1. Sam. V, 3). 

Dalilah, lap of D. „verweichlichung, müssiggang“. Zrgland is sleeping 
in the lap of Dalilah, traitorousiy chained, but not yel shorn of strength (Macaulay, 
A conversation between Mr. Abraham Cowley and Mr. John Milton, touching 
the Great Civil War. Popular edition. Miscellaneous Writings and Speeches, 
p- 69, (nach Richter XV). ; 

Darby and Joan „glückliches, altes ehepaar, Philemon und Baucis* 
You may be a Darby, but I’Ü be no Joan, I promise you (Goldsmith, She stoops 
to conquer I, 1). Afterwards for several years I was my father’s constant com- 
Danion in his outdoor business, riding by his side on my little pony and listening to 
the lengthy dialogues he held with Darby and Joan, the one on the road or in the 
elds, the other outside or inside her door (George Eliot, Theophrastus Such. II, 
Tauchn. p. 36). We foresee the old Romeo and Fuliet growing slowly into the 
tame Darby and Foan (Fortnightly Review, N. S. vol. 9 p. 735). Davenport 
Adams, Dictionary of English literature, sagt über die ballade Happy Old Couple, 
der die namen entnommen sind: «A ballad of uncertain authorship, sometimes 
attributed to Matthew Prior. It tells the story of Darby and Joan, a married 
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couple who are said to ee lived more than a century ago in the villa "a 
Hadlaigh, Yorkshire, and who were celebrated for their long life and conjugal ; 
happiness.  Timperley says that Darby was a printer in Bartholemew Close.. 
who died in 1730, and that the ballad was written by one of his apprentices, 
called Henry Woodfall*. 

Davy’s sow, drunk as Davy’s sow „schwer betrunken“. Drunk as 
Davy’s sow on a frosty night (Rudyard Kipling, Mine own people. Heinemann 
p. 125). Davies, Supplementary English Glossary, London 1881 erzählt dazu 
folgende geschichte: ‘David Lloyd, a Welshman, had a sow with six legs; on 
one occasion he brought some friends and asked them whether they had ever 
seen a sow like that, not knowing that in his absence his drunken wife hd 
turned out the animal, and gone to lie down in the sty. One of the party ob- | 
served that it was the drunkest sow he had ever beheld’. Dort werden auch t 
schon beispiele aus früheren schriftstellern, Swift und Bayly, angeführt. 

Exeter Hall „protestantischer pietismus, methodismus, dissidententhum*. j 
The Holy Catholic Church, Apostolic and Roman can take very good once of herself, | 
and I am not going to defend her against the scorns of Exeter Hall (Matthew | 
Arnold, Essays in Criticism VI, p. 194, London 1891). 7Ae great critic } 

becomes as uncritical as Exeter Hall (ds. 1X, p. 329). Zven the fanaticism of 
Exeter Hall can hardly assert too rcundly (Matthew Arnold, God and the Bible, | 
Preface XXIV). Zxeter Hall holds us in mortal submission to missionaries, wo 
(Livingstone always excepted) are perfect nuisances, and leave every place worse 
than they found it (Dickens, Letters 13/11. 65). : 

Mr. Facing-both-ways „Achselträger“. ZI is no£ surprising that the 
‚Radical ‚cave“ which is endeavouring to oust Lord Rosebery from the leadership 
should feign disgust at his playing Mr. Facing-both-ways (Graphic 4/4. 96). Ein 
charakter aus Bunyan’s Pilgrim’s Progress. Die bedeutung ist schon durch den 
hamen angedeutet. 

Frankenstein „seelenloses ungeheuer, das seinen schöpfer zu vernichten 
sucht, scheusal“. 7%e dangerous classes which society creates and then shrinks in 
horror, like Fraskenstein from the monster ..... Thou Frankeustein Mammon. 
(Kingsley, Alton Locke, Ch. 33, Tauchn. p. 390). The actions of the uneducated 
seem io me to be Iypified in those of Frankenstein, the monster of many human 
qualities, ungifted with a soul, a knowledge of the difference of good and ewil 
(Mrs. Gaskell, Mary Barton, ‘Tauchn. p. 171). 7Ahe Frankenstein monster of 
examination is becoming the master of education (Nineteenth Century, Nov. 1888, 
p- 650). Zf Frankenstein were to be commissioned to construct a monster who should 
in principle and practice embody every quality most antipathetic to Mr. Labouchere, 

the result would bear the closest resemblance to Mr. Krüger (Rev. of Reviews 
14/3. 96, p. 205). 7he Frankenstein which the Church has created, will devour 
its creator (Reynold’s Newspaper 3/11. 95). Frankenstein ist ein roman von 
Mrs. Shelley (1797— 1851), veröffentlicht 1818. Er wurde begonnen im J. 1816, 

' als Byron und Mr. und Mrs. Shelley am Genfer see waren. Sie beschlossen alle 

. drei eine geistergeschichte in nachahmung der deutschen erzählungen dieser art | 

zu schreiben. Byron begann eine erzählung "The Vampire’ und Mrs. Shelley 

_ den erwähnten roman. Der held der erzählung ist ein student in Ingolstadt, der 

ein menschliches wesen schafft, das 8 fuss lang und von grosser stärke ist, dm _ 

aber die seele abgeht. Es fühlt sich unglücklich und, um sich an seinem schöpfer 
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zu rächen, ermordet es seinen freund, seinen bruder und seine braut und trachtet 
ihm schliesslich selbst nach dem leben. Moore erzählt dies in seinem Leben 
Byrons. 

Gamp „unwissende, rohe, geschwätzige krankenwärterin“, dann überhaupt 
eine solche person; ferner „ein grosser, unförmlicher regenschirm“. 7’%e super- 
stitious practices solemnly confided in mysterious whispers by Mrs. Gamp (Sarah 
Grand, Our manifold nature, Tauchn. p. 38). A precious superior lot you lady- 
nurses think yourself, I dare say. I’d sooner have an old Gamp than the whole 
boiling lot of you (Mıs. Humphry Ward, Marcella II, p. 252). In Reynold's 
Newspaper (14/4. 96) findet sich folgender witz: „Wanted an Asbestos Gamp: 
Yes, my dear friends, it's ’ot an yer glad 0’ them umbreily; — but is ’otter in 
’ell, and there's no umbrellys there“. 

Johnny Groats „Herr N. N., irgend jemand“. In George Eliot: Felix 
Holt, The Radical, Ch. XI sagt Mr. Chubb, der wirth: „I am no more for the 
Debarrys than I am for Johnny Groats“. Er verwechselt hier die redensart: 
I do not care a groat for him mit John o’ Groat, dem bekannten fährmann an 
dem äussersten ende von Schottland (vgl. darüber Cobham-Brewer, Dictionary of 
Phrase and Fable). 

Jack Hall „leichendieb, leichenräuber*. Vgl. Thomas Hood’s gedicht 
Jack Hall’, in dem der tod schliesslich den leichendieb holt. Dort wird folgende 
erklärung des namens gegeben: Typical name for a ‘resurrectionist’, or exhumer 
of dead bodies for the requirements of the dissecting-rooms of hospitals. At the 
time this poen was written (early in the century) no legal provision had been 
made for tlıe supply of dead bodies for anatomical purposes, and the hospitals 
almost wholly depended for their ‘subjects’ on the thefts of dead bodies from 
churchyards“. Auch Dickens führt in ‘A Tale of two Cities’ einen solchen 
character vor. 

Mr. Hawkins „obst- oder gemiüsehändler, der seine waare auf den strassen 
zum verkaufe ausbietet“ (Daily Telegraph 14/5. 95). Der ausdruck ist wahr- 
scheinlich gebildet von to hawk und hawker, hökern, hausieren und höker, 
hausirer. 

Hazael „von natur böser mensch“. 7%e Hasaels of our world who are 
Dushed on quickly ...... to do doglike actions by the sudden suggestion of a wicked 
ambition, are much fewer than those who are led on through the years by the gra- 
dual demands of a selfishness .... (George Eliot, Felix Holt. Ch. 42, v. IIl, 
129). Vermuthlich = Azazel, der teufel, der satans heerschaaren führt bei Milton 


/ (Paradise Lost 1. 534): 


„That proud honour claimed 
Asasel as his right, a Cherub tali“. 
z Hodge „bauer, tagelöhner, landarbeiter“. /magine a truly respectable and ) 
amiable hen ... taking to reflection and inventing combinations, by which she might 
prevail on Bis not to wring her neck (George Elliot, The Mill on the Floss III, 
Ch. 7 vol. II, p. 101). 7%e conventional farm-folk of his imaginations ... per 
sonifed by the pitiable dummy known as Hodge — were obliterated after a few 
days’ residence (Thomas Hardy, Tess of the d’Urbervilles I, 170, Tauchn.). #e 
is a rude uncoutk peasant, a kind of African Hodge or chawbacon in his manners 
. (Rev. of Reviews 14/3. 96 p. 205. Es ist die rede von präsident Krüger). 
The German Hodge is rg steadily from his rural seclusion to the big towns 


' (Saturd. Rev. 29/8. 96, p. 208). Der name kommt zuerst vor in Gamer Gi % 
Needie von bischof Still (gedr. 1575. aufgeführt 1566). Nach Cobham- -Brewer { 
ist Hodge eine abkürzung von Roger, wie Hob von Robin oder Robert. 

Sherlock Holmes „detectiv von grossem scharfsinn“. Vgl. die schrift 
von Stead: Wanted a Sherlock Holmes, auch Illustrated London News (21/2. 96). 
Sh. H. ist ein character in Conan Doyle’s bekannten romanen “The Sign of Four’ 
und “The adventures of Sherlock Holmes’. Er ist ein privatdetectiv von wunder- 
barer findigkeit und geistesgegenwart. 

Howard ‘blood of all the Howards’, „altadelige abstammung, blaues blut“. 

„What can ennoble sots or zlaves or cowards? 
Alas, not all the blood of all the Howard“. 
(Pope, Essay on Man, Ep. IV, 216). 
Mr. Beilingham’s ‘blood of all ıhe Howards’ tingled in his veins (Mıs. Gaskell, 
Ruth. Ch. IV, Tauchn. I, 57). Die Howards, das herzogliche haus von Norfolk, 
"sind die älteste adelsfamilie in England und stehen an der spitze der ‘peerage'. 

Mother Hubbard’s dog „verwöhnt“. 7 felt rather like Mother Hub- 
bard’s dog whose outfit required the services of so many trades (Dickens, Great 
Expectations XIX, ausg. v. 1893 p. 88). Mother Hubbard ist ein character in 
den Nursery Rhymes, die für ihren hund aufopfernd sorgt. (Vgl. auch Kölbing 
Engl. stud. XVII p. 445.) Das gedicht schliesst: 

„The dame made a curtsey, the dog made a bow; 

The dame said: ‘your servant!' the dog said: „bow, vow!* 
Humpty - Dumpty „etwas wackeliges, leicht zerbrechliches“. Te 
government has broken down at the first fence, and the position of the Humpty- 
Dumpty of 1896 is one which ils most relentless foes may regard with compassionate 
equanimity (vede von Sir William Harcourt,, Weckly Times 10/7. 96, p. 419). 
Auch nach einem Nursery-Rhyme, einem räthsel, dessen auflösung „das ei“ ist 
(vgl. Muret). 

Jeames „Lakai“. eames powdered and glorious in his stockings of silk 
(Westminster Gazette, 13/8. 95. The ‘Times’ eulogy might have been penned by 
Jeames Fils-Plush (Sat. Rev. 13/3. 97). Der name ist genommen von Thackeray’s 
„Ihe diary of Jeames de la Pluche with his letters“. Jeames ist natürlich die 
irische aussprache von James. e | 

Dr. Jekyll and Mr. Hyde „das gute und böse prinzip im menschen“. { 
„die zwei seelen in ihm“. Westminster Rev. No. 136 p. 230: Zhere is a doctor 
all Hyde and no Fekyll. ‘Dr. Jeckyli and Mr. Hyde’ ist eine phantastische- 
allegorische novelle von Robert Louis Stevenson, die auf der zweiseelentheorie 
aufgebaut ist. 

Jemima „bürgermädchen“, 72 is hardly the sort of book a British parent. | 
duys at a railway bookstall for his Femima (Matthew Arnold, Letters, 10/2. 67). 
Biblischer vorname nach Hiob XLIl, 14 (vgl. Muret, wo aber nur die bedeutung | 
‘dienstmädchen' erwähnt wird). 

Mr. Alfred Jingle „schwindler, prahler“. These gentlemen, now as ac- 
comodating as Mr. Alfred Fingle, were spoiling for a fight with the United States, 
Germany, the South African Republic (Morning Leader, 21/9. 96). Mr. Alfred - 
Jingle ist ein character in Dickens’ ‘Pickwick Papers’. 

Jorkins „strohmann, den man vorschützt, um etwas abzulehnen“. My 

dear patriots, I am with you, heart and soul ... But you see, 1 must consult my 
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Partner Jorkins at St. Pelersburg, and he won’t hear of it. Not on any account. 
(Rev. of Reviews Oct. 96 p. 290/291. So können jetzt die französischen minister 
sagen, wenn die chauvinisten sie zum kriege drängen). Spenlow and Jorkins ist 
eine firma von rechtsanwälten in David Copperfield, und herr Spenlow, der 
maassgebende. theilhaber, schützt Jockins immer vor, wenn er etwas ablehnen will 
(vgl. bes. David Copperfield, Ch. XXIII). 

Katerfelto „charlatan, schwindler, quacksalber“. 

‘And Katerfelto, with his hair on end, 
At his own wonders wondering for his bread“. 
(Cowper, Task: the winter evening 1782.) 
Katerfelto war ein berühmter quacksalber in langem schwarzem rocke und vier- 
eckiger mütze, der 1782 in London grosses aufsehen machte. Er zeigte die in- 
fusorien durch ein mikroskop und gab sich für den grössten naturforscher seit 
Newton aus. 

I,avengro „ein sprachbeherrscher“. Burns was undoubtedly a ‘“Lavengro’, 
a language lord (Daily Chronicle 21/4. 96). ‘Lavengro the Scholar, the Gipsy, 
and the Priest’ ist der titel eines 1851 veröffentlichten und damals sehr berühmten 
romans von George Borıow; der held desselben ist ein ungemeiner sprachkenner. 

Long Meg „kupplerin“. Zong Meg and her numerous progeny (Daily 
Telegraph 11/8. 95). Long Meg of Westminster. A name given to a noted 
scold and procuress in the time of Henry VIII (Smith, Cyclopedia of names). 
Ein stück mit diesem titel wurde im j. 1594 im Fortune-theater aufgeführt (ds.) 
Cobham-Brewer führt noch eine reihe von dingen an, die nach ihrer gestalt so 
genannt wurden (Ein denkmal in Westminster Abbey, eine kanone im Tower, 
grosse steine bei Penrith in Cumberland u. a.). 

Miss Lydia Languish „sentimentale, junge dame“. Scholars and States- 
men, who contemptuously abandoned the crowd of romances to Miss Lydia Languish 
and Miss Sukey Saunter were not ashamed to own that they could not tear themselves 
away from Evelina (Macaulay, aufs. über madame d’Arblay. Pop. ed. p. 677). Miss 
Lydia Languish ist eine sentimentale, verliebte junge dame in Sheridan’s lustspiel 
‘The Rivals’. Der name ist natürlich gebildet von to languish schmachten. 
schmachtend blicken. 

Der zweite name Miss Sukey Saunter ist wohl eine bildung von Macaulay 
selbst, etwa gleich “fräulein Suschen Schlendrian’. 

Mac Dougallism „schottische sittenstrenge und übertriebene prüderie*“. 
It is as if the spirit of Mac Dougallism had fled the London County Council tu 
take refuge in ihe circles, called “Üiterary’ (Sat. Rev. 8/2. 96). 

Captain Macheath „räuberhauptmann, auch wohl Don Juan in ver- 
legenheit zwischen zwei schönen“. He made the House feel that it stood in the 
position of Captain Macbeath. An excellent couple appealed to its fancy, and the 
Senate might be ‘happy with either, were other dear charmer away’ (Daily Telegraph 
11/4. 95). Name und citat stammen aus Gay’'s ‘Beggar’s Opera’ (1727). Captain 
Macheath, der held derselben, ist ein kühner, lustiger strassenräuber, der schliess- 
lich gefangen, zum tode verurtheilt, aber begnadigt wird. Er schwebt zwischen 
zwei schönen, Polly Peachum und Lucy, erkennt aber schliesslich Polly als 
seine frau an und gelobt ihr treue. 

Mrs. Malaprop, Malapropian, Malapropism beziehen sich auf die 
falsche anwendung von fremdwörtern. The old gentleman had publicly declared 
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that the Fieldhead entaic und. ühe Dr. Walden estate were delighifully eurer! 
2 — a malapropism which rumour had not failed io repeat to Shirley (Charlotte 
Ah Bront&, Shirley 1. 391, Tauchn.). Mr. Lewes is sending what a Malaproprien 
FRE friend once called a ‘missile to Sara. (George Eliot's Life by J. W. Cross II, 
263. Brief vom 10/7. 1860). Mrs. Malaprop ist ein komischer character in 
Be Sheridan’s lustspiel "The Rivals’. Ihre eigenthümlichkeit besteht darin, die fremd- 
= wörter zu verwechseln. Am berühmtesten sind folgende aussprüche von ihr: 
ar “Comparisons are odorous’, "headstrong as an allegory on the banks of the Nile, 


“no declusions of the past, “with the utmost felicity’, “to precipitate one down the 
prejudice, ‘a barbarou: Vandyke’ etc. Eiue vorgängerin von ihr ist Mrs. Slipslop ü 
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in Fielding’s “Joseph Andrews’ und Mrs. Winnifred Jenkins in Smollet’s ‘Humphry 
Clinker’ (1771). Zu ihren nachfolgerinnen gehören vor allem Mrs. Partington 
(s. w. u.), Mrs. Ramsbottom, pseudonym für Theodore Hook, und Sairey Gamp. 
Margery „Grete, bauernmädchen“. 
“A jolly parson of the good old stock, 
By birth a gentleman, yet homely too, 
Suiting his phrase to Hodge and Margery’. 
(George Eliot, Felix Holt. Ch. 2, motto). 
Mark Tapley „character, der im unglück gleichmuth, ja heiterkeit be- 
wahrt“. Man spricht auch von ‘Mark Tapleyism’. Perhaps the best illustration 
of it is the Jolliness of Mark Tapley which attained its maximum — as regards 
assurance — when afairs were al their worst (Illustrated London News 14/11. 
96). Der character ist aus Dickens’ ‘Martin Chuzzlewit'. M. T. ist der treue, 
aufopfernde diener des helden, der nie den humor verliert, im gegentheil es sich 
zum verdienst anrechnet, in den schlimmsten lagen am heitersten zu sein. 
Melchisedec „unbekannter mensch, person, von der man nichts weiss, 
' phantasiegestalt“. Z£ is very edifying and profitable to create a world out of your 
own brains, and people it with inhabitants, who are so many Melchisedecs and have 
no father nor mother but your own imagination (Life of Charlotte Bront& by Mrs. 
Gaskell I, 195, Tauchn.). Melshisedec ist eine etwas geheimnissvolle persön- 
lichkeit im alten Testament (1. Mos. XIV, 18), die später vielfach als ein vor- 
läufer Christi aufgefasst wurde (Hebräerbrief V— VII). 

/ Micawber, Micawberism „borger, bettelbriefschreiber“, auch wohl 
jemand, der in schlechten lagen, anstatt zu arbeiten und nach besserung zu streben, 
immer hofft, dass die zukunft wandel bringen wird (That something will tum 
up). ‘I never like to hear Micawber begin to explain, how the Natinal Debt might 
be liquidated and financial affairs kmocked into shape at short notice. ‘Why not? 
“He nearly always winds up by borrowing five shillings on his own accoun?. 
(Answers 4/11. 96). In der Westminster Rev. Febr. 95 ist ein aufsatz, betitelt 
Micawberism. Es ist dort die rede von ‘edectoral Micawberisw’, ‘political Micaw- 
berism’, “Micawberic missiles’, the fraternity of Wilkin’s Micawber’. Es ist hier 
die rede von dem schreiben blühender, schwungvoller, phrasenhafter bettelbriefe 
an die parlamentscandidaten bei wahlen. Micawber ist ein hauptcharacter in 
Dickens’ David Copperfield. 

Messrs Moody and Sankey „pietisten, pietismus“. 7Aey flock all 

the more cagerly to Messrs. Moody and Sankey (Matthew Arnold, God and .the 

h Bible Pref. X). Compared with Professor Clifford Messrs. Moody and Sankey are 
\  masters of the plulosophy- of history (ds. XIV, ferner p. 237). Bennett is there — 
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dining on Moody and Sankey (Mrs. Humphrey Ward, Marcella III, p. 54, Tauchn.) 
Moody und Sankey waren zwei amerikanische prediger, die in den jahren 1881 — 
83 religiöse versammlungen abhielten (Smith, Cyclopedia of names). 


Morrison Pills „universalheilmittel“. Der ausdruck zuerst in diesem 
sinne angewandt von Carlyle, Past and Present (Cap. 4, 15 a. a. o.), dann all- 
gemein. Morrison war ein verfertiger von pillen. die in jenen jahren mit grossem 
geschrei angepriesen wurden. 


Mother Carey „Meer“, Mother Carey’s chickens „sturmschwalben‘. 
Mother Carey when she feeds her chickens at sea (Rüdyard Kipling. 
Many Inventions, Envoy). Nach Cobham-Brown ist dies eine abänderung von 
Mater Cara. Er führt dafür an, dass die Franzosen diese vögel nennen oiseaux 
de Notre Dame. 


Murdstone and Quinion „heuchlerisches und rohes philistertum*. ‘7 
am not blaming America for falling a victim to Quinion or to Murdstone. We 
fall a victim to Murdstone and Quinion ourselves, as I very well know ..... 
But I want to deliver England from Murdstone and Quinion (Nineteenth Century 
XI, p. 690 a. a. o artikel von Matthew Arnold). In einem anderen aufsatze: 
‘A word about America’ erklärt Matthew Arnold Murdstone als “he bitter Philistine’ 
und Quinion als “he rowdy Philistine. Die charactere sind entnommen aus 
Dickens’ David Copperfield. Murdstone ist der stiefvater David’s und Quinion 
dessen freund. 


Nancy oder Nan „mädchen der niedersten volksklasse, matrosengeliebte, 
prostituirte“. Jr every irap somebody was .... wailing for Jack. Now it was 
. now Fack’s delight, his (un)lovely Nan (Dickens, Uncom. Trav. V). In 
Oliver Twist heisst die geliebte von Bill Sikes, die schliesslich von diesem er- 
schlagen wird, auch Nancy. Zuerst findet sich der name für eine seemanns- 
geliebte in Dibdin’s Sea-songs (1790) in dem liede: “T was post meridian half . 
past four”. 


Mrs. Partington’s mop „vergebliches bemühen, durch kleine mittel 
eine grosse bewegung aufzuhalten.“ 
Mrs. Partington „reactionär, der solches versucht.“ 
There’s still Dons 
as can.twirl Mrs. Partington’s mop, 
[he] swears the ’Varsity Partingtons 
won’t in the end win the game, 
for knowledge can't be like Dutch rivers - 
diverted by dykes and by dams. (Punch 21/3. 96.) 
Eine Mrs. Partington soll in Sidmouth an der küste von Devonshire gewohnt 
haben. Es wird von ihr erzählt, dass sie im jahre 1834, als ein heftiger sturm 
die wellen in ihr haus trieb, versuchte, sie mit einem lappen aufzuwischen, bis 
sie schliesslich im oberen stockwerke zuflucht suchen musste. Im jahre 1831 
während des kampfes um die reformbill verglich Sydney Smith in einer rede in 
Taunton den nutzlosen widerstand des oberhauses gegen die reform mit dem 
wischlappen dieser würdigen dame. ‘The Atlantic beat Mrs. Partington’ sagte er. 
“She was excellent at a slop or a fuddle, but should never have meddled with a 
tempest’. Ein amerikanischer humorist, B. P. Shillaber (geb. 1814) veröffentlichte 
1854: “Life and sayings of Mrs. Partington’. Er giebt ihr da auch die eigen- 


vorliebe zu gebrauchen und zwar falsch. Im Punch wird sie häufig genannt. 
Philistine, Philistinism „pbhilister, philistertum®. 7%ey are obwiousty 
the hasty and violent defiance hurled in the face f British Philistinism (Saturday 
Rev. 23/1. 96) the dull respectabilities of the average Philistine ds. Das woit ist 
in der obigen bedeutung aus denı Deutschen herübergenommen von Matthew 
Arnold. In einem aufsatze über Heine erklärt er es folgendermassen: ‘Philistine 
must have originally meant, in the mind of these who inventid the nickname, a 


strong, dogged, unenlightened opponent of the chosen people, of the children.of the 


Bphbe 2, (Essays in Criticism, p. 163 Ch. V). Er gebraucht den ausdruck 
später sehr oft, so in dem aufsatze über Byron u. a. a. 0. 

Pecksniff, Pecksniffean, Pecksniffianism „heuchler, heuchlerisch, 
heuchelei“. But whal words can more felicitously hit off the characteristic of John 
Bull where he is pleased io pose as the Pecksniff of the world? (Rev. of Rev. 16/2. 
97 p. 3. Es ist die rede von Rhodes’ ausdruck: ‘wnctuous rectitude'). This is 
the Pecksniffianism of the age (‘Ihe Referee 3/5. 96). Pecksniff ist ein character 
in Dickens’ roman ‘Martin Chuzzlewit'. 

Pinchbeck „metallmischung, prinzmetall, tombak* — dann „nachgemacht. 
unächt*. A Pinchbeck Caesar (Daily News 21/1. 96). The Pinchbeck Byronism 
of the new Laureate (Saturday Review 4/1. 96). Bei Byron heisst die dame, zu 
der Don Juan Leila zur erziehung giebt, I,ady Pinchbeck (Don Juan XII, 

43, 47). Der ursprung des wortes ist zweifelhaft. Nach einigen soll, der name 
von dem erfinder des metalls abstanımen (cf. Skeat), nach anderen nur eine scherz- 
hafte bezeichnung sein, gebildet aus pinch und beck (cf. Halliwell, Dietionary of 
archaic and provincial words 1847). 

Plugson of Undershot „grossindustrieller“. There are two motive 
powers which may impel the Plugsons of Toryism ..... the premium is not great 
enough to overcome this inerliae of Plugson and Co. (Nineteenth Century Dec. 
1852 p. 878). Der name ist von Carlyle gebildet und wird von ihm in ‘Past 
and Pıesent' und ‘Saturday Pamphlets’ angewandt, um den energischen,, selbst- 
süchtigen fabrikanten seiner zeit zu bezeichnen. Die bildung ist von plug 
„stöpsel, pfropfen“ und undershot „unterschlächtig, von unten getrieben“. 

2 Podsnap; Podsnappery „wichtig thuender pedant. philister; philister- 
thum, pedanterie“. Not in the fompous Podsnap- style (Daily News 21/1. 96). 

The Woodlanders have shown Mr. Hardy's eminent skill ....... in hoodwinking 
the not very perspicacious Mr. Podsnap and Mrs. Grundy (Fortnightly Rev. Juni 
1896, p. 858). There is in men of Mr. Pater’s stamp something of whät might 
be termed the higher Podsnappery (Saturday Rev. 6/3. 97 = bildungsphilisterthum). 


Podsnap ist ein hauptcharacter in Dickens’ ‘Our Mutual Friend’, der typus des. 


selbstzufriedenen, hochmüthigen und beschränkten britischen philisters. 

Caleb Quotem „Hans in allen gassen, allerweltsmensch, factotum*“. 
‘There are few words which derform such various duties as the worth RL 
‚is the Caleb Quotem of the American vocabulary (Dickens, American Notes X). 
Caleb Quotem, ein character in dem drama ‘7%e Review, or the Wags of Windsor’ 
(1798) von Colman, dem jüngeren. Dieser nahm ihn wieder aus einer komischen 
oper von Henry lee ‘Caled Quotem and his Wife, or Paint, Poetry and Putty. 
Quotem ist ein kirchspielschreiber, geschwätzig und überall zugegen. Ueber seiner 
thür steht ein schild mit der aufschrift: “Qzotem, Auctioneer, Plumber, Engraver, 


tümlichkeit von Mrs. Malaprop, Mrs. Ramsbotton ı u. s. w., die fremdwörter u x 
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Apothecary, Schoolmaster, Watchmaker, Sign-Painter etc. etc. N. B. This is the 
Parish Clerk’s. — I cure Agues and Teach the use of the Glober (vgl. Smith, 
Cyclopedia of namen). 

‚Johnny Raw „recrut“. Vgl. Rudyard Kipling, ‘Many Inventiöns’. "His 
private honour’ (Heinemann and Balestier p. 119). Die bedeutung ergiebt sich 
von selbst. Der name bezeichnet auch einen erwachsenen lehrling bei dem schiffs- 
bau(Cobham-Brewer). 

Rimmon „syrischer gott, götze“. 7 dowed down in the house of Rim- 
mon, and lifted the heart at another shrine (Charlotte Bronte, Villette, Ch. 24 = 
ich wurde meiner religiösen überzeugung untreu). Rinmon erwähnt bei Milton 
(Paradise Lost I, 467): 

‘Him followed Rimmon, whose delightful seat 

Was fair Damascus, on the fertile bank 

Of Abbana and Parphar, lucid streams’. 
Ueber den ursprung des wortes s. 2. Könige V, 18. 

Rip van Winkle „siebenschläfer“. // he had been a Rip van Winkle, 
this ery of agony would have roused him (Anthony Hope, Comedies of Courtship 
I, 32). Der name stammt aus der bekannten erzählung von Washington Irving 
in seinem Sketch Book (1820). 

Rupert of debate „kühner parlamentarier“. Ein beiname des Earl of 
Derby (1799— 1863), der ihm von Bulwer in seinen New Timon (1845) gegeben 
wurde. Es heisst dort: 

‘The brilliant chief, irregularly great, 

Frank, haughty, bold — the Rupert of Debate'. 
Vgl. the Earl of Derby, the Rupert of debate, was Prime Minister (Rev. of Rev. 
15/2. 97 p. 129). Rupert ist Prince Rupert (1619—1683), kühner reiterführer 
im bürgerkriege auf seite des königs. i 

Aunt Sally „zielscheibe, auch des spottes und der angriffe, märtyrer*. 
Hr: yearns to be a target or an infinitely glorified Aunt Sally (Morning Leader 
14/1. 96). Aunt Sally, ein spiel auf jahrmärkten (vgl. darüber Muret). 

Bob Sawyer „student der medizin, junger mediziner“. Ze was a serious 
young man, about as unlike the typical Bob Sawyer, as it is possible to imagine (Rev. 
of Rev. Juli 96, p. 18). Bob Sawyer ist ein character in Dickens’ Pickwick 
Papers, ein lustiger student der medizin. Die etymologie des wortes ist klar. 

Bill Sikes od. Sykes, auch Mr. William Sykes „einbrecher*. /am 
not sure that in the interest of the ’ologies we ought not to Pickle a few sdecimens 
of Bill Sikes to show our children’s children what sort of a person he was (Conan 
Doyle, Stark Munro. Letters, Tauchn. p. 235). 7%e cur who has Bill Sikes for 
his master (Wlustrated London News 19/9. 96). ‘The burglary season has now 
commenced’. This is the legend Ihat Mr. William Sikes would doubtlessiy display 
on the portals of his establishment ..... (Ally Sioper’s Half Holiday 9/11. 95). 
Bill Sikes ist ein character in Dickens’ verbrecherroman ‘Oliver Twist‘. Er ist 
der typus eines rohen, gewaltthätigen einbrechers. 

Tadpole and Taper „politische wahlagenten, intriganten*. 7%e spawn 
of the Tadpoles and Tapers of other days (Pall Mall Gazette 14/8. 95). When 
it was announced that Mr. Chamberlain had elected to become Secretary of state 
for the colonies, two explanations were given. Zaper said that Mr. Chamberlain - 
had taken the post, because he loved his ease ...... Tadpole, on the other hand, 
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said that Mr. Chamberlain had taken the Colonial office, because he was less likely 
to be confronted in that department with his old Radical utterances (Sat. Rev. 25/3. 
96). Tadpole und Taper sind zwei überzeugungs- und gewissenlose wahlagenten 
in Disraeli’s roman Coningsby. [Die namen sind wohl gebildet nach tadpole 
kaulyuappe und tape = red-tape aktenband, büreaukratie, beamtenpedanterie.] 
b Peeping Ton: „naseweiser, neugieriger mensch“. Nach der bekannten 
4 sage von Lady Godiva, gräfin von Coventry, die, um die stadt vor schweren 
abgaben zu retten, nackt durch die strassen ritt. Bei Tennyson heisst es mit 
bezug auf den neugierigen, der durch ein loch blickte und zur strafe erblindete; 
And one low churl, compact-of thankless earth, 
The fatal byword of all years to come 
i Boring a little auger-hole in fear, 
E Peeped — but his eyes, before they had their will, . 
Were shrivelled into darkness in his head, . 
2 And dropt before him’. j 
Turveydrop „tanz- und anstandslehrer“. /2 was quite unnecessary . . 
Ä that the right hon. gentleman should lecture the house on its deportment in the spirit 
of the late Mr. Turveydroß (vede von Chamberlain im parlament 4/2. 97). Mr. 
h -  Turveydrop, master of department, ist ein tanzlehrer, hohlköpfig, eingebildet und 
2 gravitätisch, in Dickens’ roman ‘Bleak House’. b 
Jemmy Twitcher „verräter, jemand, der seinen gefährten im unglück j 
je verlässt, angeber“. J£ is the inconsistency of Femmy Twitcher, when he blew the 
u ar gaff on his pal (Fortnightly Rev. Juni 1896, p. 924). To blow the gaff = ver- 
2 raten, angeben. Jemmy Twitcher ist ein verrätherischer strassenräuber in Gay’s 
< ‘Beggar’s Opera’. Später wurde der name als spitzname Lord Sandwich gegeben, 
ER. der Wilkes, als er von hof und regierung verfolgt wurde, im stich gelassen hatte 
f (vgl. Macaulay, The Earl.of Chatham. Essays, Popular Ed. p. 769/770). 
Dick Whittington „strebsamer junger mann“. He was a species of | 
Dick Whittington whose spirit was touched to finer issues than a mere material 
gain (Thomas Hardy, Jude the Obscure, Ta.I, p. 107). Vgl. über die bekannte 
sage von Dick Whittington, dem Lord Mayor von London, bes. Popular Tales 
and Fictions by W. A. Clouston 1887, p. 65 fl. 
Madge Wildfire „putzsüchtige cokette“. An elderly female in as many ü 
scraps of finery as Madge Wildfire herself (Dickens, American Notes III). Madge | 
Wildfire. ist der spitzname von Margaret Murdochson, einem character in Walter 
3 Scott’s ‘Heart of Midlothian“. Sie wird verführt, dann verlassen und in folge 
‘ dessen später wahnsinnig. 
| 
| 
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In einer einleitung (s. 1—5) stellt der verfasser die sehr von einander ab- 
weichenden auffassungen der forscher über die bedeutung der umschreibenden 
formen des activen zeitwortes im Altenglischen zusammen, nämlich die von Hickes, 
Lye, Manning, Bosworth, March, Sweet, Mätzner, Koch, Müller, Flamme, Einenkel 
und Schrader. 

Auf s. 6—10 giebt er die untersuchten texte und die benutzten werke an. 
Jene sind: Colloquium ZElfriei; ferner Zlfric’s ‘De Temporibus’, ‘De vetere et 
novo Testamento’, *Heptateuch’, Homilien, Heiligenleben und ‘Sigewulf’; “Hexameron 
of St. Basil’s Admonitio ad filium spiritualem’; Beda; Benediktinerregel; ‘Rule 
of St. Benet’; Blickling Homilies; Boethius; Chronik; Gospels; Pastoral Care; 
Gesetze; Orosius; Bibliothek der ags. poesie; Psalmen; ‘Salomon und Saturn’; 
‘Vespasian. Psalter & Hymns; Wulfstan. 

Die abhandlung selbst umfasst vier haupttheile: 

I. Statistics of the Periphrases in Anglo-Saxon. S. 11-52. 
I. Uses of the Periphrases in Anglo-Saxon. S. 54—74: 
11I. Tlie Periphrastic Tenses in Other Languages. S. 75—80. 
IV. Results. S. 81—82. 

In dem ersten haupttheile giebt der verfasser die belege in drei gruppen, 
nämlich die aus den glossen (s. 11—16), die aus den übersetzungen (s. 17—39) 
und die aus den selbständigen werken (s. 40—50), und am schlusse (s. 51—53) 
drei übersichtliche tafeln. — Leider muss ich auch bei dieser arbeit wieder über 
die mangelhafte anordnung des druckes klagen; die beispiele sind gar nicht von 
einander getrennt, die 317 beispiele aus den Lindisfarner und Rushworther 
glossen z. b. werden auf s. 11—15 ohne einen einzigen absatz durch- 


“gedruckt, die englischen und lateinischen belegstellen sind durch den druck nicht 
unterschieden: dabei hat dieser abschnitt unterabtheilungen von « — z und dann 


noch weiter von aa — j/, die nicht einmal durch gedankenstriche — doch das 
Pe 
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mindeste, was man verlangen kann! — getrennt sind. Wohl dem, der sich in 
diesem meere von einzelnen wörtern und zahlen zurecht findet! Damit soll aber 
»un durchaus nicht gesagt sein, dass diese umfangreiche zusammenstellung über- 
flüssig oder entbehrlich wäre. Durchaus nicht! Aber wenn dem leser so massen- 
hafter stoff geboten wird, so sollte wenigstens dafür sorge getragen sein, dass 
er sich übersichtlich dem auge darstellt. 

In der übersicht über die glossen wird für jede einzelne quelle nach- 
gewiesen, welche lateinische form des zeitwortes oder welche andere lateinische 
redewendung durch die umschreibende form des Altenglischen übersetzt wird. — 
In dem zweiten abschnitte, der die grossen übersetzungswerke behandelt, werden 
noch mehr unterabtheilungen gemacht; es wird geschieden zwischen der un.- 
begleiteten umschreibenden form und der von einer zeitangabe begleiteten, und 
zwischen den verschiedenen bedeutungen. Hier heisst es bei den beispielen aus 
Beda auf s. 23: „(The periphrastic Past, without a temporal modifier) 4. ex- 
presses the Passive (once): It renders a Latin present participle: weh ceastra ge- 
hwylce & land was forhergiende [Ms. B. reads: forheregeode] = proximas quas- 
que civitates agrosque depopulans“. Wie die tafel auf s. 52 nachweist, hat 
Pessels keinen einzigen weiteren beleg für diesen höchst absonderlichen gebrauch 
gefunden. Das hätte ihn doch davon abhalten sollen, die behauptung aufzustellen, 
“was forhergiende’ könne das passiv ausdrücken! Ich wiederhole hier, was ich 
im II. bande meiner ‘Syntax Alfred’s’ auf s. 41 zu dieser stelle sage: „483. 43 
(Smith) swa donme her fram dere arleasan deode hwaßere rihte godes dome neh 
ceastra gehwylce & land was forhergiende, hruran & feollan cynelico getimbro & 
anlipie, die hs. B. liest: forheregeode weron, ebenso Miller [nach dessen texte 
doch Pessels anführt!], und diese lesart ist allerdings jener entschieden vorzu- 
ziehen; die jub.-ed. übersetzt: were forharried; beeinflusst könnte jene erste les- 


‚art, wenn sie echt ist, durch das Lateinische sein: sic enim et hie agente impio 


viclore, immo disponente justo Fudice, proximas quasque civitates agrosque depopulans, 
nullo prohibente suum conlinuavit incendium.“ Wo sollte auch das subject zu 
einen ‘was forhergiende’ stecken? 

In einer anmerkung auf s. 25 führt Pessels einige stellen aus dem Beda 
an, an denen nach seiner ansicht das particip seine verbale kraft verloren habe 
und eigenschaftswort geworden sei; da ich nicht an allen mit des verfassers 
meinung übereinstimme, führe ich die stellen, die er nur den zahlen nach angiebt, 
hier ausführlich an: 2, 5 (25 ist ein druckfehler) (bei Smith 471, 12) das cart 
swyde gymendt & smeagende ealdra manna cwidas & dada;, hätte Alfred diese 
participe nicht mehr als zeitwortformen aufgefasst, so würden die hauptwörter 
ewidas & dada nicht mehr im accusativ, sondern im genitiv stehen; dies ist 


vielleicht mit Koch (Gr. II. s. 195) bei einer anderen stelle anzunehmen: 


26, 5 (Smith: 473,15) deos eorpe is berende missenlicra [ugela & sewihla — insula 
avium ferax —, aber deran kann in der bedeutung *‘hervorbringen’ auch als zeit- 
wort den genitiv bei sich haben (vgl. m. Syntax Alfred’s & 21a, I. s. 28): 
diese stelle nimmt Pessels aber nicht in jene anmerkung auf. — — 14, 20 
(534, 16) det dere ylcan stowe myl wiß fyre was freomigende — ut pulvis loci 
illius contra ignem valuerit —; hier theile ich die ansicht von Pessels; ebenso 
bei 98, 12 (501, 38) Jet heora lar ware wastmberende to Godes willen — ipse 
prsdicationem ut fructificaret. — 154, 25 (nicht 22) (524, 17) Ehe se cyning 
sylfa was weallende on his geleafan & Pat Cristes mal genam — ipse fide ferveus 
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hanc arripuerit; das lebendige in der schilderung würde sehr abgeschwächt, wenn 
man hier wealende als eigenschaftswort ansehen wollte. — 210, 5 (nicht 4; 
das heft zeigt — darauf komme ich noch zurück — eine unzahl von druckfehlern) 
(547, 4) se wes on wordum & on dadum beorht & scinende — verbo & actibus 
clarus —; hier ist allerdings das particip ganz wie ein eigenschaftswort behandelt. 
— 214, 23 (548, 40) da de... eallum.... swiße halwende weron to wilanne; 
ob Aalwende überhaupt je ein particip gewesen ist?? In geschichtlicher zeit 
kommt es doch nur als eigenschaftswort vor, und scheint aus Aal und werde 
zusammengesetzt zu sein; vgl. die vielen belege bei Bosworth- Toller, auch se 
halwenda, halwendlic, halwendlice, halwendnes. — 282, 29 (574, 33) ja wes seo 
Aböudisse & seo Modor dere gesomnunge bihydig & sorgiende = sollicita Mater 
Congregationis —; hier ist wie bei der vorvorigen stelle das particip wie ein 
eigenschaftswort behandelt; dazu beigetragen hat an beiden stellen das daneben 
stehende wirkliche eigenschaftswort von ähnlicher bedeutung; — derselbe fall 
liegt auch an den beiden nächsten stellen vor: 370, ı (606, 33) wes he ar eallum 
dingum mid dy fyre godcundre lufan hat & weallende — erat quippe ante omnia 
divine caritatis igne fervidus; — 424, 1 (627,- 16) deah de heo swyße jorht & 
bifpgende were — quamvis multum tremens & pavida. — 436, 25 (632, 9) swa 
swype swa he for dere utlran geornfulnesse woruldlicra dada dam cyninge was 
liciende, swa swyße he for dare inlican gymeleasnesse Godes herenesse him sylfum 
mislicade — sed quantum pro industria exteriori Regi placens, tantum pro interna 
suimet neglegentia displicens —; schon das Lateinische zeigt, dass seinen beiden 
gleichstehenden zeitwortformen auch im Angelsächsischen gleiche formen ent- 
sprechen werden, d. h. nicht einmal ein eigenschaftswort mit deos, das andere 
mal aber ein zeitwort, sondern beide male zeitwortformen; dass die erste von 
ihnen eine umschreibende ist, ist gewiss etwas auffällig, aber durch den einfluss 
des Lateinischen zu erklären, das ja zwei participe aufweist. 

Bei den stellen aus Boethius (s. 25/6) fehlen folgende: 48, 19 und 21 
(bei Cardale: 74, 8 und 10) ac nu manna gitsung is swa byrnende, swa Pet fyr 
on Bere helle, seo is on Dam munte de Eine hatte, on Pam ieplande pe Sicilia 
hatte, se munt bid simle swefle birnende & ealla fa neah stowa Par ymbuzan 
Jerbernd = n 

Sed s&vior ignibus /Etnz 
 Fervens amor ardet habendi; — 
X, 4 (IV, 7) Au Boetius on dam carcerne his sar seofiende wes. 

Auch hier führt Pessels in einer anmerkung stellen auf, an denen er das 
particip als eigenschaftswort betrachtet: 30, 10 (46, 1) eala waran Pa ancras 
swa irume d& swa furkwuniende ge for Gode ge for worulde, swa swa Pu segst‘ 
34, 22 (52, 19) fordam sint swiße tedre & swiße hreosende Bas gesalßa;, an diesen 
beiden stellen steht das particip gleich dem wirklichen eigenschaftsworte 
neben ihm — wie ein eigenschaftswort; auch kann man es füglich so gelten 
lassen an der dritten von Pessels angeführten stelle: 144, 36 (226, 22) fordam 
ealle Ba ping de her licioß on Pisum andweardum life sint eorlice, for dy hi sint 
‚fleonde, zumal diese verbindung = „flüchtig sein“ häufiger vorkommt (s. s. 262 u.). 
— Bei 176, 17 (274, 8) elc mon biß wealdend Bas Pe he weit, nefd he nanne 
anweald Bes Be he ne welt halte ich wealdend entweder für wirkliches particip 
oder für ein hauptwort, nicht aber für ein eigenschaftswort. — 196, 7 (302, 20) 


Pal gewit was swiße sorgiende for Dam ermpum de hi drogen = 


Sola mens stabilis super 

Monstra qua patitur gemit; 
hier ist st sorgiende m. e. als particip aufzufassen , nicht als RE A _ 
252, 20 (384, 6) monige sint cwucera gesceafta unstyriende; diese form ist selbst- 
verständlich rein adjectivisch. 

Bei den stellen aus der ‘Cura , Pastoralis’ (s. 26—28) fehlen PR 

206, 18 ic om swide gefionde on Dryhtne dette ... — gavisus sum in Domino 
vehementer, quoniam; 212, 13 swe det we apostolas sint swide gefeonde ealle for 
eowrum geleafan & for eowrum gedylde — ita ut et nos ipsi in vobis gloriemur 
in Ecclesiis Dei pro patientia vestra & fidz; 356, 21 aworpen mon bid d unnyt, 
d: ged mid wo mude, d: biened mid dam eagum, d trit mid dem fet, & spricd 
mid dem fingre, & on wore heortan bid yfel donde, & on alce tid sawed wrohte 
— homo apostata, vir inutilis, graditur ore perverso, annuit oculis, terit pede, 
digito lognitur, pravo corde machinatur malum, & omni tempore jurgia seminat — 
ein grund für den wechsel lässt sich kaum feststellen! — 376, 3 wet, hi wilon, 


- gif hiora niehstan friend weordad wedlan, & hie fioh habbad, & his donne him 


oftiod, det hie biod donne fultemend to hiora wadle — si enim indigentibus pro- 
ximis ipsi quas haberent pecunias absconderent, adjutores proculdubio calamitatis 
extitissent —; man kann /ultemend als unflectirtes hauptwort auffassen. 

Auf s. 28 unter E sieht man, dass Pessels auch die wenigen mit weordan 
gebildeten formen der umschreibung sammelt; aus der Pastoral Care giebt er 
aber nur eine stelle (413,.23), während diese verbindung an zweien vorkommt; 
die zweite ist: 405, 25 din eagan' weordad gesionde dinne bebiodend, & din earan 
gehirad underbec — et erunt oculi tui videntes pr&ceptorem tuum, et aures tue 
audient. 

Auch hier bei der Cura Pastoralis sondert Pessels wieder eine anzahl von 
stellen aus, an denen das particip nach seiner ansicht als prädicatives eigenschafts- 
wort und einmal als hauptwort aufzufassen ist; diese letzte stelle ist: 150, 21 
ge sindon leogende, [neron ge no min gemunendt, ne geno ne gedohton on. eowerre 
heortan det ic swugode, swelce ic hit ne gesawe] = mentita es, et mei non es 
recordata: neque cogitasti in corde tuo, quia ego tacens et quasi non videns —; 
ich vermag schlechterdings nicht einzusehen, weshalb Zeogerde hauptwort sein 
soll, während gemunende als particip gelte? Beide formen stehen hier m. e. völlig 
gleich und sind reine participe. 

Als eigenschaftswort in der bedeutung „flüchtig“ kann man mit Pessels 
das particip eoade wie im Boethius (s. s. 261 u.) ansehen an folgenden beiden stellen: 
332, 14 hu fleonde dis andwearde lif is = quam fugitiva sit prasens vita; 427, 
22 fordam oft dat yfel det forholen bid, hit bid fleonde — plerumque enim culpa 
Jdum absconditur, eflugatur —; wenngleich an dieser zweiten doch vielleicht die 
verbale bedeutung noch überwiegt. — Die anderen stellen sind: 58, 12 se denne 
se Pe deonde bid on swelcum craftum & on gecarnungum, swelce we er spracon, 
& donne to swide widscorad‘ dam ealdordome, healde hiene dat he... . (entspricht 


_ lateinischem virtufibus pollens, übersetzt es aber nicht unmittelbar); ich glaube, 
an der verbalen bedeutung festhalten zu sollen. — 66, 25 se donne did siwenigge 


se Pe his onagit bid io dom beorhie scinende dat hie mage ongietan sodfastnesse — 
lippus vero est, cujus quidem ingenium ad cognitionem veritatis emicat —; auch 
hier liegt m. e. kein grund vor, seinende als eigenschaftswort zu betrachten, eher 
möchte ich diese auffassung gelten lassen bei 148, 12 0/2 mon did swide rempende, 
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& rasd swide dollice on alc weorc & hradlice, & deah wenad' men dirt hit sie for 
arudscipe & for hwatscipe; oft mon bid swide wandigende at alcum weorce & 
swide lotrede, & wenad men dat hit sie for swarmodnesse & for unarodscipe, & 
bid deah for wisdome & for werscidpe — spe precipitata actio velocitatis efficacia, 
atque agendi tarditas gravitatis consilium putatur; — und sicher bei: 234, 17 
oft deah gebyred: dette sume, da Pe welwillende biod on monegum weorcum, unfeste 
biod ongietene — et plerumque contingit, ut quidam cum cordis innocentia in 
nonnullis suis actibus infirmi videantur. — Wie bei einigen der früheren stellen 
steht das particip als eigenschaftswort neben einem wirklichen solchen: 298, 
8 gehieren da eadmodan hu ece dat is dat hie wilniad, & hu gewitende & hu 
unagen dat is dat hie onscuniad — audiant humiles, quam sint zterna qu& appetunt, 
quam transitoria qu& contemnunt; in derselben art steht es dann auch in der 
zweiten zeile darauf. aber allein: 298, 10 gehieren eac da upahafenan hu gewitende 
da ding sint Pe hie gidsiad, & hu ecu da sint pe hie forhycgead‘, & forleosan 
willa® — audiant elati, quam sint transitoria que ambiunt, quam zterna que 
perdunt. — 326, 8 da donne Pe hiora hlaf sellad‘ dam synnfullum Be dearfende 
beod, nalles no fordemße hie synfulle biod, ac fordampßt hie men biod, & dearfende 
biod, ne seld se no synnfullum his hlaf, ac ryhtwisum — qui vero indigenti etiam 
peccatori panem suum, non quia peccator, sed quia homo est, tribuit, nimirum 
non peccatorem, sed justum pauperem nutrit; trotz dem Lateinischen hat m. e. 
dearfan hier die verbale bedeutung noch nicht verloren, wohl aber Zurkwunian 
an der folgenden stelle: 393, 33 Au gewitendlic dis anwearde bid dat dat hie her 
dod, & hu durhwnmiende det bid det hi wilniad — de malis temporalibus. in 
bonis perennibus. — 429, 24 hi sculon gan libbende on helle; da de libbende biod, 
hi wilon & ongietaä hwat ymb hi gedon bil; da deadan ne magon nanwuht witan 
= descendant in infernum viventes; vivi quippe, qu& circa illos aguntur, sciunt 
et sentiunt, mortui autem sentire nihil possunt; da de libbende biod scheint mir 
von Alfred ganz verbal gefühlt worden zu sein = die noch leben, die noch am 
leben sind. 

Beim Orosius führt Pessels auf s. 32 die stelle an: forhiende 200, 29 
als beleg für die umschreibende form der vergangenheit als übersetzung eines 
lateinischen conjunctivs des imperfectums; nun lautet die stelle so: or Dam ge- 
feohtum waeron Pene swa forhiende Pet hie na sifßan hie wid Romane to nohte ne 
bematan, & sendon on Italie efter Hannibale, & bedon Pet he him to fultume come, 
— und die entsprechende im Lateinischen: Annibal redire in Africam jussus, ut 
fessis Carthaginiensibus subveniret. weron forhiende übersetzt nach Pessels szb- 
veniret!! Wie kann er nur das particip des perfects von forkinan, das hier 
natürlich dem lateinischen /essis entspricht, für ein particip des praesens halten? 
— Die nächste ste]le lautet bei Pessels: Ais eniht Justinus weran Aus singende; 
es fehlen die vorhergehenden worte: Sompeius se hapena scop &: die kann man 
doch, ohne den satz ganz zu entstellen, nicht weglassen! Aehnlich ist es mit 
100, 31 (s. 32. z. 6 v. u.): Zet fole waron hergende on Romage, wo Pessels den 
eigennamen Sıstrian vor Bet folc auslässt, der doch allein die mehrzahlform weron 
erklären kann! 

Bei den Evangelien führt Pessels auf s. 39 als beleg für das un- 
schreibende präteritum mit der bedeutung eines zweiten futurs folgende stelle aus 
Lucas an: 9, 31 he to gefyllende was on hiersulem = completurus erat in J. — 
Hier ist gefyllende selbstverständlich nichts anderes als die bekannte jüngere in- 
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finitivform, wie sie auch Bright in seiner 1893er ausgabe des Lucas-evangeliums 
in der anmerkung aus drei handschriften anführt, während er im texte die ältere 
form druckt; die ganze stelle lautet bei ihn (s. 42): da spdecon twegen weras 
wid hyne, Moyses and Helias, gesewene on megenfrymme, and sddon his EURER, 
de he to gefyliene was on Hierusalem = xar idov, ärdges dvo owvelalor aura, 
„res joav Moajs nai "Hlias * ol OpHvres dv do&n Eleyov rıyv Ikodor avrov, jr 
äuelle rAnpouv Pr “lepovoalyu.s— Die stelle ist also zu streichen. Vgl. über 
diese infinitivform und ihre verwechslung mit dem particip Grimm, Gr. I, s. 1021/2. 

Wie schwer es ist, eine genaue grenze festzustellen zwischen der be- 
deutung des particips als zeitwortform urd zwischen der als eigenschaftswort. 
zeigt sich so recht an einer stelle aus den Blickling Homilies: 93, 30 
eadige syndon ba men da Pe waeron unberende, & eadige syndon Pa innopas Ba Pe 
nefre ne cendon, & pa breost Ba Pe nafre meolegende neron; Pessels fasst das 
erste particip als prädicatives eigenschaftswort auf (s. 43, anmerkung), das zweite 
aber als wirkliches particip (s. 42, z. 8 v. u.); obgleich beide gleich zu stehen 
scheinen, lässt sich diese auffassung vertheidigen, da in meolcgende entschieden 
noch das verbale durchblickt. — In der genannten anmerkung ist „baiwende 115. 
8, 209. 10* zu streichen, das auch natürlich hafwerde heissen müsste, vgl. aber 
0.5. 261 00.). — miltsiende aber möchte ich für verbal halten an allen vier stellen, 
an denen es nach Pessels vorkommt: 45, 1 def se biscop nere miltsiende wydewum, 
ne steopeildum, ne nanum Godes Pearfan; 87, 35 Drihten Halend Pa was miltsigende 
Adame, & raße his bendas weron onlysde; 89, 24 Drihten Helend ba wes miltsiende 
Euan, & raße hire bendas waeron onlysede, 249, 6 Andreas, for hwan gest u swa 
buton wastme fines gewinnes, and Pu forlete Da Be Pe baden, and fu nere miltsiend 
ofer heora cild Ba Pe weron fyliende and wepende. — scyndende allerdings ist an 
den beiden stellen, an denen es vorkommt, ganz eigenschaftswort geworden: 115. 
19 kwet we on Pam gecnawan magon bat Peos world is scyndende & heononweard; 
195, 25 manna freondscipe bi swiße hwilwendlic, & swiße scendende; ebenso 
soßsecgende, — wie die zusammengesetzten participe überhaupt —: 187, 29 des 
man is soßfast & soßsecgende Simon, und gewitende: 65, 15 cwlice det wuldor 
dysses middangeardes is sceort & gewitende. 

Auf s. 45 fehlt bei den beispielen aus Elfric’s predigten unter „]. 
[muss „F“ heissen!). The Copula weordan and the Present Participle* die 
stelle: I. 374, 5 Petrus weard afterweard dus cwedende. — In der zweiten an- 
merkung auf dieser seite sind wieder die belege für Aalwende zu streichen, ebenso 
natürlich in denen auf s. 47 und auf s. 50. 

Bei den belegen aus Wulfstan’s predigten fehlt unter D. (s. 49) die 
stelle: 157, 6 fordam mid miclan earnungan we gecarnodon Pa. yrmda, de us on 
sittal and mid swyde v:iclan earnungan we Pa bote molan at gode geracan, gyf 
hit sceal heonanford godjende wurdan. — Auch hier stimme ich wieder nicht 
init Pessels’ ansicht über die verwendung des particips als eigenschaftswort über- 
ein (anmerkung 1 auf s. 49): 229, 13 fordam dem ic mildsjende com minum: jam 
gelreowum;, 26 ic sende on eowre hus bilernesse and wanunga and granunga; and 
ic Pa eft nime fram eow for minre mildheorinesse, and ge ga to minum cyricum 
and gecerraä to me, and ic to eow, fordam ic cam mildsjende, and ic mildsige elcum 
ara, pe mine bebodu healdad, a in ecnesse, an beiden stellen hat meiner über- 
zeugung nach mildsjende nichts von seiner verbalen kraft verloren, auch an der 
zweiten nicht, wo es heisst: „.. . . denn ich erbarme mich immer, und zwar 
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erbarme ich mich über alle, die meine gebote halten, in ewigkeit“. — Als eigen- 
schaftswort ist allerdings wie an andern vorher erwähnten stellen seizende anzu- 
sehen: 8, 2 da weard Ber dn dara engla swa scinende and swa beorkt and swa 
wlitig,. Pet se was Lueifer genemned. — — 82, i and sume weorfaä egeslice 
godcundnessa hyrwende and boclare leande and unriht lufjende, ich kann mich 
nicht dazu verstehen, diese participe mit Pessels als hauptwörter anzusehen; dann 
müssten ja doch auch die wirklichen hauptwörter neben ihnen im genitiv stehen ! 
— Ebensowenig ist m. e. öligende an der folgenden stelle hauptwort, wie Pessels 
annimmt: 72, 12 se de waere ofermod, weorde se eadmod; se de waere scadjendt, 
weoräe se hligende on rihtliere tilde; se de were slapol, weorde se ful wacor. 

Die stelle zeile 1258 aus Elene bringt Pessels unter “The Periphrastic 
Past’ mit der bemerkung: „According to Schürmann (p. 319). I should prefer 
to regard the participle as attributive in this passage“. Ich glaube doch — wie 
‚wohl auch Schürmann — dass wes zu ergänzen ist; die stelle lautet: 


17 en... dwas see di det 

enyssed cearwelmum, cen drüsende, 

Pöah hö in medohealle mädmas Pige, 

@plede gold. 

Nach der anführung der stellen giebt: Pessels auf s. 51 —53_ drei tafeln. 

Die erste bietet eine übersicht über die gesammten in den übersetzungen vor- 
‚kommenden umschreibungen mit den entsprechenden lateinischen formen. Die 
gesammtzahl ist 687, davon fallen auf Beda 299, auf den Orosius 235. Am 
häufigsten entspricht die umschreibung einem lateinischen particip des prasens. 
nämlich 171 mal; davon 125 mal im Beda, im Örosius aber nur 20 mal. Die 
nächstgrosse zahl ist 114, nämlich die der fälle, in denen die lateinische urschrift 
“ überhaupt nichts entsprechendes hat; diese sind fast alle (105) im Orosius. 


Die zweite tafel zeigt die verschiedenen bedeutungen der in den über- 
setzungen vorkommenden umschreibungen, die dritte diejenigen der 473 in den 
selbständigen werken vorkommenden; die grössten zahlen zeigt in beiden 
.die umschreibung des praeteritums. 


Im zweiten haupttheile (s. 54—74) behandelt der verfasser „Uses 
of the Periphrastic 'lenses in Anglo-Saxon*“, d. h. er bespricht die 
‚einzelnen denkmäler und die in ihnen vorkommenden, vorher einzeln aufgeführten 
belege noch einmal im allgemeinen. So stellt er z. b. fest, dass in den Lindis- 
farner und Rushworther Evangelien in 117 von 317 fällen, d. h. in 37. von 100 
‚die umschreibung das perfect eines lateinischen deponens wiedergiebt, und erklärt 
‚dies aus dem bestreben, in diesen glossen das Lateinische so wörtlich wie mög- 
lich wiederzugeben. 

Auf s. 57 kommt Pessels auf die 5 stellen in den glossen, an denen ein 
lateinisches perfect des passivs durchs umschreibende praeteritum wiedergegeben 
wird (vgl. auch o., s. 260. z. 13 f.), und weiss nicht, ob das englische particip 
des prsesens hier passive kraft haben soll oder ob irrthümer im übersetzen vor- 
liegen; er führt Bouterwek's bemerkung dazu an: „Sehr wahrscheinlich beruhen 
diese ungewöhnlichkeiten mehr auf verschlechterung der mundart und sind zeichen 
später zeit, als dass sie einem tieferen sprachgesetze folgen.“ Die stellen lauter: 

Matthäus 13, 19 Zghuele se de heres word rices & ne oncneawu I ne ongat 
Omnis qui audit verbum regni et non intellegit 


& ; venit malus et rapit  quod seminatum 
Fr was in hearta is des is lwas se de neh ströte 1 worg 
est in corde eius. Hic est . qui secus _viam 
we sauende was. 20 Se de sodlice ofer 1 on stener 1 on 
seminatus est, Qui autem, supra .  petrosa 
stener sauende was dis is 1 wes se de word geherde..... 
seminatus est hie est qui verbum audit... . 
22 Se de uüt was sawande in dornum des 1 dis is sede 
Qui autem est-seminatus in spinis hie est qui 
word heres &.... 23 Se de wüt in eordo godo sawende 
verbum audit et.... Qui vero in.terra bona seminatus 
was dis is lwes se de heres word & oncenew longat & . u. 
est hie est qui audit verbum et intellegit et... 
Im Rushworther texte steht immer (ge)sawen was. 
Matthäus 14, 9 & unrotsande was cynig 
et contristatus est rex; 
im Rushworther texte steht: & was geunrotsed se cyning. 

Um die letzte stelle zuerst zu erledigen: coztristari heisst trübe gestimmt 
werden, sich betrüben, betrübt sein, es hat also etwas deponentisches an sich; 
unrotsende wes ist demnach nicht mehr zu bewundern als andere derartige Auen 
die ein lateinisches deponens wiedergeben. 

Bei den anderen stellen aber scheint mir nicht unmöglich zu sein, dass 
der Lindisfarner übersetzer annahm, serzizari könne auch deponentisch gebraucht 
werden und diese auffassung an den vier letzten der 5 stellen, wo seminatus est 
vorkommt, für besser hielt als die passivische; und man muss doch gestehen, 
dass es natürlicher klingt zu sagen: „Der in die dornen säete, das ist derjenige 
welcher das wort hört, aber. . .“ als: „Was (der) in die dornen gesäet wurde, 
das ist derjenige ... .“, daim zweiten falle der mensch und die saat gleichgestellt 
wird, im ersten aber der mensch und der säemann, was doch natürlicher ist, den 
sinn des ganzen aber nicht ändert. 

mycelre tide ist nicht adverbialer genitiv, wie Pessels s. 60 z. 8 kebauptet, 
sondern dativ ; ygl. meine Syntax Alfred’s $ 93 (I. s. 143). 

S. 61, z. 11 f. ealne weg ist wohl auch an der angeführten stelle im 
Orosius kaum noch örtlich aufzufassen, sondern schon zeitlich: 19, 34 Bet dat 
seid was ealme weg yrmende under segle (vgl. meine Syntax $ 119b (I. s. 267)). 

Am schlusse dieses theiles (s. 74) muss Pessels zugeben, dass seine samm- 
lung kein abschliessendes urtheil über die entstehung der umschreibung gestattet. 
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englische, so doch jedes falles längst eingebürgerte gebrauch der umschreibenden 
formen namentlich dann statt finde, wenn umschreibende formen der lateinischen 
vorlage, insbesondere die formen deponentischer zeitwörter wiedergegeben würden, 


haben. 

Der dritte haupttheil (s. 75—80) giebt einen überblick über „Ihe 
Periphrastic Tenses in Other Languages“. Hier verweist der verfasser 
auf den gebrauch umschreibender formen des zeitwortes im Hebräischen und im 
Syrischen, im classischen und späteren Griechischen, im Sanskrit, im Lateinischen 
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Lateinischer einfluss liege nur in so fern vor, als der wenn nicht ursprünglich. 


die ja äusserlich eine gewisse ähnlichkeit mit der angelsächsischen umschreibung _ 
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(besonders bei Plautus und Terenz und späteren, vor allem in der ‘Vulgata’), in 
den romanischen sprachen , im Gotischen, im Althochdeutschen, im Mittelhoch- 
deutschen und im Neuhochdeutschen. 

Der vierte haupttheil (s. 81/2) fasst die ergebnisse der unter- 
suchung knapp zusammen; deren schlusssatz lautet: „7’he influence of the Latin 
has tended to greatly increase the employment of the periphrasis, but it has, at the 
same time, greatly obscured Ihe progressive force.“ 

Wenn man nun auch nicht überall mit der auffassung des verfassers über- 
einstimmen kann, so muss man das ganze doch als eine ausserordentlich dankens- 
werthe arbeit anerkennen, die mit viel fleiss und jm ganzen auch mit viel sorg- 
falt unternommen und durchgeführt ist; zu bedauern ist nur, dass Pessels nicht 
auch die umschreibungsformen des infinitivs gesammelt hat, die nicht hätten 
umgangen werden dürfen (vgl. meine Syntax Alfred’s $ 401, II. s. 42 f.). Zwei 
weitere fehler der arbeit sind solche, die ich in letzter zeit mehrfach bei arbeiten, 
die ich anzuzeigen hatte, rügen musste, nämlich die mangelhafte und un- 
übersichtliche art der drucklegung und die ausserordentliche menge 
von druckfehlern. Zum. ersten (vgl. auch s. 259 u.), gehören noch solche 
störende kleinigkeiten wie die verwendung von Ae und Z (!) statt Z und vor 
allen dingen die von > statt &; wenn die druckerei kein 7 zur verfügung hatte, 
so durfte doch eben nur & gewählt werden; noch unangenehmer ist allerdings 
— das sei hier gelegentlich bemerkt — die durchgehende anwendung von d statt 
d und 2 (!) in Winkler’s ‘Germanischer casussyntax”. 

Folgende druckfehler sind mir aufgefallen: Es steht: s. 5 z. 2 auseinander- 
gestellt statt auseinandergesetzst, 2. 3 v. u. doubless statt doubtless, s. 6 z. 10 
Peutateuch statt Pentateuch, s. 9 2. 10 v. u. Noder statt Nader; s. 10 z. 5 Ver- 
nalekens statt Vernaleken, 2. 6 Grammer statt Grammar, s. 18 z. 2 fehlt „I.“: 
2.5 v. u. Zatiu statt Latin, s. 24 z. 20 wer statt was, z. 24 westmas statt 
westmes;, 27. 4 v. u. wif statt wäf, cennede statt cennende;, z. 1 v. u. mariem statt 
mortem;, s. 25 z. 5v.u. 25 statt 2, 5; z. 3 v.u. 22 statt 25; 4 statt 5:5. 26 
z. 12 wariende statt waflende, 2. 15 sceoß statt sceoß: z. 1 v. u. zuntyriende statt 
unstyriende;, s. 30 z. 11 v.u. proelis statt Proelüis, z. 5 v. u. proferat statt Poterat; 
s. 31 z.1 hienae statt hienende (!); 2.16 10 statt 20, accussat statt accusat;, 2. 28 
eorpe statt eorße; z. 1 v. u. he statt de: s. 32 2.5 unwinnende statt onwinnende; 
1. 7 der statt der, 2. 16 monigfaeldan statt monigfealdan; 1. 17 weron statt 
weran;, 2. 21 hreolice statı hreowlice, 2. 26 ondreadende statt ondradende; ı. \ 
v. u. girmende statt girnende; s. 33 z. 10 v. u. contineo statt continuo;, 5. 34 4.1 
Bel statt Zeh; z. 8 weord statt weard;, z. 15 smegende statt smeagende; 2 23 cliofon 
statt cliofan; s. 36 2. 10 cumerde statt cumende;, s. 37 2. \ ale statt el; 2. 6 
v. u. expresess statt expresses; S. 38 2.1 am statt a; 2. 4 terre statt terra, 2.4 
v. u. gop statt god; @. 40 2.6 A? statt Alı z. 2 v.u. A statt A, 5. 41 2.15. 
bibbende statt libbende;, 1. 22 dages statt dages;, s. 42 2. 12 cwepende statt cweßende.; 
z. 6 v. u. weßende statt wepende; s. 43 2. 3 v. u. dalwende statt halwende;, s. 45 
2.8 v.u. 7 statt A; s. 50 z. 3 Periphastie statt Periphrastic; 5. 54 2. 10 occur- 
venccs statt occurrences, 5. 55 z. 1 v. u. Doutewek statt Bouterwek, s. 57 Z. 21 
phenemenon statt Phenomenon , s. 58 z. 19 influencee statt influence, ı. 22 progresive 
statt. Zrogressive, s. 59 z. 17 seolfes statt seolfres, z. 18 8 statt Det; s. 69 z. 6 
gearpa statt gear ymbe Ba; 2.15 v.u. Be statt da; s. 61 2.6 Hanra statt Hanma; 
2. 16 sinpystende statt sinßyrstende;, 34 statt 31, 2. 22 apposalive statt aßpositive; 
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z. 28 nochmals apposative statt appositive (!); s. 62 2 16 Öyscopes statt Öysceopas ; 

Johannes statt Johannem: apestolican statt apostolican:, ı. 19 sißßon statt sippen : 

1. 20 cyninge statt cyminges, s. 63 2. 15 v. u. sylee statt swylee; s. 65 z. 12 vu. 

sergan statt secgen;, Jolrode statt fol fade; 2. 1i v. u. desine statt desänce; s. 66 
2.12 v.u. gesatıe statt gesette: bet statt Bette; pe statt de; des statt Des; z. 11 

v. u. mihte statt meahte; ı. 9 v. u. awrilan statt awriten;, z. 8 v. u. was statt 
ware, uigongende statt uigangende;, 1. 1 v. u. ofslagon statt ofslogon; s. 67 2. 7 
minne statt mine, 2. 13 weorä& statt weard;, z. 14 lange statt longe; z. 15 116 
statt 210: s. 69 z. 4 gebelsode statt gebletsode; 2. 6 gescwine statt geswinc; 2. 14 
morgelican statt morgenlican; lichoma statt lichoman; 1. 6 v. u. weorpnesse statt 
weorbnesse, menap statt monah;, s. 70 2. 5 mennisenysse statt menniscnysse, 2.1 
earma statt earmra, 2. 6 v. u. heaford statt heafod; s. 12 z. 9 v. u. ealweoruld 
statt cal weoruld;, 2. 8 v. u. gehriode statt gehriorde;, s. 13 2. 12 Subjunktive statt 
Subjunctive; 2. 16 swile statt swilce, z. 23 gesawen statt gesewen;, 2. 24 steoran 
statt storran;, S. 78 z. 11 visar statt visan; z. 21 sibomjos statt. siponjos; s. 79 
2. 18 dedarf statt bedarf; z. 2 v. u. Vernalaken statt Vernaleken, ebenso s. 80 
2. 1. — Drei auffallende druckfehler kehren je zweimal wieder (!!): s. 17 z. 19 aser 
statt ares und an derse!ben belegstelle auf s. 59 z. 16; ebenso dar statt da s. 23 
z. 11 und s. 65 z. 13; endlich s. 25 z. 3 und s. 66 z. 11 v. u.: censors ejusdem 


 gradus habeat statt consors ejusdem gradus habeat potestatem. 


Dieses grosse verzeichniss von druckfehlern, in. dem wahrscheinlich bei 
weitem nicht alle erwähnt sind, zeigt, wie flüchtig die drucklegung besorgt 
worden ist. 


Bonn, Mai 1897. J. E. Wülfing. 


Albert S. Cook, Professor of the English Language and Literature in Yale 
University, Exercises in Old English. Based upon the Prose Texts of the 
Author's “First Book in Old English”. Boston, U. S. A. Ginn & Company, 
Publishers 1895. IV + 68 ss. kl. 8%. Pr.: mk. 1,60. 


Die grundsätze, die der verfasser in diesem. buche befolgt hat, spricht er 
in der einleitung aus. Cook macht hier den versuch, neuenglische texte ins 
Altenglische zur einübung der formen zurückübersetzen zu lassen. Meistens wird 
von den studenten ja erst eine ziemliche übung im verstehen altenglischer texte 
erworben, bevor sie an die systematische erlernung der altenglischen formenlehre 
gehen. Cook hebt ganz richtig die schwierigkeiten hervor, die es macht, junge 
leute zum erlernen der formenlehre zu bringen, wenn ihnen die übersetzung 
eines textes nicht mehr schwer wird. Andererseits entspricht es auch der modernen 
pädagogik in keiner weise, gleich zu anfang von dem lernenden eine erschöpfende 
kenntniss der angelsächsischen formenlehre zu verlangen, bevor er zur lectüre 
schreitet. Besonders ein student muss erst die erscheinungen kennen, bevor er 
sie classificirt. Cook’s buch soll genügen, um dem studenten die erforderliche 
kenntniss der flexionsendungen, die classen von verben und die hauptsächlichsten 
syntactischen regeln einzuprägen. Solche hülfsmittel werden jetzt allgemein 
bei der erlernung alter und neuer sprachen angewendet. Dass sie nicht eher 
veröffentlicht sind, spricht noch nicht gegen ihren nutzen. Die gebotenen übungen 
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zerfallen in zwei gruppen. Die ersten folgen ziemlich genau den ausgewählten 
stücken in des verfassers ‘First Book in Old English’, sowohl in bezug auf. die 
angewendeten worte als auch in bezug auf die form der sätze; die bezüglichen 
abschnitte sind ausserdem noch durch römische ziffern angedeutet. Die späteren 
übungsstücke weichen mehr von den betreffenden abschnitten des erwähnten lese- 
buches ab und erfordern mehr nachschlagen in dem wörterbuch, welches sich 
am ende des übungsbuches befindet. Diese übungen sind gewöhnlich auf solche 
texte begründet, wie sie die Evangelien und Aelfrie’s Homilien bieten. Der 
verfasser hat versucht, dem lernenden das auffinden des richtigen altenglischen 
ausdrucks dadurch zu erleichtern, dass er von dem im modernen Englisch ge- 
bräuchlichen ausdruck abgewichen ist, besonders wo es sich um die übersetzung 
von stellen aus der Bibel handelte. Manchmal ist er hierin allerdings zu weit 
gegangen, so dass der neuenglische ausdruck steif geworden ist. Auf syntac- 
tische eigenthümlichkeiten des Altenglischen ist stets hingewiesen, auch sonst 
findet sich oft das anzuwendende wort in klammern. Das büchlein enthält im 
ganzen 48 exercises, die vom leichteren zum schwereren fortschreiten und alles 
wesentliche einüben, was der student von der angelsächsischen grammatik wissen 
muss. Das buch ist gleich empfehlenswerth für den selbstunterricht wie zur 
verwendung im colleg und im englischen seminar. In den ersten übungen sind 
einfache wortverbindungen zu übersetzen, wie: The evening and the morning. 
The day and the night. The earth and the heaven. The fish and the bird. - 
Darauf folgen plurale wie: ‘The whales and the cattle, the men and the animals, 
the images and the likenesses. Uebung 3 behandelt die verbindung eines sub- 
stantivums mit dem attributiven genitiv, wie: the beginning of the day, the spirit 
of God, the stars of the heaven, übung 4 das substantivum mit dem attributiven 
adjectiv und den ordinalzahlen, sowie das prädicative adjectiv (The earth was 
empty and void, the larger tree, the third day of the second year. Mit übung 5 
beginnen die sätze über das verbum. j 

Durch zahlen in parenthese weist der verfasser im text sowohl wie im 
lexicon auf die betreffenden abschnitte seines ‘First Book in Old English’ hin. 
Um dem buche, das ich für ausserordentlich practisch und nothwendig für jeden 
studirenden des Englischen halte, möglichst weite verbreitung zu verschaffen, 
gebe ich die 44. übung zur probe, die mir gerade sehr gut gewählt zu sein 
scheint. Man wird sehen, welche gewandtheit dazu gehört, stets den richtigen 
angelsächsischen ausdruck zu treffen. 

Exereise 44. 

1. Jacob (acod) said to his sons, Go and buy us a certain amount of 
food (met). 2. Then said Judah (Fudas), The chief of the land swore oaths 
before us that we should not (molar) come before him, except we bring our 
youngest brother with us. 3. If thou wilt send him with us (verb last), we 
(om. will) go together and buy the things that (87. d) we need (dedurfan, 131). 
4. Ye dealt ill (earmlice) with (wid) me, when ye said to him that ye had more 
(77) brethren (754). 5. The man asked (Zscian) us all whether our father was 
living [lived] and whether we had brethren, and we answered him; we knew 
not that he would (willan) desire (giernan) that (756. a), that we should bring 
(ledan, 194. b) our brother thither. 6. Judah said, Send the boy with me, that 
we may (mugan) buy the things that we need, that we perish (forweordan) not; 
except I bring him back home. may I be (793. a) guilty (seyldig). 7. Were it 


not for this delay [if this delay were not]; we had [were, 788] come (m. ) 
second time (sd, 1776). Then said Jacob, If ye needs (niede, 176) must do so, 
do as ye will; take of (0/) your best fruits in vessels, and carry (dringan) 
presents (om. to) the man, honey (kunig, 47) and acorns (@cern, 47). 

Das buch zeigt auf's neue, wie ernst und gründlich die altenglischen 
studien in Amerika getrieben werden, und wie die docenten bemüht sind, den 
studenten eine feste grammatische grundlage im Altenglischen zu geben, auf der 
sie dann selbständig weiter arbeiten können. 


Doberan i. M., Dec. 1895. O. Glöde. 


Beöwulf. Angelsaksisch volksepos vertaald in: stafrijim en met inleiding en 
aanteekeningen voorzien door Dr. L. Simons briefwisselend lid der konink- 
lijke Vlaamsche Academie voor Taal- en Letterkunde, Leeraar aan ’t konink- 
lijk Athenaeum te Brussel. Gent (A. Siffer). 1896. gr. 8°. 353 ss. 

Der verfasser verfolgt mit seiner übersetzung den zweck, einem grösseren 
kreise den inhalt des Beowulfsliedes und die zahlreichen untersuchungen, die sich 
an das gedicht angeschlossen haben, bekannt zu machen. Deshalb sind dem texte 
zahlreiche anmerkungen und eine umfangreiche einleitung beigegeben. Die über- 
setzung folgt der ausgabe von Socin; wo der verfasser eine andere lesart vor- 
zieht, giebt er die erklärung dafür am schlusse in den anmerkungen. Die über- 
setzung schliesst sich so getreu wie möglich an die vorlage an. Man wird die 


' schwierigkeit zugeben, wenn man bedenkt, wie sehr das Holländische dem Angel- 


sächsischen in bezug auf sinnverwandte worte nachsteht. Simons hat von der 
benutzung des sogen. Reinaertsverses abgesehen und den fünffüssigen jambus ge- 
wählt, der besser zu der eintheilung in halbverse passt und für den stabreim mehr 
freiheit der bewegung gewährt. 

S. 7—15 folgt eine ziemlich ausführliche aufzählung der Beowulflitteratur, 
die der verfasser einfach James M. Garnett, Beowulf, An Anglo-Saxon Poem; 
Boston U. S. A. 1893 entlehnt hat. Die umfangreiche einleitung (s. 17—130) 
beweist jedoch, dass der verfasser die Beowulflitteratur gut beherrscht, ohne 
allerdings eigene neue ansichten vorzubringen. Das erste kapitel handelt von 
‘De Beschaving in den Beowulf’, das zweite vom ‘Christendom’. Nach einander 
werden dann behandelt “Heldensage en Volksepos’, ‘Geschiedenis’, “Mythos”, 
‘Geatas’, “Nationaliteit van den Beowulf”, ‘Tijd van voltooiing’, ‘Het Handschrift’, 
‘De Versbouw’, “Epische stijl’, ‘Innerlijke Geschiedenis’. 

S. 131-140 folgt eine inhaltsangabe von gesang I—XLIII, dann s. 141 
—312 die übersetzung, den schluss (s. 313—353) bilden anmerkungen. 

Man sieht an der folgenden probe, dass der verfasser gewandt und mit 
verständniss übersetzt hat und das von ihm gewählte metrum äusserst geschickt 
handhabt. 

Beöwulf v. 1—17: 

Voorwaar, der Denen roem in voortijdsdagen, 
Der volksbeheerschers hebben wij vernomen, 
Hoe de e&lgeboornen heldendaän voldongen. 

De Scheving Schyld ontnam aan ’s vijands scharen. 


x 
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5 Aan vele stammen vaak de medezetels, 

“ De held had veel gehard, nadat hij hulploos 
Gevonden was geworden in den aanvang. 
Des trof hij troost. Hij wies beneen de wolken, 
Gedijde in waardigheen, totdat hem ieder 

10 Der ommewoners langs de walvischwegen 
Gehoorzaamheid verschuldigd was en schatting, 
Betalen moest. Dit was een machtig koning. 
Hem werd daarna een erfgenaam geboren, 
Jong in het koningshof, dien zond de Hemel 

15 Het volk tot heul: Hij zag’t vervolgingsonheil, 
Dat zij, de koningsloozen, eerst beleefden 
Eeen langen tijd. 

In den anmerkungen vertheidigt der verfasser die von ihm gewählten les- 
arten, in denen er sich meistens Socin’s text anschliesst. Die oft besprochene 
stelle Beöw. 30—31: 

thenden wordum weold wine Scyldinga, 
leöf land-fruma Zange ähte 
umschreibt Simons folgendermassen: 
Zoolang over de woorden ('t bevel) beschikte de vriend der Schyldings, 
de lieve landvorst lang (het gezag) bezat. 

Der verfasser beherrscht die von andern gelehrten vorgeschlagenen er- 
klärungen vollständig und führt die verschiedenen einfach an, ohne sich immer 
für eine bestimmte zu entscheiden. 


Doberan i. M., März 1897. O. Glöde. 


Beowulf. Angelsächsisches heldengedicht übertragen von Moritz Heyne. 
2. auflage.e Paderborn, Ferd. Schöningh. 1898. VII + 134 ss. kl. 8°. 
Pr.: mk. 1,40. 

„Lesbarkeit und leichtes allgemeines verständniss bei aller sinngemässen 
treue der übertragung“ war das ziel, welches Heyne bereits bei der ersten ver- 
öffentlichung seiner übersetzung i. j. 1863 verfolgte, und es ist ihm jetzt bei der 
herausgabe der zweiten durchgesehenen und nach den fortschritten der Beowulf- 
kritik vielfach verbesserten auflage dasselbe geblieben. Der ersten forderung zu 
liebe wurde statt der alliterirenden langzeile des originals der reimlose fünffüssige 
jambus verwendet, der sich zweifellos viel leichter liest und unserem modernen 
geschmacke trotz aller neueren bemühungen viel mehr zusagt. Allerdings ist da- 
mit ein fremdes element in die dichtung hineingetragen, und den kenner altger- 
manischer poesie wird der Beowulf in dieser gestalt, eben wegen des mangels 
seiner ureigenen form, immer etwas sonderbar anmuthen. Aus demselben grunde 
sind auch eine ganze anzahl jener epischen wiederholungen, die dem parallelismus 
oder der variation der glieder dienen, unterdrückt worden, und wohl mit recht; 
denn während sie dem urtext in ihrer reichen mannigfaltigkeit das gepräge einer 
behaglichen breite, einer eindringlichen anschaulichkeit verleihen, würden sie uns 
in der übertragung ermüden und den übersetzer gar oft bei dem mangel an’ ge- 
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eigneten synonymen in verlegenheit setzen. Aus stilistischen rücksichten sind 
ferner viele der coordinirten satzgefüge des textes zu subordinirten umgestaltet 
worden, während in selteneren fällen das umgekehrte verfahren angewendet wurde. 
Ich glaube die vorliegende übersetzung als diejenige bezeichnen zu dürfen, welche 
den modernen ansprilohen am meisten entgegenkommt ; sie liest sich am flüssigsten 
und hält sich von jenen alten und ungebräuchlichen wörtern, von jenen unge- 
wöhnlichen zusammensetzungen, welche die übrigen übertragungen für den laien 
zum theil so ungeniessbar machen, fast völlig frei. Sie dürfte für jeden freund 
unserer altheimischen dichtung, insbesondere aber für schülerbibliotheken und für 
anfänger im studium des Angelsächsischen eine willkommene gabe sein. Den 
letzteren wird sie bei der lectüre des Beowulf als brauchbarer führer dienen, und 
da sie naturgemäss nicht überall wortgetreu ist, wird sie dazu beitragen, die auf- 
merksamkeit und den sinn für die nothwendigen unterschiede zwischen ihr und 
dem original zu fördern. 

An dieses allgemeine urtheil sei es gestattet noch einige von den einzel- 
heiten anzufügen, die ich mir bei dem vergleiche der übersetzung ‚mit dem grund- 
texte angemerkt habe. Zunächst zur sprache. Anglicismen (bezw. altgerm. 
wendungen): v. 61 der hielt das reich. — 541 das schwert an der hand. — 
694 mancher bog sich zur ruhe. — 738 den leib vom leben theilen. — 988 
er war schweigend (ähnl. 707). — 1191 hinterlass du .. . . (pron. pers. beim 
imperat.). — 2930 über Beowulf sitzt W. — — Latinismen: 412 die halle, 
jedem manne leer und unbetreten. — 437 den schild, goldnen randes. — 1463 
der name war ihm H. — — Andere sprachwidrige wendungen: 1185 der 
spenden unvergessen (i. activ. sinne). — 1877 entfernt der feindschaft und der 
kämpfe. — 1969 vertreiben st. austreiben. — 2098 sich verlaufen st. verlaufen. 
— 2615 wogend seine brust von schnaufen. — 3173 gefolgt von. — — Unge- 
bräuchliche worte: 149 heeren (st. kämpfen). — 817, 1129 sehrung (st. wunde). 
— 1538, 1568, 2782 zier (adj). — 2757 erbewart. — — Häufig ist der nicht 
gerade schöne gebrauch der apposition in gestalt eines nachgestellten adj. 
mit eingeschobener näherer bestimmung wie z. b. 84 der saal, der zwischen den 
gehörnten giebeln weite (ähnl. 237, 523, 726. 869, 1286). — — Bedenkliche 
constructionen: 860—64 mancher sprach, | dass nicht im süden noch im 
norden, nicht | im umkreis beider meere auf der erde, | kein anderer krieger 
unterm weiten himmel | ein bessrer wäre und der herrschaft werther. — 1453—55 
der lichte helm | schirmt ihm das haupt, der in den strudel tauchen, | der gold- 
geschmückte, suchen sollt’ die brandung. — 3089/90 also dem Beowulf, da er 
den wart des berges angriff; (das hinter ‘also’ zu ergänzende “ging es’ ist hier 
nicht entbehrlich). — Auch 700/1, 902/3, 1699/1700, 1744 sind nicht einwands- 
frei. — — Das. wort 'nixe = niceras ist seltsamerweise überall ‘nichse” ge- 
druckt. — — In bezug auf das sachliche ist zu bemerken, dass eine ganze 
anzahl kleiner, unbedeutender ungenauigkeiten leicht hätten vermieden werden 
können, z. b. 72 “lange lag im sinn ihm’ für: him on möd bearn, 510 ‘mit 
verwegenen brüsten’ für for dol-gilpe, 859 'auf den falben’ für on blancum 
(die doch aüch ags. von den fealwe mearas unterschieden sind) u. dgl. m. — 
Leider wurden auch fast immer die bezeichnenden zeitbestimmungen nach wintern 
und nächten durch solche nach jahren und tagen ersetzt, z. b. 546, (1954), 2236, 
2448, 2757. — An manchen stellen ist Heyne von seiner ausgabe (d. fünften. 1888) 
abgewichen z. b. 905, 1029, 1151, 1561 (interp.), 2403 (= ausg. 2386), 2803 
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= ausg. 2779). 2894 (= ausg. 2873; interp.). — An den vielen zweifelhaften 
oder mehrdeutigen stellen, an denen der Beowulf ja so reich ist, musste der 
übersetzer natürlich eine entscheidung treffen, über deren wahl mit ihm zu rechten 
uns aber hier nicht zukommt; hervorheben möchte ich nur 897, wo man in der 
übersetzung „trübsalsbringer“ wohl nothwendig auf den drachen beziehen muss, 
während das Aglzeca des textes doch Sigmund meint, und 2383. wo die andert- 
halb verse text (2362/3): häfde him on earme äna prittig | hilde-geatwa 
einfach wiedergegeben sind durch ‘mit dreissig wunden”. -— Bedenklich erscheint 
mir ferner 614 die übersetzung ‘auf die treue der geschlechter bedacht’ für cynna 
gemyndig; in 1673 hat ‘glückesbar’ im text (v. 1666) keine entsprechung, 
während das dort stehende pä m& s&1 ägeald unbeachtet blieb; heän im text 
2409 bezieht sich sicherlich in der bedeutung “elend’ auf das vorausgehende secg 
(so auch im glossar der ausgabe) und ist nicht zu übersetzen ‘zum hohen 
telde führen’ (2428). — Endlich ist der ‘namenweiser’ am schluss zwar recht er- 
wünscht, aber leider nicht ganz vollständig; es fehlen: Brosingen, Ermenric, 
Finnland, Franken, Friesen(burg), Hama, Jüten (Eotenas), Meroving (der in der 
übersetzung 2944 leider durch ‘Franken’ ersetzt ist), Wyrd (1215), alles nameı, 
die schon des sachlichen interesses wegen nicht übergangen' werden durften. 


Breslau, März 1898. H. Jantzen. 


The Parlement of the 'Thre Ages, an alliterative poem of the XIVtb century, 
now first edited, from manuscripts in the British Museum, with Introduction, 
Notes, and Appendices containing the poem of “Winnere and Wastoure,” and 
illustrative texts, by Israel Gollancz. London: Nichols and Sons. 1897. 
XX + 145 ss. 4°. 

Das mir vorliegende, vom herausgeber gütigst zur verfügung gestellte 
exemplar dieses schön ausgestatteten werkes, welches die widmung trägt: “Presented 
to the Members of the Roxburghe Club by Sir John Evans, K. C. B.’, dürfte 
vielleicht gegenwärtig auf dem festlande das einzige sein, da diese Club Editions 
sonst blos in die hände von mitgliedern gelangen. Hoffen wir, dass herr Gollancz 
sich recht bald dazu entschliessen wird, eine zweite ausgabe der beiden inte- 
ressanten, hier zum ersten male gedruckten gedichte, etwa für die EETS., zu 
veranstalten. Einstweilen aber möchte ich hier kurz über die einrichtung des 
buches, sowie über den inhalt der zwei texte berichten und daran einige an- 
spruchslose bemerkungen anknüpfen. 

Auf eine ‘Introduction’, die sich hauptsächlich mit der bestimmung der 
abfassungszeit beider gedichte beschäftigt, folgt der text des Parlement, z. th. 
nach 2 hss., A und B, sowie dazu gehörige Notes, Index verborum und Index 
nominum. Appendix I bringt den text von Winnere and Wastoure, nebst Index 
verborum, Appendix II Texts illustrative of “The Nine Worthies”. 

- Der inhalt des Parlement of the Three Ages ist kurz folgender: 

Der dichter begiebt sich an einem schönen Maitage in den wald, um sein 
glück auf der jagd zu versuchen. Er erblickt einen prächtigen hirsch, erlegt ihn 
und bereitet das thier nach waidmannsbrauch zu. Dann lässt er sich nieder, 

FE. Kölbing, Englische studien. XXV, 2. 18 
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schläft in folge der warmen temperatur ein und hat einen traum, den er nun 
dem leser mitzutheilen verspricht (I). Vor seinen augen erscheinen drei männer. 
Der erste ist schön und jung, angethan mit einer prächtigen, mit diamanten ge- 
schmückten kleidung, und ‘zouthe’ ist sein name (Il). Der zweite, in ein ein- 
facheres, practisches gewand gehüllt, ist in berechnungen über renten, häuserbauten 
und gewinnste aus länderbesitz versunken. Er scheint etwa sechzig jahr alt und 
führt darum den namen ‘Medill elde’ (III). Der dritte ist gebeugt von alter, sein 
gesicht von runzeln entstellt, sein haar schneeweiss; er murmelt gebete und sagt 
sein credo her; er macht dem dichter den eindruck eines hundertjährigen und 
wird “Elde’ genannt (IV). ‘Jugend’ redet üie abwesende geliebte an und gelobt, 
keinen hut zu tragen, ehe er nicht im panzer turnirt und um der liebe zu seiner 
dame willen waffenthaten verrichtet habe (V). “Mittleres alter’ erklärt ihn für 
einen narren, da er über keinerlei landbesitz verfüge und seinen ganzen reichthum 
an seinen kleidern mit sich herumtrage, anstatt vieh und grundeigenthum dafür 
zu erwerben (VI). Der jüngling entgegnet, er sehne sich weit mehr danach, 
gewaffnet einem kühnen ritter gegenüberzustehen, um sein gelübde erfüllen zu 
können, als all das besitzthum des anderen sein eigen zu nennen; lieber Sei es 
ihm auch, sich an einer falkenbeize zu betheiligen — die nun ausführlich und 
technisch genau geschildert wird — und dann wieder an den hof zurückzukehren, 
mit schönen frauen zu kosen, ritterromanzen zu lesen und schach zu spielen, als 
ein mühseliges leben zu führen und blos für lachende erben zu sparen. Jener 
erwidert geringschätzig, er sehe jetzt die wahrheit des sprichwortes ein, dass es 
thöricht sei, mit einem narren zu streiten (VII). Jetzt mengt sich der dritte, 
‘Alter’ in das gespräch der veiden, und erklärt sie beide für narren. Die beiden 
stufenalter von neigungen, welche sie verträten, lägen bereits hinter ihm; das 
alter habe ihn unversehens überfallen, und jetzt stehe der tod vor seiner thüre: 
aber gar vielen anderen sei es nicht besser gegangen: er wolle neun der besten 
nennen, die je in dieser welt gelebt hätten und kühne eroberer gewesen seien (VIII). 
Der erste ist Hector, der von Menylaws getödtet wurde, nachdem er grosse helden- 
thaten vollbracht; andere trojanische helden hatten dasselbe loos (IX); der zweite 
Alisaunder, der die welt ergberte und schliesslich von Cassaunder vergiftet 
wurde (X); der dritte Julyus Cesar, der gleichfalls grosse waffenerfolge hatte 
[über sein ende wird nichts gesagt] (XI). Es folgen drei Juden: Josue (XU), 
David (XIII) und Judas Machabee (XIV). Weiter werden drei christen genannt, 
Arthur (XV), Godfray de Boleyn (XVI) und Charlemayn (XVII); ferner drei 
weise männer, Aristotle (XVIII), Salomon (XIX), Merlyn (XX); endlich werden 
eine anzahl liebende genannt, die gleichfalls dem tode verfallen sind (XXI). 
Darum, meint “Elde’, sei der reichthum dieser welt als sehr gering anzuschlagen ; 
Ecclesiastes erkläre alles für eitel; busse thun sei das beste. Hiermit verabschiedet 
er sich: der tod klopfe an seine pforte. Der dichter erwacht; die sonne ist 
untergegangen und er wandert zur stadt zurück. 

Es ist kein zweifel, dass die vorführung der verschiedenen altersstufen 
und die erörterung der ‘Nine Worthies’ in dem rahmen einer vision den kern- 
punkt des gedichtes bilden. Dem gegenüber berührt freilich die mit peinlicher 
realistik geschilderte jagd und die zerlegung des erbeuteten wildes in der ein- 


_ leitung den nıodernen leser recht sonderbar und erscheint ihm als ein die einheit- 


lichkeit der dichtung störendes moment. In der that lässt diese schilderung ebenso 
wie der detaillirte bericht über den verlauf einer falkenbeize, der gleichfalls mit 
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dem übrigen in recht losem zusammenhange steht, sich nur erklären aus der an- 
schauung des dichters, dass solche schilderungen als selbstzweck anzusehen seien 
und somit zu der öconomie des ganzen nicht in beziehung gesetzt zu werden 
brauchten. 

Die zweite dichtung, “Winnere and Wastoure’, trägt einen ausgesprochen 
socialpolitischen character an sich. 

Es geschieht soviel schlimmes, dass man das jüngste gericht nahe glauben 
muss (Prol.). Der dichter schläft am ufer eines rauschenden baches ein und 
träumt, er befinde sich auf einer waldebene; in jedem der auf beiden seiten sich 
erstreckenden wälder befindet sich ein heer in rüstungen und mit fliegenden 
bannern, wie zum angriff bereit. Der fürst erscheint, der die anderen an klug- 
heit weit überragt und es wohl versteht, die zornigen in schranken zu halten. 
Auf der spitze eines felsens steht eine hütte, deren dach und seiten mit englischen 
besanten geziert sind, deren jeder mit garters of Ynde (= dem blauen hosenband) 
umgeben ist, und auf jedem ist eingewebt der spruch: Hethyng haue the hathell 
pat any harme thynkes (= Hony soit qui mal y pense). 

Der könig, in dem der schilderung des dichters zufolge Eduard III. zu 
erkennen wäre, schickt einen jungen ritter — wohl den schwarzen prinzen — 
zu den zwei parteien, die uns in ihrer zusammensetzung eingehend geschildert 
werden, um sie zum frieden zu ermahnen; die anführer sollen ihn zum könig 
begleiten, damit dieser ihren streit schlichte. Das geschieht und der fürst fordert 
sie auf, die ursachen ihres gegenseitigen hasses ihm vorzutragen. . Darauflıin 
stellen sich die beiden als “Wynnere’ und “Wastoure’ vor und entwickeln in rede 
und gegenrede ihre lebensanschauungen, von denen die eine so wenig .einwand- 
frei ist wie die andere. Schliesslich ertheilt der könig “Wynnere’ den rath, sich 
nach Rom zu begeben, wo der papst ihn hocherfreut aufnehmen werde, während 
“Wastoure’ in London bleiben soll, bis der könig seinen krieg gegen Frankreich 
wieder aufnehmen werde; in Paris wolle er ihn dann zum ritter schlagen ..... . 
[Der schluss fehlt]. 

Die vermuthung liegt sehr nahe, dass der verf. dieses stückes ein franzö- 
sisches streitgedicht gekannt hat, welches einen dialog zwischen geizhals und 
verschwender enthielt, und die dort gebotenen momente nun für specifisch eng- 
lische verhältnisse verwerthete. Ohne dieser frage hier weiter nachzugehen, will 
ich nur darauf hinweisen, dass z. b. Hans Sachs’s fastnachtsspiel: Der karge und 
der milde (Götze, Sänmtliche fastnachtsspiele no. 7; vgl. Jantzen, Ztschr. f. vgl. 
lit. XI; p. 311) ungefähr dasselbe thema: behandelt; vergleichen liesse sich auch 
desselben stück: Klag. antwort und urtheil zwischen frau armuth und Pluto 
(das. no. 3). 

Der herausgeber weist beide dichtungen ein und demselben verfasser zu 
und fixirt die abfassung der zweiten auf ende 1347 oder anfang 1348; das Parle- 
ment sei vielleicht noch etwas früher anzusetzen; und ich wüsste gegen diese 
auf historischen kriterien beruhenden zeitbestimmungen keinen triftigen einwand 


zu erheben. 
Eine nähere betrachtung der metrischen verhältnisse,!) die Goll. in seiner 


1) Ueber die einschlägige litteratur, deren kenntniss ich im folgenden vor- 
aussetze, vgl. man Luick, Grundriss der germ. phil. IL, 1 p. 1010 und Schipper, 


Grundriss der englischen metrik p. 75: fl. 
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einleitung übergeht, dürfte die ansicht von der gemeinsamen verfasserschaft be- ge, 
stätigen. Beiden dichtungen gemeinsam ist die neigung, ein und denselben stab- 
reim durch zwei oder drei verse hindurch zu verwenden. Parl. bietet gleichen 
stabreim in folgenden versen: v. 30 f., 53 f., 55 £., 77 f., 93 f., 95 f., 100 f., 
144—6, 177-9. 183 f.. 233 f., 238—40, 274 f., 278 f., 293 f., 324 f., 334 f.. 
336 f., 339 f.. 356 f., 369- 71, 38991, 401 f., 437 f., 440 f., 447 f., 462 f., 
464 f., 466 f., 470 f., 483 f., 516 f.. 583 f., 544 f., 562 f., 567 f., 582 f,. 
610 f., 635 f.. 650 f.; Wynn. and Wast. in folgenden: v. 6 f. 48 f.. 50 f, 
62 f., 72 f. 84 f.. 94 f., 113 £., 143 f.. 154 f., 161 f., 163 f., 192 f., 200 f.. 
206 f., 211 f, 248—50, 262 f., 272 f., 296 f., 312 f., 332 f., 344 f., 348 f£., 
355 f, 376 f., 389 f., 395 f.. 400 f., 423 f., 472 f., 486 f., 495—97. 502 f. 
Es findet sich also diese verknüpfung mehrerer zeilen durch gleichen reim in 
dem ersten, 665 verse umfassenden gedicht 40 mal, in dem zweiten 503 verse 
langen stücke 34 mal — also genau das gleiche verhältniss. Besonders bemerkens- 
werth ist in beiden fällen der umstand, dass unmittelbar hintereinander mehrere 
gruppen von versen durchreimen. 

Was die qualität des stabreims betrifft, so alliterirt ganz vereinzelt % mit 


 vocal, so Parl. v. 74: And Dan be herbere anon after I makede. s reimt mit c 


Parl. v. 195: And sayd: Sir, be my soule, thi consell es feble;, das. v. 303: Dat 
beire cite assegede and sayled it full zerne; ebenso v. 397; das. v. 574: And 
Dat cite he assegede appone sere halfues; v. 417: The semely cite Alexander seside 
he ther aflire, das. v. 635: Ne noghie es sekire to zoure selfe ne cerlayne bot 
dethe;, vgl. auch v. 636. Wynn. and Wast. v. 221: Now, certys, lorde, sayde 
Dat one, the sothe for to telle. s reimt mit sck Parl. v. 4: /nto be schawes my 
selfe a schotte me to gete, v. 471: There no segge scholde sitt, bot hym scholde 
schame Zyde. Wynn. and Wast. v. 400: For to saue to zour sones, bot be schame 
es zour. own, v. 421: For to gyf ensample of siche for to schewe ober; v. 463: 
And make Pi sydyes in silken schetys to lygge. Ein reim von g mit 2 würde vor- 
liegen Parl. v. 608: An graythe Galyan a boure, to.kepe hir Der in, falls nicht 
besser mit hs. B gete für Zee zu lesen ist. Sicherer erscheint Wynn. and Wast. 
v. 275: For pe colde wyntter and pe kene wilh gleterand frostes. Ein reim 
zwischen v und / erscheint möglich, aber zweifelhaft Wynn. and Wast. v. 334: 
Venyson with the frumentes and fesanttes full riche. Ich erwähne weiter „die ver- 
wendung des auslautenden # des unbestimmten artikels vor folgendem vokale“, 
vgl. Parl. v. 457: And, Nychanore anoper kynge full naytly there after, v. 539: And 
dame Naoles anone he name to hym seluen, v. 554: And the nayles anone nayttly 
there aftir. Wynn. and Wast. v. 338: Zf this were nedles note, anothir comes 
aftır. . 

Gegenüber diesen übereinstimmungen fällt die divergenz zwischen beiden 
gedichten in bezug auf die vocalischen reime allerdings auf. Während Parl. 48 
vocalische reime aufzuweisen hat und unter ihnen 9, die in allen drei reimstäben 
denselben vocal zeigen, finden sich in Wynn. and Wast. überhaupt nur 8 fälle 
von vocalischer alliteration, darunter einer mit gleichen vocal. 

Wenden wir uns zu der quantität des stabreims, so ist vor: aNem zu 
bemerken, dass, wenn wir nur über eine, höchstens zwei hss. eines denkmals ver- 
fügen, es vielfach garnicht auszumachen ist, ob eine wirkliche licenz seitens 
des dichters vorliegt oder ob wir es nur mit dem versehen eines abschreibers zu 
thun haben. Wenn man, wie bei der Sege of Jerusalem, acht hss. vor sich hat, 
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wird einem zur genüge klar, wie sehr auch in der alliterirenden poesie die über- 
hieferung schwankt und wie viele abweichungen von der regel der gewissen- 
josigkeit von copisten zur last fallen. Dies vorausgeschickt, gehe ich zu einzel- 
heiten über. Die gewöhnlichste reimformel ist natürlich auch hier aaax; ausser- 
dem begegnen: 1) aaxa Parl. v. 184: /or alle fantome and foly that thou with 
faris. Wynn. and Wast. v. 197: Z/or thi I bid zow bothe, that thaym hedir 
broghte. 2) axax begegnet Parl. v. 74 (schon o. citirt), Parl. v. 300: 7%e firste 
was sir Ector and aldeste of tyme (vgl. meine anm.); das. v. 325: And Pantasilia 
be quene paste hym byfore;, v. 418: Sir Perceualle de Galeys, hat prewd had 
ben ofte, v. 486: And han sir Arthure, our , ames hym to ryde (vgl. meine 
anm.); v. 499: Than Arthure sir Wawayne athes by his trouthe;, v. 511: And 
also Morg[a]n la faye, that myche cosithe of sleghte; x. 513: Sir Godfraye of 
Bolenn siche grace of god hade, v. 529: The katur fit Emowntes were kyd 
bynges alle. 3) xaax Parl. v. 132: Zis cropoure was of tartaryne, Bat trailede 
to De erihe; v 379: And aftir that sir Cassamus sir Carus he drepit, Wynn. and 
Wast. v. 177: Zor Day are the ordire, Pat louen oure lady fo serue (vgl. meine 
note); v. 266: In Playinge and in wakynge in wyntres nyghitis, v. 277: And 
thou wolle to the taverne byfore be tounne hede;, v. 429: Aftir hir faire chere io 
forthir hir herie. 4) xaxa Parl. v. 423: /n the olde testament, as the storye tellis. 
Wynn. and Wast. v. 471: With hym happyns be neuer a fote for to neghe. 
5) axaa Parl. v. 295: But many modyere than I men one this molde; v. 479: 
Mordred and Bedwere, men of mekyll myghte;, Wynn. and Wast. v. 103: Thynke 
I düblede the knyghte with dynttis tw dele. 6) aaxx Parl. v. 106: And ER will, 
ledys, me listen ane hande-while (doch vgl. meine note z. d. v.); v. 113: As axles 
and his armes were I-liche longe (vgl. u. die anm.); v. 232: Puitis owie with a 
penn De maryo one his gloue, v. 238: Lowppes in thaire lesses thorowe vertwells 
of siluere, v. 306: Sir Ectore was euerows, als the storye telles (vgl. meine note); 
v. 371: And brayde owie the brighte brande owt of the kynges hande;, v. 382: 
And fledden faste of the felde and Alexandere suede (vgl. meine note z. d. v.); 
v. 389: The bolde Bawaerayne of Baderose, sir Cassayle hym seluen; v. 405: Thane 
sir Sesare hym seluen, that Julyus was hatten, v. 461: Of siche doughety doers 
looke what es worthen;, v. 497: Bot Arthur, oure athell kyng, and Wawayne, his 
knyghte (vgl. meine anm.); v. 526: And sir Sampsoune hym seife of the Mounte 
ryalle; v.570: And that day he dide to the dethe, as he had wele seruede; v. 604: 
And his techynges wil bene trowede, whils De werlde standes;, v. 621: And 
Clarionas, bat was so clere, are bothe nowe but erthe (vgl. meine anm.); v. 626: 
Where es now Dame Dido, was qwene of Cartage. Wymnn. and Wast. v. 121: 
He brake a braunche in his hande and caughie it swythe; v. 314: And thies 
beryns one the bynches with howes one lofte, v. 332: The Bores hede schail be 
broghte with plontes appon lofte; v..369: What sall \ympe of be lea« within fewe 
zeris;, v. 386: And fisches flete in be flode, and ichom ete ober (vgl. meine anm.); 
v. 423: Than be wastoure wrothly castes up his eghme (vgl. meine note). Ver- 
einzelt steht 7) die reimfolge abab Wynn. and Wast. v. 346: Noghte bot wortes 
with the flesche with-owt wilde fowle und 8) abba das. v. 476: Where any potet 
beryn thrugh pe burgh passe. 

Von auffälligen betonungen hebe ich hervor Parl. v. 283: Zus elde vndir- 
zode me, are I laste wiste, v. 311: Then Achilles his adversarye vndide with his 
werkes, v. 336: And io the come of Antecriste umclosede be Day neuer, v..342: 


4 


* 


h 
Br. 
> 

’ 
7 
= 
& 


re 


278 Litteratur 1. 
And ban Emenyduse hym ‚mete and made hym full tame;, v. 453: For Börsabee, 
his aun bird, was alle bat bale rered’, v. 472: Owithir dethe with inn the thirde 
day demed to hym seluen; v. 484: Bot Arthure, our athell kynge anober he thynkes; 
v. 549: And garte seche forth a founte byfore with his eghne;, v. 618: Sir Ypo- 
madon de Poele full priste in hir armes; v. 638: Ecclesiastes the clerke declares 
in his booke. Wynn. and Wast. v. 150: With thre hedis white-herede with howes 
one lofte: v. 363: Dat rechen for a repaste a vawnsom of siluer. \Verdächtig er- 
scheint Wynn. and Wast. v. 125: Send his erande by me als hym beste lyketh. 


Beide gedichte zeigen endlich eine unverkennbare neigung, in der ersten 
vershälfte die gleiche anlautung der worte zu häufen, wenngleich in vielen fällen 
diese häufung unbeabsichtigt sein mag. Hieher gehört Parl. v. 19: 7%e hare 
hurkles by hawes; v. 20: And ferkes faste hir fourme; v. 40: ] waitted wiesiy 
the wynde; v. 50: Bot gnattes gretely me greuede;, v. 109: The firste was a ferse 
freke, v. 110: A bolde beryn on a blonke u. s. w. Wynn. and Wast. v. 11: Z 
hyeghte harde appon honde; v. 12: When wawes waxen schall wilde u. s. w. 


Auf den rhythmischen bau der verse hier specieller einzugehen, muss ich 
mir versagen, um für die anzeige nicht zuviel raum zu’ beanspruchen; überdies 
scheint mir die identität des verfassers der beiden dichtungen, wie sie Gollancz 
aus inreren gründen behauptet hatte, schon durch die bisherigen metrischen er- 
örterungen genügend gestützt. 

Ich wende mich nunmehr zu einzelbemerkungen. 

1. The Parlement of the Three Ages. v. 1f.: 

In the monethe of Maye, when mirthes ben fele, 
And the sesone of-somere, when softe bene the wedres, 


v. 1 erinnert an Destr. of Troie v. 12969: Zit was the moneth of May, when 
mirthes besyn. And v. 2 ist auffällig; man würde /» dafür erwarten. — v. 7. 
In der note zu diesem verse ist statt Gawain and the Greene Knight 217, 2172 
‚zu lesen. — Zum wortlaute von v. 10: 7%e dewe appon dayses donkede full faire 
vgl. Scotish Feilde v. 310 (Percy Fol. MS. I p. 228): AZ was damped (1. don- 
ked?) with dew the daysies about; ferner Dunbar, The tua marit wemen and the 
wedo, v. 512: Quhill that the day did vp daw and dew donkit the fluris. — 
Zu v. 11: Burgons and blossoms and braunches full swete vgl. Denth and Liffe 
v. 71 (Percy Fol. MS. III p. 59): Blossomes and burgens breathed full 
swete. — v. 14: And the throstills full throly threp[djen in the bankes. Der 
herausgeber nimmt mit recht in der anm. seine änderung der präsensform in das 


_ prät. zurück, denn auch sonst wechseln die beiden zeiten in diesen gedichten 


häufig genug, zum wortlaute vgl. Morte Arth. v. 930: 7hey threpide wyth the 
throstills ihre hundreth at ones. x. 15 f.: 


And eche foule in that frythe fayrere pan ober, 
That the derke was done and the daye lightenede. 


Die freude der vögel über den tagesanbruch wird gern zu vergleichen benützt ; 


vgl. P. Pl. C. Pass. XII v. 103: 7Aenme war ich al so fayn as foul of fair 
morwenynge und Skent's anm. z. d. v., sowie meine note zu Bev. A v. 148 f. 
{p- 226). — Zuv. 21: Als 7 stode in that stede, one stalkynz I thoghte, vgl. Sege 
of Jer. v. 221: And longe stode in De stede or he stynte myzht. — v. 27: With 
iche feetur as thi fote for-frayed in the. greues. Auch wenn wir as nach dem 
vofschlage des herausgebers in a? ändern, erscheint mir seine erklärung von Wih 
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eche feetur, als: “With each feature (clearly revealed)’ als recht proble- 
matisch. — v. 39: And to the bole of a birche my bersekit I cowehidde. 
Vgl. Death and Liffe v. 32: 7 dent my backe to the bole. — v. 56: 
Dat Pe blode bräste owte appon bothe the sydes. Vgl. Scotish Feilde v. 326: 7’kat 
the (they MS. (!)) 5lood out brast at there broken harnish.— x. 57: As alle had 
hurlede one ane hkepe hat be holte longede. longede gibt Goll. im glossar unrichtig 
mit ‘belonged’ wieder; es bedeutet vielmehr: “abode, dwelt’; vgl. u. a. Death 
and Liffe v. 60: Throughe the light of a ladye that longed therin. Zu dem übrigen 
wortlaute des verses vgl. Death and Liffe v. 413: Hundreds hurled on heapes 
in holes about; Sege of Jer. v.60: Dat alle hurtled on an hepe, bat be helm 
gemyd. — v. 62. blody by-ronnen ist als zweiter halbvers einer alliterirenden 
zeile beliebt; vgl. das glossar zur Destr. of Troye s. v. ‘beronnen’ und s. v. 
‘blody’; ferner Percy Fol. MS. III p. 50 und Sege of Jer. v. 597. — v. 65: 
Dede as a dore nayle doun was he fallen. Weber diese redensart vgl. Skeat zu 
P. Pl. C, Pass. II v. 184 (Notes p. 39 f.) sowie ders., A Student’s Pastime, Oxford 1896, 
p- 21 f. und Türkheim, Engl. stud. XXIV, p. 126. — v. 69: Brayde [out] his 
bowells, my berselett to fede. Die einfügung von of wird durch Gaw. v. 1609: 
Braydes out be boweles als richtig bestätigt. Es handelt sich um die quirre, für 
die ich zu Sir Tristr. v. 498 f. weitere belege beigebracht habe; hieher gehört 
auch Parton. A v. 596 f.: And alle to-drytienyth this wylde best And with hit 
makith hys houndes fest. — v. 70: And I scliste hym at be assaye to see, how me 
semyde. assaye übersetzt Goll. mit “trial of grease of a deer’; das wort bezeichnet 
aber in der jagdsprache. vielmehr „die stelle der brust des erlegten thieres, wo 
das jagdmesser eingesteckt wird, um die fettigkeit desselben zu prüfen“ Mätzner 
s. v.; der hierin der erklärung von Morris (Gaw. p. 86) folgt; Gaw. v. 1828: 
Serched hem at be asay, bestätigt diese erklärung durchaus. Die änderung des 
sinnlosen siiste in scliste ist gewiss richtig; vgl. Boke of St. Albans v.5 (Tristr. 
p- 115): At thessay kytte hym und v. 10: And siytie hym downe euyn io Ihassaye, 
And fro the assaye euyn downe to the bele shall ye slytie. — v. 12: I chese bo the 
chawylis chefe to be-gynn. Ich bezweifle, dass chef hier adverbiell gefasst und 
mit ‘principally’ übersetzt werden kann, wie der herausgeber will; vielleicht ist 
davor af De einzufügen; vgl. Awnt. of A. v. 114: On De chef of Be cholle, wo 
Amours chef ganz richtig mit “upper part, top’ übersetzt. — v..74: And han be 
herbere anone after I makede. Ueber den ausdruck make De herbere vgl. meine 
anm. zu Tristr. v. 486. — v. 80: Cuttede corbyns bone and kest it a-waye. Ausser 
Gaw. v. 1355, den Goll. citirt, ist hier zu vergleichen Tristr. v. £02 f.: De rauen 
he zaue his ziftes, Sat on De fourched tre, und meine "ausführliche anm. dazu 
p: 119 f. — Für v.91: De fete of the fourche I feste thurgh the sydis, übersetzt 
der herausgeber fowrche mit “fork of the body’, für v. 88: And than the fourches 
/ull fayre I fonge fro be sydes, fowrches mit ‘'haunches’; es ist aber nicht wahr- 
scheinlich, dass in diesen zwei nahe bei einander stehenden und so ähnlich lauten- 
den versen das wort verschieden aufzufassen ist; zu v. 91 vgl. The Boke of St. 
Albans v. 91: The sydes and the forches togyder that they laste. — v. 93 ist. 
horemosse wohl nur versehentlich als &in wort gedruckt; im glossar werden hore 
und mosse separat aufgeführt. — So erhalten wir in diesem abschnitt eine inte- 
ressante parallele zu sonstigen schilderungen von der kunstvollen zerlegung eines 
hirsches, wie wir sie Tristr. v. 474 fl.. Gaw. v. 1319 fl. und im buch von St. 
Albans finden. — v. 106: And ze will, ledys, me listen ane hande-while.- ane 
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hande-while wird mit vorliebe als zweite hälfte eines alliterirenden verses ver- 


wendet; vgl. hier v. 267, Destr. of Troy. v. 1157, v. 1290, v. 1450, v. 1748. 
Sege of Jer. v. 166 und sonst; seltener ist is a mymt-while an derselben stelle 
‘des verses (s. Skeat’s glossar zu P. Pl. s. v.). Hier aber wird die vom schreiber 
eingeführte phrase durch das gleichbedeutende = a ditie while zu ersetzen sein, 
da sonst der hauptstab fehlt; vgl. Will. of Pal. v. 882 und v. 2241. — v. 110: 
A bolde beryn one a blonke bownne for to ryde. \gl. Wars of Alex. v. 5155: 
He gers a berne on a blonke hire dremely to cast. — v. 113: His axles and 
his armes were I-liche longe. Das kann doch wohl nur heissen, dass seine beiden 
schultern gleich lang sind, und ebenso seine beiden arme. Da dies verhältniss 
aber das normale ist, so fällt die ausdrückliche erwähnung auf; überdies fehlt 


der hauptstab. Vermuthlich ist /-öiche aus einer längeren adverbialform ver- . 


stümmelt. — v. 117: Ze ne hade no hode ne no hatte bot his here one. \gl. zum 
inhalte dieser zeile Gol. and Gaw. v. 388: Zatles, but hude. — v. 119: Räylede 
alle with rede rose richeste of floures. Raylede bedeutet hier nicht “arranged in 
a row’, wie das glossar angibt, sondern ‘geschmückt’. — Zu v. 123: Zmbroddirde 
alle with Besanttes and Beralles full riche, vgl. Gol. and Gaw. v. 1086: For 
besandis or beryell. — v. 128: With fwl riche rubyes raylede by the hemmes. 
Vgl. zum wortlaute Wars of Alex. v. 1538 (Ash.): With riche rybans (Dubl.) 
of gold railed bi be hemmes. — v. 129: De price of that perrv were worthe 
powndes full many. Ein ungenauer ausdruck; statt were worlhe erwartet man 
einen ausdruck für ‘betrug’, oder De price of ist überflüssig. — v. 132: Zartaryne 
ist jedenfalls derselbe stoff, der sonst ‘Pannum Tartaricum’ oder “Tartaire’ genannt 
‚wird (Schultz, Das höfische leben?, I p. 340 und 349); vgl. auch Rich. v. 388: 
His cropere was of süke. — v. 134: And there to zonge and zape and zouthe was 
his name zonge and zape werden in alliterirenden gedichten häufig zusammen- 
gestellt; vgl. hier v. 270, Gaw. v. 951 und 1510, Destr. of Troie v. 4164 u. 
sonst. — v. 147: Of stiewarde of storrours stirkes to bye. \gl. die anm. z. d. 
v. (p- 50). Am einfachsten ist es wohl, söewarde[s], zu lesen. — v. 150: Aym 
semyd for to see to of sexty yere elde. Ueber diesen unpersönlichen gebrauch 
von semen in der bedeutung ‘scheinen’ s. Kellner’s bemerkungen, Engl. stud. XVIIL 
p- 287. — v. 164: / helde hym by my hapynge a hundrethe zeris of age. Goll. 
gibt Aaßynge durch “conjecture’ wieder; wenn richtig, handelt es sich um ein 
seinem ursprunge nach unerklärtes ärr. Asy. Man könnte an eine entstellung aus 
hopynge denken. — v. 172: And Pleynede hym one paramours and peteuosely 


 syghede. Goll. gibt Jaram. für diese stelle mit *lovers’ wieder, ohne damit den 


wortlaut derselben zu erklären. — v. 173: Ze seit hym vp in his sadill and 
seyden theis wordes, ist für seyden, seyd zu lesen. — v. 180: 7IZ Dat I joynily 
with a gesserante justede hafe onere. onere übersetzt Goll. mit “honour’, aber 
Justede kann doch unmöglich einen acc. bei sich haben; ich halte das wort für 
verschrieben statt ozes, was auch zu dem im vorigen verse ausgesprochenen ge- 
lübde gut passt. — v. 184: For alle fantome and foly that thou with faris. Nach 
alle ist is einzufügen. — v. 193: And wonne wy in thi witt, bedürfte einer näheren 
erklärung. — v. 240: And lepis vpe one the lefte syde, als pe laghe askes. Es 
entspricht dem usus, von der linken seite aus auf das pferd zu steigen; vgl. 
Kitze, Das ross in den altfranzösischen Artus- und abenteuer-romanen. Marburg 


1888, p. 40. — v. 247: With ladys full lovely to lappyn in myn armes. \Ngl. 


Morte Artlı. v. 3293: And ladys me lovede to lappe in theyre armes. — Zu 
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v. 257: And thou with wandrynge and woo schalte wake for thi gudes. Vgl. Death - 
and Liffe v. 451: What with wandering and with woe I waked beliue, s. 
auch das. v. 441. — v. 258: And be thou dolven and dede, thi dole schall be schorte. 
Dasselbe Üoregov mo0TeDoV findet sich Morte Arth. v. 975: Depe dolvene and 
dede dyked in moldez. — v. 262: He sayde thryfie and thou haue threpid this 
thirtene wyntir, hätte einer näheren erklärung bedurft, zumal der herausgeber 
nicht interpungirt. — Zu v. 284: And alle disfegurede my face and fadide my. 
hewe. Vgl. Morte Arth. v. 3305: Now es my face defadide and foule es me 
hapnede. — v. 283 fl.: 

Bot elde vndire-zode me, are I laste wiste, 

And alle disfegurede my face and fadide my hewe, 

Bothe my browes and my berde blawnchede full whitte, 

And when he sotted my syghte, than sowed myn hert, 

Croked me, cowrbed me, encrampeschet myn hondes, 

Dat I ne may hefe pam to my hede ne noghte helpe my seluen, 

Ne stale stonden one my fete, bot I my staffe haue. 

Entweder ist v. 286 als ein einschiebsel anzusehen und in klammern zu 

setzen, oder dieser vers ist in beiden hss. an eine falsche stelle gerathen und 


nach v.. 289 einzusetzen. — v. 296: Hafe passed the pase, that I schalle passe 
"sone: Vgl. Allit.. Poem on Fortune v. 27 (Rel. Ant. II p. 7): So Hassed I the 
‚pas, priuely to pley.. — v. 300: The firsite was sir Ector and aldeste of tyme. 


Dem metrum angemessener wäre erste für firste, vgl. v. 464: Areste was sir 
Arthure and eldeste of tyme. — v. 306: Sir Eclore was euerous, als the storye 
telles. Die zweite vershälfte ist typisch; hier hätte man des verses wegen etwa 
„erwaitet: as: eldres us tellen. — x. 307: And als clerkes in the cronycle cownten 
De sothe.. Ich weiss nicht, wie Goll. cownien tür diesen vers mit ‘a recount’ 
übersetzen kann, während es sich doch offenbar um das präs. eines verbums 
handelt im sinne von ‘berichten. — v. 308 f. Destr. of T'roye v. 14006— 21 
werden unter der überschrifts 7%ies Zetor slogh with ‚hond, of kynges, 18 könige 
aufgezählt, welche Hector tödtet, so dass hier, wo die zahl 99 genannt wird, 
ee eine absichtliche übertreibung vorliegt. — v. 311 fl.: 

Then Achilles his adversarye vndide with his werkes, 

With wyles and no wirchipe woundede hym to dethe, 

Als he tentit to a tulke pat he tuke of were. 

Es handelt sich um die tödtung Hector’s durch Achilles, wie sie von 
Guido de Colonna = Destr. of Troie v. 8649 ff. berichtet wird. Demzufolge 
hat Hector einen könig zum gefangenen gemacht und reisst ihn durch das ge- 
tümmel mit sich fort, um ihn in sicherheit zu bringen; er hat den schild über 
die schulter geworfen, um bequemer zu reiten, während seine brust unbeschützt 
ist. Dies macht sich Achilles zu nutze, naht sich ihm unversehens und verwundet 
ihn tödtlich, während jener wegblickt. v. 313 bedeutet also: ‘Als er acht gab 
auf einen mann, den er aus dem kriegsgetümmel entfernen wollte? Wenn Goll. 
tentit für diese stelle mit ‘attempted to go’ wiedergiebt, so kann er, obwohl er 
die betr. verse aus der Destr, of Troie richtig eitirt, sich die eben geschilderte 
situation unmöglich ganz klar gemacht haben. — v. 332: After this sir Alysaunder 
alle be worlde wanne. Das ist der typische ausdruck für Alexander des grossen 
lebenswerk; vgl. Wars of Alex. v. 3470 f.: ser Alexander, Pat aire was of 
Greece, How all be werd at his will he wann, or he deid; Destr. of Troie-v. 
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314 f.:: The emperour Alexzaunder .... He wan all the world and at his 
wille aght. — Zu der anm. zu v. 332—404 (p. 52) bemerke ich noch, dass der 
drucker des schottischen Alexanderbuches nicht “Arbuthnet’, sondern ‘Arbuthnot” 
heisst und dass ausser Weber und Ward besonders auch auf die schrift von A. 
Herrmann, Untersuchungen über das schottische Alexanderbuch, Halle 1893, zu 
verweisen ist. Von demselben verfasser erschien in diesen wochen eine weitere 
abhandlung über ein von dem obigen ganz unabhängiges Alexanderbuch: The 
Taymouth Castle Manuscript of Sir Gilbert Hay’s “Buik of King Alexander the 
Conquerour”. Berlin 1898, auf welche hier um so mehr aufmerksam gemacht 
werden soll, als Goll. p. 140 ff. einen abschnitt aus dieser übertragung abgedruckt 
hat. — v. 344: And there that doughty was dede and mekill dole makede. Wenn 
wir makede als 3. p. s. nehmen, so ergibt der satz einen unsinn; wollte der 
herausgeber das wort als eine participialform auffassen,; so musste er das wohl näher 
erläutern. — v. 349. Die zweite vershälfte: ul ferse men of armes ist als solche 
typisch; vgl. u. a. Destr. of Troy v. 1473 und v. 2266; ebenso mit einer ganzen 
reihe anderer adjectiva; Bold das. v. 6866; dyg das. v. 6311; kene das. v. 6460; 
hyd .das. v. 1741, v. 3222 und v. 6254; derfe das. v. 2570; jele das. v. 5467; 
god Will. of Pal. v. 1069, Destr. of Troy v. 1506; rise das. v. 9414, Proude. 
das.: v. 1693, v. 6294 und v. 6363; sad das. v. 7108; shene das. v. 2805; sure 
das. v. 2327; wight das. v. 2215. — v. 382: And fledden faste of the felde and 
Alexandre suede. Hier ist wohl des metrums wegen folwed für swede zu lesen. 
— v. 398 ist gleichlautend mit v. 575, ferner fast mit Sege of Jer. v. 971; vgl. auch 
Wars of Alex. v. 2147: That hai vunzarked hym be zates and yeld hym be 
kees. — v. 400. Zu der zweiten vershälfte as dole es w here = v. 452, vgl. 
Sege of Jer. v. 1093: Daf deil was to hure; Destr. of Troye v. 11946: was 
dole for to here. — v. 406 fast = v. 465. — v.407: When ihe Bruyte in his 
broke Bretayne it [sc. Inglande] callede. Goll. bemerkt (p. 57). dass diese worte 
„look like a mere amplification of the French original of the words “all that 
was callit Bertane than” (Veux dw Paon), and probably do not refer directly to 
Layamon’s Brut, though a full account of Caesar’s defeat of Cassibelan is to be 
found there“. Dazu möchte ich nur bemerken, dass sonst in den chroniken gern 
betont wird, dass England nach Brutus “Brutaine’ oder “Bretaine’ genannt worden 
ist; vgl. Rob. of Glouc. v. 504 f.: Brut huld him to Engelond, he ne dorste him 
naht pleine; And after Brut his owe name he clupede it Brutaine ; Chronicle of 
England, hs. A v. 477. ff. (Engl. stud. XVIII p. 369): 42 Brut wan io his hond 
Inglond, Wales and Scotland; And berfore, as ryth is, Al Dat Bretaygne iclpud 
is. — GoH. hebt mit recht hervor, dass in dem abschnitt über Julius Caesar sein 
verhältniss zu England, namentlich die ihm zugeschriebene erbauung des Towers, 
besonders betont wird, und fügt hinzu (p. 56): „The present reference to the former 
tradition is probably one of the earliest in English literature“ ; indessen findet 
sich dieselbe tradition schon in der eben erwähnten chronik, deren älteste nieder- 
schrift (A) in der Auchinleck-hs. in Edinburgh gewiss nicht jünger ist als 1324 
(vgl. Sternberg, Engl. stud. XVIII p. 375 f.). — v. 415. “Cassabalounit’ (B ‘Cassa- 
bolaunt’) ist der könig Cassivellaunus, der im jahre 60 v. Chr. zur regierung kam 
(s. Sternberg a. a. o.). Dieser besiegt Caesar zweimal, um das dritte mal von 
ihm überwunden zu werden. Wenn es hier v. 415 f. von. Caesar heisst: 7%ar 
rode he into Romayne and rauns[om]ede it sone And Cassabalounit he kynge conquerede 
there aftire, so steht diese angabe in einem merkwürdigen widerspruch zu dem 
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berichte der chronik, der zufolge Cassibalan in Schottland ein heer sammelt, 
Caesar vertreibt, ihn durch France, Borgoyne und Normondye jagt und ihn in 
Romaine besiegt (Sternberg a. a. o. p. 376). — v. 428 f.: 

When Pharao had flayede the folkes of Israelle, 

Thay ranne into the rede see for radde of hym seluen. 

radde gibt Goll. mit ‘afraid’ wieder, unter verweisung auf das in B dafür 

gesetzte, metrisch verwerfliche feerde; aber erstens ist ein adj. an dieser stelle 
unmöglich, und zweitens entspricht es nicht der darstellung der Bibel, dass die 
Israeliten aus furcht vor Pharao sich in das rothe meer gestürzt hätten. Nur 
zweifelnd möchte ich fragen, ob etwa rad = red, ‘rath’ aufgefasst und Aym 
seluen auf Fosue bezogen werden kann, von dem v. 426 die rede ist? — v. 490: 
And than Josue the Fewe Fhesus he prayed; fast ebenso v. 436. Man, beachte 
den merkwürdigen anachronismus, der darin liegt, dass Josua ein gebet an Jesus 
richtet. Es ist das ein ‚seitenstück dazu, dass in den Towneley Mysteries (vgl. 
p- 109) die hirten vor der engelerscheinung Fesus erueifxus anrufen. — v. 446: 
The stone thurghe his stele helme stongen into his brayne. Die pluralform siongen 
ist in söonge zu ändern. — v. 462: Of the Ihre christen to carpe, couthely there- 
aftır. couthely bedeutet hier “in verständlicher weise’, nicht ‘readily. — Zu der 
anm. zu v. 464—512 habe ich nur zu bemerken, dass Ywain and Gawain jetzt 
nicht mehr nach der veralteten ausgabe von Ritson, sondern nıch der von G. 
Schleich, Oppeln 1888, citirt werden sollte, und dass der schwedische Herr Ivan 
Lejon-ridderen doch nicht ohne weiteres als eine „merely abridged translation 
of the Chevalier au Lyon by Chrestien“ bezeichnet werden kann; darüber ist jetzt 
meine ausgabe der Ivens sagä, Halle 1898, p. XVI ff. zu vergleichen. — v. 475: 
And sir Gawayne the gude that neuer gome harmede. the gude ist ein stehendes 
epitheton Gawayne’s; vgl. Awnt. of Arthure v. 313, Gol. and Gaw. v. 389 und 
959, sowie Morte Arth. v. 3877. — v. 481 ff. Ueber die erzählung von dem 
riesen Roystone, der die bärte von königen zu einem mantel verwendet, vgl. 
ausser Goll.’s note (p. 60) W. Förster, Ztschr. für rom. phil., I p. 91 f., wo 
auch frühere litteratur angeführt ist, sowie meine ann. zu Tristrams saga (Heilbr. 
1878) p. 85, 16 fl. (p. 211 f.). Nur an der vorliegenden stelle scheint es sich 
um einen mantel für die braut des riesen, nicht für ihn selbst, zu handeln. — 
v. 486: And Dan sir Arthure, oure kyng, ames hym to ryde. Es dürfte nach 
muster von v. 497: Bot Arthur oure athell kyng and Wawayne, his knyghte, 
zwischen ozre und kyrg athell einzuschieben sein. — v. 491: Gascoyne and Gyane 
gatt he there aftir. Dieselben ländernamen werden alliterirend gebunden Sege of 
Jer. v. 26: Dar alle Gascoyne gate and Gyan Pe noble. — v. 498: And when 
the felde was flowen and fay bot thaym seluen. Für felde ist sicher mit B folk 
zu lesen. — v. 577: 7o kepe it and to holde it to hym and to his ayers. Für 
kepe ist des verses wegen besser mit B Aawe zu lesen; vgl. auch Awnt of Arth. 
v. 668: Zke Vlistur halle, to hafe and to holde. — x. 594: Then Virgil 
thurgh, his vertus verrayly he make. \gl. Destr. of Troy v. 49: Virgill De 
virtuus, verrit for nobill. — v. 608: And graythed Galvan a boure to kepe hir her 
in. Des verses wegen ist mit B get für Zepe zu lesen. — v. 612: Now of the 
frowdeste in presse hat faramoures loueden. Weber den ausdruck love paramour 
3. meine note zu Beues A v. 15. — v. 618 f.: 

Sir Ypomadonn de Poele full priste in his armes, 

De faire Fere de Calabre, now faren :are they bothe. 
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Die anmerkung zu diesen versen (p. 68 f.) ist unzureichend. Vor allem 
spricht Goll. blos von „the English metrical romance, of which only one com- 
plete copy is known“, nämlich der von Weber herausgegebenen. Aber viel 
wichtiger als diese offenbar nach der erinnerung gedichtete, verhältnissmässig 
kurze fassung in reimpaaren ist die in 751 zwölfzeiligen schweifreimstrophen 
abgefasste, die unser autor wahrscheinlich gekannt hat, denn nur hier wird die 
prinzessin von Calabrien wie o. v. 618 the Fere of Calabere genannt (u. a. v. 99), 
während sie in der kürzeren version als die eyre of Calabre bezeichnet wird (u. a. 
v. 133). — v. 620 £.: 

Generides pe gentill full joly in his time, 
And Clarionas, bat was so «lere, are bothe now bot erthe. 

In bezug auf inhalt und composition des Generidesromans war ausser den p. 69 
bemerkten noch zu verweisen auf die schrift von O. Zirwer, Untersuchungen zu 
den beiden mittelenglischen Generidesromanzen. Breslauer diss. 1889. — In der 
anm. zu v. 622 f. (p.. 69) sind bei der aufzählung der litteratur über die be- 
ziehungen von Eglamour zu Torrent die neuesten einschlägigen arbeiten von 
Zielke (Untersuchungen zu Sir Eglamour of Artois, Kiel 1889) und von Schleich 
(Archiv f. d. stud. d. n. spr.. bd. XCII, p. 343 ff.) übersehen. Während Zielke 
sich der ansicht Adam’s anschliesst, stellt sich Schleich auf die seite von Halli- 
well, indem er nachweist, „dass der Torrent den Eglamour weit näher steht als 
man gewöhnlich annimmt, und dass der letztere höchst wahrscheinlich dem ersteren 
als unmittelbare vorlage gedient hat.“ Ferner vermisse ich unter den alten aus- 
gaben die von Rycharde Bankys, deren einziges auf uns gekommenes bruchstück 
J. Hall, Archiv bd. XCV, p. 308 ff. abgedruckt hat, sowie den text im Percy 
Fol. MS., Vol. II, p. 338 fi. — v. 626: Whare es now dame Dido was gwene 
of Cartage. Ist etwa mit rücksicht auf das metrum duchesse für quene einzusetzen, 
das gleich in der folgenden zeile wiederkehrt? — v. 637: Me taynke, De wele 
of this werlde worthes to noghte. \gl. Awnt. of Arth. v. 215: Zor ade the 
welthe of this werlde thus awaye wytis; Wars of Alex. v. 5317 f.: For all 
be welthe of Be werd, ware it a wee granüd, It witis away at a wapp, as de 
wynd turnes. — v. 648: And ze bat wronge wroghte schall worthen full clene. 
Dem vorhergehenden lat. texte: Zi ecce omnia munda sunt vobis, entspricht genauer 
die fassung in B: & bat ye have wrong wroght shall worth ful elene. — v. 654: 
Dethe dynges one my dore, I dare do lengare byde. Zum wortlaut der ersten 
vershälfte vgl. Death and Liffe v. 10: When death driueth att ihe doore with his 
darts keene. Für do ist mit B natürlich #0 zu lesen. 

Im glossar habe ich einige worte ungern vermisst, so slomi v. 101, elusirede 
v. 124, hewede v. 157. stoken v. 200, lanerettis v. 220, sanke v. 437, spournede 
v. 550. 

In bezug auf das gedicht von Wynnere and Wastoure werde ich mich 
kürzer fassen. v. 11: 2 Ayeghte harde appone honde, hope I non ober. Warum 
der herausgeber das überlieferte »0 zoper in rom ober geändert hat, während er 
Parl. v. 390 dieselbe schreibung und v. 602 te tober ruhig hat stehen lassen, ist 
‚ mir nicht klar geworden, zumal das # von as mehrmals mitreinit (vgl. o. p. 276). 
hope I [oder ye] ro noher ist eine beliebte flickphrase für die zweite hälfte eines 
alliterirenden verses; vgl. z. b. Scotish Fielde v. 229 (Percy Fol. MS. I p. 223): 
hope you nome other; s. auch P. Pl. C Pass. VIII v. 290, Pass. X v. 290 
Pass. XX v. 249; ähnlich irusz ye nom other, Destr. of Troie v. 42, v. 424, 
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v. 5838, v. 9777; deme how non ober, das. v. 1939; red ye non ober, das. v. 3308. 
—v. 22 f.: 

Wyse wordes with-inn bat wroghte were neuer 

Ne redde in no Romance, bat euer renke herde. 


Zu v. 23 vgl. Destr. of Troie v. 5714: Neuer red was in Romanse with no 
renke yet, s. auch das. v. 5544: Was neuer red in no Romans ne in ronke 
bokes. — x. 35 t.: 

Fele floures gan folde ther my fote steppide, 

I layde myn hede one ane hill ane hawthorne besyde. 


Zum inhalt dieser verse vgl. Death and Lyffe v. 30 f.: Then among the fayre 
fowers I seitled me to sit Under u huge hawthorne, that hore was of blossomes. 
—— v. 55: And alle prayed for the pese, till the prynce come. Dieser vers ist mir 
unverständlich; die beiden parteien wünschen ja vielmehr baldigst gegen einander 
losschlagen zu können, vgl. v. 57 und v. 105 ff. Auch v. 58: That aythere here 
appon hate had vntill othere ist mir unklar; es ist wohl Aeihe für Aate zu lesen, 
vgl. v. 196: 73l owthir here appon hethe be hewen to dethe. — v.59: At the 
eresie of a clyfe a caban was rerede. \gl. Morte Arth. v» 942: 76 the ereste 
of the clyffe he clymbez one lofte. — n.91: Bery brown was his berde brouderde 
with fewlys;, vgl. Gol. and Gaw. v. 551: Zery browne was the blonk;, und die 
bekannte stelle in Chaucer’s Prol. der C.T. v. 207: His palfrey was as broun 
as is a berye. — v. 94 f.: 

A grete gartare of Ynde girde in the myddes, 

Full gayly was that grete lorde girde in the myddis. 


Dass zwei auf einander folgende zeilen denselben halbvers bieten, beruht sicher 
nur auf einem schreiberversehen. v. 125: Send his erande by me, als hym beste 
Zyketh, ist kein vers; es dürfte etwa zu lesen sein: Serd his sonde by me, als hym 
semes beste. — N. 175: A drighte banere of blee whitte with three bore-hedis. Ueber 
drei eberköpfe im wappen vgl. meine anm. zu Sir Thopas v. 159 (Engl. stud. XI, 
p- 506 f.) und Kaluza zu Lib. Desc. v. 1657 f. (p. 201). — v. 177: For bay 
are the ordire bat louen oure lady to serve. Für das den vers störende ordre, das 
leicht aus dem vorigen verse eingedrungen sein kann, ist vielleicht Zedes zu lesen. 
— v.237: Bot hungere and heghe howses and howndes fill kene. Die zusammen- 
stellung von Aurgere mit den beiden anderen concreten substantiven ist mir un- 
verständlich. — v. 239: A dronde at his bede hede, biddes he non oher. Das ist 
der gewöhnliche platz für das schwert; vgl. Sir Torrent v. 711 f.: At the beddes 
hed he fond A swerd, worthe an erilys lond. — v. 248: When thou haste waltered 
and went and wakede alle de nyghte. \gl. Sege of Jer. v. 731 f.: Waspasian 
lyp in his logge, litel he slepip, Bot wahoyp and wyndih and waltrep adoute. 
— v. 264 ist #30 verdruckt für Zhou. — v. 266: In Playinge and in wakynge in 
wyntires nyghttis. Für Playinge erwartet man ein mit w anlautendes. wort, wie 
etwa wraxling. — v. 216: Sythen dropeles drye in the dede monethe, ist mir in 
diesen zusamımenhange unklar. — v. 296: It es Dlesynge to the prince bat paradyse 
wroghte: Dieser zeile steht im wortlaute nahe Death and Liffe v. 13: /f thou 
haue pleased the prince that paradice weldeth, ähnlich Scotish feilde v. 87 
—v.203: Thus he promised to the prince, that paradice weldeth. — v. 300: 
Owthir it freres it feche, when thou fey worthes. Das erste i£ ist überflüssig. — 
v. 332: The bores hede schall be broghie wilh plontes appon lofte. \egl. Morte 
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Arth. v. 176 f.: There come in at be fyrste course befor pe kynge selvene Bare- 
hevedys bat ware bryghte, burnyste with sylver. — v. 340: Kiddes cleuen by be 
rigge, quarterd swannes. \gl. Morte Arth. v. 186: Grete swannes full swythe in 
siveryn chargeours; Chaucer Prol. der C. T. v. 206 vom mönch: A fat swan 
loved he best of any roost und Our English Home. London 1876 p. 64 f. Um- 
gekehrt heisst es in dem briefe des Dindimus au Alexander über das leben der 
Bramahnen, Wars of Alex. v. 4275 f.: Haue we no cures of courte ne na cointe 
sewes, Swanes ne na swele thing, to swell oure wames. — Vv. 349: Barnakes and 
buturs and many billed snyppes. \gl. Morte Arth. v. 189: Bernakes and 
botures in baterde dysches. — v. 386: And fisches flele in be flode and ichone 
ete oper. Für ete dürfte aus metrischer rücksicht /rete zu lesen sein. — v. 387: 
Ane henne at ane halpeny by halfe zeris ende. Für eine henne bezahlte man 
1363 4 d. (vgl. Skeat’s Notes to P. Pl. p. 172). — v. 403: For bo schake to be 
schawe and schewe hym Pe estres. estres gibt Goll. durch “hidden places’ wieder. 
Der zusatz ‘hidden’ liegt aber in dem worte nicht. — v. 407: Now es it set and 
solde: my sorowe es be more. Die zweite vershälfte ist typisch; vgl. Scotish Fielde 
v. 208: Without succour come soome, their sorow is the more; ähnlich mit in- 
haltlich verwandten substantiven: mi kare were be more, Will. of Pal. v. 726; 
harme was be more, Destr. of Troy v. 1421; noye was be more, das. v. 6015. — 
v. 407 f.: 
Now es it sett & solde, my sorowe es be more, 
Wastes alle wilfully, zour wyfes to paye. 


Für Wastes dürfte Wasted zu lesen sein, das dann zu se# & solde parallel 
steht. — v. 409: That are had lordes in londe & ladyes riche. Nach had wird 
ben vermisst. — v. 413 f.: 


Dat es as harde, as I hope, to handil in pe derne, 
Als a cely symple wenche, pat neuer silke wroghte. 


Der sinn dieser verse, mit den vorhergehenden zusammengenommen, ist 
doch gewiss, dass eine frau, welche eine kostbare toilette trägt, bei zärtlichen 
umarmungen im dunkel der nacht sich nicht weicher anfühlt, als ein einfaches 
mädchen, das noch nie seidene kleider getragen hat. Es dürfte also für wroghke, 
wore zu lesen sein. — v. 415 f.: 


Bot who so lukes on hir Iyre, oure lady of heuen 
How scho fled for ferd ferre out of hir kythe 


Iyre (= “face’) passt hier nicht; es ist gewiss /yve dafür zu lesen: „Aber wer 
sich ihre lebensbeschreibung ansieht“. — v. 423: Than De wastoure wrothly 
castes vp his eghne. Es fehlt der hauptstab; vielleicht ist wwarpes für castes zu 
lesen. — v. 454: Zir harde sore es myn and harmes me more. Nach myr dürfte 
herte ausgefallen sein. — v. 460: Wende, wynnere, Di waye oueı be wale stremy. 
stremy ist natürlich nur verdruckt für stremys. Im übrigen vgl. Sege of Jer. 
v. 1017: Now is Waspasian went ouer wale stremys; Destr. of Troie v. 4901: 
Ne we, bat are wonyn ouer the wale streames; s. auch Wars of Alex. v. 75. 
— v. 472: And then, wasioure, I will hat bou wonne ber euere. Für then wird 
thou zu lesen sein. — .v. 488: When Pat es dronken and don, duell ber no longer. 
Nach Da# ist Ae einzufügen. 
Zu Appendix II kann ich ein paar bescheidene nachträge liefern. 
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1) Gol. and Gaw. v. 1233 fl.: 


Hectour and Alexander, and Julius Cesar, 

Dauid and Josue, and Judas the gent, 

Sampsone and Salamon, that wise and wourthy war, 

And that ryngis on erd, richest of rent; 

Quhen thai met at the merk, than might thai na mair, 

To speid thame our the spere-feild enspringing thai sprent;; 
Quhen foıtune worthis vnfrende, than failieis welefair, 
Thair ma na tresour ourtak nor twyn hir entent. 


Arthur konnte hier nicht genannt werden, da die handlung des epos in 
seine zeit fällt; auch die erwähnung von Charlemagne und Godefrey de Boleyn 
würde einen anachronismus darstellen. Statt dessen sind Sampson und Salanıon 
eingeführt, für deren ersteren sich die epitheta wise and worthy allerdings etwas 
sonderbar ausnehmen. 

In der anınerkung zu dieser stelle (p. 284) citirt Amours die erwähnung 
der Nine Worthies in einem prosawerke von David Lindsay. 


2) In einem, wahrscheinlich Lydgate zuzuschreibenden liede von 16 8- 
zeiligen strophen ‘upon wourldiy Mutabilite’, auf das Koeppel, Anz. f. d. a. XX1\ 
p- 55, zuerst aufmerksam gemacht hat, lesen wir str. 7 fl.: 


Moyse with his face bright, 
Which cleer as any sunne shoon, 
Johis!), that was so good a knyght, 
That heng the kynges of Gabaoon, 
Nor the noble myghty Gedeon 
Has no poweer nor no powste 
For ther: famous hih renoun 
Ageyn: timor mortis conturbat me. 

Samıpson, that rent the lioun 
On pecis smale: thus stood the caas, 
Nor Dauid, that slowh the champyoun, 
I mene the myghty greet Golias, 

Nor Machabeus, the strong Judas, 

‘Ther fatal ende whoo so Iyste see, 

Bothe of Symon and Jonathas, 

Was: timor mortis conturbat me. 
str. 10 fR: 

Rekne allthe wourthy nyne 
And these olde conquerours, 

Deth them made echoon to fyne 

And with his dediy mortal shours 
Abatyd hath ther fressh flours 

And cast hem doun froom hih degree, 
And eek these myghty emperours 
With: timor mortis conturbat me. 


1) Verschrieben für Josue. 


Those REGEN were-so fesche offace, 
And of bewtee most sovereyn, I 
Ester, Judith and eek Candace, 
Alceste, Dido and tayre Eleyne, 
And eek the goodiy wyves tweyne, 
Ss Marcya) and Penelope, 
Were enbracyd in the cheyne 
Of: timor mortis conturbat me. 


Hier werden also Ze wourthy nyne ausdrücklich erwähnt und. unter ihnen 
die jüdischen helden namentlich hervorgehoben. Interessant ist ferner die auf- 
zählung von berühmten frauen in der zuletzt angeführten strophe, in sofern als 
drei von ihnen auch in dem Parl. v. 626 ff. zusammen genannt werden: 


Whare es now Dame Dido, was [duchesse] of Cartage, 
Dame Candace?) the comly, was called quene of Babyloyne, 
Penelopie, that was price and passid alle othere. 


3) In Barclay’s Ship of Fools I p. 269 heisst es in dem abschnitt, welcher 
handelt ‘Of the ende of worldiy honour and power and of Folys that trust 
therin’, nachdem vorher u. a. von Julius Cesar (p. 266, str. 3) und Alexander 
the great (p. 267, 3). die rede gewesen, 

Ryches nor wysdome can none therfro defende, 
Ne in his strength no man can hym assure: 
Say, where is Tully? Is he nat come to ende? 
Seneke the sage with Cato and Arture? 
The hye Arystotyli of godiy wyt and pure, 
N The glorious Godfray and myghty Charlemayne, 
Thoughe of theyr Iyfe they thought that they were sure, 
Yet ar they all dede: ce mond est choce vayne. 

Fraustadt, Ueber das verhältniss von Barclay's „Ship of Fools“ zur latei- 
nischen, französischen und deutschen quelle. Breslau 1894, p. ?8 hebt hervor, 
dass Arthur, Gottfried von Bouillon und Karl der grosse von Barclay hinzu- 
‚gefügt sind. 

4) Den schluss mag ein kleines take gedicht machen, welches 
F. N. Robinson aus einer Harvard hs. von Lydgate’s Guy of Warwick in Studies 
and Notes in Philology and Literature. Vol. V, (1896) p. 180 mitgetheilt hat: 

Floruit Arthuro sub rege Britania quondam. 
Gallia sub Carolo floruit illa suo, 

Non minor his ibat magnus Godfridus in armis, 
Quo sese jactat Belgica terra vetus. 

Hector, Alexander, romanae gloriä gentis 

Julius eximie nobilitate viri, 

Et valida virtute pares dignissima turba, 

Quam vehat arguta fama canora tuba. 


1) So richtig von Koeppel aus Maroya gebessert. 


2) Aus Lydgate’s gedicht geht klar hervor, dass Goll. diesen namen richtig 
aus dem überlieferten Candore hergestellt hat. 
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Josua, dux Israell, David, Macabeus Judas, 
Quos Judae tellus protulit alma viros, 
His domiti quondam reges pepere triumphos 
Insignes et nunc fama perenna vehat. 

wo nur die veränderte reihenfolge der drei serien auffällt. 

Das lebhafte interesse, welches ich gerade zu einer zeit, wo ich selbst 
mit der herausgabe einer alliterirenden dichtung beschäftigt war, naturgemäss an 
dieser höchst verdienstlichen publication nahm, hat mich die besprechung derselben 
fast ungebührlich ausdehnen lassen, und trotzdem ist mehr wie eine dunkle 
stelle unbesprochen geblieben, so dass für eine neubearbeitung des commentars 
noch mancherlei zu thun bleibt. Möchte Mr. Goll. aber auch ausserdem bald 
musse finden, das p. VII erwähnte gedicht in 13 zeiligen strophen uns im druck 
vorzulegen. 


Breslau, März 1898. E. Kölbing. 


E. Koeppel, Quellen - studien zu den dramen George Chapman’s, Philip 
Massinger’s und John Ford’s. Strassburg, Trübner 1897. 229 ss. 8°. Pr,: mk. 


In 1895 Koeppel published in the Münchener beiträge, Heft XI, Quellen- 
studien zu den Dramen Ben Jonson’s, Marston’s und Beaumont and Fletcher’s, 
which volume the present writer mentioned at considerable length in this 
periodical. A long cherished wish, ‘which he had years before expressed, for a 
thorough investigation of the sources of the Later (or Stuart) Drama he saw 
realised on the appearance of Köppel’s first volume. The result of his inves- 
tigation of that volume, was that it was an important contribution to our 
knowledge of a little known period. Koeppel went so cautiously to work, and 
so well supported the conclusions he drew from his materials, that he carried 
conviction irresistibly into his reader's mind. Indeed, if an objection may be 
allowed, it would be that Koeppel might have often spoken much more con- 
fidently from the materials which he brought forward. We find the same trait 
in the work before us. Nowhere does he go further than his materials permit 
him, and he often does not go even so far, that is to say, he somestimes speaks 
of a question as still open which he has definitely cleared up. Of the three 
authors treated in this volume Chapman has yielded the most important results. 
Indeed he takes up nearly as much room as Massinger in the present volume. 

Chapman is one of the most commanding figures in the imposing array 
of great writers under Elisabeth and the first two Stuarts. He was before the 
public about as early as Shakespeare, who was younger than he, and is very 
probably the rival poet whom Shakespeare mentions rather uneasily in the sonnets. 
Indeed it would be impossible to name a poet of that day to whom the language 
of sonnet 86 better applied: 

“Was it the proud full sail of his great verte, 
Bound for the prize of all too precious you, 
That did my ripe thoughts in my brain inhearse, 
Making their tomb the womb wherein they grew? 
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Was it his spirit by spirlts taught to write 
Above a mortal pitch, that struck me dead. 
No, neither he, nor his compeers dy night, 
Giving hin aid, my verse astonished. 
? He, zor that affable familiar ghost 
- Which nightly guils him with intelligence, 
A As victors of my silence cannot boast‘ 
1 was not sick of any fear from thence: | 
But when your countenance filled up his line, 
j Then lacked 1 matter, that enfeebled mine.” | 
er In the Dedication of the Shadow of Night, 1594, to Matthiew Roydon, 
£ Chapman says: “Now what a supererogation in wit this is, to tlink skill so 
h mightily pierced with their loves, (he is speaking of critical readers) that she 
. should prostitutely shew tlıem her secrets, when she will be looked upon by 
i ‘others but with invocation. fasting, watching; yea, no without having drops of 
Be their souls like an heavenly familiar. 
= The last expression points almost conclusively to this “affable, familiar 
er“ . ‚ghost.” This same dedication contains a proof of the great poet's knowledge 
: and appreciation of Chapman’s genius in the words: “To preferring thy allowance 
% in this poor and strange trifle, to the passport of a whole city of others.” Is 
not this passage the original of Hamlet’s (III. 2), “The censure of the which 
one must in your allowance o’erweigh a whole theatre of others.””? On this great 
central figure of our early drama Koeppel has in the present volume thrown 
a stream of light. It is a pity that this did not happen twenty-five years ago, 
when Swinburne was occupying himself with Chapman. It would perhaps have 
given more precision to his picture of the poet, of whom he had even but 
fifteen years ago such an indefinite conception that he expressed his conviction, 
I Chapman was the author of the newly discovered drama Barnevelt. The light 
thrown on Chapman by Koeppel falls chiefly on the historical dramas from 
French history. The Blind Beggar of Alexandria, An Humourous Day’s Mirth, 
AllFools offer little worthy of our attention. The reader of the last-mentioned 
comedy who comes, uninfluenced by Swinburne's glowing panegyric, to read it 
for the first time will certainly be inclined to agree with Koeppel that it is not, 
“one of the most faultless examples of high comedy to be found in the whole 
rich field of our Elisabethan drama” (Swinb.). In speaking of The Gentleman 
Usher, Koeppel ventures to think that the “überlistete ceremonienmeister”, Bassiolo, 
was drawn on the same lines as Shakespeare’s Malvolio in competition with that 
ill-used Steward. The supposition seems very likely from a comparison of 
the dates and the parts they play in the respective dramas. This would not be 1 
the only case in which the two poets, each in his own way, have given us 
_ figures which force us to a comparison. 
What Koeppel says on p. 9 of Chapman’s making people of the lower 
classes well-acquainted with such works as Pettie’s Palace of petit Pleasure, 
and Guevara’s Golden Epistles is not to be taken as a proof that these works 
were out of credit with the educated world. The same argument would force 
us to believe that the works of the ancients had sunk in the same degree in 
public estimation. Koeppel has occasion under Massinger to mention Iolante’s 
waiting-woman, Corisca, who is as familiar with Latin authors as if she had 1 
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absolved the university. Koeppel gives us at this point an interesting contrast 
between Chapman’s way of working in these plays and in his historical pieces. 
In these latter he has his author constantly before him and follows him closely, 
whereas in The Gentleman Usher, he gives us a plain proof that he quotes 
from memory and quotes wrong, confusing Adelasia with Florinda, who actually 
did disfigure her fäce in order not to lead her dear friend Amadour into temp- 
tation. The discovery of this slight mis-quotation shows us, by the bye, how 
thoroughly and carefully Koeppel performs his work. 


For Monsieur D’Olive neither Koeppel nor his predecessors have been 
able to find a source. Koeppel says: „Nach dem jetzigen stande der forschung 
muss Chapman eine hervorragende originalität in der entwerfung seiner pläne 
zugestanden werden.“ 


The same was believed and reported of Shirley until Stiefel arose and in 
one of the most aggravating articles that have ever appeared, showed that in two 
cases Shirley had adapted Sp:mish plays and declared that a good half of Shirley’s 
plays were of Spanish origin. I call Stiefel’s article aggravating because up to 
the present time in spite of being called upon to do so, he has not named these 
plays. Future investigatiors may find out that Chapman is in exactly the same 
situation. 

We now come to the first of the historical plays in which Koeppel has 
advanced our knowledge by a step. In Bussy d’Ambois it is no very great step, 
but is still of importance. He proves that the passage of the T'huana which 
has been generally believed to have been one of (or perhaps the only one) 
of the sources of the poet, De T'hou’s great work in 1607, the year when the play 
appeared, had only advanced to the year 1574, whereas the fourth volume in 
which the events!) of the drama are treated, «lid not appear till 1609. 


The Conspiracy and Tragedy of Charles, Duke of Byron, Marshall of 
France follow. -Here Koeppel has cleared up the question of Chapman’s sources 
at least with respect to the works principally made use of. ‘[hese are 1. Matthieu 
2. Cayet 3 Jan de Serres. 

On pp- 18 and 19 Koeppel gives two: extracts, one from Matthieu and one 
from Cayet and compares them with them text of the Conspiracy, thus showing 
us Chapıman’s manner of working of wlich these two examples are typical lor 
his historical plays. He follows his source closely in his facts, but rejects 
Matthieu’s numerous similes and metaphors. 

On p. 21 again we see how a slight mistake of the poet's proves him 
to have made use of Jan de Serres’, Inventaire general as well as {he two before- 
mentioned authors. Misled by a marginal note the poet has confused Byron’s 
deeds at the battle of Ivry with his conduet (during the siege of Dreux, which 
latter is not mentioned by the historians. 


1) These events did not appear in the volume of 1609 itself, as Koeppel 
points out, but were put into later editions of the work published after de 
Thou’s death. Koeppel also puts right a statement of Langbaine’s, who says, 
that the intrigue between Bussy and Tamyra was related by Rosset in his 
Histoires tragiques de notre temps. The book was published in 1616, the 
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Act IV of the Conspiracy has been handed down to us in a mutilated 
condition. Fleay pointed out that the end of the 1#t scene and All the rest of 
the act had been cut out, and Koeppel agrees with him. Two long speeches are 
addressed to Byron, the one by the Queen and the other by her minister. In 
Matthieu the Queen points to the heads uf the traitors beheaded in her reign and 
declares that, if she were in Henry’s place, one would see the heads of executed 
traitors at Paris as. well as at London. Koeppel’s explanation is as follows. 
Chapman wished to make use of the powerful scene in the Tower between 
Byron and the Queen before the heads of Essex and other executed traitors and 
had transferred the whole scene into verse, the Censor had struck it out. And 
to fill up the blank space, the poet had repeated himself by making the Councillor 
hold Byron much the same speech as the Queen had done before. Koeppel has 
shown us how Fleay had guessed rightly about the mutilation of Act IV. He 
now shows how Fleay has been overconfident in rejecting the prose of the last 
scene of the play. The courting of the 3 ladies by the Duke of Savoy was 
doubtless introduced by the pcet in consequence of a hint he found in Matthieu. 

In the Tragedy, Koeppel shows that Chapman followed his source still 
more closely than in the Conspiracy, adopting even in many cases Matthieu’s 
pictures and parallels. It is well-known that this play was forbidden in 1608 
when it appeared, at the request of the French Ambassador on account 
of a scene between the Queen and Henry’s mistress, Mademoiselle Verneuil, 
in which the former treated the latter with a severe scolding and a box on the 
ear. This scene has of course been cut out of the copies which have come down 
to us. But the mask, which treats of the reconciliation between the two virtues 
Chastity and Liberality, remains. We are told that love to the king had caused 
a jar between them. But the scene to which this jar refers has not come down 
to us. The name D’Entragues which occurs in the Stage-direction before the 
Mask refers to Henry’s mistress, Catherine -Henriette de Balzac d’Entraignes, 
Marquise de Verneuil. Koeppel supposes that though the poet had not found 
the quarrel between the Queen and the Marquise here (Matthieu dedicated his 
book te Henry IV), yet another story which he found under the year 1601 PrO- 
bably ineited him to this scene. ‘Ihe box on the ear was the poet's own in- 
vention. 

Interesting is what we find on p. 34, that Chapman took the river ‘Rhosne” 
for the name of a town. On p. 27 Koeppel speculates on the influence of the 
speech of Ulysses in Troilus and Cressida on Chapman. He adds in a note that 
the date of Troilus and Cressida is not ascertained, but believes it earlier than 
Byron’s Conspiracy. The Ulysses part of Troilus and Cressida is so interwoven 


with Lear that we may be sure it was written before the year 1607. This year 


is a mile-stone in Shakespeare’s metrical development. Light and weak endings 
which, before it, occurred unly sporddically, are numerous in all the plays of a 
later date. The two instances of parallelism which K. gives on p 38 are 
striking. Byron complains: “How all the court now looks askew on me! Go 


‚by without, shun my sight.” Achilles complains in the same way. “Neither 


gave to me good word nor look.” 

D’Auvergne makes use of the remarkable expression, “Wallet of their 
faults.” Ulysses says to Achilles: Time hath, my lord, a wallet at his back, 
Wherein he puts alms for oblivion. 
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The next play treated is The Revenge of Bussy D’Ambois. Here the poet 
has considerably changed the historical facts he found in his sources and par- 
ticularly with regard to Clermont D’Ambois, Bussy’s brother. K. supposes, 
Chapman wished to make Clermont a kind of Hamlet. No doubt there is much 
to remind one of Hamlet in Chapman’s figure, but from a dramatic point of view 
the latter seems to exist only to retard the course of the action. 

K. shows that the episode in which Clermont was taken prisoner during 
a review, was related of Byron’s friend, the Count D’Auvergne, 

To explain the difference between the poet’s conception of Guise’s character 
in the two parts of this play K. supposes that Chapman had in the interval been 
converted to the old religion. The same has been supposed of Shakespeare and 
of Massinger. The natural result of the extreme bigotry of the Puritans would 
be to cause the poets to look with less animosity than in former times on the 
ceremonies of the Catholics. Jonson we know was for some time a convert to 
the old religion. We have, however, no ground beyond the friendly, poetic, 
some times even enthusiastic mention of particular ceremonies or particular in- 
dividuals on: occasion, to support us in supposing Shakespeare, Mässinger or 
Chapman to have been at heart Catholics. The- contradiction between Bussy 
D'Ambois and the Tragedy however in so far as regards Guise is positively 
startling. Perhaps Chapman had a weakness for siding with those exposed to the 
hate and mockery of the world. We know that he continued faithful to Carr 
when it was no longer advantageous, or even safe to do so, and when all the 
former favourites other friends had shaken him of. To the Tragedy of Chabot 
K. has also been able to contribute something considerable. Pasquier’s Recherches 
de la France was Chapman’s principal source. Fleay divides the play between 
Chapman and Shirley with his usual infallibility. There can be no doubt that 
Chabot’s figure belongs entirely to Chapman. He belongs to the same vain- 
glorious, boasting, sometimes titanie natures as Bussy and Byron. The impression 
he makes on Koeppel is: „der stolze, selbstbewusste mann schreit im drama wie 
ein prahlerischer grobian, der jede dem fürsten schuldige rücksicht vergisst 
und ihm ein über das andere mal versichert, dass seine verdienste alle gnaden- 
beweise mehr als aufwögen.“ Just such a nature as Byron who says: “There 
is no danger to a man, that knows What life and death is: there's not any law, 
Exceeds his knowledge; neither is it lawful That he should stoop to äny 

- other law.” (Shelley took these lines as a motto for his Revoit of Islam.) 

May-Day, The Widow’s Tears offer little of interest. In speaking of the 
latter play Koeppel says: „Der hauptfehler des stückes, die widerliche mischung 
komischer und tragischer elemente, macht sich in diesem auftritt (vor dem sarge 
des gemahls) besonders unangenehm fühlbar.* This mixture of comic and tragie 
elements was quite a new point of departure in the literature of the world and 
except Shakespeare, and in some places, Dekker, nobody as far as I know 
succeeded in seasoning it to the palates of our times. 

In Caesar and Pompey, except some passages in the first two acts, the 
poet follows Plutarch closely. The Ball has nothing of Chapman’s style. It is 
probably quite Shirley’s. On p. 70 K. regards Freshwater’s giving a sum on 
condition of receiving five times the amount on his return from his travels as 
taken from jonson’s Puntarvolo. That is not necessary. ‘The habit of investing 
(putting-out) money under such conditions was quite usual and is often mentioned. 
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Revenge for Honour has no trace of Chapman) s a The scene between = 
Abrahen and Caropia reminds one more of a similar scene in The Bloody Brother 
than of Richard and Anne in R. II. Alphonsus of Germany shows also little of 
Chapman’s style. The German phrases intermixed and the whole Jingo tone, 
with the fondness for the horrible make it impossible to believe that Chapman 
was the author. 

Koeppel sums up his results as to Chapman thus: He, in opposition to the 
. .majority of his later contemporaries, sought the sources of his dramas in French 
and classie literature. Of Spanish and Italian influence, we have few traces. 
He shows that he was well read in the dramatic literature of his period, but 
never allowed himself to imitate servilely. In his comedies he is more inde- 
pendent than in his tragedies, and in these latter the mass of materia! which he 
has at his disposal is often too much for him. He has not the power to mould 
it to his purposes and allows himself to be carried away by it in a manner that 
quite spoils many of his best conceptions. According to aur modern notions, 
‚says Koeppel, Chapman’s plays are not adapted for the stage, but the reader will 
often enjoy the poetic and.profound words of the dramatist. There is perhaps 
no otlıer poet of the age whose pictures act on us so like Shakespeare’'s. Byron 
will have no priest disturb him in his last hour: 

“Let me alone in peace, 

And leave my soul to me, whom it concerns; 

You have no charge of it; I feel her free. 

How she. doth rouse and like a falcon stretch 

‚Her silver wings.” 
Towards the end of the third act: 

“Give me a spirit that on this life's rough sea, 

Loves to have his sails filled with a lustic wind, 

Even till bis sail-yards tremble, his masts crack, 

And his rapt ship run on her keel so low 

That she drinks water, and her keel plows air.” 
„Massinger does not yield K. such a plentiful crop of novelties. The 
. source of I'he Virgin Martyr is still unknown. But surely Massinger had some 
of his material fronn Bokenham. Bokenhanı has not the name Sapritius, but he 
gives the descent from Roman Senators and the names of Dorothea’s father and 
mother Dorotheus and Theodora. The names of Dorothea’s sisters are given as 
Christeta and Calista. It was probably the dramatists themselves who made 
these sisters the daughters of Theophilus. They also adopt the date given by 
Bokenham Feb. ı6th 288 A. D. instead of Feb, ı3th as given in the version 
communicated by Graesse. Fabrieius is the governor who falls in love with 
Dorothea. Antoninus is probably the property of the dramatists. The proto- 
notary Theophyl mockingly asks her to send him some roses and the boy-angel 
brings him 3 roses and 3 apples. 

I agree with Willenberg in thinking that the name Dorothea from father 

‚Dorus and mother Thea is a later change and that Bockenham’s derivation was 
the original. 

The meıaphorical language of Spungius and Hircius to which Koeppel | 
calls attention is a subject well worth special study. Jonson’s Metaphor is - 
certainly a sign of reaction against the extravagances which some dramatists. } 


2 


| 
| 
| 


E. Koeppel, Quellen-studien zu den dramen George Chapman’s etc. 295 


committed in this respect, but it is not by any means clear that Spungius and 
Hircius are meant to ridicule this tendeney. Shakespeare. himself, see for instance 
Portia in M. of V. I. 2., often indulged in it. The influence of the humorous 
element on poetical personification in Lyly, Shakespeare, Day, Dekker $c. would 
form a more thankful subject than all the metrical dissertations which Halle so 
plentifully pours forth. Under the head of The Unnatural Combat Koeppel’s idea 
of the poet’s being influenced by the tragie end of Beatrice Cenci is startling 
at first sight, but grows more probable, the more one thinks of it. 

The Duke of Milan has yielded no new results, The Bondman, The 
Renegade offer nothing new in the matter of Massinger’s sources, but on p. 99 K. 
in a note calls attention to a peculiarity in our poet’s technical machinery. In 
the Virgin Martyr, the conversation between Antoninus and Dorothea, in the 
Bondman (between Cleora and Marullo in prison), in the Roman Actor (between 
Paris and Domitia), in the Renegado (between Donusa and Vitelli) the action 
hinges on these conversations being overheard by those whom they concerned. 

The comparison of the Renegado with Cervante’s Los Banos de Argel 
shows that Massinger was acquainted with that play, but he has made a very 
independent use of the Spaniard’s materials so that it is hardly possible to re- 
cognise them again. 

In the Parliament of Love K. has made a better use of the Aresta Amorum 
than his predecessors. It is however a poor play. In the Leonora episode 
Mässinger has made an awkward use of Marston’s Dutch Courtesan and in 
Bellisant-Beaupre-Clarindore of Shakespeare’s Measure for Measure. 

Koeppel _mentions the Little French Lawyer in connection with the 
Parliament of Love. It was by means of the names common to both plays that 
Fleay first thought of separating the work of Massinger and Fletcher. He had 
remarked that the name Dinant was accented differently in various passages and 
found that the metre varied also in these passages. The Parliament of Love 
thus effected the first breach in the Beaumont and Fletcher legend. What Dyce, 
Weber, and former editors had done in the way of settling authorship is hardly 
worthy mention. 

The master-piece of Massinger, the Roman Actor, has been so examined 
by various scholars that Kosppel has found nothing new to say. 

‘The Great Duke of Florence is much in the same condition. His obli- 
gations to his original are very slight in this play. 

Ihe Maid of Honour and the Picture have also nothing to stay us. In 
the Emperor of the East K. points to Zonara’s Histoires and Croniques du Monde 
which Massinger has among other sources made use of. The poet was fond 
of taking his materials from a great variety of sources and knitting them so 
together that it is not always easy to recugnise the separate pieces again. 

In the Fatal Dowry Koeppel mentions the phrase: “Away, thou curious 
impertinent.” 

Rapp calls this scene a plagiarism from Cervantes and says Massinger had 
nothing to do with it. In this he is right. Fleay, says Koeppel, has ascribed 
the scene to Massinger. As my copy of Fleay’s Chronicle is at the present 
moment inaccessible to me, I cannot control this. Fleay in all his former work 
ascribed the scene to Field. He divides the Scene III ı into two parts and puts 


1a as Massinger’s. Ib as Field's. 
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In A New Way to pay Old Debts Koeppel compares the play with 
Middleton’s A Trick to Catch the old One and finds that Massinger owes much 
to his predecessor. He does not mention my theory that Fletcher was concerned 
in this play. m 

Like this play the City Madam shows a taste for symbolical names which 
Massinger elsewhere does not indulge in. 

For the Guardian K. has found no satisfactory source. 

K. compares A Very Woman with Cervantes’ El Amante liberal. Almira’s 
passion for Don Cardenes, and subsequently for the prince in disguise, and the 
extremes in Cardenes’ character, together with the coincidences in the action speak 
for a southern origin. ; 

The Bashful Lover, the bero and heroine of which are two of his weakest 
figures, has also yielded no results. The Old Law, which Koeppel has introduced 
here under Massinger has not a line bearing his peculiar and easily recognisable 
stamp. The female characters, taken by themselves, suffice to show that it was 
not Massinger’s. Massinger's fondness for weaving together threads from many 
sources makes it somewhat difficult to say decidedly which source he chiefly 
made use of in many cases, but Koeppel has struck on the right vein in pointing 
to Cayet's (whom we have seen above as a source for Chapman) Chronologie 
Septenaire de l’Histoire de la Paix 1605. 

The last play mentioned in which Massinger was engaged is Sir John 
Barnavelt. As Fleay at first put Massinger, Field and Fletcher as the authors, 
and Swinburne put Chapman, (Oliphant, cited by Koeppel, is hardiy worthy of 
consideration) I may as well repeat what I have said before, and what Bullen 
confirms, that it was my letter to him (printed Vol. Il) which opened his eyes 
as to the real author. In the proof-sheets which Bullen sent me there were 
several passages marked. Among others the lines: 

“The labour in thes of policie I have trod 
To find the clew of safetie, for my cuntry 
Required a head more knowing and a courage 
As bold as his.” 

The passage seemed hopelessiy corrupt, but when I suggested labour in 
thes — labourinthes = labyrinths and supported my emendation with “abyrinth’ 
passages from Massinger, Bullen saw that I was right. I used Barnavelt as ma- 
terial for showing that Massinger and Fletcher and not Shakespeare wrote 
Henry VIIL Koeppel although be has read the passages in question has not 
mentioned my theory. I am more convinced than ever that the authors of 
Barnavelt were also the authors of Henry VIII. and am sorry that Koeppel by 
silently passing over my theory has not given me an opportunity of confirming 
my former argııments. In Koeppel’s characterisation of Massinger he has perhaps 
overrated the influence of Fletcher on his four years younger colleague. Both 
have suffered in the corrupt atmosphere in which they lived. I should say 
Massinger more than Fletcher. The latter’s sins are more verbal, as a general 
rule, whereas Massinger, owing to his more serious, somewhat melancholy, 
character, where he attempts a lighter tone, is always clumsy and sometimes 
repulsive, and often in his serious moments reflects the corruption of his con- 
temporaries, especially in his females, with a terrible distinctness, which the 
lighter colours of Fletcher are incapable of. 
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I fully agree with Koeppel in his estimate of Ford. He has a sickly 
appetite for the horrible. K. has illustrated Ford’s Perkin Warbeck and thrown 
new light on it through Gainsford’s True and Wondertul History of Warbeck. 
He has shown that Max Wolff in his „John Ford, ein nachahmer Shakespeare’s“ 
„immer wieder in den fehler verfällt, nachahmungen zu wittern ohne grund“, 
as, I should like to add, Moritz Rapp before him. He has shown that Victor 
Gehler in his Das verhältniss von Ford’s Perkin Warbeck zu Bacon's H. VII. 
has borrowed (or conveyed!) from Gifford without acknowledgment. But with 
the exception of Perkin Warbeck he has not been able to shed much new light 
on Ford. In an appendix K. has treated an anonymous play The Costlie Whore 
and Brome’s The Queen and Concubine which are interesting enough, but pro- 
bably not much known in Germany. In a few notes at the end he makes addi- 
tions or corrections to the present and the former volume. 

In 3 articles in Herrig’s Archiv XCVII. Heft 3/4 Koeppel treats 3 dramas 
which Bullen has published in his Collection. (Zur quellenkunde des Stuart- 
Dramas). The first is: “The Noble Soldier, or, a Contract Broken, justly re- 
venged.“ And it must be read in connection with Byron’s Tragedy. K. has 
:succeeded in proving this connection beyond a doubt. The drama treats of a 
promise of marriage given by the king to his mistress. It would be interesting 


‘to dwell longer on this point, unfortunately, however, Bullen’s Collection is 


little known in Germany. 

The second drama treated is Heywood’s The Captives, or, The Lost 
Recovered.”” Bullen had already given the chief source: Plautus’ Rudens. But he 
could find no source for the underplot. This K. has now found in a novel of 
Masuccio Salernitano’s 18 tale. 

The third drama treated is: The History of the Trial of Chivalry with 
the Life and Death of Cavaliero Dicke Bowyer. An episode in this drama stands 
in much the same relation to the episode of the statue of Hermione in the 
Winter’s Tale as that drama as a whole to Greene’s Pandosto. 

The former episode stands in close connection with one from Orlando 
Furioso (translated into English by Harington). 

Koeppel has thus treated five of Bullen’s reprints. Perhaps we may have 


‘the pleasure of seeing the whole of the series illustrated by Koeppel in a future 


volume. There are so many dramatists waiting the light which is an essential 
condition to understanding them perfect!y that one man’s life would be too short 


‘to untertake such a task. But Koeppel has succeeded in clearing up so much 
in the short time required for the preparation for his two volumes, that we are 


justified in the hope that he will increase our debt of gratitude to him by further 
work in the same field. 


St. Petersburg, July 1897. Robert Boyle. 


+ 


Hom ef Smith, Ph. D., Instructor in English at the University of Pennsylvania, 
Pastoral Influence in the English Drama. Baltimore 1897. IV + 118 ss. 8°. 

Neuerdings hat sich das interesse der litterarhistoriker in erhöhtem maasse 
der englischen hirtendichtung zugewandt, jener aus Italien importirten, matt und 
süsslich duftenden gartenblume, die in England, zur zeit, als. die schäferei blühte, 
besonders gut gediehen ist. Den verdienstlichen abhandlungen von Kath. Wind- 
scheid (Die englische hirtendichtung von 1579—1625, Halle 1895), Edmund K. 
Chambers (English Pastorals, London 1895) und Moorman (Britannia’s Pastorals, 
Strassb. 1896) schliesst sich jetzt die eingehende und sorgfältige studie von Homer 
Smith über den einfluss der hirtendichtung auf die dramatische litteratur an. 

Der verfasser behandelt ın zwei 'anziehend geschriebenen einleitenden 
capiteln zunächst den character und die bedeutung der hirtendichtung, sodann 
die italienischen quellen des englischen pastoral-drama’s, insbesondere Tasso's 
Aminta und Guarini’s Pastor Fido. Danach werden im dritten capitel diejenigen 
englischen schauspiele besprochen, die von pastoralem einfluss berührt, aber nicht 
beherrscht sind, besonders: Peele’s Arraignment of Paris. The Maydes Metamor- 
phosis, Shakespeare’s As You Like It, Ben Jonson’s Sad Shepherd, Glapthorne’s 
Argalus and Parthenia, The Thracian Wonder, Ford's I.ove’s Labyrinth. Im 
vierten capitel, welches das umfangreichste und wichtigste ist, folgt eine ein- 
gehende erörterung der zwölf eigentlichen pastoral-dramen, welche nach H. Smith 
die englische litteratur aufzuweisen hat, nämlich: “The Queen’s Arcadia’ und 
‘Hymen’s Triumph’ von Samuel Daniel, “The Faithful Shepherdess’ von John 
Fletcher, “The Careless Shcpherdess’ von Thomas Gofle, ‘Amyntas’ von Thomas 
Randolph, “Ihe Shepherds’ Holiday’ von Joseph Rutter, “Rhodon and Iris’ von 
Ralph Knevet. “The Shepherds’ Paradise’ von Walter Montague, ‘Love’s Riddle’ 
von Abraham Cowley. “Astraea’ von J,ennard Willan, “The Enchanted Lovers” 
von Sir William Lower und endlich “Dione’ von John Gay. 

Fast alle diese dramen fallen in die zeit von 1603 bis 1660; Gay’s Dione 
vom jahr 1720 ist ein vereinzelter und misslungener versuch, eine schon veraltete 
dichtungsgattung neu zu beleben. Die sechs zuerst erwähnten dramen lehnen 
sich an die italienischen muster in bezug auf characterzeichnung und dramatische 
motive ziemlich genau an, die anderen gehen auf andere quellen (schäferromane) 
zurück und sind freier in der erfindung und dramatischen gestaltung. Kein ein- 
ziges dieser stücke kann als eigentlich bühnenwirksam bezeichnet werden, wenn- 
gleich einige von ihnen nicht ohne poetisches verdienst sind, z. b. die pastoral- 
dramen von Fletcher, Cowley und Gay. 

Die analysen und beurtheilungen,- welche Homer Smith giebt, zeugen von 
poetischem verständniss und kritischem scharfsinn. 

Im dritten capitel scheint der verfasser die grenzen etwas zu eng gezogen 
zu haben. Bei genauerem zusehen dürften doch noch einige andere dramen 
‘pastoralen einfluss’ aufweisen, z. b. Greene’s Friar Bacon, Shakespeare's Henry V1., 
Third Part (II, 5), Romeo (I, 1), Midsummernight's Dream, Winter’s Tale. 

Der stil in Shakespeare’s jugenddramen erinnert mitunter auffallend an die 
diction in Guarini’s Pastor Fido, z. b.: 

Henry VI. I, 4, 154 But you are more inhuman, more inexorable 
O, ten times more, than tigers of Hyrcania 
Aminta Atto l., sc. 5 Non ha Tigre ’Ircania — — — — 
Che la sua ferith vinca, o pareggi 
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Indessen brüllen die “Hyrcanischen tiger’ auch in anderen englischen 
dramen, so schon in der anonymen, 1594 erschienenen tragödie von Selimus (von 
Robert Greene verfasst ?): 


L 1165 But thou wast borne in desart Caucasus 
And the Hyrcanian tygres gave thee sucke 
und, merkwürdiger weise wörtlich übereinstimmend, in Marlowe -Nash’s Dido 
act V: 
But thou art sprung from Scythian Caucasus 
And tigers of Hyrcania gave thee suck 


(vgl. meine schrift: Shakespeare’s lehrjahre s. 84). 


Shakespeare wird Tasso’s und Guarini’s schäferdramen kaum gekannt 
haben; was in seinen dramen schäferlich anmuthet, stammt -wohl meist aus Sidney’s. 
Arcadia. Diesen roman (der allerdings nicht rein pastoral ist, aber doch viele 
pastorale elemente enthält) und seinen einfluss auf die dramatische litteratur jener 
zeit hat Smith kaum berücksichtigt, und nach dieser seite hin wäre seine dar- 
stellung noch zu ergänzen. Auch die interessanten beziehungen des schäferdramas 
Gl’ Intrieati von Pasqualizo zu Shakespeare's Sommernachtstraum, auf welche 
neuerdings dr. Vollhardt aufmerksam gemacht hat (vgl. Engl. stud. XXIV, 470, 
Neuphilol. centralbl. XI, 219) verdienten wohl noch genauere uutersuchung. 


Kiel, März 1898. G. Sarrazin. 


The Countess of Pembroke’s Antonie. Edited with Introduction by 
Alice Luce, Boston, Mass. U. S. A. Weimar, verlag /von Emil Felber. 
1897. (A. u.d.t.: Litterarhistorische forschungen. Herausgeg. von J. Schick 
und M. frh. v. Waldberg. II. beft). 120 ss. 8° Ladenpreis: mk. 3; 
subscriptionspreis: mk. 2,60. 

Auch die academischen dramen französischen ursprungs aus der zeit 
Shakespeare’s haben jetzt erfreulicher weise die aufmerksamkeit der litterar- 
historischen forschung auf sich gezogen. Vor einigen jahren (1894) hat Gassner 
Kyd’s übersetzung von Garnier’s Cornelie neu herausgegeben (vgl. Engl. stud. 
XXII, 303); sehr bald ist der neudruck eines anderen, vielleicht noch interessanteren 
Garnier-dramas gefolgt, des von lady Pembroke übersetzten Antonius. 

Als litterarhistorisch interessant kann man dies stück allerdings wohl nur 
bezeichnen wegen der persönlichkeit der übersetzerin und wegen des einflusses, 
den es auch ausserhalb der eigentlich academischen kreise ausgeübt hat. Denn 
offenbar wurde, wie die herausgeberin zeigt, Thomas Kyd durch die im jahr 
1590 verfasste übersetzung der Lady Pembroke zu seiner Cornelia - übersetzung 
ermuthigt; und sogar Shakespeare selbst ist wahrscheinlich dadurch angeregt 
worden, wie wir noch sehen werden. 

Der text, den die herausgeberin bietet, scheint sehr sorgfältig und zuver-. 
lässig zu sein. Nur eine stelle ist mir aufgefallen, an der vielleicht ein versehen. 
(uncorrigirter druckfehler?) vorliegt, was ich, da mir die original-ausgabe gegen- 
wärtig nicht zugänglich ist, nicht feststellen kann: 
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v. 870° All leaue me, flee me: none, no not of them 
Which of my greatnes greatest good receiu’d, 
Stands with my fall 


Ist etwa zu lesen: none, mot ome (oder no, none) of ihem — — —? Kurze an- 


merkungen, meist sprachliche eigenthümlichkeiten und das verhältniss zum fran- 
zösischen original betreffend, dienen in dankenswerther weise zur erläuterung. 

Die einleitung giebt zunächst eine sorgfältige und anziehend geschriebene 
skizze vom leben der lady Pembroke!) und eine reichhaltige und interessante 
zusammenstellung von urtheilen der zeitgenossen über diese bedeutende frau und 
bespricht sodann ihre litterarischen arbeiten. ‘ 

Im zweiten theil geht die herausgeberin zu Garnier’s Mare Antoine über, 
characterisirt den stil und das verhältniss zu den Seneca-dramen, erörtert die 
übersetzungskunst und den versbau der lady Pembroke und schliesst mit einigen 
bemerkungen über den einfluss, den dieses litterarische product auf die entwick- 
lung der dramatischen dichtung ausgeübt hat. 

Die ganze arbeit macht der schule prof. Schick’s, aus der sie hervorge- 
gangen ist, alle ehre; sie legt zugleich zeugniss ab von den ausgebreiteten und 
gründlichen litteraturstudien und dem guten ästhetischen urtheil der herausgeberin. 

Die wenigen originaldichtungen der lady Pembroke sind nach der ansicht 
von Alice Luce poetisch ziemlich werthlos; an dem Arcadia-roman hat sie nur 


‘als herausgeberin antheil. Poetisches talent verrathen nur ihre übersetzungen, 


besonders die metrische Psalmen - übersetzung. Aber auch die übersetzung von 
Garnier’s Marc Antoine ist bis auf einige stellen correct und gewandt. Immer- 
hin verdankt der “Antonie’ seinen achtungserfolg wohl hauptsächlich der allge- 
meinen beliebtheit und verehrung, deren sich die übersetzerin in litterarischen 
kreisen erfreute. 


Eine interessante, aber schwierige frage ist von der herausgeberin nicht 
berührt worden: 


Ob Shakespeare die übersetzung der lady Pembroke gekannt hat? Von 
vornherein ist es gar nicht unwahrscheinlich. Wir wissen jetzt, dass der grosse 
dichter auch den academischen dramen, die “caviar für’s volk’ waren, seine auf- 
merksamkeit zuwandte, dass er es nicht verschmähte, von Kyd und Peele, ebenso 
wie von Marlowe, zu lernen; wir wissen ausserdem, dass ihn der dramatische 
stoff, die geschichte von Antonius und Cleopatra, lebhaft interessirte. Die ver- 
öffentlichung der “Tragedie of Antonie’ fiel aber gerade in eine periode (1592), 
in welcher Shakespeare fühlung mit aristocratischen kreisen suchte und gewann, 
in welcher er sich bemühte, ein höfischer dichter zu werden und seinen stil dem 
der academischen dramen anzupassen. In Richard III. können wir dies streben 
deutlich beobachten. Und gerade in Richard III. finden wir deutliche anklänge 
an “Antonie”. Zu vergleichen sind namentlich folgende stellen: 


!) Einen kleinen, übrigens nebensächlichen irrthum auf s. 7 möchte ich 
bei dieser gelegenheit berichtigen. Es war nicht lord Burghley’s tochter, sondern 
seine enkelin, Bridget, die tochter des Earl of Oxford, welche mit William Herbert, 
dem ältesten sohn der lady, verlobt werden sollte. 
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Ant. 65 thy glory made alive 
So ofte by martiall deeds is gone in smoke: 
Since then the Baies so well they forehead knewe 
To Venus!) mirtles yeelded haue their place: 
Trumpets to pipes: field tents to courtley bowers: 
Launces and Pikes to daunces and to festes 
Since then, o wretch: in stead of bloudy warres 
Thou shouldst have made upon the Parthian Kings 
Thou threw’st thy Curiace off, and fearfull healme, 
With coward courage unto ZEgypts Queene 
In haste to runne, about her necke to hang 
Languishing in her armes thy 1doll made 


Rich. IIL, I, 1, 5 Now are our brows bound with victorious wreaths 
Our bruised arms hung up for monuments; 
Our stern alarums chang’d to merry meetings 
Our dreadful marches to delightful measures 
Grim-visaged War hath smooth’d his wrinkled front; 
And now instead of mounting barbed steeds 
To fright the souls of fearful adversaries, 
He capers nimbly in a lady’s chamber 

Ant. 533 Sooner shining light 
Shall leaue the daie, and darknes leaue the night 

Rich. 111.,1V, 4,401 Day yield me not thy light; nor, night, thy rest 


Ant. 737 To make a conquest of the conqueror 
Rich. II., III, 1,87 Death makes no conquest of this conqueror 
Ant. 1671 The sonne his sire saw in his bosome slaine 


The sire his sonne 
Rich. IH., V,5,25 The father rashly slaughter’d his own sonne, 
The son compell’d been butcher to the sire. 
Besonders die ähnlichkeit der erstverglichenen stellen kann kaum auf zu- 
fall beruhen. 
Eine sehr naheliegende ideen-association führte dazu, den tapferen, ritter- 
lichen, aber genusssüchtigen Eduard IV. als Antonius-natur aufzufassen und das 


3) Sehr ähnlich ist auch, was in “Venus and Adonis’ die liebesgöttin von 
ihrem triumph über den kriegsgott erzählt: 
Ven. 103 Over my altars hath he hung his lance, 
His batter’d shield, his uncontrolled crest, 
And for my sake hath learn’d to sport and dance 
Making my arms his field, his tent my bed 
Man beachte die übereinstimmende gegenüberstellung von “lance’ — dance’, 
und “tent’ — ‘bed’ (bowers'). 


»-Litteratun Em?" TI MEET m 
ar 


treiben anı englischen königshofe nach der beendigung der rosenkriege mit dem 


leben am egyptischen königshofe nach der schlacht bei Philippi zu vergleichen. 

Die herausgeberin hat selbst noch auf einige mit Shakespeare überein- 
stimmende gedanken und ausdrücke aufmerksam gemacht, die allerdings nicht 
genügen, einen litterarhistorischen zusammenliang zu erweisen. Mich erinnerten 
7. b. die chorus-betrachtungen über den selbstmord (v. 1250 ff.) an Hanilet's 
berühmten monolog; aber die übereinstimmung zeigt eben nur, dass jener monolog 
wie auch manches andere im Hamlet noch halb im Seneca-stil geschrieben ist. 


Kiel, März 1898. G. Sarrazin. 


J. Vodoz, An Essay on the Prose of John Milton. Züricher dissertation. 
Winterthur 1895. VII + 105 ss. 8°. 


Wenn es von vornherein auffallen muss, dass ein so umfassendes thema, 
wie das vorliegende, auf 105 seiten abgehandelt wird, so wundert man sich bei 
näherem zusehen nicht wenig, dass von diesen noch etwa 50 seiten auf dinge 
verwandt werden können, die m. e. mit der hauptfrage nur in sehr losem zu- 
sammenhang stehen oder zur lösung dieser wenig oder nichts beitragen können. 
Nachdem in cap. I über die vorzüge des Milton’schen stils im allgemeinen ge- 
handelt worden ist, bietet das folgende eine übersicht über die litteratur des 
17. jahrhunderts, die sich mit der orthographie, aussprache, grammatik und dem 
wortschatz der englischen sprache beschäftigt. Cap. III, s. 27—50 behandelt 
dann die orthographie der prosa Milton’s. Erst in dem vierten capitel, das dem 
verb gewidmet ist, werden nebenbei auch die doch im mittelpunkt der arbeit 
stehen sollenden syntactischen fragen berührt; so beschäftigt sich der verfasser 
hier z. b. mit dem umschreibenden &o und behauptet über dasselbe auf s. 58 
folgendes: “The spoken language first adopted it in negative sentences, thence 
it found its way into written English .... . Mätzner gives numerous examples 
taken from Shakespeare, from Par. Lost, &c. “I did not see your grace” (Rich. III. 
2, 3). “Do you love me?” (Tempest 3, 1) — others; but the instances given, 
derived chiefly from dramatic poetry, only go to pröve, if we rend them aright, 


that as we hinted above, the circumscription was but a means adopted to give 


more force to the denial, to render the question more pressing and emphatical” 
und ähnliches mehr. Auf grund welcher erwägungen und beobachtungen ist 
denn der verfasser in der lage, derartige behauptungen aufzustellen? Bislang 
steht er mit denselben vereinzelt da und wird es auch bleiben. Der rest der 


‚arbeit, weitere 7 capitel, behandelt das substantiv, adjectiv, zahlwort, pronomen, 


den artikel; cap. X trägt die überschrift “Particles’, zu diesen werden gerechnet 
adverbien, präpositionen und conjunctionen! In dem letzten capitel wird das 
facit gezogen. Unter dem vielen unrichtigen und schief formulirten, was die 
arbeit enthält, sei nur auf einiges hingewiesen: Zn ile much variety s. 98 heisst 
much gross: dies hätte bemerkt werden müssen. Barisk mit dem accusativ ist 
eine ganz gewöhnliche construction, die auch heute noch vorkommt; der verfasser 
‚meint, es sei hier of unterdrückt. Ebenso soll of ausgelassen sein nach 504% in 
soth which s. 100; die frage, unter welchen bedingungen eine präposition über- 
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haupt ausgelassen werden kann, hat sich der autor nicht vorgelegt. Steeing (s. 101) 
ist die dem 16. und 17. jahrh. geläufige ‘form der conjunction; es kann keine 
rede davon sein. dass hier 22a? gefallen ist. wenn auch die moderne sprache nur 
seeing that gebraucht. Ein weiteres eingehen auf die arbeit hat keinen zweck. 
Wenn der verfasser sich die grammatik von Mätzner etwas näher angesehen hätte, 
von der übrigen litteratur gar nicht zu reden, so würde er vor einer menge von 
irrthümern bewahrt worden sein und seine ganze grammatische auffassung würde 
sicherlich eine andere sein. 


Tübingen, Juli 1897. W. Franz. 


D. C. Tovey, The poetical works of James Thomson. A new edition with 
memoir and critical appendices. London, George Bell & Sons, 1897. 2 vols. 
CXX, 260 + 324 ss. 8° Pr.: 5 sh. 

Die vorliegende hübsche ausgabe bringt an erster stelle eine ziemlich 
unfassende abhandlung über leben und wirken des dichters. Das bild, das der 
herausgeber von den litterarischen kreisen zu Thomson’s zeit entwirft und welches 
sich mehr durch scharfe zeichnung als durch farbenfrische auszeichnet, weiss er 
durch manche bedeutsame anekdote zu beleben. Man kann nicht behaupten, dass 
Tovey von grosser voreingenommenheit für seinen autor befangen sei. Das be- 
weisen schon die grausamen, freilich vollkommen gerechtfertigten äusserungen 
über Sophonisba und Liberty. Doch giebt er sich gewiss einer angenehmen 
täuschung hin, wenn er annimmt, das interesse an den dichter der Jahreszeiten 
sei heute auf dem continent ein grösseres als in England selbst. Wohl wird der 
litterarhistoriker stets den mächtigen einfluss würdigen, den die Seasons auf die 
festländische dichtung ausübten, der litteraturfreund wird Thomson nur als den 
verfasser des Castle of Indolence lieben. Aus dem reichen inhalt der abhandlung 
wollen wir nur als besonders wichtig den unseres wissens neuen, hinweis auf 
die abhängigkeit von Edward and Eleanora von Euripides’ Alcestis hervor- 
heben. Grosses lob verdienen die ausführungen über das wesen der Thomson’- 
schen dichtung und ganz besonders die parallele zwischen Wordsworth und 
Thomson. Der erste band enthält dann noch die „Jahreszeiten“ mit den vor- 
reden sämintlicher originalausgaben. Der text von 1746 bildet die grundlage, 
von der fast nur in interpunctionsfragen abgewichen wird. Der vorzügliche 
kritische anhang bringt eine genaue beschreibung der wichtigen, mit papier durch- 
schossenen und mit verbesserungen von Thomson’s und von eines fremden hand 
versehenen ausgabe des jahres 1738 (Britisches Museum C. 28 E.). Der heraus- 
geber glaubt, dass die verse von fremder hand nicht von Thomson dictirt wurden, 
und bringt für diese ansicht gute gründe bei. Er neigt der ansicht zu, dass 
Pope schreiber und verfasser der verbesserungen sei, obwohl in neuester zeit die 
identität der handschrift des unbekannten mit der Pope’s bestritten wurde. Der 
anhang giebt sodann die lesarten der verschiedenen ausgaben, sowie die hand- 
schriftlichen verbesserungen Thomson’s und des unbekannten. 

Der zweite band enthält die übrigen gedichte mit ausschluss der drama- 
tischen werke. Aus dem kritischen anhang zu diesem bande ist eine gute con- 
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jectur zu Liberty III, 363 zu notiren. T. setzt statt des feroeious der original- 
drucke feracious, da die stelie Horaz, Carm. IV. 4, 57 fl. (nicht I, 4, wie Tovey 
schreibt) nachgebildet ist, und für diese stelle die lesart ferocious völlig ausge- 
schlossen ist. 

Noch ist zu erwähnen, dass dem ersten bande ein bild Thomson’s nach 
dem stiche von H. Robinson, dem zweiten ein facsimile der verse an Miss Young: 
“Accept. lov’d Young, this tribute due’ etc. beigegeben ist. 


Memmingen, Juni 1897. Br. Schnabel. 


Edward Dowden, The French revolution and English Literature. Lectures 
delivered in connection with the sesquicentennial celebration of Princeton 
University. London, Kegan Paul. 1897. VI + 284 ss. 8°. Pr.: 7 sh. 6.d. 

In seinem schönen buche über die lehrjahre des jungen Wordsworth, das 
nun auch in einer von Mathews besorgten englischen übersetzung erschienen ist, 


hat uns Emile Legouis mit grosser gründlichkeit und feiner beobachtungsgabe 


dargethan, welche wirkung die grosse französische staatsumwälzung auf das leicht- 
empfängliche gemüth des jugendlichen dichters ausgeübt hat. Diesem mit zarten 
pinselstrichen ausgeführten cabinetstück gegenüber, bei dem alle einzelheiten klar 
und scharf hervortreten, erscheint Dowden’s neues buch über die französische 
revolution und deren wirkung auf die englische litteratur als eine flott gearbeitete 
skizze, die nur die wichtigsten momente hervorhebt; freilich ist es eine skizze 
von meisterhand, deren betrachtung jeden kunstkenner immer und immer wieder 
erfreuen wird. 

In dem einleitenden capitel über die vorläufer der revolution erfahren wir, 
wie die revolutionäre geistesströmung in England vor der revolution drei haupt- 
elemente aufweist: erstlich, den gedanken an den fortschritt der menschheit und 
an ihre fähigkeit, sieh immer mehr und mehr zu vervollkonmnen; sodann das 
aus dem gleichheitsgedanken hervorgehende, fast sentimentale mitgefühl mit den 
leidenden menschenclassen; endlich das sehnen nach vereinfachung der lebens- 


führung, nach der „rückkehr zur natur“. Als hauptvertreter dieser geistesbewegung 


bezeichnet der verfasser den streng kirchlichen dichter Cowper, der von besseren 
künftigen tagen träumt, aber an die möglichkeit einer revolution nicht denken 
mag, dem menschliche selbsthülfe ohne göttliche gnade ein eitel ding ist und der 
so die frohe botschaft Rousseau’s in ein Paulus -evangelium umwandelt. Ihm 
gesellt er Crabbe bei, dessen wahrheitsgetreue schilderungen hoffnungslosen elends 
ein düsteres vorspiel sind zu der grossen tragödie, die sich bald in Frankreich 
abspielen wird. » 

Nun geht der verfasser zu den englischen theoretikern der revolution über, 
wie er Godwin und Mary Wollstonecraft nennt. Er kennzeichnet in grossen 
zügen Godwin’s, die menschliche kraft so grenzenlos überschätzende weltverbesser 
rungspläne, die in Shelley's dichterthaten ihre poetische verklärung gefunden. 
Dann rühmt Dowden die vorkämpferin der modernen frauenbewegung, die 
Rousseau’s so vielfach unhaltbare, die erziehung des weibes vernachlässigende 
pädagogik, mit ernsten, noch heute beherzigenswerthen vorschlägen ergänzt, in- 
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dem sie für die heranbildung der frau zur ebenbürtigen gefährtin des mannes 
unerschrocken eintritt. 

Die bekämpfung der revolutionären schriftsteller durch Burke wird im 
folgenden abschnitt besprochen. Der verfasser der betrachtungen über-die fran- 
„ösische revolution wird als der hervorragendste lehrer der staatsweisheit, den 
England je besessen, bezeichnet. Der unterschied zwischen dem kaltdenkenden 
theoretiker Godwin und dem warmfühlenden staatsmann Burke wird in knapper 
form festgelegt. 

Wir hören dann, wie sich die bestrebungen der französischen revolution 
in der dichtung des Robert Burns wiederspiegeln, dessen antheilnahme nicht auf 
einer abgeklärten weltanschauung beruht, nicht durch eindringen in die lehren der 
revolutionäre, sondern durch den unwiderstehlichen reiz hervorgerufen wurde, 
den das entfesselte spiel der leidenschaften auf den pflüger von Airshire ausübte. 
Dass auch bei Southey der einfluss der revolution mehr das herz als den intellect 
berührte, beweist uns Dowden auf den folgenden seiten. 

Coleridge hat einmal dieses dichters ‘Johanna von Arc’ als Pain im unter- 
rock bezeichnet. Dowden nennt sie weit zutreffender eine Mary. Wollstonecraft 
in waffenrüstung. Dem autor des Johanna-epos wird. der schöpfer der Aeligious 
Musings gegenübergestellt, welcher den umwälzungsgedanken mehr als denker, 
als religiöser denker auf sich wirken lässt, welcher in seinem innigen glauben 
an eine göttliche ordnung der dinge, in allenı bestehenden einen guten kern 
sucht, und doch sich nach einer neugestaltung der gesellschaft sehnt. Die ur- 
sachen, die zum allmählichen abfall der beiden von der sache der revolution 
führen, werden dargelegt. Am schluss des capitels wird das unsympathische 
treiben des And-Facobin besprochen. 

Darauf spricht der verfasser von Wordsworth. Er schildert uns, wie der 
junge poet zuerst mit leib und seele auf seite der revolution gestanden, wie er 
dann abgestossen von den traurig hässlichen erscheinungen, die ihr weiterer ver- 
lauf darbot, sie verurtheilte und nur noch. an die theorieen der. revolution sich 
anklammerte; wie sein stück 7%e Borderers dann deutlich zeigt. dass der dichter 
zur überzeugung gelangt, eine vernünftige morallehre lasse sich nicht durch rein 
analytische denkarbeit gewinnen; wie er so von der .abstracten betrachtung der 
menschenrechte zur allumfassenden liebe zun einzelwesen übergeht, wie dies 
wieder zur innigen antheilnahme an dem schicksal unterdrückter nationen führt 
und wie diese liebe ihn und seine freunde Southey und Coleridge für die grau- 
samen enttäuschungen entschädigt, die sie erlitten. “. 

Wir kommen zum letzten capitel. Es ist den Jitterarischen _bekämpfern 
der reaction. Moore, Landor, Byron und Shelley gewidmet. Moore’s köstliche 
briefe seiner familie Fudge in Paris werden gut gekennzeichnet, Landor’s har- 
monischer, all dem, was er revolutionäre metaphysik nennt, abgeneigter character 
wird mit viel wärme gewürdigt. Was über Byron hier geschrieben ist, gehört 
zu den besten seiten der durchweg vortrefflichen arbeit. Der verfasser sagt, wem 
es gelungen sei, Byron voll gerecht zu werden, der habe die beste schule in 
billiger, -vorurtheilsfreier würdigung menschlicher charactere durchgemacht. Nun, 
Dowden hat die probe glänzend bestanden. Sein urtheil über Byron zeugt von 
ruhiger objectivität. Und gerade über diese complicirte dichternatur liest man 
so selten ein urtheil, das nicht stark subjectiv gefärbt ist. Die ausführungen 
über die gründe der vorliebe Byron’s für Pope sind selır, lesenswerth. Ueber 
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Shelley sagt der verfasser ‚nur wenige worte, indem er den leser auf seine Shelley- 
publication hinweist. 


Wir können von dem buche nur mit warmen worten der anerkennung. 


scheiden. Es enthält eine reiche fülle neuer gedanken und neuer gesichtspunkte 
über einen der interessantesten abschnitte der geschichte der englischen litteratur. 


Memmingen, Oct. 1897. Br. Schnabel. 


— 


Marie Gothein, John Keats’ leben und werke. Halle, Niemeyer, 1898. 
2 bde. XII + 277. 293 ss. 8°. Pr.: mk. 10. 

Es war schon seit (geraumer zeit bekannt, dass Marie Gothein mit der 
übertragung der schönsten gedichte von Keats beschäftigt sei und‘ dass sie gleich- 
zeitig mit dieser übertragung ein leben des dichters veröffentlichen werde. Nach-. 
dem die verfasserin durch ihre verdienstvolle, wenn auch nicht vollkommen fehler- 
freie Wordsworth-arbeit rühmlich bekannt geworden war, durfte man sich von 
diesem neuen werke nur gutes versprechen. Unsere erwartung ist nicht getäuscht 
worden. Die biographie ist ein fleissig ausgearbeitetes, anmuthig geschriebenes 
buch, in dem das reiche, in der Forman’schen ausgabe, sowie in den wichtigen 
publicationen von lord Houghton und von Colvin niedergelegte material umsichtig 
‚ausgenutzt ist. Es ist der verfasserin sogar gelungen, zu dem gewiss vorzüglichen 
aufsatz von Hoops über Keats’ jugend und jugendgedichte werthvolle ergänzungen 
zu bringen. 

Während Hoops (hier bd. XXI, s. 305) schreibt, es lasse sich ein -directer 


einfluss Chatterton’s auf Keats nicht nachweisen, macht uns Marie Gothein auf - 


eine poetische, im Rowley-stile geschriebene erzählung aufmerksam, die Keats in 
das collegienheft eines commilitonen geschrieben. Während Hoops nur von den 
stellen spricht, in denen Keats des dichters Wordsworth erwähnt, dann aber hin- 
. zufügt, Keats sei nicht in nähere beziehungen zu Wordsworth getreten, weist die 
biographie auf verschiedene anklänge an Wordsworth in Sleep and Poetry hin, 
sowie auf eine grössere bereits von Hunt entdeckte anlehnung in dem Endymion- 
entwurf vom jahre 1716. Der einzelnen jugendfreundschaften des dichters wird 
eingehender gedacht als bei Hoops, mehrfach wird der lebenslauf der freunde auch 
noch weiter verfolgt, nachdem Keats schon längst aus ihrem gesichtskreis getreten. 


Der briefwechsel wird weit ausgiebiger zu rathe gezogen, wie auch für die spätere, . 


noch nicht von Hoops behandelte zeit die geschickte ausnutzung der correspondenz 
dem buche einen grossen reiz verleiht. Hoops’ annahme, Keats habe Leigh Hunt 


erst nach dem Margater aufenthalt kennen gelernt, bekämpft Marie Gothein mit 


guten gründen. 
Aus den capiteln, welche die zeit nach erscheinen des ersten bandes be- 
handeln, sei noch kurz auf die wichtigsten stellen hingewiesen. 

Im vierten capitel interessirt vorzüglich die schilderung des briefwechsels 
‚mit Fanny Keats und die worte über Keats als briefschreiber. Das fünfte ist 
ganz dem ‚Endymion gewidmet. s 

Im gegensatz zu Colvin neigt sich die verfasserin der ansicht zu, nicht 
Drayton, sondern Fletcher habe unserem dichter die anregung zu wg ge- 
ae Nachweisen lässt sich dies freilich. nicht. 
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Auch die thatsache, dass Keats in seinem Panshymnus durch Jonson’s 
Pan Anniversary beeinflusst sei, will uns nicht so zweifellos dünken wie der 
verfasserin; die ähnlichkeiten sind doch zu gering. Dagegen ist eine anlehnung 
an Chaucer, die sie uns im Endymion nachweist, einwandsfrei dargethan. Ein 
weiterer wichtiger quellenfund ist in der hindeutung auf die kupfer von Spence’s 
Polymetis zu sehen. Aus dem folgenden capitel verdient die vorzügliche dar- 
stellung des unseligen verhältnisses zu Fanny Brawne rückhaltloses lob. Das 
siebente behandelt Keats’ meisterwerke. Isabella und St. Agnes Abend werden 
feinsinnig gewürdigt. Bei der besprechung des Hyperion wird Milton’s einfluss 
auf den dichter eingehend gekennzeichnet. Aus dem vorletzten capitel ist er- 
wähnenswerth, dass die verfasserin die möglichkeit einer anregung durch Dante 
für die umarbeitung des Hyperion wahrscheinlich macht. Im letzten findet sich 
u. a. eine, leider nicht sehr befriedigende, darstellung des einflusses, den Keats’ 
dichtung auf die nachwelt ausgeübt. 

Der zweite band des werkes enthält die übersetzungen. Denkbar grösste 
anlehnung an das original und schönheit der form sind glücklich vereint. Als 
probe sei die übertragung von Keats’ herrlichem letzten sonnet gegeben: 

Glanzvoller stern! wär ich so stet wie du, 
Nicht hing ich nachts in einsam stolzer pracht ! 
Schaut nicht mit ewigem blick beiseite zu, 
Einsiedler der natur, auf hoher wacht 

Beim priesterwerk der reinigung, das die see, 
Die wogende vollbringt am meeresstrand ; 
Noch starrt ich auf die maske, die der schnee 
Sanft fallend frisch um berg und moore band. 
Nein, doch unwandelbar und unentwegt 
Möcht ruhn ich an der liebsten weicher brust, 
Zu fühlen, wie es wogend dort sich regt, 

Zu wachen ewig in unruhiger lust, 

Zu lauschen auf des athems sanftes wehen — 
So ewig leben — sonst in tod vergehen! 

Die beiden bücher von frauenhand — biographie und übertragung — 
werden dem dichter zahlreiche neue freunde auf deutschem boden erwerben. 


Memmingen, Febr. 1898. Br. Schnabel. 


Georg Herzfeld, William Taylor von Norwich. Eine studie über den ein- 
fluss der neueren deutschen litteratur in England. [A. u. d. t.: Studien zur 
englischen philologie, herausgeg. von L. Morsbach. Heft 2]. Halle a/S. 
Niemeyer. 1897. VIII + 71 ss. 8°, Pr.: mk. 2. 

Die deutsche litteratur und wissenschaft hat der englischen seit mehr als 
einem jahrhundert in reichem maasse zurückgezahlt, was sie von ihr empfangen 
hat. Sie ist die bedeutendste triebkraft in jener geistigen revolution gewesen, 
die das nationale denken und empfinden in England allmählich umgestaltet hat. 
und die wir als eine art aufklärung bezeichnen können. Gewöhnlich hält man 


Coleridge und nach ihm, neben Lytton Bulwer und De Quincy, Carlyle für .die 
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£ x 
bahnbrecher des deutschen geistes in England. Es ist das verdienst dieser ab- 
handlung, auf einen vorarbeiter dieser männer hingewiesen zu haben, dessen be- 
deutung bisher in Deutschland noch keineswegs genügend gewürdigt worden ist. 
Es ist dies William Taylor von Norwich. William Taylor ist dem unitarianismus 
entsprungen, der damals in Norwich seinen hauptsitz hatte. Das litterarische 
interesse vereinigt sich bei ihm, wie noch in höherem maasse bei seiner jüngeren 
mitbürgerin Harriet Martineau, mit politischem und religiösem radicalismus ; die 
deutsche litteratur erscheint hier gleich als geistig befreiende macht. Er hat 
mehrere jahre seiner jugend in Deutschland zugebracht und nach seiner rückkehr 
‚ie kenntniss der deutschen litteratur durch übersetzungen und kritiken zu fördern 
gesucht. Sein hauptwerk ist die „Historic Survey of German poetry“ (1828/30), 
die erste deutsche litteraturgeschichte in englischer sprache. Es ist dies ein sehr 
unvollkommenes werk, voll von irrthümern und mängeln und, was die ältere 
litteraturperiode angeht, vollständig unbrauchbar; dennoch verdiente es nicht die 
harte kritik Carlyle’s in der Edinburgh Review (1831), gegen die der verf. Taylor 
in manchen punkten, wie es scheint, durchaus glücklich vertheidigt. Taylor ge- 
hört eben zu jener grossen classe von männern, die mehr anregend als selbst 
schaffend wirken. Wenn auch von seinen zahlreichen übersetzungen, kritiken und 
abhandlungen heute kaum noch etwas bekannt ist, so ist doch sein einfluss ein 
bedeutender gewesen, und er verdient daher einen ehrenplatz in der geschichte \ 
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des einflusses der deutschen litteratur in England. 

Diesen ihm zu verschaffen, ist das ziel der vorliegenden abhandlung. Sie 
ist ansprechend geschrieben und mit grossem fleisse und gewissenhaftigkeit abge- 
fasst; leider ist sie durch eine unzahl von druckfehlern entstellt, von denen ein 
theil am schlusse berichtigt ist. : 


stoffe in der poesie des vorigen jahrhunderts, die litterarhistorisch recht werth- 
voll sind, wenn sie auch mit dem eigentlichen thema der arbeit nichts zu thun 
haben. 


Berlin, Juni 1897. Ph. Aronstein. 


Robert de la Sizeranne, Ruskin et la religion de la beaute. Paris, Hachette, 
1897. 360 ss. 8°. 

Es ist eine stattliche reihe von bänden, die John Ruskin geschrieben hat. 
Gar viele davon tragen räthselhafte titel, deren sinn der leser oft erst nach langem 
prüfen und rathen ergründet. Seltsam verschiedenartig wie die äussere gestalt 
dieser bücher ist auch die künstlerische form ihres inhalts. Zahllose widersprüche, 
scheinbare und wirkliche, finden sich oft in einem bande vereinigt, oft auch stehen 
die lehren des betagten ästhetikers in auflallendem gegensatze zu dem was der 
junge kunstfreund predigte. 

Gedanken von blendender schönheit, in herrliche form gegossen, wechseln 
mit thörichten deductionen, die uns durch die blinde, kindische verbohrtheit, mit 
der sie durchgeführt, wie durch die überselbstbewusste, tyrannische art, mit der 
sie uns aufgedrängt werden, oft mit widerwillen und abscheu erfüllen. Wohl- 
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In einem anhange giebt der verfasser im anschlusse an ein werk von dr. 
Sayers, das von Taylor herausgegeben ist, einige bemerkungen über die nordischen 
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durchführbare pläne, die kunst ins volk zu tragen, werden in buntem reigen ab- 
gelöst von utopistischen, weltfremden, wenn auch wunderlieblichen träumen, wie 
Ästhetik und lebenskunst mit einander zu inniger ehe vereinigt werden könnten. 

In diesem entzückenden irrgarten zu wandeln, ohne den leitenden faden 
zu verlieren, ist oft unendlich schwer. Weit schwerer aber noch etscheint es 
uns, dem fremden eine skizze in die hand zu geben, die ihn in dem verwirren- 
den, üppigen detail der ausstattung doch klar und deutlich die edien züge des 
grundplanes bei diesem köstlichen bauwerk erkennen lässt. 

Robert de la Sizeranne, der bereits durch seine arbeit über die englische 
malerei unserer tage sich den preis Bordin der französischen academie errungen, 
hat sich dieser mühevollen aufgabe unterzogen und hat uns im vorliegenden 
buche eine wirklich vortreffliche darstellung der Ruskin’schen schönheitslehre ge- 
schenkt. Nachdem wir in den einleitenden capiteln des nöthigsten über das leben 
des in England so hochbeliebten ästhetikers und über dessen kunsttechnik erfahren, 
wird uns im übrigen theile. das schönheitsevangelium das Ruskin lehrt, in ob- 
jectiver weise vorgetragen, indem der verfasser so oft als möglich Ruskin selbst 
das wort ertheilt und es dem leser überlässt, beifall zu spenden oder missbilligung 
zu äÄussern. 

Geistvoll in form und gedanken wie der Engländer ist auch sein franzö- 
sischer dolmetsch, ja es ist unschwer zu beobachten, wie manche der stileigen- 
thümlichkeiten Ruskin’'s dem Franzosen Robert de la Sizeranne ins blut überge- 
gangen sind. 

Zwei schändlich schlechte reproductionen von portraits Ruskin’s verunzieren 
den band. 

Ein nachweis sämmtlicher im buche enthaltenen citate, sowie eine sich auf 
das allerwichtigste beschränkende bibliographie schliessen die tüchtige arbeit ab. 


Memmingen, Oct. 1897. Br. Schnabel. 


EIN GRENZGEBIET. 


Zeitschrift für keltische philologie, hegg. von Kuno Meyer und L. Chr. Stern. 
I. bd. Halle a. S. Max Niemeyer. (London, David Nutt. Paris, Emile 
Bouillon). 1897. 503 ss. 8°. Pr.: mk. 18. e 

Da die natürlich stets dünngesäten vertreter der keltischen philologie sehr 
verschiedenen ländern und nationalitäten angehören, liegt immer die gefahr nahe, 
lass sich die wissenschaftliche litteratur allzu sehr zersplittert und in alle winde 
zerstreut, so dass nicht nur der liebhaber, sondern selbst der fachmann von 
manchen publicationen keine oder erst späte und zufällige kunde erhält. Diesem 
übelstande hat einigermassen die Revue Celtique abgeholfen, die seit einem viertel- 
jahrhundert in Paris erscheint, erst von Gaidoz, jetzt von d’Arbois de Jubainville 
redigirt. Einestheils dient sie als sammelpunkt für keltologische arbeiten; sodann 
macht sie in einer beigefügten bibliographie auf auswärtige literarische erscheinungen 
aufmerksam. Dennoch genügt sie der berührten aufgabe nicht vollkommen, weil 
sie ausser französischen artikeln zwar englische, aber keine deutschen aufnimmt; 
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der Deutsche war also genöthigt, sich entweder in einer fremden sprache auszu- 


drücken oder in irgend einer nicht speciell keltologischen zeitschrift Deutschland’s 
unterkunft zu suchen. Das mag vielleicht auch der grund sein, weshalb .die 
Revue Celtique, wie mir scheint, von deutschen gelehrten, die nicht dem special- 
fach angehören, aber doch benachbarte gebiete bebauen, im ganzen nur wenig 
beachtet wird. Somit ist es dankbar zu begrüssen, dass zwei Deutsche, der eine 
in England, der andere in Deutschland lebend, ein neues unternehmen dieser art 
begründet und den verleger für das werk gefunden haben. Da alle vier cultur- 
sprachen zugelassen sind, verspricht es wirklich ein internationales bindeglied zu 
werden; der vollständig vorliegende stattliche erste band enthält beiträge von 
Deutschen und Franzosen, von Engländern, Schottländern und Irländern. . Geben 
Schotten und Iren wie Mac Dougall und O’Foharta erzählungen in modern keltischer 
sprache, Henebry ein gedicht des Munsterpoeten W. English aus dem letzten jahr- 
hundert, Strachan ein volkslied aus Man in phonetischer transscription, so fahren 
K. Meyer, Stern und Stokes fort, uns mittelirische oder frühneuirische texte zur 
kenntniss zu bringen, worunter manch einer, wie z. b. der mantel mautailli£ in 
irischer fassung (s. 294 ff.), den vergleichenden litterarhistoriker interessiren wird. 
Die Franzosen Ernault und Loth sprechen über bretonische grammatik, über 
irischen sprachbau und wortschatz die Deutschen Sommer, Zimmer, Zupitza und 
der referent. Craigie sammelt die irischen wörter in isländischen sagen; Anwyl 
untersucht, aus welchen bestandtheilen die kymrischen Mabinogi zusammengesetzt 
sind u. s. w. Jedem hefte ist in der regel eine bibliographie beigegeben, theils 
in ausführlichen anzeigen, theils in kurzen notizen. Es wäre sehr zu wünschen, 
dass eine alphabetisch geordnete liste der besprochenen werke dem inhaltsver- 
zeichniss der bände beigefügt würde; im vorliegenden vermisst man sie. Der 
titel ‘Zeitschrift für celtische (statt “keltische’) philologie’ ist wohl mit rück- 
sicht auf die nicht deutschen mitarbeiter gewählt ? 

Möge sie als lebensvolles kentrum der celtischen studien gedeihen und auch 
ausserhalb des engsten fachkreises sich leser und freunde gewinnen. 


Freiburg i. B., Nov. 1897. R. Thurneysen. 


[Seit diese 2eilen geschrieben wurden, ist ein zweites, ähnliches unter- 
nehmen in’s leben getreten: das Archiv für celtische lexicographie, hgg. 
von Wh. Stokes und Kuno Meyer (heft 1. Halle (Niemeyer) 1898. Mk. 6.—). 
Nach dem inhalt dieses heftes zu urtheilen, ist es hauptsächlich bestimmt, roh- 
materialien zu liefern für künftige bearbeiter des keltischen wortschatzes. So 
stellt Strachan die interlinearen worterklärungen zusammen, die sich in einer der 
ältesten mittelirischen handschriften finden; Stokes publicirt ein mittelirisches 
glossar, das eine sammlung ähnlicher glossen darstellt; O’Growney verzeichnet 
bemerkenswerthe ausdrücke aus neuirischen dialecten. Auch die britannischen‘ 
sprachen sind von Stokes berücksichtigt, der eine liste mittelkymrischer pflanzen- 
namen abdruckt und ein glossar giebt zu dem von ihm 1872 edirten cornischen 
drama ‘Leben des heil. Meriasek’. Vorzüglich willkommen sind die Oontributions 
to Irish lexicography, die K. Meyer am schluss des heftes mit besonderer pagini- 
rung beginnt, sie ergänzen durch das vom verf. und anderen gesammelte material 
die mittelirischen wörterbücher von Windisch und Atkinson. 


Juni 1898. R. Th.] 
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1. 
AUSLÄNDISCHES UNTERRICHTSWESEN. 


K. A. Martin Hartmann, Reiseeindrücke und beobachtungen eines deutschen 
neuphilologen in der Schweiz und in Frankreich. Leipzig, Stolte. 1897. 
194 ss. 8°. Pr.: mk. 3. 

Der in den kreisen der fortschrittlichen neuphilologen insbesondere durch 
seinen vortrag „Die anschauung im neusprachlichen unterricht“ (Wien, Hölzel) 
vortheilhaft bekannte verfasser veröffentlicht in obigem buche die ergebnisse einer 
halbjährigen studienreise, die er im auftrag des sächsischen unterrichtsministeriums 
in der zeit von ende Sept. 1895 bis ende März 1896 unternahm, um den betrieb 
des neusprachlichen unterrichts in der Schweiz, besonders aber in Frankreich zu 
studiren. Der bericht ist auf grund äusserst umfangreicher aufzeichnungen mit 
grossem fleiss und unparteilicher offenheit zusammengestellt, zahlreiche stunden- 
bilder aus dem gebiet des deutschen, französischen und englischen unterrichts 
verleihen ihm leben und anschaulichkeit, zumeist wohl begründete methodische 
ausführungen sind passenden orts eingestreut. Die art der entstehung des buches 
erklärt es, dass der verfasser auf einen und denselben gegenstand wiederholt zu 
sprechen kommt. 

Die ersten 23 seiten sind dem vierwöchentlichen aufenthalt in der Schweiz 
(St. Gallen, Genf) gewidmet. Thudichum’s berühmtes Collöge internationgl hatte 
der verfasser nicht besuchen können, im übrigen fiel ihm die schlechte disciplin 
an manchen Schweizer schulen auf. Eine in ihrer idee originelle englische lection 
hörte er an einer Genfer anstalt: die schüler debattirten über die vorzüge und 
fehler der hauptsächlichsten völker Europa’s — also eine art parlament im 
kleinen. 

In Frankreich verbrachte der verfasser fünf monate, zwei in Paris, drei 
in der provinz; er besuchte 72 schulen aller arten, wohnte 313 unterrichtslectionen 
bei und sah 238 lehrkräfte an der arbeit, also eine reiche schulerfahrung, wie sie 
kaum ein zweiter neuphilologe erworben haben ‘dürfte. 

Nach einer allgemeinen einleitung über den fortschritt auf neusprachlichem 
gebiete in Frankreich, über den internationalen schülerbriefwechsel (vgl. auch 
Stead’s Review of Reviews, letzte nummern), über französische gesellschaften zur 
verbreitung der kenntniss der fremden sprachen, über die moderne philologie an 
den hochschulen Frankreich’s konmt er zu seinem eigentlichen thema, dem betrieb 
der neueren sprachen an französischen volks- und mittelschulen, und bespricht 
zunächst die ministerielle instruction vom jahre 1890, die in vielen punkten auf 
dem boden der reform steht. Ich hebe zum beweise dafür den einen satz her- 
aus: Une langue s’apprend par elle-mime ei pour elle-möme, et Cest dans la langur, 
prise en elle-möme, qwil faut chercher les rögles de la möthode. Wenn trozdem 
die mehrzahl der neusprachlichen lehrer in Frankreich die grammatisirende über- 
setzungsmethode befolgt, so erklärt sich dies, abgesehen von der bequemlichkeit, 
aus der rücksicht auf die baccalaureatsprüfungen, wo eben diese dinge gefordert 
werden. Es würde zu weit führen, wollte ich die lehrreichen abschnitte über 
die einrichtung der französischen mittelschulen, über das schädliche prüfungswesen 
an denselben, über die qualification der lehrkräfte u. a. hier durchgehen ;-nür auf 
einzelne punkte möchte ich noch hinweisen, so auf die ablehnende kritik der 
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methode Gouin (s. 95 ff.) und die eınpfehlung des lehrverfahrens Carre's (s. 105 FL), 


auf die stellungnahme zur Association Phonttique des professeurs de langues vivantes 
(s. 94 f.), der er eine gewisse einseitigkeit in der betonung des phonetischen 
elementes vorwirft. Ich verstehe übrigens diesen vorwurf nicht. Hartmann stellt 
doch sonst wiederholt das gesprochene wort in den vordergrund und hält mit 
dem tadel der schlechten aussprache, die er bei seinen hospitirungen Öfter zu 
hören bekommt, nicht hinter dem berge; also müsste ihm, sollte man meinen, 
gerade die nachdrückliche pflege der aussprache durch die A. ?%. sehr erwünscht 
sein. Ich finde auch nicht, dass im Maitre Phonitique die übrigen punkte des 
programms der A. PA. gar so sehr in den hintergrund treten. Jede nummer des 
M. Ph. enthält eine Partie des elöves, die fast allen punkten des programms gerecht 
wird; in diesem theile der zeitschrift wurden s. z. von P. Passy und T'h. Tostrup 
die vortrefflichen französischen lesestückchen gebracht, die jetzt unter dem titel 
Legons de choses in zwei besonderen heften erschienen sind und, wie ich aus 
eigener erfahrung weiss, mit grossem nutzen im französischen anfangsunterricht 
verwendet werden können. Aufsätze über die neue methode gehören im M. PA. 
nicht zu den seltenheiten. Hartmann’s urtheil, das sich besonders gegen punkt 
zwei des programms, den gebrauch der lautschrift, zu richten scheint, ist daher 
nicht zutreffend; insbesondere entbehrt der satz „wenn mau im practischen unter- 
richt so verfahren wollte, würden die ergebnisse kaum sehr bedeutend sein“ der 
begründung. - 

Manche einrichtungen, wie die langen lectionen (1!/, bis 2 stunden), das 
prüfungswesen, die grossen internate, die lockere disciplin, sind gerade nicht 
nachahmenswerth; um zwei dinge aber müssen wir unsere französischen collegen 
beneiden: (lie geringe zahl der unterrichtsstunden, zu denen sie verpflichtet sind 
(in Paris-15, in der provinz 16 die woche), und die art der correctur der schrift- 
lichen schülerarbeiten. 

Ueber diesen punkt schreibt Hartmann s. 169: „Von den ‘compositions’ 
abgesehen, hat der lehrer die freiheit, es mit dem corrigiren zu halten, wie er 


will, und es ist sehr üblich, nicht alle arbeiten zu corrigiren, sondern nur einen 


theil, und die übrigen in der classe selbst durch die schüler corrigiren zu lassen, 
natürlich. unter besonderer anleitung. Ein lehrer‘des Deutschen an einer grossen 
Pariser, schule sagte mir, dass er nur etwa 5—6 arbeiten einer classe selbst 
corrigire; wollte er alle corrigiren, so könnte er nicht mehr frei aufathmen. Ein 
lehrer des Englischen an einer andern grossen Pariser schule begnügte sich, wie 
er mir sagte, mit der correetur von etwa 3 arbeiten seiner classe*. Die erwähnten 
Compositions sind nach s. 134, anm. 1 schriftliche oder mündliche classenprüfungen. 
In dem 7adleau des Compositions des Lyc&e Faidherbe zu L.ille für 1895/96 sind 
für das Französische per classe jährlich 3 compositions angesetzt, für die 
Langues vivantes 3, in den unterclassen 4. Also eine verschwindend kleine 
anzahl im vergleich zu den schriftlichen schularbeiten, die z. b. ein österreichischer 
vealschullehrer zu verbessern hat! Dazu noch die unzahl der recht entbehrlichen 
hausarbeiten! Der papierene unterricht ertödtet bei uns das lebende wort: von 
der correcturlast erdrückt ist der lehrer kaum mehr im stande, im mündlichen 
unterricht gedeihliches zu leisten. Hartmann’s argumenten für die beibehaltung 
der correctur der schriftlichen hausarbeiten der schüler lassen sich ebenso viele 


‚oder noch mehr für abschaffung derselben entgegensetzen. Der nutzen der sorg- 
 fältigsten correctur seitens des lehrers ist bei einem minder fleissigen schüler ein 
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recht fraglicher: oft macht der schüler in der ‘verbesserung’ ärgere fehler, als 
ihm im texte angestrichen worden sind. Alle fehler aber in der classe zu be- 
sprechen, dazu reicht die zeit nicht. Wenn der schwächere schüler weiss, dass 
seine schriftliche hausarbeit vom lehrer corrigirt und censirt wird, so liegt die 
verleitung für ihn nahe, zu unerlaubter hülfe zu greifen oder die arbeit von einem 
besseren schüler abzuschreiben, während er, falls ihm keine schlechte note droht, 
unbefangen und selbständig arbeiten würde. Und noch manches andere liesse 
sich gegen die hausarbeiten sagen. Ein sehr angesehener schulmann meinte ein- 
mal im gespräche mit mir, er finde es ganz in der ordnung, wenn mehrere 
schüler ihre hausaufgaben gemeinsam arbeiteten. Ja, erwiderte ich ihm, unter 
einer bedingung kann ich mich damit einverstanden erklären: wenn nämlich 
die gemeinsam arbeitenden ihre hefte nach serien eintheilen, sodass ich von jeder 
serie der gleichlautenden arbeiten eben nur ein heft zu corrigiren habe. Dann 
ist mir die gemeinsame arbeit hoch erwünscht; denn statt 50 oder 60 aufgaben 
durchzusehen, kann ich mich dann mit 5 oder 6 begnügen. Leider ist er auf 
diesen vorschlag nicht eingegangen. 


Waitzendorf bei Retz, Juli 1897. E. Nader. 


K. Breul, Die organisation des höheren unterrichts in Grossbritannien. Sonder- 
abdruck aus A. Baumeister's Handbuch der erziehungs- und unterrichtslehre 
für höhere schulen. München, 1897. Beck. 155 ss. gr. 89. 


Die herausgeber des bekannten handbuchs konnten für den abschnitt Gross- 
britannien schwerlich einen geeigneteren bearbeiter finden. Seit jahren hat Breul 
deutsche lehrer und leser über die schulverhältnisse Grossbritannien’s aufgeklärt ; 
hier geschieht es zuerst in systematischer weise und in einer form, die — wenn 
man von dem fehlen eines sachlichen index absieht — eine gründliche orientierung 
auf dem so verworrenen gebiete ermöglicht. Dass Breul in den „vorbemerkungen“ 
das facit seiner ausführungen vorweg nimmt, kann nur gebilligt werden; die ge- 
fahr, zu schnell zu generalisiren, ist gross; unstreitig haben viele einzelunter- 
suchungen, bis auf den heutigen tag beliebte programmabhandlungen vielfach dazu 
beigetragen, eine schiefe auffassung der verhältnisse bei uns zu veranlassen. Es 
ist eben kein festes princip im höheren unterrichtswesen zu entdecken, und es 
kann kein solches geben, so lange der "staat seine abneigung, in die gestaltung 
desselben einzugreifen, nicht überwinden kann. Mir scheint, dass der zeitpunkt. 
wo das zu erwarten ist, (trotz des umfangreichen berichtes der königlichen 
commission von 1894 und 1895) noch lange nicht gekommen ist. Bis dahin 
wird in immer stärkerem maasse geprüft und immer wieder geprüft; aber all die 
vielen prüfungen beweisen für. die leistungsfähigkeit der schulen und die fort- 
schritte der schüler so gut wie nichts. Man gestatte mir nach dieser richtung 
zu den „vorbemerkungen“ einen zusatz zu machen, der zwar bei Breul bei dem 
abschnitt über das prüfungswesen als „vorbemerkung“ eine stelle findet, aber nı. e. 
allzu vorsichtig formulirt ist. An allen höheren schulen England’s wird nur der 
prüfung wegen unterrichtet, mag dieselbe innerhalb der anstalt oder durch selbst- 
ständige commissionen erfolgen. Der unterricht selbst wird durch die unzahl der 
ordentlichen und ausserordentlichen prüfungen in einer weise beunruhigt und ge- 
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hemmt, dass überhaupt mach keiner seite des unterrichts irgend ein systematischer 
abschluss erreicht wird. Gladstone hat das 19. jahrh. die zeit der prüfungen 
genannt. Und die thatsache ist um so befremdlicher, als glänzende prüfungs- 
leistungen zwar in der presse und in der persönlichen werthschätzung eine rolle 
spielen, aber für das fortkommen im staatsdienst oder in anderen stellungen jeder 
art durchaus belanglos sind. Früher wurde zu wenig oder gar nicht geprüft, 
jetzt wird nur geprüft. „Vernunft wird unsinn, wohlthat plage* (s. s. 827). 

Sehr dankenswerth ist das den „vorbemerkungen“ folgende verzeichniss 
(und erklärung) der wichtigsten technischen ausdrücke, zugleich eine wert- 
volle ergänzung der wörterbücher. 

Die gründlichkeit der untersuchung, die anordnung des ganzen, sowie die 
erschöpfende ausführlichkeit des materials können nicht genug gerühmt werden. 
Wir wüssten nichts hinzuzusetzen, aber auch nichts zu beanstanden. Nicht viele 


“ leser dürften im stande sein, die schwierigkeit der arbeit gebührend zu würdigen: 


denn es war ein ganz ungeheures material an berichten, quellen und persönlichen 
mittheilungen zu bewältigen, dem gegenüber die knappe fassung und die über- 
sichtliche anordnung besondere anerkennung beanspruchen können. Dass die auf- 
fassung mancher einrichtungen und erscheinungen des englischen unterrichtswesens 
eine subjektive ist, versteht sich von selbst; aber sie ist immer nur das resultat 
aus den gewissenhaft mitgetheilten thatsachen; um wie viel vorsichtiger hat der 
ausländer zu sein, der in den meisten fällen nur zu einer kurzen beobachtung 
und einseitigem studium gelegenheit hat! 

So lange wesentliche änderungen auf diesem gebiete nicht eintreten, be- 
sitzen wir in dem Breul’schen werke etwas abschliessendes. Möge nun auch 
endlich ein ende gemacht werden mit dem „ferienaufenthalt“, „bilder aus dem eng- 
lischen schulleben“ u. a., wie sie seit jahren unsere zeitschriften und programme 
füllen! Es wäre an der zeit, nun auch mal andere realien zu studiren, realien, 
deren kenntniss in der that weit werthvoller für neuphilologen ist, als das englische 
unterrichtswesen, dessen wesentliche seite doch eine negative ist. 

Eine kurze übersicht über das höhere unterrichtswesen in Schottland, 
Wales und Irland (876—875) durfte nicht fehlen. In knapper form wird naclı 
dem geschichtlichen überblick der jetzige zustand in den drei ländern geschildert. 
Besonders interessant ist die darstellung in bezug auf Wales, das von dem ver- 
fasser mit recht als das führende land bezeichnet wird. Hier wie bei Schottland 
und Wales wird passender weise auch das verhältnis zu den universitäten be- 
handelt. 

Die bibliographie ist auf 14 enggedruckten seiten behandelt; sie : ist 
nicht nur an sich eine höchst werthvolle beigabe, sondern auch ein handgreif- 
licher beweis für die gründlichkeit, mit welcher der verf. an die lösung seiner 
aufgabe herangetreten ist. 

Sicherlich wird, wenn die regierung die lösung der höheren unterrichtsfrage 
in die hand nehmen sotlte, das Breul’sche werk England selbst unentbehrlich sein, 
denn die Engländer haben zwar viel material gesammelt, aber einer so vorzüglichen 
_ gruppirung und durchdringung des materials können sie sich nicht rühmen. 


Hamburg, Dec. 1897. G. Wendt. 
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Ph. Aronstein, Die entwickelung der höheren knabenschulen in England. 
Marburg, Elwert’sche verlagsbuchhandlung. 1897. 75 ss. 8°, 


“ Die kleine schrift kommt im augenblicke dem wissensdrange weiter kreise 
von gebildeten entgegen. Seit dem erscheinen des buches „La Superiorite des 
Anglo-Saxons“, in welchem mit einer bei Franzosen ganz unglaublichen selbst- 
verleugnung die englische methode, knaben zu erziehen, als mustergiltig gepriesen 
wird, sieht man nicht nur in Frankreich, sondern auch in Deutschland wiss- 
begierig nach England hinüber und fragt sich, ob wir wirklich etwas von den 
englischen knabenschulen lernen können. Die arbeit Aronstein's gibt darauf eine 
ernüchternde antwort. Die Engländer sind seit jahr und tag damit beschäftigt, ihr 
mittelschulwesen zu reformiren, weil es einer reform sehr dringend bedarf, aber 
es kommt beim besten willen nichts zu stande, weil die maassgebenden factoren 
sich zu einer heroischen maassregel, etwa der verstaatlichung des mittelschulwesens, 
der auf den jährlichen directorenversammlungen von vielen seiten das wort geredet 
wird, nicht entschliessen können; von der conservativen partei, die jetzt am ruder 
ist, darf man keinen bruch mit der vergangenheit erwarten. In diesem einen 
punkte stimme ich mit dem optimismus Aronstein’s nicht überein. 

Wie ist es aber gekommen, dass England’s schulen so dringend der um- 
gestaltung bedürfen, während der europäische continent seine mittelschulfrage, 
wenigstens was das verhältniss zum elementarunterricht und zur universität be- 
trifft, vor jahrzehnten gelöst hat? Die thätigkeit der kirche und des privatmannes 
schufen in England für die mittelschule so viel, dass der staat nicht so früh ein- 
zugreifen gezwungen war wie bei uns. Aronstein erzählt dies im anschlusse an 
die besten quellen, und man bekommt trotz oder vielleicht gerade wegen der 
knappheit der darstellung ein scharfes bild von dem entwickelungsgange der eng- 
lischen knabenschule, Wir hören von den ersten lateinschulen im 14. Jahrhundert, 
Winchester College, Eton College, St Paul’s School, von dem leben der lehrer 
und schüler in diesen schulen, von den unterrichtsmethoden und den arten der 
erholung; dann zeigt uns Aronstein, wie sich die alten stiftungsschulen bis zu 
einem gewissen grade den verhältnissen der neueren zeit accomodiren, aber im 
grossen und ganzen doch den ursprünglichen character bewahren, und wie neben 
den „Öffentlichen“ anstalten, die sich dem modernen andrange gegenüber als viel 
zu klein und unzulänglich erwiesen, die privatschulen mit ihren unwissenden 
directoren und den anderen bei Goldsmith und Dickens geschilderten übeln ent- 
standen. Der zweite theil des buches ist dem 19. jahrhundert, dem jahrhundert 
der reformen, gewidmet. Aronstein räumt mit recht dr. Arnold ein ganzes capitel 
ein, schildert dann die entstehung und wirksamkeit der auf solider kaufmännischer 
grundlage, aber ohne absicht auf geldgewinn errichteten „Proprietary Schools“, 
wie Cheltenham College, Marlborough College, Wellington College u. a., unıl 
rühmt mit gutem grunde den heilsamen einfluss, der von der theilnahme der alten 
universitäten an den knabenschulen ausging. Die thätigkeit der „parlamentarischen 
commission“ und die sich an dieselbe anschliessenden reformen oder vielmehr 
reformversuche sowie der gesetzentwurf von Sir John Gorst (1896) werden aus- 
führlich dargestellt. Eine „chronologische tabelle zur geschichte der höheren 
knabenschulen in England“ beschliesst das buch, welches über die geschichte und 
den jetzigen zustand der englischen knabenmittelschule vortrefflich orientirt. 


Wien, Mai 1898. L. Kellner. 


Tl 


kl 
’ 


Da SE a FE a 


316 BTBE NR °  Litteratur II. 


/ 
J. J- Findlay, Arnold of Rugby, His School, Life and Contributions to Edu- 
cation. Cambridge, University Press, 1897. 262 ss. 8%. Pr.: mk. 5. 

Im allgemeinen liegt der gegenstand des vorstehend genannten werthvollen 
buches zwar nicht ausserhalb der interessensphäre des deutschen neusprachlehrers, 
ılenn das englische schulwesen muss gerade für ihn einen wichtigen theil der 
englischen realien ausmachen — wohl aber ansserhalb seiner verständnisssphäre, 
weil ausserhalb seiner persönlichen erfahrung. Giebt es doch in Deutschland, 
so wie in Schottland, fast ausschliesslich nur day-schools, und die wenigen prote- 
stantischen, die etwas zahlreicheren katholischen internate bei uns beruhen auf 
so gänzlich verschiedenen lebensbedingungen und einrichtungen, dass sie nur in 
sehr beschränktem maasse sich mit den englischen grossen doarding-schools ver- 
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-gleichen lassen. In anstalten wie z. b. den sächsischen fürstenschulen werden die 


künftigen staats- und kirchenbeamten vor allem an zucht, ordnung und befolgung 
autoritativ vorgeschriebener gesetze gewöhnt; in den grossen englischen Pudlic 
Schools dagegen bilden die zöglinge eine in sich abgeschlossene, nach eigenen 
gesetzen und neigungen lebende welt für sich,!) durch deren schwierigkeiten sich 
der einzelne auf eigene faust durchzukämpfen hat und so auf den kampf aller 
gegen alle im leben der erwachsenen vorbereitet wird — der Aeadmaster leitet 
nur die äussere verwaltung der anstalt und bestrebt sich gleichzeitig durch wort 
und eigenes beispiel die vorstellungen von pflicht, wahrheit, recht, sittlichkeit 
unter der ihm unterstellten jugend zu erwecken, zu erhalten und zu entwickeln. 
Für einen solchen tiefgehenden innerlichen eiufluss war zu meiner zeit, als ich 
noch schüler der St. Afıaschule bei Meissen war, und ist wohl auch heute noch 
dem director und den lehrern der anstalt nicht mehr gelegenheit geboten als dem 
director und den lehrern eines beliebigen andern gymnasiums ohne internat. Da- 
gegen habe ich während der 7 jahre. wo ich lehrer der trefflichen Schaffner’schen ° 
erziehungsanstalt zu Gumperda bei Kahla (zwischen Rudolstadt und Jena) war, 
erfahren, dass dem leiter einer solchen anstalt allerdings ein weites feld zur be- 
thätigung erzieherischen einflusses offen steht. Männern in dieser stellung empfehle 
ich daher auch in erster linie das vorliegende buch, das ihnen ohne weiteres 
nach mehr als einer richtung hin practisch fruchtbare anregung geben wird. Neu- 
sprachlehrer, denen es um englische realien zu thun ist, haben natürlich schon 
Tom Brown’s Schooldays gelesen, ‘Thomas Hughes’ classische schilderung des 
schullebens zu Rugby in dr. Arnold’s tagen. 'Indess, vieles hat sich seitdem ge- 
ändert im leben der grossen Puölie Schools England’s, mancherlei rohheiten ge- | 
mildert; und darum empfehle ich ihnen angelegentlichst die lectüre von Dear | 
Farrar’s „St. Winifred’s“ und „Eric“ sowie auch 7. 3. Read’s „the Fifth Form 

at St. Dominie’s“, bücher, die ihnen eine lelendige vorstellung geben werden 

von dem, was die englische Puödlie School unserer tage ist, und die gleichzeitig 

eine eifrig begehrte unterhaltungslectüre für ihre secundaner und primaner bilden 
werden. Sie selbst werden danach um so besser befähigt sein, Aindlay’s ver- 
dienstliches buch 'mit nutzen zu studiren. 

Thomas Arnold war i. j. 1795 geboren und stand während der jahre 
18281842 an der spitze der Public School von Rugby. Der schwerpunkt seines 
lebenswerks liegt in seiner thätigkeit als erzieher der jugend und in der tief- 

') The boys are left for a large portion of their time to form an independent 
society of their own“ Findlay p. 56. 
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greifenden umänderung welche durch sein beispiel die Puölie School England’s 
in ihrer eigenschaft als erziehungsanstalt für die mittleren und oberen gesellschafts- 
classen erfahren hat. Vor ihm schien der grosse endzweck der: 2. Sch. der zu 
sein, „io flog their vices out af bad boys“. Es soll damit nicht gesagt sein, dass 
dieselben keine anderen schüler als solche von schlechtem character zählten; aber 
sicher ist, dass eltern, wenn sie mit störrischen, widerhaarigen und missrathenen 
söhnen nicht fertig wurden, die ?. Sch. gerade für den rechten ort hielten, um 
dieselben vielleicht doch noch zu ordentlichen menschen zu machen — also 
gerade so, wie ınan bei uns in früheren zeiten solche bürschehen in’s militär 
steckte oder nach Amerika schickte. Die ?. Sch. ihrerseits aber suchte ihre 
hauptaufgabe darin, in gut mittelalterlichem geiste die unbändige jugend mit 
polizeimaassregeln und harten strafen — unter die auch die nicht selten ange- 
wandte prügelstrafe gehörte — in zaum zu halten und an ordnung zu gewöhnen. 
Arnold aber erklärte, dass er nicht gesonnen sei, die rolle eines gefängniss- 
schliessers zu spielen, Er wich nach möglichkeit der nothwendigkeit, strafen zu 
verhängen, aus und versuchte vielmehr durch gütige zusprache die besseren ge- 
fühle der knaben und jungen leute zu wecken. Und anstatt ihnen gegenüberzu- 
treten wie ein aufseher den beaufsichtigten, behandelte er sie, so lange nichts 
ausdrückliches hiergegen vorlag, als gesellschaftlich seines gleichen, als „gertlemen“ 
und selbstdenkende wesen, um sie so zu jener selbstachtung zu führen, aus der 
sich ernste sittliche haltung von selbst ergiebt. Natürlich musste erst eine schüler- 
generation ausgestorben sein, ehe sich der einfluss Arnold’s auf Rugby’s anstalt 
recht geltend machen konnte. Dann aber erfahren wir, dass seine zöglinge all- 
mählich sich an den universitäten durch überlegtes, männliches wesen, sowie 
durch starkes gefühl für pflicht auszuzeichnen und dadurch achtung zu erwerben 
anfıngen. Und wie sie zu einem beispiel für ihre kameraden wurden, so ver- 
breitete sich der neue, edlere geist, mit dem Arnold die alten lebensformen seiner 
schule zu durchdringen gewusst hatte, bald auch über die andern schulanstalten 
verwandter art im lande. 

Die zweite eigenthümlichkeit, durch welche Arnold’s auftreten an der 
spitze der schule von Rugby gekennzeichnet wird, ist die tiefe und wahre 
religiosität, welche sein gesanımtes denken und handeln durchdrang. Seine er- 
ziehungsweise ‚war nicht bloss auf die christliche religion gegründet, sondern sie 
war durch und durch religiös. Die Bibel bildete für ihn nicht. nur einen bericht 
über zeitlich entfernte geschehnisse, sondern er erlebte diese selber mit, und alle 
sittlichen lehren des Neuen testaments waren nicht etwas von aussen her und aus 
vergangenen zeiten an ihn herantretendes, sondern er stand in täglichem umgange 
mit ihnen und alle kleinen ereignisse seines lebens erhielten durch sie ihre rechte 
beleuchtung. : Und so hatten denn auch seine ausführungen, wenn er von Christi 
zeiten und von seinen anschauungen über die jenseitige welt sprach — was er 
keineswegs häufig that — eine lebendige anschaulichkeit, als ob er persönlich 
mitten in jenen dingen gestanden hätte oder stünde, und wirkten auf seine jungen 
zuhörer wie eine ganz neue offenbarung. So wurden sie denn auch unter solcher 
leitung zu dem, was sie nach seinem willen sein sollten, nämlich Christian 
gentlemen. Wenn man aber gesagt hat, dass Arnold’s beispiel auch darin epoche 
machend gewirkt habe, dass nach ihm und durch ihn auch die anderen ange- 
sehenen 2. Sch. ausgesprochen den character christlicher schulen angenommen 
hätten, so ist es wohl zutreffender, diese an sich richtige thatsache vielmehr mit 
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der unter dem namen „Pwseyism“ bekannten bewegung zu 1. verknüpfen, welche 
zeitlich mit Arnold's Aeadmastership in R. zusammenfiel. 

Schliesslich will ich noch auf die eigenartige thatsache hinweisen, dass 
Arnold alles andere, nur nicht ein begeisterter schwärmer für die Public Schools 
war. „Public schools are the very seats and'nurseries of vice. It may be un- 
avoidable, or it may not; but the fact is indisputable“, dieser von ihm mehrfach 
citirte satz eines zeitgenossen scheint wirklich die grundlage seiner anschauungen 
über . Sch. gewesen zu sein. Doch dürfte dies trotz all und alledem ein recht 
einseitiges urtheil sein; denn noch niemand hat behauptet, dass die aus der ?. Sch. 
hervorgehenden erwachsenen Engländer erheblich tiefer in lastern versunken seien 
als die erwachsenen Schotten, welche durch keine ?. Sch. gegangen sind. 

Auf eigentlich unterrichtlichem gebiete haben sich die dinge seit 60 jahren 
derartig geändert, dass wir hier begreiflicherweise von Arnold kaum viel zu lernen 
haben. Seine bildung war eine einseitig griechisch - lateinische, gleichzeitig aber 
eine lediglich auf phantasievorstellungen aufgebaute, von dem rechten verständniss 
der antiken welt weit entfernte. Es genügt ein einziges citat: „Wie soll ich 
nur an meiner Römischen geschichte (3 bde., 1838—42) weiterarbeiten?“ schrieb. 
er einmal in tiefer verstimmung über hässliche vorkommnisse unter seinen zög- 
lingen, „dort ist alles edel und hochsinnig, und hier [an meiner schule] finde ich 
nichts als das gegentheil!“ (Findlay s. 111). Sollte sich jetzt in Deutschland 
noch irgendwo auch nur &in primaner finden, der des glaubens lebte, in der 
römischen geschichte sei alles „edel und hochsinnig?* 

: Was die behandlung seines gegenstandes durch den herausgeber betrifft, 
so bilden zwei aus Siarley’s umfänglichem werke „7he Life and Correspondence 
of Thomas Arnold“ (2 bde.) entlehnte capitel (A. in Rugby und ausgewählte 
predigten) den eigentlichen kern des buches. Darauf folgt ein weiteres capitel 
mit einer auswahl essays von Th. Arnold über allerlei erziehungs- und unterrichts- 
dinge, und endlich eine sehr nützliche und werthvolle bibliographie über werke, 
die Arnold’s einfluss als lehrer sowie die stellung der Public Schools vor und 
nach Arnold behandeln. Zuletzt noch ein überaus mühsam und sorgfältig zu- 
sammengestellter und systematisch geordneter index über die im buche mitge- 
theilten ideen Arnold’s bezüglich der verschiedensten erziehungs- und unterrichts- 
fragen, eine arbeit, die manche verfasser ähnlicher bücher sich mit grossem nutzen 
zum muster nehmen könnten. 


Rendsburg (Holstein), April 1898. H. Klinghardt. 


The University Extension Journal. Published under the official 
.sanction of the Oxford, Cambridge, London, and Victoria University Extension 
Authorities, by Archibald Constable & Co. London 1896-97. Vol. I, 
no. 10-18. 144 ss. 4°. Pr.: die nummer 3 d., der jahrgang postfrei 2 s. 6.d. 
Die ersten nummern des neuen jahrganges beschäftigen sich selbstverständ- 

lich viel mit dem Camdridge Summer Meeting 1896. Dasselbe war, wie aus den 
Notes and Comments der nr. 10 hervorgeht, von 450 theilnehmern besucht; darunter 
waren ungefähr 200 lehrer aus verschiedener herren länder. Am 15. August 
debattirten diese über “The Zimitations imposed upon the Jreedom and initiative of 
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teachers in foreign countries and in England by the Siate, local authorilies, and 
other bodies’. Dass in dem programm der vorträge: das pädagogische element 
stark hervortrat, habe ich schon XXIII, 1 erwähnt. Ueber das genannte meeting 
werden überdies in nr. 11 u. 12 Zöreign Impressions von Gustav Herberich 
aus Baiern und Gerson Trier aus Dänemark ınitgetheilt. Beiden fällt der nach- 
druck auf, der auf die pflege der classischen spracher, besonders des Griechischen, 
gelegt wurde; beide begegnen sich in dem wunsche, dass auf den nächsten S. M. 
auch vorlesungen über die englische sprache, insbesondere über phonetik und 
aufsatzlehre für ausländer gehalten werden mögen. Diesem wunsche wird, wie 
ich a. a. o. andeutete, auf dem heurigen Summer Meeting in Oxford rechnung 
getragen werden. In nr. 15 findet Mr. E. Attkins, der in einer versammlung 
der London Local Centres Association seine eindrücke über das Cambridger Meeting 
schilderte, dass der internationale character der versammlung den austausch der 
ideen über erziehungsfragen verschiedener länder erleichterte. Einzelne vorträge 
schienen ihm zu elementar. 

Eine neue einrichtung in vorliegendem bande sind die Prize Competitions, 
preisaufgaben für die hörer der University-Extension-curse; die preise bestehen 
a) in einer karte für das kommende Summer-Meeting, b) in 10 sh. in geld. Die 
erste aufgabe verlangt die übersetzung eines angegebenen schwierigeren abschnittes 
aus Pierre Loti ins Englische; die zweite den plan (disposition) zu einer inter- 
essanten abhandlung Wicksteed’s “Literature and Life”, die in nr. 10 abge- 
druckt ist und beherzigenswerthe ausführungen über die erziehung zur selbständig- 
keit im denken und urtheilen enthält; in dem folgenden hefte werden die exten- 
sionisten eingeladen, eine (1000 wörter nicht übersteigende) „kritik des characters 
Mirabeau’s und seiner stellung in der geschichte der französischen revolution“ zu 
liefern. Andere aufgaben sind naturhistorischen und landwirthschaftlichen characters, 
wieder andere beziehen sich auf das institut der U. E. Die letzte aufgabe (May 
1897) lautet: Account for the estimalion in which Byron’s poetry is held at the 
Present time (a) in England, (b) on the Continent. 

Eine, zuweilen zwei der besten lösungen der aufgaben werden in der 
regel sammt namen und wohnort der einsender mitgetheilt. Diese aufgaben, 
sowie deren kritik ist recht interessant und lehrreich, und es ist zu bedauern, 
dass dieselben bei den studirenden nicht die erwartete theilnahme fanden und da- 
her mit nächstem jahre wieder fallen gelassen werden. 

Die letzten nummern der zeitschrift enthalten mancherlei auskünfte über 
das bevorstehende Oxford Summer Meeting 1897, dessen programm in den haupt- 
punkten lautet: 7. 7’e History, Literature, Art, and Economics of the Revolutionary 
Epoch, 1789—1848, II. Natural Science, III. History and Theory of Education, 
with special reference to Child Study and the Kindergarten method, IV. The English 
Language, V. History of Architecture, with special reference to the buildings of 
Oxford and its neighbourhood, VI. Greek and Latin, VII. French Language and 
Literature. Schon die Jänner-nummer bringt einen Guide to Preparatory Reading, 
der übrigens auch in einer sonderausgabe (3'/, d. postfrei) zu haben ist, ebenso 
kann das volle programm von dem University Extension Office, Oxford um 7 d. 
bezogen werden. Dass auf neuphilologen punkt IV. und VII. eine besondere 
anziehungskraft äussern werden, ist klar, und das umsomehr, als Sweet’s vorträge 
über phonetik allein schon der mühe verlohnen, nach Oxford zu kommen. 
Punkt VII. erfährt freilich in der April-nummer die einschränkung: i/ a sufficient 
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number of applications are received by the Secretary on or before July 135. Jeden- U 
falls aber stellen die Summer Meeting Notes der letzten nummer (July, 1897) sechs 
vorlesungen in französischer sprache, die M. Maurice Tourneux, ein fachmann - a 
ersten ranges, über die quellen zum studium der französischen revolution halten 
wird, bestimmt in aussicht. 

Als ein neuer beweis für die lebensfähigkeit und lebenskraft der U. E. 
bewegung muss die gründung des U. Z. College in Colchester — nach Reading 
und Exeter das dritte U. E. College — bezeichnet werden, das am 20. Oct. 1896 
durch Lord Rosebery eröffnet wurde (p. 21), — und das umsomehr, als es bis 
jetzt nicht gelungen ist, staatsunterstützung für U. E. zu erhalten (vgl. p. 98): 

Es ist zu hoffen, dass die volksthümliche lehrthätigkeit der universitäten immer 
breiteren schichten der bevölkerung, insbesondere aber den arbeitenden classen, 
durch ein zielbewusstes zusammenwirken mit den genossenschaften zu gute 
kommen werde (vgl. A Co-operative Wing of the Summer Meeting, p. 119 und 
Notes and Comments, passim). Ist doch das ziel der U. E., wie es Hudson 3 
Shaw bei der U. E. Conference at Earl’s Court, 26. Juli l. j., (p- 133) formulirt, 1 
ein durchaus volksthümliches: #0 Zrain the democracy in all the duties of citisenship. | 
Noch schärfer ist diese demokratische tendenz in M. E. S.’s lesenswerthem aufsatz 
“German Views on U. E.” (p. 131 fl.) ausgesprochen: 2 train the political judgment 
and to widen the political. outlook of the masses of the electorate so as to equip them 
for a task which seems year by year to become more difficult and delicate. 

Der festeren organisirung und consolidirung der U. E. sind eine reihe von 
aufsätzen sowie die Notes from the centres dienlich, in gewissem sinne auch die 
berichte über U. E. in anderen ländern. Zur vertiefung des studiums der exten- 
sionisten trägt eine sorgfältige bücherschau nicht wenig bei. Manche artikel, 
wie z. b. Elton’s nachruf auf William Morris, Panton’s betrachtung über “The 4 
Sublime in Coleridge”, M. E. Saddler’s “An Episode in the Life of Pestalozzi”, ı 
die ansprache des bischofs von London an die Students of the London Society 
über “The Study of a Country” "sind von allgemeinem interesse. 
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Waitzendorf bei Retz, Juli 1897. E. Nader. 
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MISCEELEN. 


UEBER EINE UNBEKANNTE SCHOTTISCHE BEARBEITUNG 
DER SIEBEN WEISEN. 


In der vorrede (s. XII) zu seiner ausgabe der ‚Seven Sages des schottischen 
dichters John Rolland of Dalkeith (Bannatyne Club 1837) weist Laing auf eine 
andere metrische schottische bearbeitung der Sieben weisen hin, erhalten in der 
Asloane-hs. 

Diese hs., so genannt nach dem schreiber derselben, der seinen namen 
angiebt, befindet sich jetzt im besitze des lord Talbot de Malahide in Dublin 
und wird um 1500 oder etwas später gesetzt. Unser text steht darin auf 
bl. 167 r bis 20Jv. } 

Eine moderne abschrift eines grossen theiles des inhalts der werthvollen 
hs., darunter auch unserer Sieben weisen, befindet sich auf der universitäts- 
bibliothek in Edinburgh (vgl. Schipper’s ausgabe von Dunbar, S.A. 5). 

Ich habe die herausgabe der Sevyze Sagis für die Scottish Text Society 
übernommen und zu dem zweck bereits vor mehreren jahren eine von Mr. A. 
Hughes-Hughes, einem beamten des Britischen Museums, angefertigte abschrift 
erhalten. Da aber die Scottish Text Society zunächst andere texte zu veröffent- 
lichen gedenkt, mache ich hier einige mittheilungen über die dichtung. 

Sie ist in paarweise gereimten vierhebigen versen geschrieben. 

Die namen der sieben weisen lauten in der rahmenerzählung (v. 19 fl.): 
Bautillas, Aunxullus, Lentalus, Catone, Malcome, Ampustinus, Cratone. Später, 
als die weisen als erzähler eingeführt werden, lauten ihre namen z. th. abweichend: 
Bautillas, Maxillas, Lentulus, Mauncundas, Cato, (der 6. weise fehlt), Cratone. 

Die reihenfolge der erzählungen ist: 


Noverca 1: Arbor . III. Sapiens: Puteus Noverca 6: Sapientes 
I. Sapiens: Canis Noverca 4: Senescalcus VI. Sapiens: fehlt 
Noverca 2: Aper IV. Sapiens: Tentamina Noverca 7: fehlt 

II. Sapiens: Medicus Noverca 5: Virgilius VI. Sapiens: Inclusa 
Noverca 3: Gaza V. Sapiens: Avis Filius: Vaticinium 


Es fehlt also die erzählung des 6. weisen, wie auch die darauf folgende 
7. der kaiserin. Dass in der that die erzählung /xc/usa an die 7. und nicht 
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etwa an die 6. stelle gehört, ash sich einmal di daraus, dass dieselbe Er weisen 
Cratone in den mund gelegt wird, der in ‘der aufzählung der weisen in der ein- 


leitung an letzter stelle steht; vor allem aber daraus, dass die erzählung aus- 
 drücklich als #4e sevynt tale (d. h. in der reihe der erzählungen der weisen) be- 


zeichnet wird. E 

Wie diese lücke in unserm texte zu erklären ist und ob diese beiden 
fehlenden erzählungen ursprünglich überhaupt vorhanden gewesen sind, ist nicht 
festzustellen. 

Die vorlage, nach welcher unser dichter gearbeitet hat, lässt sich aus der 
angegebenen reihenfolge der erzählungen bestimmen. Diese reihenfolge stimmt 
nämlich überein mit der in einer anzahl altfranz. prosadarstellungen, welche G. 
Paris als gruppe 4 bezeichnet hat. Unser dichter hat also einen altfranz. prosa- 
text benutzt. 

Hiernach können wir auch angeben, welche beiden erzählungen im schotti- 
schen texte fehlen. Es sind Vidua und Koma. 

Der dichter hält sich im allgemeinen durchaus an seine vorlage. Nur die 
erzählung Avis hat er wesentlich erweitert, indem er zwei, u. a. in der Disciplina 
Clericalis zu findende, sehr bekannte geschichten einflocht, von denen Oestcrley,, 
Gesta Rom. 123, die zweite (Disc. Cleric. XT) durch „decke zeigen“ bezeichnet, 
während wir den inhalt der ersten (Disc. Cleric. Xll) durch „überraschter lieb- 
haber durch nacktes schwert gerettet“ kennzeichnen können. 

Ich theile die erzählung Avzs als probe der dichtung mit. 


The taile of Cato of ye pyote. 


In yis cite was a burgess, 20 Betuix ye burgess and his wyf. 


Wyss, riche, cuznyng axd couıtess; The burgess for erandes to be done 
» And held a michtj houss at hame, ‘Of merchandiss passit efter sone 
Annabill was his proper name. Fra hame. And quhe» yat saw 
5 He had ane pyot, forsuth is deid, ye knyckz, 
Was sa perfyte in Romane leid. Till hir he come yat jlka nycA£ 
Fra he a day fra hame wald duell, 25 And at ye zet callit prevely. 
And yat was done scho wald him Than gat scho wp full hastely 
tell And weleursmit him wi£k hert and 
At his hame-come full opinly; will. 


10 In daute held he hir for yi. 
His wyf lufit ane noyer knyckz. 


He said: „J dar nocht cum zou till: 
Zone eursit pyot — god gif hir 


Quhen he fra hame was on a cair — 
; ny[chlt, 30 Will tell yat we do and mair.“ 
This knycAtes cuxnyng as of befor. Scho said: „Ze sall cum jn to nycäz, 
For yj yis pyot can scho schore; For ye pyot sall se na licht; 
15 Said: „Leif yj talis ya? you tellis; Durres and windois j sall steike 
Or yj Iyf jt sall cost ye ellis.“. And huly onder onder gor voce ye 
Bot scho left noyer for schore nor speike. 
j schame, 35 And onz ye pyot trast wele ya? we 
Bot tald him hale, quhezlie come Sall efter yis revengit be.“ 
hame. He enterit yan at hir counsall, 
m causit distance and mekle Bot ye pyot persavit all hale 
steyf And said: „Gud ssir, for curtassy, 


u 


_ 


a , / 
L a i > f 
Br ME dl En EL LEE nn ln U u 2 2 Sn Su 


Pt dr 


u 


u an 


40 


45 


50 


65 


70 


75 


80 


- Ueber eine unbekannte schott. bearbeitung der Sieben weisen 


Be curyale to my gay: lady 
And defowle nocA2 my lordes hed, 
That weile has fosterit me ard fed. 
I sall hin tell ye maner how.* 
The knyeA2 said: „Lady, jtald zow, 
Scho wald revele ws opinly.*“ 
„Cum jn,“ qwoth scho, „set ze 
nocht by!“ 
He enterit yan till his paramour; 
And scantly had bene yar ane hour, 
Quhen ye lord callit at ye get. 
Wpe fraitlye can ye lady get 
And left ye knych? gretlie abasit. 
Bot hir moder him wp has rasit 
And gaf him ir» hand ane nakit 
swerd 
And bad hinı he suld’ speik na word 
Bot evyn» befor ye dur stand still, 
Quhill ye lord enterit at his will. 
The lor:l enters and saw him stand 
Sa with ane nakit swerd in hand. 
He stottit sumthing and syne couth 
speir: 
„Quhat art yow yus yat standes 
heir ?“ 
Bot hespak na word mar nor myn. 
Than said hir nıoder: „Sonz, mak 
na dynz. 
Thre knyektes to sla has chasit yis 
man 
And for girth come he hidder yan. 
And we haf savit him as we may, 
Quhill we trow yaj be gane away. 
Zongates he stude, for he nocA# wist, 
Bot ze had bene yaj ya/ him mist; 
He dar not zit steir for ye feid. 
And yus he savit js zit fra deid.“ 
The lord said yan: „Jn all, j se, 
Ze haf done yar gret cherite. 
And yarfor hartfully thank j gow. 
And j sall fande to kepe hzz now; 
For wi me sall he sit one ane, 
Quhill he be seker his fais are gane.“ 
And gart hirz sit wi? him rycht yar 
And maid gud cheir and mery fair. 
The pyot, yat ye manz knewe, 
Scho sesit hir sang azd maid na 
glewe. 
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The knyck£ zeid hame yan at ye 
last. 
The burgess till his pyot past; 
Said: „My deir bird, quhat alis ye, 
That synges noc%4, quhez yow seis 
meire 
Scho said: „J se yj scaith sa ryf: 
Zone ald carling and yj owne wyf 
Sa fowlely yaj ye begyle 
That j may noyer ane syng nor 
smyle.“ 
The hale process scho him tald, 
How he him has maid cukkald. 
Quhilk gretly grevit has Balane 
And maznasing he maid him yane 
Unto his wyf. Bot scho pertly 
Denyit and swor opynly, 
That yaj suld neuer be but baile, 
Qubill he trowit ye pyotes tale; 
Bot he suld sone knawe sekerly 
The gret lesinges of yat falss py. 
Hir wordes ye burgess sumthing 
trowit 
And sone efter quhar he had wowit, 
In pilgrimage is passit Balan. 
Than scho sone send for hir lerzman 
And maide him feist @2d mery cheir 
Thar was na danteis yairz to deir, 
Bot gret blythness and costly meit; 
And ye pilgryme all quyte forget. 
Neueryeless iz ye myddes of ye 
fest, 
Quhen at yaj trowit allyar lest, 
Balan at his awne zet couth call, 
Bot yan yaj war astonait all; 
The knyc%2 was hid with litill dynz. 
Syne was ye burgess lattin jn, 
He said: „Gar grath my bed to Iy 
To rest, for trewly tyrit am j.* 
Than witless was his wyf allmast. 
Hir moder said: „Douchter, haf 
na hast 
To mak his bed, quhill he haf sex:e 
His newe maid schete ws twa 
betvwrene.“ 
Than of ye scheit scho liftit ane 
nuke, 
The douchter wp ane noyer tuke, 
217 
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e) "And held befor ye burgess sicht, 
Quhill quyte owtchapit was ye 
sr ne: knyeAt. 
00.0 Thus clene begylit was Balan 
Br And zit ye wyf he thankit yan, 
(d & 125 That yaj couth mak him sic a clai#a. 
# gi Bot yan ye moder swor ane aith: 
Dr. „I haf majd ma of sic as yis.“ 
The burgess yan yaim baith couth 
P; E „ kiss 
En : And till his bed he went his way. 
130 Bot his falss wyf yaz ettillit ay 
Ar For till vndo yis prety py. 
Te Br Scho gat a ledder prevely; 
r KR 7 A madin yan scho wz?% hir gat 
ea And abone quhar ye pyot sat, 
135 A hole yaj maide iz to ye thak; 
fi And syne wp with yaim can yaj 
tak 
A hammer ax»d small sandy stanys 
To brek and pik ad ter anys 
And a weschell of watter to. 
140 Syne all togiddir temperit scho 
And get dovne on ye pyotes heid 
All nyeAf, be day scho was neir 


h deid. 
N On morne yis burgess wald nocA?# 

sit 

er. Quhill he his pyot past to wit 
145 And sterit his deir, how couth 

scho do. 


& 0... „1 am bot deid,” till him said scho, 
a ‘ „In me is nocA? ane vnhurt fedder 
ill wedder, 
That neir ye Iyf js out of me. 
150 And zit j am wepand for ye: 
_ That yaj begylit ye wi a scheit, 
BR I wey fer mäir yan all my weit.“ 
> Thar at was Balan gretly movit, 
NL Zit to ye pyot, ya£ he lufit, 
0.165 He said: „My bird, zit merwell j 
R n; 7. How yat ye rayne yis nychf gane by 
\ And how ye jll wedder has ye 
en‘ ourtane; 
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l With rove, fyre, slaucht and all 


Anmerkungen. 4 Armabill. Später heisst er Balan, Balane (io1, 109, ; 
123, 153, 170). Als schreibfehler ist anzusehen Balame (91), reimend mit gane. 
— 12/13 die stelle ist verderbt. Es scheint, dass zwischen den beiden versen 


A farer nycht m wna 
Na zit a lownar, ocht me. 
160 Than said ye wyf: „Ssir, emayse 
Hir falsit, for yis was bot fir 
It was ye farest nycht was yis zere. } 
Nou may ge wit, jt was nocht worth 
To trow hir tale.“ Yan past he 
furth 
165 And fra his nycAfbowres he sperit 
ye caiss. 
Thay answerd: „Lovit be god of 
grace, 
This ger saw we sa fair [n]ane 
} nycht.*“ 
Than spak ye ald wyf all one hicht 
All wordes to gar ye pyot de. 
170 Than said Balane: „Pyot, j se, 
With yj lesinges you has maid stryf 
Our-oft betuix me axd my wyf. 
Bot now sa sall yow do no mar.“ 
Than weryit he ye bird richt yar. 
175 Quhen he his jowall bird had slane, 
Than lukit he wp agane 
And saw ane ledder abone hir hed 
And ane ledder wp for to leid. 
He ferlyit and clam wp in hy 
180 And fand ye hole maid subtelly, 
That all yat scrow yaj dropit dovne 
Suld fall apon ye pyotes crovne 
With pik and ter yat hir forfur. 
Quhen he had sene yat ilk mixture j 
185 That myc%? not drop jn to na place Y 


FA 


Bot one ye pyot, he said allace, 
For his falss wyfes fraode heknewe, | 
That he his jowell pyot slewe. ri 
Than for his pyot grat he sair RR 


190 And sone awaye his wyf gart car, 
Sayand: „Fair one soull mot ye fall, - 
Allyar werst women of all! * 
With me yow sall na langar duell; Be 
Pass one fra me and syne till hell.“ Be 

195 Sone efter he brak his spereintre 
And in ye haly land wowit he. i 
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zwei andere ausgefallen sind. Vgl. den französischen grundtext: Z# guant di 
Dreudons venoit dehors, la pie li disoit ce que ele avoit veu; et. sovent avenoit que 
da pie Ü disoit voir au predome, que li amis sa fame i avoist est? (Le Roux de 
Lincy 56). — 91. Hs. Balame; s. oben zu 4. — 92. Hs. yaim statt kim: doch 


ist der sgl. erforderlich. — 133. Hs. ya? statt yan; doch scheint die änderung 
nöthig. — 148 rove in welcher bedeutung? — 191 fair fasse ich — furcht, 
schrecken (ae. /@r). 

Erlangen, Jan. 1898. H. Varnhagen. 


SKANDINAVISCHE BYRON-ÜBERSETZUNGEN. 


Kölbing nennt in seiner neuen Byronausgabe keine einzige schwedische 
übersetzung der werke des dichters. Dies veranlasste mich nachzusehen, welche 
dichtungen Byron’s in eine der skandinavischen sprachen übertragen seien, und 
das ergebniss dieser nachforschungen theile ich hier mit. Für das meiste war ich 
dabei auf die hülfsmittel unsrer bibliothek angewiesen, die nur einige wenige der 
genannten übersetzungen selbst besitzt; in bezug auf die dänische und isländische 
Byronlitteratur dagegen bin ich herrn bibliotheksassistent cand. mag. O. S. Jensen 
in Kopenhagen zu grossem danke verpflichtet, der auf dr. Kälund’s anregung hin 
die güte hatte, mein verzeichniss der einschlägigen schriften auf der dortigen uni- 
versitätsbibliothek zu controlliren und zu ergänzen. Auf absolute vollständigkeit 
macht meine liste keinen anspruch; besonders in schwed. zeitschriften oder 
büchern erschienene übertragungen einzelner gedichte mögen hier und da fehlen. 
Doch glaube ich nichts grösseres und bedeutenderes übersehen zu haben. 

Die übersetzungen werden in chronologischer reihenfolge nach den ein- 
zelnen sprachen aufgeführt, worin sie abgefasst sind. 


1. Schwedische. 


1. Korsaren. Skaldestycke af Lord Byron. Fri öÖfversättning. Stock- 
holm 1826. 

2. Manfred af Lord Byron. Öfwersättning af Joh. Henr. Thomander. 
Upsala 1826. 

3. Parisina. Öfvers. af A. A. Afzelius. Stockholm 1830. 

4. Bruden frän Abydos. En österläöndsk berättelse i tvänne sänger af Lord 
Byron. Fri’öfversättniag [von A. J. Afzelius]). Stockholm 1830. 

5. Giaouren. Fragment af en turkisk berättelse af Lord Byron. Öfver- 
sättning frän originalspräket af Hedda Dxvel. Stockholm 1830. 

6. Childe Harölds Pilgrimsfärd af Lord Byron. Öfversatt af A. F. Skjölde- 
brand. Stockholm 1832. 

7. Öfversättningar frän Lord Byron. Försök, hvilka med. philos. facul- 
tetens tillständ ...... skola offentligen försvaras af Öfversättaren Ewald Heribert 
Bragn. 8.3 Lund 1839. [Enthält aus den “Hebrew Melodies’: All is Vanity; 
Vision of Belshazzar , The Destruction of Sennacherib; ferner aus den ‘Hours of 
Idleness’': When I roved.] Vgl. übrigens nr. 13! 


Miscellen L an 

8. Mazeppa u. s. w. übersetzt von Strandberg , Kae 1853 f. We. v 
Nr. 14). 2 

9. Byron vid hafvet. Stanzerna 179—184 i fjerde sängen af Childe Harold: 
[von] Talis Qualis [= C. V. A. Strandberg] in: Louise. Toilette-Kalender för 
damer. Stockholm 1856, s. 3 fl. — Wiedergedruckt in: Främmande lyror. En 
antologi af Rich. Bergström. Stockholm 1887, s. 367 fl. 

10. Hebreiska melodier. Öfversatta af Th. Lindh. Helsingfors 1862. 

11. Sardanapalus. Sorgespel i fem akter af Byron. Försvenskadt och för 
scenen behandladt af Nils Arfvidsson. Första gängen uppfördt & kongl. Stora 
Theatern den 17. nov. 1864. Stockholm 1864. 

12. Slutscenerna ur „Sardanapalus,* sorgespel af Lord Byron, in: Dikter 
frän fremmande land af K. Collan. Helsingfors 1864, s. 182 fl. 1 

13. Dikter frän främmande länder Öfversatta af Carl Rupert Nyblom. i 
Stockholm 1876. [Darin: Mörkret (="Darkness’. I had a dream etc.), s. 209; j 
Grekland (= Childe Har. II, 73 f.). s. 213. j 

14. Hvilostunder. Öfversättningsförsök af en dilettant [E. H. Brag]. 
Göteborg 1878. [Darin von Byron, s. 100 fl.: 1. O, att ett barn jag vore än { 
= I would 1 were a careless child); 2. Ch. Harolds farväl; 3. Ur “Hebrew 
Melodies’; a) The wild Gazelle; b) Oh, weep for those; c) On Jordan’s Banks; 
d) Jephtas dotter; e) *Allt är fäfänglighet (= All is Vanity); f) *Belsazars syn; ü 
g) Vid de elfver i Babel; h) *Sanheribs nederlag. — Die mit * versehenen stücke 

| 
L 


finden sich schon in der oben unter nr. 7 genannten dissertation, sihd aber be- 
deutend umgearbeitet worden.] 

15. Samlade vitterhetsarbeten af C. V. A. Strandberg (Talis Qualis).. 
Tredje delen. Poetiska berättelser af Lord Byron. Stockholm 1878. (Inhalt: 
Giaour. Korsar. Lara. Belagerung von Korinth. Parisina. Gefangene von 
Chillon. Mazeppa. Beppo. Braut von Abydos. Insel. %)] 

16. Desgl. Fjerde delen. Don Juan af Lord Byron. Hörsta delen.. 
Sängerna I—-VI. — Femte delen. Don Juan. Senare delen. Sängerna VI-XVI. 


Stockholm 1878. 
17. Himmel och jord. Mysterium. Öfvers. af W. af Wfetterstedt]. | 
Stockholm 1879. | 
18. Kain. Ett mysterium. Öfvers. af J. F. Pettersson. Upsala 1880. 


19. Ridder Harolds vallfärd. Romant. dikt. Öfvers. af D. A. Kruuhs,. | 
Stockholm 1882. | 


20. Ur Childe Harolds pilgrimsfärd. Sängen om Grekland i öfvers. af Fr. 

Sander. Stockholm 1885. w 
21. Ung Haralds pilgrimsfärd af Byron. Öfvers. af A. M. Malmsted. 

Stockholm 1889. [In Fahlkrantz & Co.’s „Universal-bibliotek“, 8—9.] | 


2. Dänisch-norwegische. ?) 


1. Manfred af Lord Byron. Oversat af P. F. Wulf. Kjebenhavn 1820. 
2. Marino Faliero, Doge af Venedig. Sergespil i fem acter af Lord 
Byron. Overs. af K. L. Rahbek. ib. 1822. . 


# 


% 


!) Die einzelnen theile waren schon in den 50er und 60er jahren in 
heften erschienen, zuerst Mazeppa 1853, vgl. oben nr. 8; 
®) Letztere sind mit einem * bezeichnet, 
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3. Dremmen. (Efter Lord Byron) [von] Poul Martin [= Meller] in: 
Nyt Aftenblad for 1824. ı. Halvdeel. Kieb. 4°. s. 282. — Wiederabgedruckt 
in: Efterladte Skrifter af Poul M. Moeller. ı. Bind. Kjeb. 1839, s. 25; 2. udg. 
s. 85; 3. udg. desgl.; Poul M. Mellers Efterl. skr. I Udvalg ved Christ. Winther, 
1. Bind. Kjeb. 1873. s. 85, Udvalgte skr. af P. Meller. Udgivne ved Vilh. 
Andersen ı. Bind. Kjeb. 1895, s. 76. 

4. De tvende Foscaris. En historisk tragoedie, af Lord Byron. Overs. af 
K. L. Rahbek, ib. 1827. 

5. Sardanapal. Tragoedie af Lord Byron. Overs. af Engelsk [von Eccard 
Christopher Broager]. Udgivet ved J. Riise. ib. 1827. 

6. Himmelen och Jorden. Er Mysterie af Lord Byron. Overs af P.F. 
Wulff. ib. 1827. 

7. Fangen i Chillon og Mazeppa af Lord Byron. Ved Christen Thaarup, 
ib. 1842. 

8. Manfred. Et dramatisk digt af Byron. Overs, af Edv. Lembcke. ib. 
1843. — Vgl. nr. 14. 

9. Don Juan. Af Lord Byron. Metrisk bearbeidet efter den engelske 
original af H. Schou. 1. Hefte. Fredericia 1854. [Alles was erschienen.] 

*10. Beppo. Et episk skjemtedigt, overs. af C. N. Schwach. 1853. 
Skien 1855. 

ı1. Bruden fra Abydos. En tyrkisk fortzlling af Byron. Overs. fra 
Engelsk [von Athalia Schwartz]. Kjeb. 1855. 

12. Korsaren. Et episk digt af Lord Byron. Overs. af H. Schou. ib. 1855. 

13. Efterladte digte af Emil Aarestrup. ib. 1863. [Darin: Parisina s. 207; 
Uveiret (= Stanzas comiposed during a Thunder-storm) s. 266. — Desgl. in E. 
Aarestrups Samlede digte udgivne af F. L. Liebenberg. ib. 1877, s. 373 und 
376: Uveiret, Parisina. ] 

14. Udvalgte dramatiske digte og fortzllinger af Byron. Oversatte af Edv. 
Lembcke. ı. Bind, (Dramatiske digte.) ib. 1873. [Inhalt: Sardanapal. Manfred. 
Kain. Marino Faliero.]. — Vgl. nr. 8. 

15. Desgl. 2. Bind. (Fortzllinger). ib. 1876. [Inhalt: Korinths belejring. 
Mazeppa. Bruden fra Abydos. Korsaren. Giaouren. Lara. Fangen paa Chillon. 
@en eller Christian og hans staldbredre.]. 

16. Junker Harolds pilgrimsfart. Et romantisk kvad af Byron. Overs. 
af Adolf Hansen. ib. 1880. 

17. Byron: Don Juan. Overs. paa dansk af Holger Drachmann. Med 
indledningsdigt af oversztteren. ı. Halvbind. ib. 1882. 2. Oplag ib. 1891. — 
2. Halvbind, 5. heft ff. ib. 1890 ff. [Im erscheinen begriffen, zuletzt ‚heft 8, 1896]. 

18. Byron: Manfred, Fangen paa Chillon og Mazeppa. .Overs. af Alfred 
Ipsen. ib. [1888.]. 

*19. Lord Byron: Jediske sange. Oversatte af J. Andersen Halmrast. 


Christiania 1889. 
20. Beppo. Dommedagssynet. Af Lord Byron. Oversatte af Alfr. Ipsen. 


Kob. 1891. 
-8. Isländische. 


1. Bandinginn i Chillon og Draumurinn, eptir Byron lävard. Steingrimur 
Thorsteinson- islenzkadi. Kaupmannahöfn, 1866. 


iR: rn 2} Manfret (sorgaleikur) og vol kvedi EB: a de „ 5 

= Jochümsson pyddi. ib. 1875. [Die ‘kvzdi’ sind: Til hafsins. Griski un 

74 madurinn. Riddarinn kvedur land sitt. Fall Senakeribs.] Br 
3. Svanhvit, nokkur ütlend skäldmeeli i islenzkum pydingum eptir Matth. 

Jochümsson og Stgr. Thorsteinsson. Reykjavik 1877. [Darin s. 37: [6) bliknud = 

mey { bl6ma hrein (= Oh! Snatch’d away in Beauty’s Bloom in “Hebrew. 

Melodies’) und s. 118 ff.: Parisina, beide übersetzt von S. Thorsteinsson.] 


Göteborg, Sept. 1897. ! F. Holthausen. 


KLEINE BEITRÄGE ZU EINER BYRON-BIBLIOGRAPHIE. 
21%) 

Die folgenden Byroniana sind am 23. Febr. d. j. durch Davis & Hunry 

in Philadelphia versteigert worden: 
Baron Lord. A Remarkable Collection of Autographic Specimens of Lord - 
Byron, the Famous English Poet, and of his Relations, viz.: 
ıst. Lord Byron. Fine Autograph Letter, signed. Quarto. 2. pages. New- 
stead Abbey, September 14, 1808. Signed “Byron.” 

Relative to the getting up of a play at his residence. “I have settled 
the Dram. pers., and can do without ladies.” [Cf. Prothero’s ausg. der briefe, 
Ip. 189]. ee): 
2d. Lord Byron. An Autograph Letter, dated March 28, 1808 (when he was 
twenty years of age). Quarto. 4 full pages. Incomplete, lacking last 
page, and not signed, but in his unmistakable chirography, ir 
This letter has been printed, and a pencil notation indicates that the 

following was suppressed: “I am still in or rather near town... . . residing 
with a nymph who is now on the sopäa, vis-a-vis, whilst I am scribling.” 
Decidediy characteristic. 

3d. Lady Noel Byron, wife of Lord Byron. Two Autograph Notes of formal 

nature. 1842. 

4th. Catherine Gordon Byron, mother of Lord Byron. Autograph- Letter, signed. 

Duodecimo. 8 pages. 1808. q 

Of very unusual interest, referring with much feeling to the Zaindurgh 

Review’s savage review of “Hours of Idleness.” She writes: “I received a letter i 

iv _ from Byron yesterday, and he aduses himself worse than the Edinburgh Reviewer. a 
” m Ri He says, if I have any regard for him, I never will mention his Poetry to him. 
more, as he wishes to forget it... He has done with it forever... . he has 

‚been better treated than he deserved.... has »ow no pleasure in his employment 

. God help him if he is so easily discouraged.”” She concludes by relatng 

a mishap of a lady-love of Byron’s, “Poor Eliza, love can never exist long wilom 

Br hope!’ A finer letter than this one cannot exist. Exceedingly rare. d 
öth. Lord William Byron (Fifth Baron), Grand Uncle of Lord Byron, from 
 whom came the title. Receipt. for Newstead rents, on stamped paper, 

signed, oblong slip, 1794: 


ı 


ee en ee ee 


dl 


4) Vgl. bd. XVII, p. 327 ff. Ri 
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6th. Captain George Anson Byron, Uncle of Lord Byron. Three Autograph 
Leiters, in the third person, of formal nature. Each quarto. Dated 1786. 
7th. Sophia Maria Byron, Cousin of Lord Byron. Eleven Autograph Letters, 
ranging from 1791 to 1821. 
&th. Satirical Verse upon George IV., attributed to Lord Byron. Written in a 
‚ eontemporary hand. Witty and severe. Published in 7%e Book Lover, 
for January, 1890. Also, “Lines written while looking on a portrait of 
the late Lord Byron.” Verse of sixteen lines, written by Mr. Johnson, 
of Liverpool, as an endorsement. Quarto. 1821. 


Breslau, Juni 1898. E. Kölbing. 


Il. 
SOME NOTES ON JOH. STORM’S ENGL. PHIL.? 


To jump Zo a conclusion, 
[Zrel. philol.?, p. 770.) 

At this zeference Prof. Storm gives to understand that in his opinion # 
is wrongly used for af in the following sentence from Mrs. Hungerford, Phyllis, 
Il, 97: “How you jump ö# conclusions”. — I would point out that according 
to the practice of many English writers, “to jump 2 a conclusion” is correct, 
and not a mistake for a. I find that in Victorian English, writers as a rule 
use “to jump a an invitation”, and “to jump %# or af a conclusion”. The 
discriminating use of Zo and af after 7umß would seem to be in accordance with 
a fundamental distinction between # and af as used after certain verbs (% talk 
to, at; & £fhrow to, at; fo rush to, at; etc... The idea in “jumping a2” seems 
to be “to rush forward in order to get hold of”; in “jumping %”, “to reach 
by clearing the intervening space at a bound”. Hence, “to jump a/ (an invitation, 
a propasal, etc.)”' = to accept eagerly. Here are a few instances from contem- 
porary literature. Albert Smith, Säötches of the Day, 1, 2, 30: Uninteresting 
persons always j«mp at your invitations; Punch, 1879, Vol. I (Vol. 76), 292b: 
Sir R. Peel-and Sir H. Havelock jumped at the suggestion; Punch, 1879, Vol. II 
- (Vol. 77), 11a: I jumped at the prospect of seeing some “bee-driving”!); Punch, 
1876, Vol. II, 163b: Why do china, dealers name so preposterous a price, when 
they mean to jump at less than half if they be offered it? 

“To jump 20” would therefore seem to be wrongly used in the quotation 
following: Punch, 1878, Vol. II (Vol. 75), 72a: The House jumped to Sir Stafford 
Northcote’s proposal to renew the little bill instead of paying it. 

On the other hand “to jump # (a conclusion, a surmise, etc.)” = to 
arrive at, not by any regular process of reasoning, but by a sudden leap, without 
caring for the intermediate stages; e. g. Punch, 1879, Vol. II (Vol. 77), 173a: 
People should not jwnp &o surmises. — Flügel cites from Melville, Cerise, II, 200: 
Women always jump to conclusions. 

But in this sense, the less logical use of fo jump at is by no means rare, 
as may be seen from the invaluable Flügel, who cites from Miss Braddon, Zaay’s 


1) «The driving of bees into an empty hive” (N. E. D. i. v.). 


II. 138: You have jumped at the conclusion that I was aware of facts which 
had not in any way come to my cegnizance; and from Bentley’s Miscellany, 
Oct. 1846, p. 331: You must not jump af conclusions too rapidiy. — To these 
interesting quotations I can add from quite recent literature: Ziterary World, 
March 29, 1895, 293a: Everybody jumps at the conclusion that the F. F. Montresor 


- who wrote ‘Into the Highways and Hedges’, is a man. The author really is a 


Miss Frances Frederick Montresor. 
In spite of the examples just cited,-there can, I think, be little doubt 
that “to jump #2 a conclusion” is the more correct phrase. 


"A soul above buttons”. 
[Zrgl. philol2, p. 604.) 

For this phrase Prof. Storm gives two quotations, from Marryat’s Peter‘ 
Simple and from Mıs. Hungerford’s Circe. He does not give the source of what 
is evidently a quotation, and I am equally unable to point out the precise work 
from which it is derived. The phrase is frequent enough, also in contemporary 
writing, e. g. Punch, 1877, Vol. I (Vol. 72), 3b: The chieftains of the heroic 
age had sows above buttons; Punch, Aug. 25, 1894, 88b: Don’t know how’ 
you feel — suppose you’ve a soul above sherry and bilters, though? — The only 
clue I am able to give is contained in the following quotation from Notes and 
Queries, March 29, 1890, 242.b: “He was placed with a linendraper in Dublin; 
but having like Sylvester Daggerwood “a soul above buttons”, he came to London, 
and had interest enough to appear on the stage as Gloucester in ‘Jane Shore” 
— What play or'novel does Sylvester Daggerwood figure in? 


“The weather gives.” 
[Zrg2. pAilol.?, p. 629.] 

Prof. Storm, in critieising Dr. Loewe’s Deutsch-englische Phraseologie, says 
inter alia with regard to Loewe’s translation of “es thaut” by “the weather 
gives”, that this englishing is taken from Lucas, and adds: “Lucas’ Wörterbuch 
ist zwar eine fundgrube, dem verfasser aber ist es eher eine fallgrube gewesen’. 
I am afraid Storm for once overshoots the mark in this instance; at least, the- 
phrase “the weather gives” is found registered in some of the great English 
dietionaries, e. g. the Zueyclopedic, as exemplifying one of the intran- 
sitive uses of io give, viz. “to begin te break”; Flügel, too, has i. v. give, Il. 
intr. 2) c: “(vom wetter) sich ändern; bes. gelinde werden; aufgehen; thauen”. 
— Nor is the phrase at all obsolete, I think, though I can only adduce “the 
/rost is giving” from contemporary literature: Punch, 1870, Vol. I, 8b: We 
were very glad, when we walked out last Wednesday, to find #4e frost was 


giving; Review of Reviews, March 15, 1895, 211b: When Z%e frost began to give,. 


the influenza descended upon us. 


“Locale.” 
[Ergl. philol.,.p. 591.) 

In Note ı on this page the learned author says: “Ueberhaupt findet man 
selbst bei den ersten englischen romanschriftstellern häufig unrichtige citate aus 
fremden neueren sprachen (doch nicht bei Bulwer)“. — On turning over the- 
leaves of Lord Lytton (Bulwer)’'s Might and Morning, the care with which the- 


in 
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author italicizes non-English words, readily enables me to pick out the following 
sentence, in which he uses Zocale in the sense of “locality”, Book III, ch. 1, first 
sentence: In a popular and respectable, but not very fashionable guartier in Paris, 
and in the tolerably broad and effective Zocale of the Rue —, there might be 
seen, at the time I now treat of, a eurious-looking building, etc. 

For this instance of Zocale as used by Bulwer, I was sent to Night and 
Morning by an utterance in Notes and Queries, Febr. 6, 1897, 105b, in which 
the writer delivers himself as follows: “Lord Lytton’s French is usually correct, 
but in Might and Morning, “\ocale’ in the sense of locality or place occurs more 
than once, and it seems evident that the noble Lord, like half of the writers of 
the present day, was ignorant of the fact that Zocale does not exist as a sub- 
stantive in French, that as an adjective it is the feminine of local, and that, if 
it is necessary to use it at all, tlie substantive Zocal expresses the required 
meaning''. . 

On the whole, certainly, Lord Lytton’s Fresch is vorrect, but it is not 
invariably so. In the same chapter of the same book of Might and Morning, 
from which I have just quoted, a French girl is made to say: “Quelle dröle de 
visage”’, where the author has lost sight of the grammatical nicety, that the 
gender of dröle in this idiomatic phrase is determined by that of the substantive 
which follows de. Still, I can hardly believe that Lord Lytton should have: 
been guilty of using such an impossible French substantive as Zocale would be. 
Lord Lytton is by no means the first author in point of time to use Jocale for 
“locality”. The lexicographer Richardson is by Worcester represented as citing 
the eighteenth century periodical 7%e Mirror for its use, and the vivacious author 
of the /ngoldsby Legends, writing at about the same time with Lord Lytton in. 
Night and Morning (1841), has, in The Old Woman in Grey, the lines: “But no 
matter; lay -— The Zocale where you may; — And where it is no one exactly 
can say”. 

I, for one, have little doubt that Zocale as thus used is not a French, but 
a Latin word, a substantive use of the neuter form of the adjective Zocalis. Cf. 
the similar use in English of ratiozale = “vernunftmässige begründung” (Flügel). 
— All the great dictionaries, however, which I can consult, Webster, Worcester, 
the Encyclopzxdic, Flügel, Muret, agree in referring the English word Zocale to the 
French substantive docal. 

Prad. 
[Zrgl. philol.?, p. 579.) 

With regard to the word Zrad ‘horse’, which Grose characterises as “old 
cant”, Storm asks: “jetzt wohl veraltet?* — It would appear from the quotations 
I am about to give, that it is not quite obsolete slang, Punch, 1870, Vol. I, 148b: 
Long before Phaeton’s frads were yoked in the cab of Aurora; Jbid. ibid. 167 b: 
“Call him a whip!” he said with scorn, — And aceents contumelious, — “Be- 
cause he just drives up and down — The sky them prads of Helios”. Could 
frad be a metathesis of Dutch Zaard? Many old cant words are known to be 
of Low German or Dutch origin. 

Conclude = „Resolve“. 
[Zrgl. philol.?, 813, 890, 1042.] 

At the first of these references Storm quotes from Dickens, American 


Notes, as a specimen of Yankee parlance: “(He) tells you there isa clever 
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p. 890 of his book, in a review of ar Grant White’ series of articl a 


under the collective title of “Americanisms”, the Christiania professor says: „Der 
down without hesitation the following words, among others, as Americanisms: 


schliessen, beschluss] . ..... White schreibt (Zife and Genius of Shakespeare, 
p. 387): “Ralph, however, like most disappointed lovers, concludes to live’, was 
auf Englisch natürlich resolves heissen muss”. On the passage from White’s 
book on Shakespeare, just quoted, Prof. Fitzedw. Hall had commented as follows 
in his Recent Exemplifications of False Philology, p. 110, note 3: “Conclude means 
‘come to a conclusion’, in one sense of the phrase, that which gives to conelusion 


the meaning ‘of inference”. Comclusion, in this phrase, also signifies ‘resolution’; 
‚but conelude, as equivalent to the phrase when it attaches this sense to corclusion, 


has long ceased to be English”. 
Finally, on p. 1042 in the Nachträge, Storm after showing that conclude 
= 'resolve’ is Shakespearean English, adds that it would seem to be also used 


. in Australia, quoting Grant, Zuws%, p. 141: A crane and a few hens, seeing you 


moving, corclude to stay. 

We thus see that Prof. Storm and Prof. Hall unite in looking upon 
eonclude — ‘resolve’, as an Americanism in modern usage, whereas Richard Grant 
White asserts that it is quite legitimate modern English. 
£ The notion that conelude — 'resolve’ is a characteristic Yankeeism is 
widely spread also among educated English people, as may he seen from the 
following quotations from Punch: 

Punch, August 11, 1866, 66b [Punch to Mr. Buckstone, the well-known, 
actor and theatrical manager]: Why did you begin by saying that you had 
“concluded” to close [your theatre]? —— So I had, Sir. -— Why “conciuded”? 
— The word is sanctioned by Webster. — You supposed yourself to be American ? 
— Certainly, Our American Cousin [One of Buckstone’s parts]. — I am answered. 
Dr Guardian of the British language I was bound to ascertain your meaning. 
— Punch, November 23, 1867, 213a: At last, however, I came to a bar where, 
beholding a long row of little American eagles in silver, or what looked like 
it, I “coneluded” that I should find good liquor, and I comeluded to try — ob- 
serve the Anglo-American amalgamation of phrase. — Punch, 1871, Vol. II, 
15la: It [the Company] has, as our American friends say, “coneluded’” on aka 
a lease for twenty-one years of the sewage of the town of Bradford. 

Unfortunately for the weight to be attached to the opinion on this point 
of philologists and Pwrch-contributors alike, concdlude — 'resolve’ is not marked 
as an Americanism in the Oxford English Dictionary, which gives as the 12 th 


‚meaning of the verb conelude: “To come to the conclusion or decision (20 B. 
a thing), to decide (on a course of action), determine, resolve. Construed with 


infinitive or subordinate clause” ; and iwter alia subjoins the following quotations 
from English writers: Leslie Stephen, Ziszory of Engl. Thought, 1, 422: He. 


concludes to express his sentiments; Hallam, Corstisutional History (1842), I, 623: 
It was soncluded to bring him to trial. 


Nijmegen (Holland), Oct. 1897. C. Stoffel. 


Er _ verfasser (R. G. White) ist sehr streng gegen prof. Fitzedward Hall, ‘who sets e 
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WOHIN FÜHRT UNS DER UTILITARISMUS IM SPRACH- 
UNTERRICHT? 


(Verhandlung der Stockholmer lehrergesellschaft). 
Am 30. October beschäftigte sich die Stockholmer lehrergesell- 


‚schaft mit der frage: „Wohin führt uns der utilitarismus im sprachunterricht ?* 


Der vortragende, dr. C. Dufvenberg, wies darauf hin, dass ehedem, wo die 
höheren schulen nur: der ausbildung von geistlichen dienten, alle schüler aus 
ihrem sprachunterricht nutzen gezogen hätten, jetzt aber nur wenige — die 
meisten nur aus €iner sprache oder Einer sprachlichen übung. Wenige nur kämen 
in die lage, schriftlich oder mündlich mit ausländern zu verkehren; dem bedürfniss 
der allgemeinen bildung werde mit übersetzungen ausreichend entsprochen, und 
dasselbe gelte in der hauptsache auch von der fachbildung, wiewohl hier kennt- 
niss der fremden (neueren) sprachen nothwendig sei. So würde denn, um einer 
minderzahl willen, die wirklich die fremden sprachen braucht, eine mehrzahl ge- 
opfert, welche derselben nicht bedarf. Die wirklichen utilitarier müssten hieraus 
ersehen, dass, im gegensatz zur landläufigen anschauung, der betrieb der neueren 
sprachen an den höheren schulen, anstatt ihrem princip zu entsprechen, demselben 
vielmehr zuwiderlaufe. 

In der darauf folgenden discussion führte dr. Malmstedt die unmöglichkeit 
aus, dem bedürfniss der fachbildung mittelst übersetzungen rechnung zu tragen: 
die neuere wissenschaft bringe einen grossen theil ihrer ergebnisse in fachzeit- 
schriften zur mittheilung, und an deren übersetzung sei nicht zu denken. Ausser- 
dem beweise der starke zudrang zu den fremdsprachlichen cursen der grossen 
Stockholmer fortbildungsschule (Borgarskolan), dass das bedürfniss nach kenntniss 
der neueren sprachen für das praktische leben ein ganz bedeutendes sei. Director 
Hernland (an Vya Zlementarskolan) erklärte, dass kaum irgend ein anderes fach 
von der jugend selbst und von den eltern für so nützlich angesehen werde, als 
das der neueren sprachen. In der neu (versuchsweise) eingerichteten praktischen 
abschlussclasse seiner anstalt habe nur ein einziger schüler von der erlaubniss 
gebrauch gemacht, sich mit nur .einer neueren sprache zu begnügen, und die 
eltern hätten sogar sich darüber beklagt, dass nicht gelegenheit zum erlernen von. 
drei neueren sprachen geboten sei. 


Rendsburg (Holstein), Nov. 1897. H. Klinghardt. 


ZU ENGL. STUD. XXII, p. 325 ff. !) 


Band XXIH, p. 325 ff. giebt herr Hans Strohmeyer ein referat über 
Wendt’s Encyclopaedie des englischen unterrichtes, (Hannover 1893), welche er 
mit den worten empfiehlt: „Sagen wir gleich hier, dass das buch sicher seinen 
zweck erfüllen wird.“ Dem muss ich auf das entschiedenste widersprechen, ja 


2) Die redaction bedauert, einen artikel, der ein schon 1893 erschienenes- 
buch angeht, verhältnissmässig spät erst bringen zu können. Doch erscheint er 


vielleicht für eine etwaige zweite auflage der Encyclopaedie noch rechtzeitig. 
Die red. 


a 
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; ich glaube nicht eindringlich genug vor der benutzung desselben warnen au 4 
f können. Freilich werden philologen, die bereits in der praxis stehen, keinen 
schaden mehr davon haben, da sie sehr bald die werthlosigkeit dieses’ buches 
.. 2 erkennen werden. Aber leider kündigt es sich auf dem titel auch als ein buch _ 
, für studirende an, und darin liegt eine gefahr, der man vorbeugen muss. Uın 
-es gleich rund heraus zu sagen: mir ist unter allen büchern, die sich an lelırer 
und studirende wenden, kein einziges bekannt, das von gleicher flüchtigkeit, 
) kritiklosigkeit, unklarheit wäre wie dieses, in dem so unglaubliche irrthümer in 
a einer ebenso unglaublichen sprache aufgetischt würden. 
Eu \ Um dies zu beweisen, seien nur einige stellen, die beliebig vermehit 
B werden könnten, hier erwähnt. So wird s. 95 über die prüfungsordnung von 
f ! 1887 berichtet, dass für neuphilologen „der minister die ausnahmsweise entbindung 
BEN von der reifeprüfung wie bislang auch jetzt noch gewähren kann, wenn der 
= -  candidat ausser einem mindestens zweijährigen studium an einer deutschen staats- 


——— 


ei universität eine zeitlang an einer hochschule studirt hat, an welcher in franzö- 
e sischer oder englischer sprache vorgetragen wird, oder in den betreffenden ländern 


> sich aufgehalten hat.“ Diese bemerkung erweckt schon den verdacht, dass der 
verf. die prüfungsordnung, über die er auch noch auf den folgenden seiten be- 
richtet, selbst nie gesehen hat. Hierin werden wir noch durch die folgenden 
bemerkungen bestärkt, nach welchen die lehrbefähigung im Englischen auch für 
die unteren classen allein erworben werden kann, was nach der prüfungsordnung 
völlig ausgeschlossen ist; ja, der verf. ceitirt hierfür sogar wörtlich die bedingungen. 
Wie ist das möglich? Er hat einfach die bedingungen für die prüfung im | 
Französischen ausgeschrieben (aber sicher nicht direct aus der quelle) und über- 
all an die stelle des Französischen das Englische gesetzt. Wie soll man ein 
solches verfahren benennen ? 

Aus der ersten bemerkung (dass die reifeprüfung für die preussischen 
neuphilologen nicht unbedingt erforderlich ist) kann man schon mit sicherheit 
schliessen, dass der verf. kein fachmann, kein philologe ist. Das zeigt sich aber 
auch sonst auf fast jeder seite des buches. Bezeichnend dafür ist die bereits 
von Strohmeyer hervorgehobene bemerkung, dass die deutschen s-laute im Eng- | 
lischen zu t werden, womit also das thatsächliche verhältniss geradezu auf den 
kopf gestellt wird. Solche frappante stellen, die z. th. auch den allgemeinen | 
bildungsstandpunkt des verfassers erkennen lassen, finden sich überall. S. 49 heisst 
«s: „Wie die ergebnisse der wissenschaft ihren segen auch im schulbetriebe | 

' Aussern, zeigen einige naheliegende beispiele: Lernt der schüler mechanisch dz# d 
„aber, nur, sondern“, so weiss er nichts rechts, wird er aber an die grundbe- 
‚deutung „aussen, ausser“ niederdeutsch Öwzlen (Butte, bitte) [sic] erinnert, so er- 


5 Sin ne ie ee 


schliesst sich ihm das verständniss für viele syntactische anwendungen dieser 2 
conjunction.“ Hierauf wird jeder fachmann ihm antworten: wenn der schüler 
ut = „aber, nur, sondern“ lernt, so hat er allerdings was „rechts“ gelernt; 


‚wenn der lehrer aber die bemerkung des verfassers daran knüpft, so bringt er 
‚den schülern etwas falsches bei; denn niederdeutsch wie altenglisch ist in diesem 
worte das # lang und eine verwandtschaft mit „butte, bütte“ existirt nur in der 
phantasie des hermn Wendt. $. 251 sagt der verf. in der besprechung von 
Kloepper’s Synonymik: „Seite 56 sollte unter lord wohl statt weard, veard 
gelesen werden (!).“ Eine zeile vorher sagt er: „Das etymologische studium 
kann nicht leicht zu sehr angeregt werden.“ Diese bemerkung, die sich auf 


2 Zu Engl. stud. XXIII, p. 325 fir Kap 


schüler bezieht, hätte der verf. doch erst selbst beherzigen sollen, ehe er sich 
‚daran machte, lehrer und studirende zu belehren. Daher Köndek seine alıs- 
führungen über probleme der sprachwissenschaft auch nur komisch wirken. Ich 
‚empfehle zu diesem zwecke besonders den abschnitt über die phonetik, in dem 
von eigener kenntniss der sache, die er noch dazu für lehrer und studirende be- 
handelt, auch nicht: das geringste zu entdecken ist. Besonders spassig ist es, 
‚wenn er uns erzählt, dass „ebenso [wie Körting| englische orthopädisten und 
mit ihnen Elze und Storm die nothwendigkeit der phonetik betonen“ (Ss. 
Wenn der verf. sich über die bedeutung deutscher worte schon nicht im klaren 
ist, ‚so kann es nicht überraschen, dass ihm die fremdwörter oft noch grössere 
schwierigkeiten machen. \enn der verf. s. 74, nachdem er die forschungen von 
‚Helmholtz, Sievers, Trautmann gelobt hat, fortfährt: „Werthvoll und förderlich, 
ja oft eng sind die mehr sachlich gehaltenen ausführungen = englischen 
phonetiker“ — so muss man sich doch fragen: Was mag der verf. sich wohl 
unter dem begriffe „sachlich“ vorstellen? Es heisst ferner s. 105: „In der eng- 
lischen sprache war die schreibung während des mittelalters im ganzen phonetisch, 
wie dies z. b. die erhaltung der angelsächsischen diphthonge (dead = deed) be- 
'weist, die schon im 11. jahrhundert einfach lang gesprochen wurden.“ — „Als 
anleitung zur prosodie* für die oberen classen führt er neben Schipper's Metrik 
u. a. an: Lindner, The allitteration in Chaucer’s Canterbury tales, Brinker, Die 
‚poetik Shakespeare's in den Römerdramen, Regel’s Materialien für das neueng- 
lische seminar. -— „Als monographien sind zu empfehlen“: Wülker, Grundriss 
.der gesch. der ags. lit.; Ebert, Gesch. d. lit. des mittelalters. Daneben führt er 
‚noch eine lange bunte reihe von „monographien über einzelne werke“ auf. Hier- 
her rechnet er s. 218 Siebs, Zur gesch. der englisch-friesischen sprache; Wilda, 
‚Ueber die örtliche verbreitung der zwölfzeiligen schweifreimstrophe; das sind 
‚also „monographien über einzelne werke“! — Ueber die Encyclopädie und 
‚methodologie der englischen philologie (er eitirt „sprache“ statt „philologie*) 
von Gustav Körting (der nach ihm „leider so früh verstorben ist“, obgleich er 
heute, 1897, noch lebt) — sagt er s. 82, nachdem er die capitelüberschriften 
gegeben hat: „Hieraus ist ersichtlich, dass Körting’s buch mehr die sprachliche 
‚als methodische seite hervorhebt, dass der studirende an ihm zwar einen zuver- 
lässigen berather für die einzelheiten des arbeitsfeldes gewinnt, dass er aber als 
künftiger lehrer, insbesondere auch der elemente, noch anderer hilfsmittel bedarf“ 
(Der verf. meint hier jedenfalls sein eigenes „werk“). Da er Körting's buch so 
fleissig benutzt hat, so ist es ein räthsel, wie er diesen satz hat niederschreiber 
können. Wahrscheinlich ist ihm der ausdruck „methodologie der englischen 
philologie“ nicht klar gewesen. x 

“ Der stil des buches ist z. th. fürchterlich, der gedankengang oft völlig 
dunkel. Ueber Elze’s Grundriss heisst es s. 82: „Der zweck dieses trefflichen 
‚werkes war, das ziel der englischen philologie genau zu bestimmen und die 
wege, die zu demselben führen, anzuzeigen und, soweit dies in der kraft 
des einzelnen steht (?), auch gangbar zu machen.“ — S. 197. „Man ist darin 
"einig, dass das wissen um eine sache ein schönes ding sei, wissen ohne 
können aber nicht so theuer, d. h. nicht mit soviel zeitaufwand verbunden ist.“ 
Danach müsste also „wissen ohne können“ das ziel des unterrichtes sein! — 
S. 144: „Der bewährte, jetzt allgemein gehuldigte grundsatz.* — S. 35: „Die 
aussprache ist durch vier grundregeln und einer anzahl nebenregeln ver deutlicht.“ 


EN ’ ch — Spr eblich wie ehe gleich bedenklich sind die in 5 fo j 
i> ‚den stelle (s. 1 70) enthaltenen definitionen: „Zunächst wird der lernende an ber! "0% 
reits bekannten beispielen die leicht fasslichen unterschiede zwischen unregel- 


AR mässig (sic) schwachen verben, welche die endung ed in d oder £ verkürzen, 
"a "und unregelmässig starken, solchen mit ablaut, sowie den in der mitte dieser 
° B beiden gruppen stehenden halbstarken, die umlauten und als schlussconsonant d 
3; oder £ haben... . . aufmerksam gemacht werden.“ 

Da ! Auf weitere einzelheiten dieser art, die sich fast auf jeder seite finden, 
5 NE brauche ich wohl nicht mehr einzugehen. "Nur noch einige bemerkungen über 
en. den praktischen werth des buches. 

Zr Wenn herr Strohmeyer (gleich am anfange des referates) sagt: „Der veı-. 
REN fasser des uns vorliegenden buches steht auf einem gemässigten standpunkt“ — 
e 3 er so thut er m. e. dem verf. eine allzu grosse ehre an. Von einem eigenen, ja 
a von einem standpunkte überhaupt ist in dem buche wenig zu spüren. Der 

# methodische theil bewegt sich meistens in gemeinplätzen, und wo der verf. zu 
Be. 'streitfragen stellung zu nehmen sich gezwungen sieht, da begegnen wir einem 

Fe | "mehr oder minder geschickten laviren, durch welches er seine verlegenheit zu 

Be verbergen sucht; da zeigt er sich nicht als ein führer, der er doch sein will, 
Be sondern als einer, der sich führen lässt, ja sogar als einer, der sich verführen 

En n lässt, an einer stelle das gegentheil von dem zu behaupten, was er wenige seiten 

BE: ; vorher selbst gesagt hat: So schreibt er über die methode T'oussaint-Langenscheidt 
„ x s. 63 wörtlich so: „Die berechtigten bedenken, dass durch die darbietung falscher 
er wortbilder erhebliche nachtheile für die orthographie erwachsen möchten, sind 


durch die praxis widerlegt und in der that geschwunden, so dass anfängliche 
gegner der lautschrift zu freunden derselben geworden sind. Denn die hier ge- 
wählten wortbilder entfernen sich soweit von den schriftbildern, dass selbst ein 


N oberfiäehlicher: schüler.nicht in versuchung kommen wird. ein solches zu wählen.“ 
br; R ‚Sechs seiten weiter, also s. 69, erhebt er gegen diese selbe methode in erster. 
pe linie das bedenken: „Es können sich leicht falsche wortbilder einprägen.“ 
7 A A Wie leicht der verf. in dieser beziehung seine aufgabe genommen hat, 
m. geht schon daraus hervor, dass er urtheile, die von anderen herrühren, ohıe an-- 
a 7 gabe der quelle, ja ohne das, was’er ausgeschrieben hat, auch nur durch gänse- 
ve 


x füsschen oder andere mittel hervorzuheben, einfach wörtlich, z. th. sogar sinnlos 
Le abdruckt. So giebt er s. 167 zu Boyle, William I., German Emperor etc. 3. aufl. 
0 ‚die bemerkung: „Schon in der 1. aufl. hiessen wir das buch ebenso vom päda- 
gogisch - patriotischen, als vom methodisch - philologischen standpunkte will- 


” kommen.“ Diese bemerkung erweckt den anschein, als hätte das Wendt’sche 
buch bereits mehr als eine auflage erlebt. Sie erklärt sich nur daraus, dass der 
2 Sen verf. die ansicht eines von ihm nicht genannten referenten wörtlich für seine 
y En eigene ansicht ausgiebt. 
2, Pole In der besprechung von büchern leistet herr Wendt überhaupt erstaunliches. 
An der Hamlet-ausgabe von Fritsche hat der verf. (?) eine halbe seite lang nur 2 
; en ausstellungen zu machen, z. th. seltsamer art; dann heisst es zum schlusse (s. 211): 
Ey „Ist also die arbeit nicht gerade mustergültig, so doch immerhin brauchbar, auch > 
D. Ber: in der prima,“ — warum doch noch brauchbar? Wir erfahren nur einen einzigen‘ 
Seal fr grund: „denn die anstössige stelle II, ı ist PER (!), als solche hätten auch. 
E ; ; noch einige andere eliminirt werden können . ... . für die schullectüre gehören: 
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die anmerkungen in ein gesondertes heft.“ Diese letzte stelle füge ich gleich 
hinzu, weil der gerügte fehler an anderen ausgaben ihm nicht aufgefallen zu sein 
scheint; so z. b. nicht an den Velhagen und Klasing’schen, an denen er noch 
besonders lobend hervorhebt, dass sie „neben den anderswo erschienenen 
auch weniger verbreitete werthvolle werke bringen, z. b. Lord Clive und Warren 
Hastings von Macaulay.* “ Dem verf. sind also andere schulausgaben dieser 
schriften nicht bekannt. 

Abgesehen von den massenhaften einzelheiten dieser art ist der methodische 
theil in seiner ganzen anlage vollständig verfehlt. Er behandelt die methode des 
englischen unterrichtes in drei abschnitten: die unter-, mittel-, oberstufe. Dies 
verfahren würde durchaus berechtigt sein, wenn es sich um gleichartige schul- 
systeme handelte. Das ist hier aber nicht der fall. So kommt es denn, dass 
er in ganz mechanischer weise für die obersecunda des gymnasiums, die unter- 
tertia des realgymnasiums und der oberrealschule, die tertia der realschule, den 
anfang des englischen unterrichtes in den höheren mädchenschulen, lehrerseminarien 
und gehobenen volksschulen (mittelschulen) im ganzen dieselben grundsätze auf- 
stellt, beispielsweise für alle diese classen den gebrauch der schiefertafel bei 
dictaten empfiehlt. Ferner dass er (um eine gleichmässige mittelstufe zu con- 
struiren) den unterricht in der unterprima des gymnasiums, der obertertia und 
untersecunda des realgymnasiums und der oberrealschule mit der secunda der 
realschule und der zweiten classe der mittelschule zusammen abthut, für die 
oberstufe die oberprima des gymnasiums z. b. mit der ersten classe der mittel- 
schulen in einen topf wirft. 

Man merkt aus allem heraus, dass dem verf. die englische philologie, wie 
auch die verhältnisse der höheren schulen völlig fremd sind. Er hätte vielleicht 
ein brauchbares buch liefern können, wenn er sich auf die mittelschulen und 
lehrerseminare beschränkt und nicht den anstrich sich zu geben versucht hätte, 
als verstünde er etwas von philologischen dingen und von dem unterrichtsbetriebe 
auf den höheren schulen. Wir müssen daher seine absicht, studirende und lehrer 
der höheren schulen zu belehren, auf das entschiedenste zurückweisen. 


Kiel, Sept. 1897. H. Schröder. 


ERWIDERUNG. 


Meine besprechung der Encyclopädie des englischen unterrichts von Otto 
Wendt in band XXIII, s. 325 ff. hat herrn Schröder in Kiel veranlasst, dieses 
buch noch einmal zu* recensiren. Herr Schröder glaubt vor der benutzung des 
buches nicht eindringlich genug warnen zu müssen und setzt sich dadurch in 
einen gewissen gegensatz zu meinen eigenen äusserungen über den werth des 
buches. Das nöthigt mich zu folgender erklärung: Ich bin mit der schwächen 
und vielen fehler des buches von vornherein bewusst gewesen. Nur wollte ich 
nicht über ein werk, das nach meiner meinung ein gewisses verdienst hat, in 
der weise den stab brechen, wie es herr Schröder thut. Gewiss, das buch ent- 
hält sehr viele fehler, und man könnte zu den von herrn Schröder angeführten _ 
leicht noch eine menge hinzufügen. Aber andererseits darf doch auch nicht ver- 

‚E. Kölbing, Englische studien. XXV 2. 22 


Pr 


Its ein gewisses verdienst hat. 
es ‚seinen zweck erfüllen wird, so dachte ich Tediglic 
_ nachschlagebuch für lehrer, wenn sie sich darüber informiren wollen. wer über 
ne diese oder‘j jene den englischen unterricht betreffende frage etwa. bereits geschrieben ra. 
hat, brauchbar erweisen würde. So und nicht anders habe ich mir die benutzung i 
des buches gedacht. und aus diesem grunde habe ich meine besprechung Te 
wesentlichen auf eine angabe des inhalts beschränkt. Sollte aus meinen worten 
eine hierüber hinausgehende empfehlung “herauszulesen sein, so müsste ich 
E77 allerdings die schuld dafür auf mich nehmen. Gemeint war eine solche jeden- 
er falls nicht. E N 


5 > Steglitz, Oct. 1897. H. Strohmeyer. 


I. 


UEBER ZWEISILBIGE SENKUNG UND EPISCHE CAESUR 
BEI CHAUCER. 


2. theil: Epische cäsur.]) 


Im 28. bande der publicationen der Chaucer Society s. 389 ff. 
giebt G. L. Kittredge eine zusammenstellung aller verse des Troilus, 
auf welche die annahme epischer cäsur möglicherweise gegründet 
werden könnte. Ein unternehmen dieser art, schon im kleinen 
dankenswerth, musste, auf ein maass erweitert, welches sämmtliche 
in fünftaktern geschriebene dichtungen Chaucer’s umfasste, um so 
mebr im plane der vorliegenden untersuchungen liegen, als dasselbe 
nicht nur einen vollständigen und mühelosen überblick über die auf 
dieser cäsur befindlichen silben zu gewähren, sondern auch eine 
spätere nachprüfung auf das leichteste zu ermöglichen versprach. 
Ich schicke daher, ehe ich der eigentlichen erörterung des themas 
mich zuwende, eine dieser anforderung entsprechende zusammen- 
stellung sämmtlicher für die behauptung epischer cäsur in frage 
kommenden fünftakter Chaucer’s voraus, wobei ich nur noch anmerke, 


dass verse von der art der folgenden 
That hem hath holpen / whan that they were seke A 18 


oder 
And in hir harpyng, / whan that he hadde songe A 266 

welche durch die ganz gewöhnliche aussprache wer, had correct 
werden, nicht weiter berücksichtigt worden sind. Auf der vermeint- 
lich epischen cäsur stehen: 

A. WÖRTER AUF AUSLAUTENDEN VOCAIL VOR FOLG. 

VOCAL (ODER H). 
ı. farbloses e. 

He wolde smyle / and holden it folye, Tr 1. 194. ca. 3000 beispiele?). 


1) Vgl. bd. XXIV, p. 353 fl. 
2) Die verse mit Muta + -Ze, -me, -ne, -re, sind in diese zahl nicht ein- 
geschlossen. Sie werden unten gesondert betrachtet. 


237 


4 


re a: > 
. ta, 


2. farbiger vocal. % ni: BR; 


And Jyth in Rodopeya ! him for to reste. Lg 2438, 


‘This Hypermistra / hath ny her wit forlorn, Lg 2663. 
Of ‘hevene’ and ‘Lia’; / and heer, in figuringe. G 96. 


B. WÖRTER MIT KURZER STAMMSILBE. 
“ 1. Vocal (e) im wortausgang vor folgendem consonant. 


As was his wone, / by leve of his gayler, A 1064. 

‘Ihydeus sone / that doun descended is Tr V. 1514; dsgl. A 1618. B 1008. 1063. 
4301. 4504. 3593. 3621. D 1151. 2064. E 676. F 31. G 417. H 318. 319. 
322. 325. 329. MP I. 125. 161. 172. V. 351. 406. Lg 1789. 1939. 1975. 1979. 

From hasil-wode, / ther Joly Robin pleyde Tr V. 1174; dsgl. D 2173. Lg. 806. | 

That no drope / ne fil up-on hir brest. A 131. 

That scornen Love, / which that so sone can Tr I. 234; dsgl. 308. 316. 346. j 
518. 677. 744. 206. 523. 646. II, 44. 62. 674. 704. 738. 781. 827. 503. 922 
1166. 1200. 1224. Ill. 162. 517. 1261. 1316. 1591. IV. 168. 422. 581. 1099. 
1634. 1652. V. 167. 481. 1055. 1080. 1676. A 1084. 1159. 1754. 1796. 1933. 
2224. 2260. 2778. 3715. 3754. B 193. D 749. 2053. 2197. E 1276. 2183. 
2334. F 2. 464. 514. 1477. 1532. G 138. 153. MP II, 7. VII, 114. V,4 
IV, 220. XVII, 49. XVI, 17. LgA 481. Lg 1040. 1187. 1379. 1385. 1581. 
2264. 2521. 2561. 

Why, yis for gode! / quod hende Nicholas, A 3526. 

And al above, / depeynted in a tour A 2027; dsgl. 3213. Lg 1965. 

I vow foryive / this trespas every del; (?) A 1829; dsgl. Lg A 440 (Lg B 450). 

To whom 1 yeve / my good awey fro me, E 1527. 

Whom that we wole / that shal been our Justise. B 665; dsgl. E 320. 

And whan ye come / ther-as yow list abyde, F 320; dsgl. G 624. E 1830. 

The more I love, / the more she doth me smerte; MP VI. 2ı.. 

This flour, / which that I clepe / the daiesye Lg A 196. (Lg B 293). 

If I foryete / to tellen the dispense A 1882. 

If that thou live, / god yeve thee good chaunce F 679; dsgl. Lg B 339. Lg 1381. 

As Crassus dide / for his affectes wronge; Tr Ill. 1391. 

A man to love, / til that him list to leve. Tr 1. 686; dsgl. A 1169. 1588. C 843. 

That it shal come; / but they seyn that therfore, 'Ir IV. 999; dsgl. 1000. 1064. 
1361. V. 658. 1428. MP 1. 37. B 1249 n 

Ye, they sal have / the flour of il ending A 4174; dsgl. B 1822. u 

l may nat yeve / diffinitif sentence. C 172. 

. For what he may nat gete, / that wolde he have; MP vi 203. J 

To Troye is come / this woful Troylus, Ir V. 197; dsgl. A 1732. 4024 welcome. 
B 327. 1130. 1149. 4478. D 988. E 947. MP IV, 9ı. VII, 247 become. 

Lg 2622. 

Now are we drive / til hething and til scorn, A 4110; dsgl. F 1230. 


2. Consonant im wortausgang vor folg. vocal oder consonant. 


Fro whennes cometh / my wayling and my playnte Tr 1. 408. 11. 284 banks 
376 he. V. 391 the. A 1643 my. Lg A 143 I. Lg B 255 that (262. 269.). 


1 
WORTE IT 
Zr Bear.‘ 
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Al that now loveth, / asonder sholde lepe Tr III. 1763: V. 1746 the. E 371 
ther. MP I. 71 he. 

Thus in delyt he liveth, / and hath don yore, E 68. B 849 my. F 802 in. 

To whom lıe yeveth / his lond or his catel. E 1525. XVII. 38 with. 

That yevest / after thy declinacioun, F 1033. 


That ech him lovede, / that loked on his face. Tr 1. 1078; dsgl. E 413. 
So wel they loved, / as olde bokes seyn, A 1198. 

Ne though I livede / unto the worldes ende, Tr IV. 1580. E 1247 in. 
Wher-as ther .woned / a man of greet honour, D 2163, 

And wel beloved / and holden in greet prys. F 4934. Tr I. 131 and. 
And if she shulde have loved / for long loving. MP V. 454. 

And mighte han lived / in Thebes royally, A 1793. 

Is to be quiked / and lightned of your fyr, F 1050. 

Lo! therfore is he cleped / a capitain; H 230. 


Nat was foryeten / the porter Idelnesse, A 1940. 2021 by. 
And nat bigeten / of mannes sperme unclene, B 3199. 

They had me yeven / hir gold and hir tresor; D 204. 

To Medes / and to Perses yeven, / quod he. B 3425. 

Lo, Venus risen, / among von rowes rede! MP IV. 2. 
Criseyde comen, / and therwith gan he singe. Tr V. 504. 

Is comen, / and that I here / the foules singe, Lg B 37 
Thogh that he mighte liven / a thousand yeer, G 978. 

That al hir loven, / that loken on hir face; B 522. 

The which they gniden / and eete nat half ynough, MP IX. 11. 


With nercotikes / and opie of Thebes fyn, A 1472. 

And maden skiles / after his fantasyes, F 205. 

Shal han me holly hires / til that I deye. Tr IV. 444. B 227 I. 

You to delivere / and fro this noyse unbinde; MP V. 523; ‘Ir IV. 100 1. 
IS 7. hite (142 21.) 28.), 

I wol persevere, / I nam nat precious. D 148. 

Right in the haven / of Athenes fletinge Lg 2552. 

With shippes seven / and with no more navye; Lg 960. 

And eek a sweven / upon a night he mette, B 3430. 4306 and. 

And into heven / her y&n up she caste. B 840. 3409 hath. Tr Il. 637 upon. 
Ill. 1251 hevene / he. 1599 hevene, y. Tr. III. 1742 his. MP V, 56 and. 
E 1648 is. A 2298 and. F 1024 hevene / his. G 46 out. 865 I. B 191 ywriten. 

For wind and weder / almighty god purchace, B 873. 

And kiste his fader / and deyde the same day; B 3632. 4509 and. 3385 in. 
A 2469 of. XIV. 19 in. Lg 2446 of. 

And herde oon ceryen ‘water’ / as he were wood A 3817. 

For also siker / as in principio, B 4353. Tr II. 991 as. D 465 as. F 1548 he. 

The lyf shal rather / out of my body sterte B 335. ebenso F 869. 

But, as a dredful lover, / he seyde this: Tr II. 1045 

And both of colere / and of malencolye B 4136. 


F- The horafl somer [ had mänd He Geweal en. 2% 
ale ' And comen hider, I and may me nat y-finde, Lg ao, e Pr 
And wonderly deliver, / and greet of strengthe. A. 84 ae 1 aae 
Er ae Is 'born out of his sadel / a swerdes lengthe, A 2646. 
Fra He spak and called ever!) / in his compleynte, Tr I. 541. IV. 1087 a. B Be 
us. 980 as. 1135 in. 1984 had. D. 141 in. E 757 his. E. 926 in. 997 in. 
? 1048 hir. 2112 he. G 118 in. 199 was. 670 and. H 189 a. Lg 1986 I. MP I. 

111 on. I. 72 unto. V. 585 til. VI. 48 I.IV. 293. VII. 178 in. XVIIL ı5 1. 

P) 45 in. Lg B 61 the. 
BR Ne herde I never, / and what that was "his mone, Tr IL 558. -437 out. 

; 1098 a. 1538 in. III. 112 how. 1533 out. IV. 101 if. 1581 ayein. 1655 unto. 
V. 835 unto. C 220 out. D 327 who. 335 the. 570 with. 622 by. 943 so. E 
601 hir. 1495 with. 1744 with. F 971 1. 1343 by. MP XVI 38 of. Lg 2043 

with. MP V. 436 of. . 


lt am 1 fader, / that in the salte see B 1109. 
Ne entendement considere / ne tonge telle Tr IV. 1696. 
That at a revel / whan that I see you daunce, MP XII. 6. 
” £ Wyd was his parishe, / and houses fer a-sonder, A 491. 
e And that my spirit / by nighte mote go, Lg 2066. vgl. A 2765. Tr Ill. 1778 
‘7 (Em: spyrt). 


And in hir bosom / the lettre doun he thraste; Tr II. 1155. (s. dazu theil I. s. 392). 
To Caunterbury / with ful devout corage, A 22. + 
ee; 


C. WÖRTER MIT LANGER STAMMSILBE. 
Den wortausgang bildet 
I. tonloses e. 
ı. AE. schwache substantiva. 


« P} 
This Iytel spot of erthe, / that with the see Tr V. 1815. 


But now of hope / the calendes biginne. Tr II 7 A 1925 desyr. F 1170 for. 
MP II. 27 folc. 


than. 3755 that. 3908 thy. 4058 softely. B 930 som-tyme / but. 3744 De; 
4203 yet. D. 2115 quod. F 13 was. 370 she. 476 she. 857 ther, 1558 that. 
G 1250 that. H 330 but. Lg 583 bifell. 772 they. 2602 nas. 


1) Dass ever und »ever in Chaucer’s sprache überall nur langen wurzel- ; 
e: 5 'vocal sollen gehabt haben, wie ten Brink, Stratmann und Skeat es annehmen, 3 
erscheint mir nicht glaubhaft. Die endgültige kürze jener silben im Ne, die 
00. meigung des altengl &, auch vor muta + liquida zuweilen sich zu verkürzen 

Sr (s. ten Brink, Spr. $ 12, n), der häufige gebrauch dieser wörter, die existenz 4 
x Bu: ‚zahlreicher doppelformen in Chaucer’s sprache wie z. b. heddes A 2180 neben 
F hedes, drest neben Dreest (s. ten Brink, spr. $ 11. 16. 23), der reim auf dissuer 
2a KR (6 875), welches doch von Stratmann mit kurzem stammvocal angesetzt wird, ee 
R>r- machen mir das bestehen einer verschleifbaren doppelform wer und never auch 
für Chaucer wahrscheinlich. 


eh > 


x 


Br 


nu s 


Pr 
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Into myn herte, / that wol my bane be. A 1097 B 4005 be. D 572 nat. 
E 1237 ne. F 525 to. MP IV. 185 for. / 

Enceresen double wyse / the peynes stronge A 1338. 2187 thise. E 1520 to. 

Been in hir wele / for joye of daun Arcite,;, A 2673. E 474 ye. 

With hertly wille; / for I wol nat rebelle F 5. Lg 1875 she. 

To drinken of the welle / ther-as she sat Lg 808. E 215 than. 

It Iyth nat in my tonge, / nin my conning; F 35. H 323 with. Lg. 1675 the. 

Phebus the sonne / ful joly was and cleer; F 48. 394 to. Lg B 112 that. 
MP IV. 7 the. 

The mone, / whan it was night, / ful brighte shoon, A 3352. Lg 812 she. 

Passeth the sterre, / right so over mesure, MP V. 300. 68 shulde. 

This same stede / shal bere yow ever more F 124. 

Thus hath the kyte / my love in hir servyse, F 628 

Ye, queck! / yit quod the doke / ful wel and faire MP V. 594. 

Ech with his make, / for tarying lenger here MP V. 657. 

Alas, the shorte throte, / the tendre mouth, C 517. Lg 1803 with. 

A baggepype / wel coude he blowe and sowne, A 565 


2. AE. starke substantiva. 


a. Masculina. 


A love-knotte / in the greter ende / ther was. A 197. 

An outridere, / that lovede venerye; A 166. 

For love and not for hate, / thou most be deed; C 225. 

Ful ofte sithe / this markis sette his ije E 233. 

A good felawe / to have his concubyn A 650. 

Ther is som mete, / that is ful deyntee holde; F 70. A 343 was. 
At after-mete / ye with your wommen alle, E 1921. 


Short was his goune / with sleves longe and wyde A 93? s. Ellis, Pron. s. 337 (goun). 


b. Feminina. 
«a. AE. kurzsilb. A-stämme. 


For Cristes sake, j for every poore wight, A 537. 1317 to. 1800 that. 
Of his wel-fare, / that loved him so weel; A 3063. 
Though that my tale / be of an hostileer; A 4360. C 460 yet. F 702 with. 
1 53 for. 
But of hir shape / she mighte nat been amended. B 3444. 
A word for shame / ne may she forth outbringe, Lg 1835. 1893 now. 
And forthered your lawe / with his making. Lg A 399. 
ß. AE. langsilb. A-stämme. 


But-if a mannes sowle / were in his purs; A 656. B 1178 that. 
Have heer my trouthe. / to-morwe I wol nat fayle, A 1610. E 2386 me. 
\F 645 that. 759 til. Tr I. 831 but. Tr II. 170 the. : 
Was as in lengthe / the same quantitee; B 8. 

Ther is swich mirthe, / that it may nat be writen, E 1739. 
But of our sighte; / ye gete namore of me. F 343. 1158 that. 


Be et 


MP IV. 282 je SA 
And on that other syde / duc Theseus, A 2906. MP I. 104 wrher«io. . 
And goon to reste, / soon after it was eve, F 364. 

And men cryde in the strete: j see Troylus Tr II. 612. B 1683 men. 

 Drinketh a draughte; / tak kepe eek what I telle. C 360. 

And at the mille / the sak adoun he layth. A 4021. 

God yeve me sorwe! / but, and I were a pope, B 3140. D 340 thou. _ 
For we han leve, / to pleye us by the lawe; E 1841. 1456 that. 

Henne over a myle / withinne a greet village, C 687. 

In al the halle / ne was ther spoke a word F 86. 1 
Alas the whyle! / for hit was routhe and sinne, MP VII. 103. 

After the bere, / me thoughte he hadde a payre D 597. 

And with this speche / the cook wex wrooth aud wraw, H 46. 
That in a cogge / to londe were y-go Lg 1481. 

a To finde unto our helpe / the beste weye, Tr IV. 1292. 


n- y. AE. Ja-stämme. 

To doon this sinne, / ben outher sleyn or shente! B 931. 

= Holdeth your heste, / the rockes been aweye. F 1064. 

Purs is the erchedeknes helle, / quod he; A 658. Lg A 502 rather. (I.g B 514). 
Come to the blisse, / ther Crist eterne on Iyve is? E 1652. 

g aM Of wrecchednesse, / that passed is ful yore; A 3897. B 776 dronkenesse ! Fezuet. 

7G 1212 se / shall. 

d, AE. J-stänıme. 

At requeste of the quene / that kneleth here, A 1819. Lg A 523 wex. (Lg B 

585). Lg 1210 thus. 

D: Upon his nede / to London for to go; A 3632. B 356 to. 1299 to. Tr I. 714 

or ther. 1532 to. Tr III. 46 sestow. 

But sittinge in hir drede, / she thoghte thus, Lg 854. MP IV. 289 ne. 

Thurghout her breste, / than been a womman wicke, B 1028. 

Thou glory of womanhede, / thou faire May! B 851. Tr I. 283 that. 


AE. U-stämme. j 
Ther nas no dore / that he nolde heve of harre, A 550. 3634 withoute. 
- Entuned in hir nose / ful semely; A 123. C 553 semeth. u 
SE : ae at the chambre-dore, / why that he stood, A 3435. 2422 that. TrIL 
v ’ 759 quod. 684 with. MP V. 239 ful. f 
And with hir owne honde / she gan it wryte; MP VII. 209. Lg B 234 me. 


> 

< 
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Er 
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c. Neutra. 
EM a. AE. A-stämme. 
And yet it were a game, / to heren al; A 2286. 
& Within the gate / she fledde into a cave MP IV. 119. V. 123 with. 
_ This chanoun took his cole / with hardy grace, G 1189. 

#. 

EN. ‚Somtyme envyous folce / with ‚tüunges horowe MP IV. 206. T. Av.: folc. vgl. ten 
er Brink, Spr. $ 206. 
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ß. AE. Ja-stämme 
And with a spere / was thirled hir brest-boon. A 2710. 


y. AE. Wa-stämme. 


His breed, his ale, / was alwey after oon; A 341. 3822 til 
lt shewed in his hewe / both eve and morwe; Tr I. 487. 


6. Masc. u. Neutra mit ursprünglichem dativ-e. 


That of the shefe / she sholde be the corn; Lg 2579. 

Hath sent unto his shippe / by Achates; Lg 1129. j 

To ryde by the weye / doumb as a stoon; A 774. Tr IV. 1469 for. 
And in hir slepe, / right for impressioun, F 371. MP V. 42 that. Lg 2182 for. 
As yeer by yere / was alwey hir usaunce MP V. 674. 

Of wexe and towe, / that, whan he gapeth faste, Lg 2004. 

A carte ful of donge / ther shaltow see, B 4208. 

Within our yerde, / wher-as I sangh a beste, B 4089. 

With the dethe / ye mot departe us twevne; MP VII. 285. 

And on a bed of golde / she lay to reste, MP V. 268. 

And to the juges dome / ye moten stonde. MP V. 546. 

And wewen in hir stole / the radewore Lg 2352. 

To every foule / Nature yaf his make; MP V. 667. 

For out of toune / was goon Arveragus. F 1351. 

And to hir bedde / right thus she speketh tho: Lg 2210. 

He fell a-slepe / within an houre or two. Lg A 163. 

For verray fere / so wolde hir herte quake, F 860. A 2344 thus. 
And of that drinke / the cook was wonder fayn, H 92. 

And in his gere, / for al the world he ferde A 1372. 

Into the grove / ful hastely he sterte A 1514. 1688 that. 


3. Romanische substantiva. 
a. Nach analogie starker femin. A-stämme. 


And of the feste, / that was at hir weddinge, A 885. B 959 leet. F 61 so. 

Or lete this beste / devoure him at his wille. Lg 1937. 

To stonden in hir grace; / namore shal I A 1173. B 279 for. D 1174 to. 
Lg 2401 fro. 

That made his face / ful often reed and hoot, D 540. B 649 that. E 541 suspect. 

And therfor in the place / they han it laft F 186. MP V. 263 but. 

Charmes and force, / lesinges, flaterye; A 1927. C 133 ne. 

And to my nece, which that I loved wel, D 537. Tr 1. 1187 who. 383 to. 
IIL 962 see. ‘ 

Wel have ye cause, / to clothe yow in sable, MP IV. 284. 

For your disese / wel oughte I swowne and swelte: MP IV. 215. 

About hir herse / ther stoden lustily, MP Il. 36. 

Ther nis»no newe gyse / that it nas old, A 2125. 

Til som figure / therinne enprented be. F 831. 

Fortune, / that hath the world / in governaunce, I,g 1044. 

Al this sentence / me Iyketh every-deel_D 162. E 1507 so. 

That in science / so expert was, that he Tr I 67. 


Fo 


re 


ce ii # [6) eg 
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a make a, werre ee this, de FR 1287. 
And eek with peyne / that love me yiveth also, A 1297. 
of evel entente, / but that I moot reherce, A ‚3173. B 147 they.’ 
For dette, / which that thow owest me / of old, D 1615. 
"Thy body and this panne / ben myne by right. D 1635. e 
‚Graunt mercy, dame, / this have I founde alwey. D 1812. B 1553 myn. f en 
Doth now in this matere / right as yow leste, E 1517. H 102 ye. 
That in the ninthe speere / considered is; F 1283. 
In oo demande; / ye axed lewedly. G 420. 
 Virgine, / that art so noble / of apparaile, MP 1. 153. 
As is your moste plesure, / so doth by me; MP VI. 126. 
How that his cloke / was sowed to his hood; G 571. 
And in a cave / with dredful foot she sterte, Lg 811. 
A litel jape, / that fil in our citee. A 4343. 
0 That in an yle, / that called was Colcos, Lg 1425. 
- "Therfore, thou vache, / leve thyn old wrecchednesse MP Xlll. 22. 
.r And hye upon a rokke / she wente sone, Lg 2195. 
A broche, / that he Cfiiseyde yaf / that morwe; Tr V. 1661. 1688 yow. 
1690 that. 
Thurgh thyn humblesse, / the goost that in thalighte, B 1660. 
And more richesse, / than ever he was in Troye. Lg 1253. 
Noble princesse, / that never haddest pere, MP I. 97. 
For no malice / ne for no crueltee, E 1074 Cm: maleys. 1222 she. 
_Fro your servyse / for any peyne or we. MP 11. 116. V. 478 that. 
And after, [ at a sege, / by subtilte, B 3569. 
In this viage, / shal telle tales tweye, A 792. 
© regne, / that wolt no felawe / have with thee, A 1624. 
Hem lacked no vitaile, / that mighte hem plese; F 1186. 
A ‘Of no partye / ne cantel of a thing, A 3008. 
ee | seye, / ther nas no joye, / ne feste at al, D 1078. F 368 she. B 1076 that. 
€ 399 to. MP IV. 71 that. 221 for. 223 til. "u 
Ne of hir praye / desyreth so the blood, A 2632. ‚ "1 
The portreyture. / that was upon the wal, A 1968. be: 
I phergsenturs. / ther may falle oon or two, C 935. A 1516 this. D 893 swich, 
a 955 som. Lg 1051 been, A 
Ber of engendrure, | ther we nat got displese. D 128. k ; 
{ 2 
. 


u 


2 d. "Thou art the creature, / that I best love. E 2161. A 1247 that. Lg A 178 
o. that. (Lg B 246.). 62 
a The purveyaunce, / that God hath seyn biforn, A 1663. 
By ordinaunce, / thurgh-out the citee large, A 2567. a 
In daliance / they riden forth hir weye; D 1406 e 
And for my sustenance / yit wol I swinke, Lg 2041. = ' 
_ Vertu and innocence, / thurgh thy malice, B 363. 
‚In pacience / ladde a ful simple Iyf. C_4016. MP IV. 40 to. Cr 
Of indulgence; / so it is no repreve, D 84. Ra: 
R Be ne conscience / ne knowe I noon; D 1441. 
That prescience / put falling necessaire Tr IV. 1021. 
Experienee, / though noon auctoritee D ı. E 2238 so. 
ee \ 
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Of audience, / to shewen our requeste, E 104. 

Hastow to misericorde | receyved me. MP I. 33. 

Of gentillesse / were planted naturelly D 1134. 1137 the. 
A sowdanesse, / rote of iniquitee, B 358. 

In companye / we wol have no debat, D 1288. 

In courteisye / was set ful much hir lest, A 132. 

The minstralcye, / the service at the feste A 2197. 

Ne in Belmarye / ther nis so fel leoun, A 2630. 

And harlotrye ‚ they tolden bothe two. A 3184. 

Thurgh fantasye, / that of his vanitee A 3835. 

For sotel jalousye, / the deceyvable, XVII. 43. IX. 53 non. 
Of covetyse / that first our sorwe broghte! IX. 32. 

Myn heritage; ther is na-more to telle. F 1584. 


b. Nach analogie erweiterter masc. und neutr. stämme. 


Of a proverbe / that seyth this same word, A 4405. 
And seyde, sire, / your felawe is agon; B 4220, 4488 ful. 4510 for. 1398 
quod. D 1205 sin. 1585 what. E 1659 so. 1668 the. F 754 sith. 
Swich was this ypocrite / bothe cold and hoot, F 520. 
As to my chamberere / withinne my bour, D 300. 
With diademe, / ful heighe in his paleys, F 60 
As egremoine, / valerian and lunarie, G 800. 
c. Eigennamen. 


Now certes, fals Arcite, / thou shalt nat so; A 1145. 1355 to. 2315 that. 
2855 mıay. MP VII. 140 that. 168 that. 

This child Maurice / was sithen emperour. B 1121. 

O noble Ovyde, / ful sooth seystow, god woot! E 2125. 

Quod tho Thiburce. / woltow me thider lede? G 307. 

Hi’ name was Alceste, / the debonayre; Lg A 179. 317 the. 

Unto Criseyde, / that heng hir heed ful lowe, Tr II. 689. IV. 307 thy. Lg B 
332 thou. 

To han Custance / withinne a lytel space, B 208. 264 that. 446 ful. 631 thou. 
719 that. 803 wel. 

Seinte Cecile, / fulfild of goddes yifte, G 275. 176 yow. 412 so. 

Of this Lucresse, / that starf at Rome toun, Lg 1691. 

Upon Grisilde, / this povre creature, E 232. 

Or of the Rose; / what-so myn auctour mente, Lg A 460. (I.g B 470.). 

Homeward to Rome / they shapen hem to wende. B 966. Lg 584 was. 

He is in Spayne, / right at the toun of Lepe. C 570. 

That of Britaigne / the rokkes were aweye: F 1268 P: Breteyn. 

That at Cartage / birafte hir-self hir Iyf? F 1400 to. Lg 1000 slie. 

That whan ät Troye / was slayn Proteselaus, F 1446. B 288 whan. 

„Now highte I Philostrate, / noght. wortlı a myte. A 1558. 

For Phylomene, / with salte teres eke Lg 2284. 2339 wo. 

This Diomede, / that Jadde hir by the brydel, Tr V. 92. 

And Poliphete / they gonnen thus to warien, Tr II. 1619. 

And Polixene, / that boghte love so dere, Lg A 212 (Lg B 258.). 

And whan that Pertelote / thus herde him rore, B 4078. 4348 so. 4390 my. 


Br ) nt Le 1654: Ta ” y rs 


Be, 4. Adjectiva u. zahlwörter. Fr 
a. in attributivem gebrauch. 


Our suster dere, / lo! heer I write your name; D 1752. 
Of spyces hote, / tencresen his corage, E 1808. 
Wommen ful trewe, / ful gode and vertuous. E 2281. 
- That cureth eyen derke / fro hir penaunce. MP X. 36. 
 Hath lordes olde; / through which, withinne a throwe. Tr V. 1461. 
But tymes foure / the mone hath hit her face, Lg 2504. 
By dayes fele, / than at hir mariage. E 917. MP V. 329 that. 
b. in prädicativem gebrauch. 


He leyde him bare, / the visage on the bere; A 2877. 

If thou\be povre, / far-wel thy reverence! B 116. 120 thy. 

And she was to him trewe / for evermore; F 1555- 

And make thee clene: / so that thow mowe biholde G 300. 

And if yow Iyketh alle, / by oon assent, A 777. B 318 she. 350 she. Lg B 356 
thou. C 27 myne. F 2dß that. MP II. 52 by. 

That ther nere somme, / that in hir privetee B 548. 

Colours ne knowe I none, / with-outen drede, F 723. 

Ther been ful’ fewe, / whiche that I wolde profre G 1123. A 2105 so. 

Confedred bothe / by bonde and alliaunce. MP II. 42. 

e. in schwachem gebrauch. 

And therfor, swete, / ne beth nat evil apayd. MP VI. 69. 130 rewe. 

Al be I not the firste, / that dide amis; Tr V. 1067. C 824 thou. 

That at the laste / the dede sleep hir hente. Tr II. 924. IV. 372 this. A 4012 
the. 2265 the. 3487 this. I.g 823 this. C 844 the. D 811 with. E 1027 whan. 
F 445 she. 738 she. G 360 to. MP IV. 19 renoveleth. i 


5. Adverbia. f 
And nameliche, / my dere herte, ye Tr IV. 1334. A 3989 ther. E 804 trewe- 
liche / thus. ' 
Y-benched newe / with turves fresshe y-grave, Lg A 98. 
 Thus glad and blythe / this noble doughty king F 338. AL 
But al to dere / they boughte it, er they ryse; B 420. : 
So loude, / that al the place / gan to ringe. B 1802. A 
This, short and pleyne, / theffect of my message, Tr IV. 890. 
And loveth so sore, / that ye ben verrayly Lg B 87. ur 
And al alone, / save only a squyer, A 1410. 2725 with. 2779 with. 3204 with. 
I was aboute, / to wedde a wyf; / alas! D 166. G 607 but. Fer: 
And han therinne / vitaile suffisınt A 3551. 
How sholde I thanne, / that live in swich plesaunce E 1650. 
' And tarying here, / noght half that I wolde seye; MP V. 468. 
Causeth ful ofte, / to doon amis or speken. F 783. MP V. 340 the. 
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He noot, how sone / that he shal be afered. C 284. 

But, for as muche, / thou art a worthy knight, A 1608. 

De sleep no-more, / than dotlı a mightingale A 98; dsgl. 2740. C 319-E 534. 
F 280. 1562. MP IV. 73. ‘Ir Ill. 390. 1193. 1273. 1314. 1812. V. 1368. 
Lg A 496 (Lg B 506) but. B 1120. MP XII. 5. D 1767. MP XVII. ı0 
than. Tr II. 147. Lg 1754 that. D 2097. Tr Ill. 690. Il. 1666. Lg 2179 to. 
H 257 the. B 3959 for. F 1624 my. Tr ll. 830 ınyn. 'Ir II 430. IV. 1468 
com. F 806 lasted. Lg 898 depaite. 

And forthermore, / this shal ye swere, / that ye; E 169. 

For ever-more, / myn hertes lust to rente. Tr ll. 830. A 1032 ther. B 1427 
we. F 530 myn. G 1070 delyt. 

Now is it worse / than ever in al our age. E 627. 


6. Pronomen. 


Him boös serve himselve , that has na swayn, A 4027. 


7. Praeposition. 
Ne him bifore, ; the Romayn Galien, B 3526. 
8. Verb. 
a. Praesens. 
a. Indikativ. 
Whan that I here / the sınale foules singe, Lg A 37. 
And heer I swere, / that never willingly E 362. G 147 ye. 
And I andswere / to that demiaunde ageyn B 472. 
But wel I rede / that by no maner weye Tr I. 495. C 793 tha 
Se, how they blede, / be they noght wel arrayed? A 1801. 
But I biquethe / the service of my gost A 2768. 
As I suppose, / ye wol that it so be. E 347. C 889 that. 
And thus I mene, / that ve wol be my stere; Tr III. 1291. 
l unterdake, / withouten mast and seyl, A 3532. Lg 2297 my. 
Of which I speke, / ther he Custance fond, B 576. 
But that I axe, / why that the fiftie man D 21. 
l yow biseke, / that of your courteisye, D 1669. 
But yet I hope, / that he shal do me good, D 580. 
For which we clayme, / to been of heigh parage; D 1120. 
Ye knowe, / what this ensample / may resemble. D 90. F 1113 that. 
l trowe, ‚, men wolde deme it / necligence. A 1881. 2394 witlı. 3091 ther, 
- 4095 the. 
Marie, I defye / the false monk, daun John! B 1592. 
Wherfor I seye, / that from eterne, if he Tr 1V. 978. B 1377 lene. 3488 so. D 
564. 1213 that. 1903 namore. 1934 cor. H 225 ther“. 
But yet I preye ’ to al this companye, D 189. 
Se, how I deye, / ye nil me not rescowe! Tr V. 231. 
8. Conjunctiv. 3 


If that men liste, / this folc they knowe may. G 891. 
And if she wryte, ‚ thou shalt ful sone see, Tr V. 1299. 
And yow amende! / thus seyde this olde man. C 767. 


FEN BE RTL UL EEE 
‚Lest thee le ” 4 Aber is na-more to suydı Di: 2088. H te’ 
E "But God forbede, / that I dide al my might! E 1761. G a Hab sm 
00000 And if ye finde / no trewer man than me, MP VI. 120. ro 
I prey yow, / that ye kisse / the pardoner; C 965. mr 
If thou non aske, / with nede artow so wounded, B 102. b 
Though thou heer walke, / thy spirit is in helle. B 784. 
 Eek if thou speke, / she wol thy wo biwreye; E 1873. 
If that thee happe, / to comen in our shyre, D 1401. 
Nat that I trowe, / to geten yow anoon, Lg 1358. 
Ne clepe ne crye, / but been in his preyere, A 3587. 5 
Thogh that he multiplye / terme of his Iyve, G 1479. 


b. Praeteritum schwacher verben. 


As she best coude, / she gan him to disporte; Tr II. 1673. A 4370 so. Lg B 
116 this. 
Na-more than ye wolde / men dide to yow C 746. D 2020 that. E 490 but. 
>. MP VI. 83 your. 
> a But that I nolde, / no beest for me were deed; D 1842. B 1276 that. 
0 Than I yow sholde / to hasardours allye. C 616. F 1220 this, 1478 your. 
n Or he me tolde / who mighte :been his leche. Tr II. 571. D 208 no. Be 
'That to hirself she seyde, / who yaf me drinke? Tr II. 651. 943 lord. B 274 
20... thy. 3622 fader. D 65 that. 819 myn. E 344 ye. 526 ye. 2307 that. G 239 God. 
00.0....882 with. 435 ne. 955 the. Lg 2037 been. 
0 They wiste, / how they mighte / the faucon glade. F 634. 
Ly A ‚doghter hadde / this worthy knight also. F 32. 
x For which she thoughte, / that love, al come it late, Tr II. 468. 
= 4 ‚For wel he thoughte, / ther was noon other grace; Tr 1V. 952. 
; Ther as he wiste, / to han a good pitaunce; A 224, 
But ther-of wiste / the preest nothing, allas! G 1201. (oder ther-of [92 { 
_ Bight as him liste, / the preest he made his ape; G 1313. ’N 
.  Whan he first made / the fayre cheyne of love, A 2988. 
His children wende, / that it for hunger was, B 3637. 
And as they satte, / they herde a belle clinke C 664. 
That with him broghte / thise noble children tweye E 982. 
That oon me hette, / that other dide me colde, MP V. 145. 12 
The gayler shette / the dores of the tour. B 3615. ö 
_  Whan that he herde / the name of Thisbe cryen, Lg 884, 
' And with her wente / this Eneas also; Lg 1226. 
And him birafte / the regne, that he hadde. B 3404. j 
Our Hoste answerde: [ tel on, a devil wey! A 3134. : 
And she answerde, / that pleynly.hir entente MP V. 580. - 
n ag - Tarquinius answerde, ./ that Iyketh me. Lg 1711. Be. 
4 Me thoughte, / she leyde a greyn / up-on my tonge; B 1852. a: 
... Hem thoughte, / she was another / creature, E 406. ‚ 5 
er And she answerde, / lat be thyn arguinge. Lg A 465. (Lg B 475). 
And I answerde, / nay, sir, so have I blis, Lg A 493. (Lg B 503). 
He Rome brende / for his delicacye; B 3669. 


x 
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I wende / ye were a yeman / trewely. D 1457. 


Therfore I made [ my visitaciouns. D 555. 
Swich harm I felte / for he ne mighte bileve. F 583. 
c. Starke praeterita. 
«. Indicativ. 


For whan they came / from any strange place, B 178. 
Biforn hem stoode / swiche instruments of soun, E 1713. 
Hir freendes sawe, / that it was no disport _F 893. 

8. Conjunctiv. 


For if ther fille / to-morwe swich a cas, A 2110. 
For though thou were / the devel Sathanas, D 1526. 


d. Imperative schwacher verben. 
Help and releve, / thou mighty debonaire, MP I. 6. 
e. Infinitive. 


Quod she, I can abyde, / til they be goon, Tr II. 1158. 

With which I wol now quite / the Knightes tale; A 3127. 

That shal he finde, / that hir misdooth or seyth. B 3112. 

May understonde, / that Jesus, hevene king, D 1181. 

I wol entende / to winnen, if I may, D 1478. 

And I wol fonde, / tespyen on my syde, E 1410. 

Countrefete / the sophimes of his art; F 554. 

And for to lede / the more in blisse hir Iyves, F 744. 

I wol conclude, / that it is best for me, F 1422. 

And countrefete / the speche of every man H 134. 

That made me to mete, / that he stood there, MP V. 108. 

Bet is to wedde, / than brenne in worse wyse. XVII. 18. 

He wolde him ete, / ther helpeth no defence. Lg 1931. 

Me for to hyde / from tempest ful of drede, MP I. 42. 

He may nat holde / with Venus companye; MP IV. 104. 

For me to stonde, / so ful was al the place. MP’ V. 315. 

May I nat lete, / for al this world to winne, MP V. 391. 

For elles may me laste / ne blis ne hope; MP VI. 132. 

So mighte I wene, / that thinges alle and some, Tr IV. 1068. V. 412 that. 
I dorste swere, / they weyeden ten pound. A 454. 

He nolde answere / for nothing that mighte falle A 3418. 
That I mot bere / with al the haste I may; B 737- 

For to declare / thy grete worthinesse; B 1672. 

Ye sholde aryse; / wherfor I yeve yow reed, C 744. 
And thou shalt kisse / the relikes everichon; C 944. 948 tlıyn. 
Ye be to blame, / by god, I sey yow sooth. D 450 

1 shal fulfille / your worldly appetyt. D 1218. 

Ne drede for to lese, / save only ye; E 508. 

Sholde nat telle, / whos children that they were, E 770. 
‘Yhan to commune / with any gentil wight; F 692. 

Ye shul it lerne, / wherso ye wole or noon. F 778. 


. 2 ° > , u F i : r E 

Who coude telle, / but he had wedded be, F 0. 2 er LESE 
This Iyf to lese, / myn owne dere brother, G 321. i Ken EA Va 
They nolde incense I ne sacrifice right noght, G 395. 5 7 


1 wol reherse; / not for to have redresse, MP IV. 162. 
But to declare / my ground of hevinesse. ib. 163. 
For what that on may hale, / that other let. MP V. 151. 
Then man can telle; / ne never wolde it nighte, ib. 209. 
Than ‚shulde ye fele, / wher it wer so or noon; MP VL 8ı. 
For to desire / that ye shulde love me; ib. 91. 
Na-more to speke, / for trusteth wel, that I Tr II. 1426. 
He moste winke, / so loude he wolde cryen, B 4496. 
l shal him seke / by wey and eek by strete, C 694. 
‘Ihat I shal make / thyn herte for to morne; D 848. 
He sholde wel make / my brother han his love. F 1156. 
1 dar nat undertake / so heigh a thing; F 36. ü 
A short swerd for to stoke, / with poynt bytinge, A 2546. 
To drugge and drawe, / what so men wol devyse. A 1416. 
He took his wyf to kepe, / whan he is goon B 717. 
He can me kepe, / from harme and eek fro shame B 824. 
For to receyve / the holy sacrement. E 1702. 
More than to save ; myn hertes Iyf right now; F 1332. 
Who may me helpe. / who may myn harm redresse? MP IV. 192. 
To entre or leve, / til African my gyde MP V. 153. 
Gan for to iape, / for he was light of tonge, Lg 1699. 
l cannot trowe, / that she wol wıyte ageyn; Tr V. 1298. 
For I dar noght biknowe / myn owne name; A 1556. 
Wel may men knowe, / that so gret ordinance B 250. | 
To kindle and blowe / the fyr of lecherye, C 481. 
1 wol bistowe / the flour of al myn age D 113. zu 
That is to seye, / for thee am 1 bicomen, Tr 111. 253. 1297 that. A 3414 she, | 
C 572 Sampsoun. D 127 for. 627 but. 985 what. 1073 par. 1363 frend. 2207 
god. E 1254 but. 1974 but. 2122 but. F 1264 to. G 92 the. E 2332 dye / so. | 
| 
; 


f. Participia prt. starker verba, 


Ye han bigonne / your questioun folily, G 428. 


Ihe world is lore;, / ther nis no more to seye. MP II. 77. 
‘Our corn is stole, / men wil us foles calle A qı11. 


Than were I holde. / to quyte thy labour; Lg 1447. ‘3 
II. tonlose e + cons. : ‘H 

ı. Endung -es. “ 

‚Of aventures / that whylom han bifalle, A 795. 


To speke of aventures / and of batailles, F 659. . 
But by hir cote-armures, / and by hir gere, A 1016. Me 
And alle hir oliveres j and vynes eek, B 3226. 

"That bacheleres / have often peyne and wo; E 1278, 

of patriarkes, / and bishoppes I shewe: C 343. R u 
With neighebores, / that for him maden sorwe; D 594. ' 5 | 


> 


! 


Doth so his ceremonies / and obeisaunces, F 515. 
On messe-dayes / that in the chirche gon; B 4042. 
On haly-dayes / biforn hir wolde he go A 3952. 
The wake- pleyes, ; ne kepe I nat to seye; A 2960. 
And folc that otherweyes ; han seyd of me, E 1072. 


Lat swiche folies / out of your herte slyde. F 1002. 
Lo, Moyses fourty dayes / and fourty night D 1885. 

A, ha! felawes! / beth war of swich a jape B 1629. 

To his felawes / agayn repayreth he, C 878. 

Ne what Ieweles / men in the fyr tho caste, A 2945. 
That alle idoles / nis but a thing in veyn; G 285. 

In hote coles / he hath himselven raked, B 3322. 

He demed alle the coles / y-liche good, G 1202. 

Spones and stoles, / and al swich housbondrye, D 288. 
For which the foules, / agayn the sonne shene, F 53. 
And eek of our materes / encorporing, G 815. 

Ne our materes, / that lyen al fixe adoun, G 776. 

The falling of the toures / and of the walles A 2464. 
Now sires, / now wol I telle forth / my tale; D 193. 
But sires, ; bicause I am a burel man, F 716. 

And seyde, sires, / now in the morwe tyde, G 588. 

The bittre teres, / that on my chekes falle. A 2327. 
Nailinge the speres / and helnies bokelinge, A 2503. 

In goon the speres / ful sadiy in arest. A 2602. 

With blody speres, / ne rested never stille, MP VII. 54. 
With wilde mares, / as faste as he may go. A 4081. 
Out of the dores / anon he hath him dight B 3719. 

For fere of blake beres, / or boles blake, B 4125 

That thorgh myn eres / the noyse wente tho. MP V. 500. 
O ye loveres, / that heigh.upon the wheel Tr IV. 323. 
But ye loveres, / that bathen in gladnesse, Tr 1. 22. 

To seen thise floures / agein the sonne sprede; Lg A 48. 


With his bargaynes, / and with his chevisaunce A 282. 
And come to Athenes, , his felawe to visyte, A 1194. 
And til Athenes / hir covenant for to holde; A 2098. 
For drede of jalouse mennes / aperceyvinges? F 286. 
And yet eft-sones / I hitte him on the cheke, D 808. 


Or slee us bothe at ones, / er that ye wende. Ir IL 119. 


To make amiendes / of so cruel a dede; Tr Il 342. 

I have relikes / and pardon in my male; C 920. 

Save, wilde bestes, / and that ful many oon, Lg 2165. 
Worthy to been stiwardes / of rente and lond A 579. 
Al armed, sauf hir heddes, / in al hir gere, A 2180. 

As many hedes, / as many wittes tler been F 203. 

As doon thise wete brondes / in hir brenninge, A 2338. 


E. Kölbing, Englische studien. XXV. 3. 
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Ex a 


r) r 354 i Dr I ee en P3 
e,- Of his misdedes, / er that the feend hem hente. D 1664. ä ö a 
er Unto the goddes, / and first unto the sonne: F 1030 ei - 
As lyked to the goddes, / or she was born, Lg 2578. 
ve In gentil hertes / ay redy to repaire! Tr II. 5. _ 
. As in your courtes, / and many a losengeour, B 4516. 
I, Leouns, lepardes, / and beres al to-rente; B 3451, 

RR Of his prefectes / and his corniculere, G 369. 
0.0.0. $iyk as he fyndes, / or taa slyk as he bringes; A 4130. 

So often tiymes / I to my gossip wente, D 544. 

= An hundred frankes; / or elles am I lorn. B 1371. 
er Nat for a thousand frankes, / a myle-way. B 1466. 
Be Thise hundred frankes / he fette forth anon, B 1483. 

Er, That for thise hundred frankes / he sholde al-night B 1505. 
i A certeyn frankes; / and somme with him he ladde. B 1524. 
“in A thousand frankes / above al his costage. B 1562. 
. And som for strokes, / and som for gentillesse. A 3382. 
“. Lordinges, / I coude have sold yow, / quod this Frere, D 1645. 

Of alle thinges, / of whiche I have yow seyd. D 2245. 
Beteth his winges, / and farewel! he es gon! F 766. 


| 
”r And covered with the armes / of daun Arcite. A 2891. | 
2 And other nevessaries, / that sholde nede B 871. j 
N And seigh his sleves / purfiled at at the hond A 193. 
} That knowen wyves, / I dar say yow no more. B 2738. 
Ne taketh of my wordes / no displesaunce; C 74. 
i Upon the goddes, / that he, for leef ne looth Lg 1639 (so alle hss.) 
The gretteste clerkes / been noght the .wysest men, A 4054. | 
Were trees clad, with leves / that ay shal laste; MP V. 173. 
And kis the steppes, / wher as thou seest pace Tr V. 1791. 
BT: It is oon of the thinges / that furthereth most, Tr II. 1368. e 5 
Br; Or elles, certes, / ye been to daungerous. B 2129. 
NE Hir lemman? certes / this is a knavish speche. H 205. 
: Gigginge of sheeldes, / with layneres lacinge; A 2504. 
Upon thise stedes, / that weren grete and whyte, A 2892. 
With mighty maces / the bones they to-breste. A 2611. 
‘& - $wich maner necessaries, / as been plesinges, B 711. 
Ne knight in armes, / to doon an hardy dede; G 1347. 3 
{ 


Be 2. Endung -ed (praet.) 
2 h: For thogh she deyed, / I wolde non other make; MP V. 587. 
% ‚ That he hem shewed / his lady on a daunce F 1200. 
?A . Whan Phebus dwelled / heer in this erthe adoun, H 103. : 
A And him restored / his regne and his figure. B 3412, & 
Bi, Which hem opposed / and knew al hir entente, G 363. 
e. The hors vanisshed, I noot in what manere. F 342. 
How he destroyed / the river of Gysen. D 2080. r 


Er And we despeyred, / that seken to your grace. MP II. 91. 
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3. Endung -ed (part.). 
How thou me hast werreyed / on every syde; Tr V. 584. 
I shulde have deyed, / ye, longe tyme agoon, B 1841. 
For when men han wel cryed, / than wol they roune; Tr IV. 587. 
That been purveyed; / but nedely, as they seyn, Tr IV. 1006. 
Arreyed. / right as he were a god / in throne; A 2529. 
His heed was balled, / that shoon as any glas, A 198. 
Somme with the balled, / somme with the thikke-herd; A 2518. 
Your bagges been not filled / with amdes as, B 124. 
To been defouled / with mannes foul delyt, F 1396. 
Pitee exyled, / no man is merciable; MP XV. 17. 
So were they fered / for berking of the dogges, B 4576. G 924 for. 
With hed enclyned / and with ful humble chere MP V. 414. 
Thou misbeleved / and envious folye, Tr III, 838. 


The cook y-scalded / foral his longe ladel.. A 2020. 
The doghter wedded, / and eche of hem hath other. Lg 2609. 
Thou hast translated / the Romauns of the Rose. Lg A 255. (Lg-B 329). 


4. Endung -eth. 


Eek wostow how it fareth / of som servyse? Tr I. 063. 

Whan that him thinketh / a womman bereth hir hy&, Tr II. 401. 
For that me thinketh, / he is so wel ywroght, Lg 1173. 

Which that myn uncle swereth / he moot be deed, Tr II. 654. 
For deeth, that taketh / of heigh and low his rente, B 1142. 
The pot to-breketh, / and farewel! al is go! G 907. 

Hit semeth, / he hath to lovers / enmite. MP IV. 236. 


And yet me athinketh / that this avaunt me asterte! Tr I. 1050. 
The more it brenneth, / the more it hath desyr D 374. 

And thus endureth, / til that she was so mate MP VII. 176. 
She kneleth, cryeth, / that routhe is, to devyse; Lg 1311. 


Eek what avayleth / Maner and Gentilesse MP II. 78. 
Abydeth, / for Goddes digne / passioun! B 1175. 


5. Endung -est. 


Thorugh Troye rennest / ay dounward to the see, Tr IV. 1549. 
Whan that thou madest / thyn housbond cokewold. D 1616. 


6. Endung -en. 
a. Part. starker verba. 


And ye, / that han not chosen / in humble wyse. MP IV. 16. 
And ye, / that han ful chosen, / as I devyse, MP IV. ı8 (T. chose). 
To been unknowen / of folc that weren wyse, Tr V. 1579 (Cm unknowe). 
Ther king Ninus was graven / under a tree Lg 785. 
Thanne if I ne hadde spoken / as grace was, Tr IV. 1233 (Cm speke). 
Of making ropen / and lad awey the corn Lg A 62. (Lg B 74). 

23* 


* 


Er De ak Bischof. 
b. Praes. und praet. aL 
They dauncen, and ey pleyen / at ches and tables, F 900. 
That men hem wryen / with asshen pale and dede. Tr II. 539. Tr 
For goddes speken / in amphibologyes. Tr IV. 1406 (alle hss.). 
c. Infinitiv. 
Thou mayst nat werken / after thyn owne heed, A 3528 (alle hss.). G 1477 any 
(Li. Cp. Pt. Ln. worche.), 
As wel to shewen / his heighe magnificence. B 1000 (Cm. Ln.‚om heigh. Ln shewe). 
And for to maken / other be war by me, F 490 (alle hss.). 
Ne can nat climben / over so heigh a style, F 106 (Ln cleme). 


III. Die endsilben -le, -me, -ne, -re. 
a. vor vocal. 
For al be that his moeble / is him biraft, Tr IV. 1460. 


. 
The more noble / and riche in his degree, A 2888; dsgl. MP V. 262. G 1037. f 
As glad, as humble, / as bisy in servyse, E 603. 
And eek most honurable / in his degree. A 2856. j 


And compaignable / and revelous was she; B 1194; dsgl. 4062. 
Abhominable / unto the god of hevene; D 2006. | 
Of charitable / and chaste bisy freres D 1940. 
That is nat able / a dul man to devyse. F 279. j 
She was ful mesurable, / as wommen be. F 362. 
Unreprovable / unto my wyfhood ay. Lg 691. 
Right at his owene table / he yaf his heste C 490. 
Fro his constable / as ye shul after here. B 749. 
That is so horrible / a tale’for to rede, B 84; dsgl. 751. 
Us from visible / and invisible foon Tr V. 1866. 
It is an impossible, / it may nat be; D 2231. 
Loketh the Bible, / and ther ye may it leve. C 587; dsgl. 586. 
Ne I wil nat rakle / as for to greven here; Tr III. 1642. 
Do this miracle, / or do myn herte breste. F 1056, 
That to Janicle, / of which I spak bifore, E 404. 
Quod he, for many a muscle, / and many an oistre, D 2100. 
That fro' the fifte cercle / in no manere, MP XVI. 9 
A man to lighte his candle / at his lanterne; D 334. 
A formel egle, / of shap the gentileste MP V. 373. h 
Out of his angle / into the derkest hous. B 304. 
Among the peple, / as who seyth, halwed is; Tr III. 268), dsgl. II. 646. IV. 183. 
A 962. B 622. D 1897. C 392. E 112. 368. 750. 878. 995. F 252. G 106. 1072. 


' In thilke large temple / on every syde, Tr I. 185; dsgl. 317. 162. 267. III. 540. 


IV. 947. A 928. 1969. 1972. 1982. 2051. 2274. 2410. F 296. 1306. B 3338. 
'3272. D 1894. Lg 1016. 1036. 1270. 2376. C 470. MP V. 237. 246. 254. 
280. C 470. 
Sufficeth oon ensample / in stories-olde, A 2039; il D 1905. C 97 B 78. Lg } - 
1394. H 69. 91. j 
Of Aristotle / and his philosophye, A 295. 
Therfor a title / he gan him for to borwe Tr I. 488. 


2 
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Of his bosme / and shewed it the preest G. 1118. 

As whyt as is the blosme / upon the rys. A 3324. 

That to myn hertes botme / it is ysounded, Tr II 535; dsgl. G 1321. 

And, nere it that I wilne / as now tabregge Tr III. 295. 

The more solempne / in every mannes sight E 1128. 

Thy lore I dampne, / hit is adversitee. MP X, 49. 

Unto your regne, / or to yourself also; F 135; dsgl. MP X. 45. Lg 1401. 1413. 

That Progne / upon her dombe suster maketh! Lg 2380. 

Was only for to herkne / how that ye singe. B 4480. 

He coude somne / on peyne of Cristes curs D 1347. 

Into his chaumbre, / and fond how that he lay Tr II. 556; dsgl. IV. 354. 732. 
UI. 1712. V. 514. A 1440. 4139. 1427. B 167. 721. E 525. 1820. 1860. F 269. 
Lg 1638. MP IV. 79. 

But ay, whan I remembre / on this matere, B 1703; dsgl. Tr IV. 73. 

Lo! swich a lucre / is in this lusty game, G 1402. 

Yit halt thyn ancre, / and yit thou mayst arıyve X. 38. 

In feith, your ordre / is ruled in good wyse. Tr I 336; dsgl. E 1347. G 821. 
786. X. 3. A 214. 

Lyk to the naddre / in bosom siy untrewe. E 1786. 

And gadrede us togidre / al in a. flok A 824. 

And caste in poudre, / and made the preest to blowe, G 1310. 

That cause is of his mordre / or greet siknesse. A 1256. 

‘ That, what for fere of slaundre ; and drede of deeth, Lg 1814. G 603 wondre / how. 

The storie of Alisaundre / is so commmune, B 3821. 

I shal wel suffre / unto the tenthe day, Tr IV. 1598; dsgl. F 1441. MP II. 108. 

And carie it in a coffre / or in a lappe; E 585. 

Unto this philosophre! ; how shal I do? F 1561; dsgl. B 310. 

Answerde to his profre / and to his chere. Lg 2079; dsgl. 2094 (Skeat: profi). 

And Meleagre, / and many another mo, A 2071. 

Ther nas no tygre / in the vale of Galgopheye A 2626. 

Of Jaspre, / upon a quisshin / gold y- bete Tr II. 1229. 

For pitee of myn aspre / and cruel peyne! Tr IV. 847. 

She was so propre, / and swete and likerous, A 3345. 

He takth the lettre, / and forth he goth his weye. B 728; dsgl. TrI. 171. I. 
1061. 1093. 1091. 1147. V. 1398. 1369. 

Ye may the bettre / at ese of herte abyde. Tr IV. 1351. D 404. 

And gan to motre / I noot what, trewely; Tr II. 541, 

Your name 1 entre / heer in my rolle anon. C 911; dsgl. MP IV. 53. 

This child to fostre / in alle gentilesse, E 593. 

His paradys terrestre / and his disport E 1332. 

_ That swich a monstre / or merveille mighte be! F 1344; dsgl. Lg 1928. 

Eleyne, Cleopatre / and Troylus MP V. 291. 

Poysoun, manslaughtre / and mordre in sondry wyse MP IX. 64. 

And eek in metre, / in many a sondry wyse. B 3171. 

The glorious ceptre / and royal magestee B 3334. 

Amonges alle thise othere / in general, Tr I. 900. 

Nor Hypermystre, / or Adriane, ye tweyne Lg A 222. (Lg B 268.). 


358 > ©. Bischoff 


And most agreable / unto myn entente. XVIII. 68. 
That she the constable / er that it were eve B 573. 
And, for this miracle, / in conclusioun, B 683: dsgl. B 1881. 

Syk lay the maunciple ; on a maladye. A 3993; dsgl. H 25. 47. Iı. 
That fyve fadme / at the leeste / it overspringe F 1060, 

For by my chilindre / it is prime of day; B 1396. 

That swich a noble theatre / as it was A 1885. 

And how his auncestre / African so dere MP V. 41. 


b. vor consonant. 


And Aristotle, / that writen in hir Iyves; F 233. 

No, quod the maunciple, / that were a greet mescheef. H 76. 
That ther nis tygre, / ne noon so cruel beste, F 419. 

Fro Meleagre, ; that made the boor to blede. Tr V. 1515. 

O Ypermistra / Penelopee Alceste B 75. 

And Cleopatre, / with al thy passioun Lg 259. 

But they be sobre / that for the peple preye, D 1902. 


IV. Die endsilben -el, -em, -en, -er. 
a. vor vocal. 


Unto the cradel / and in his hand it hente A 4212; dsgl. 4255 I; G 122 up. 

As any wesele / hir body gent and smal. A 3234. 

As fayn as fowel / is of the brighte sonne; A 2437 (oder: fowel is /?) 

An archedeken, / a man of heigh degree, D 1300. 

Than nedeth us no wepen / us for to save. MP I. 118. 

Westward, right swich another / in the opposit. A 1894; dsgl. 3710. u A 3. 
Lg 1522. 

And of a souter / a shipman, or a leche A 3904. 

First to his moder, / and al the regne aboute, B 389. D 31. 

And slow his brother / and by his sister lay. B 3672. 

And seyde, mayster, / I dar wel make avaunt, F 1576. 

And Iyk a fissher, / as men alday may see, MP IV. 237. 

With goddes finger; ; and Elie, wel ye witen, D 1890. 

And eek the gayler, / and with hem alle three; Lg 2153. 

And radde it over / and gan the lettre folde; Tr II. 1085; dsgl. B 1633. C 648. 


‚He seyde, he hadde a fever / and ferde amiss Tr 1. 491. II. 1520 is. III. 


1213 fevre / or. 
He hadde lever / himself to mordre / and dye Lg 1536; dsgl. E 444. A 293 
have. F 1476 y-. F 1529 han. 1600 had. Tr IL. 1509 un-. II. 577 a. 


b. vor consonant. 
And ye, my moder, / my soveteyn plesance B 276. 
This holy mayden, / that is so bright and shene B 692. 
Mars yren, / Mercurie quik-silver we clepe, G 827. 
I hadde lever / than twenty pound worth lond F 683. Cp. Pt. had. 
But me wer lever, / than al this toun, quod he, A 3751. 
But nathelees, / yet have I lever, / to lese F 1360; HI Pt. om'to. 
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Him were lever / than al the world a-londe Lg 2413. 
But al in ydel / for it availleth noght, H 147. 


D. DIE ENDUNG -Y, -IE. 
a. vor vocal. 

Be maister of my body / and of my good; D 314; dsgl. 1490. 1496. G 72. 

A! yif that frere a peny / and lat him go! D 1965. 

That maken hony / of floures fresshe of hewe MP V. 354. 

This knoweth many / a wys and worthy wight. Tr ll. 180; dsgl. 1V. 33. 627. 
V. 333. 1277. C 102. 530. D 1307. 1786. 2051. A 1010. 2073. 2444 (manye). 
B 4283. E 1443. 2406. F 129. 850. 1364. MP IV. 199. Lg 933. 

Ay is thou mery / and this is faire answerd A 4128; dsgl. B 4449. 4007. MP XIL 5. 

I am so Iytel worthy / and ye so good MP VI. 93. 

And mercy, lady! / I cannat elles seye! Lg 2073; dsgl. D 2287. MP V. 416. VI. 60. 

To telle a storie, / I wol do my labour B 1653; dsgl. E 760. MP VII. ı0. Lg 
846. 1161. 1281. 1297, Lg B 421. MP V. 285 story. 

Broun ’as a berie, / a propre short felawe. A 4368. 

What sholde he studie, / and make himselven wood, A 184; dsgl. E 5. 

In consistorie, / among the Grekes, sone Tr IV. 65. 

Be necessarie, / al seme it not ther-by Tr IV. 1020. 

And many a letuarie / hadde he ful fayn E 1809. 

For Januarie / is ravished in a traunce E 1750; dsgl. 1579. 1586. 1821. 1886. 
1895. 1946. 2013. 2054. 2134. 2156. 2214. 2355. 

That helpen for an Ave-Marie / or tweyne MP I. 104; dsgl. B 1698. E 1899. 

And in the Capitolie / anon him hente B 3895. 

For that I tarie, / is al for wikked speche. Tr V. 1610. 

Sleen his contrarie, / or out of listes dryve, A 1859; dsgl. B 3964. 

Yif me victorie / I aske thee namore A 2420; dsgl. 916. 

Than is the lilie / upon his stalke grene A 1036. 

But now Aurelie, / I knowe your entente F 982. 

Into miserie / and endeth wrecchediy B 3167; dsgl. 3196. 

For which the grete furie / of his penaunce Tr IV. 1429; dsgl. V. 212. 

And, god Mercurie! ; of me now, woful wrecche Tr V. 321. 

With muchel glorie / and greet solemnitee, A 870. 


And thus with victorie / and with melodye A 872. 
He seyde, the king of Arabie / and of Inde F 110. 


b. vor consonant. 


For nightes verye, / the whyte paternoster A 3485. 

Was noon so hardy, / that wente by the weye, A 3957. 

But in his studie / ther-as his bokes been. F 1207; dsgl. 1214. 

_Fro Januarie, / with thonk on every syde. E 1801. 1859 but. 
2008 whan. 2023 with. 2056 ne. 2107 what. 2118 bar. 


E. SCHWERE TIEFTONIGE ENDSILBE BEZW. SELBSTÄNDIGES 
WORT. 
Ye woot your forward, / and I it yow recorde. A 829. 
That oon Puella, / that other Rubeus. A 2045. 
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That kepte peple Ebraik / fro hir drenchinge, B 489. 
Singeth Placebo, / and I shal, if I can, D 2075- 
He steleth from us / what prively slepinge, B 21. 
Corouned was she, / as after hir degree. B 3555. 
Tho comen upward, / right at the steyres ende; Tr III. 208. 
Hir nose tretys; / hir eyen greye as glas: A 152. j 
But sore weep she, / if oon of hem were deed, A 148. 
, The grete Theseus, / that of his sleep awaked A 2523. 
Of Perotheus, / withoute any ransoun, A 1205. 
A! quod the yeman. / heer shal aryse game, G 703. 


Be -  Witlouten witing / of any other wight. A 1611. : 
; And saugh, his visage / al in another kinde A 1401. 

Lie She bothe hir yonge children / unto her calleth, E 1081. 
I Myn is the strangling / and hanging by the throte, A 2458. 
He shoop his iugot / in lengthe and eek in brede, G 1228. j 
The gentil faucon, / that with his feet distreyneth MP V. 337- 

Yit shul we wommen / visage it hardely, E 2273. 


Eine zählung vorstehender verse liefert demnach folgendes 
resultat: 


Den überzähligen takttheil bilden: 
1. bei vorhergehender kurzer stamm- oder ableitungssilbe — 


kurze endsilbe . . . . R . . . 300 beispiele 
2. bei vorhergehender Koi Silbe. _ endsilbe auf A 

des e (in 3 fällen «) vor folgendem vocal. anlaut . . ca. 3003 = 
3. ds. vor folgendem conson. anlaut . . . SR 2 161040 = 


4. bei vorhergehender langer silbe — ausgänge auf 
a) -es, -eih, -est, -ed, -en (verbalendung) . . » » 2... ...14 a: 


LG „827 ne Fe = 
C)emute Fit ee 18a A 
d) -y urn. , 94 ” 
5. bei ger NER ee _ eo endsilbe 
öderzeinsilbiges wort RN Un Dr Sen. IQ e% 


zusammen ca. 4433 beispiele 

Wie die tabelle zeigt, ist es in weitaus grösster anzahl das ton- 

' lose e, welches entweder allein, oder als vocalischer bestandtheil einer 

' endsilbe den »überzähligen« takttheil herstellt. Von ca. 4433 versen 

ca. 4313. Verhältnissmässig selten ist die endung y, ie an be- 

zeichneter stelle anzutreffen, verschwindend gering aber die zahl 

. der verse mit tieftoniger silbe oder selbständigem wort auf der 

epischen cäsur. Und selbst von den ı9 fällen dieser art sind nahe- 

zu zwei drittel (nämlich ı2) nur scheinbarer natur und lediglich der 

vollständigkeit halber sowie, um einer etwaigen abweichenden ansicht 
rechnung zu tragen, unter jener rubrik mit aufgeführt. 
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A 829 nämlich!) stellt Iyr. cäsur ‘dar bei verschmelzung des 7 mit dem 
folgenden zu einsilbiger lautverbindung; E Hn lassen überdies das erstere 
fort. — Synizese liegt vor im verse A 2045 (Pwelid), synärese in B 438 (Zbraik), 
wodurch gewöhnliche männliche cäsur hergestellt wird. — Die verse D 2075. 
B 21. B 3555. und Tr III 205 werden correct durch einfache verschleifung des 
e von singeth im ersten,?) szeleth im zweiten, coröuned im dritten®) und comen 
im vierten falle, während apocope zu beobachten ist in den versen A 152 (rose), 
A 148 (sore)*) und A 2523 (gröte Theseus). Im weiteren ist Pfrotheus im verse 
A 1205 dreisilbig zu lesen (= Protheus statt des üblicheren Perötköis)®). — 
Der vers G 703 schliesslich ist zu scandiren mit verschleifung des artikels®) und 
tonverschiebung in yeman wie G 684. 686. 701. 

Die übrig bleibenden 7 verse aber dürften in der von Skeat 
mitgetheilten gestalt schwerlich anspruch auf ursprünglichkeit erheben. 
Schon ihre ausserordentliche seltenheit im vergleich zur zahl der 
übrigen erweckt verdacht. Hierzu kommt, dass sie der mehrzahl 
nach (4 von 7) der stütze einer einheitlichen handschriftlichen über- 
lieferung entbehren, indem bald die eine der handschriften, bald die 
andere, zuweilen sogar die majorität eine metrisch wie sachlich be- 


friedigende fassung darbieten. 

So wird im verse A 1611 die bei Chaucer durchaus geläufige und auch 
von E Cm bezeugte zweisilbige form wilhoutg statt wilhouten zu schreiben, A 
1401 und E 1081 aber die verstärkurgen a? und zuio statt 0 auf rechnung des 
copisten zu setzen sein. Cp Pt Ln und mit ihnen Tyrwhitt schreiben im 
zweiten falle #. — Im verse A 2458 könnte man im hinblick auf die ver- 
schleifungen # js zu #’s, that is zu. that’s, this is zu this (vgl. ten Brink, Spr. 
8 272) auch an eine verschleifung myr fs zu myn’s denken. Des hilfsverbs aber 
ist gänzlich zu entrathen. Es ist aus dem vorhergehenden zu ergänzen, seine 
streichung sogar rhetorisch wirksamer. — Im verse G 1228 wird man der mehr- 
zahl der hss., nämlich Li Cm Cp Pt Ln zu folgen und das ee im zweiten vers- 
gliede zu beseitigen haben. -— E 2273 aber erscheint mir die von Skeat nach 
E HI Cm in den text gesetzte lesurt sis! we wommen etc. mit der fortsetzung 
v. 2275 so that ye men shul been as lewed as gees als eine bewusste spätere 
änderung zum zweck der hervorhebung und verdeutlichung der antithese. Das 


1) Siehe s. 359 f. 

2) Zur betonung Pläcebö siehe den reim Pldeebö : two E 1476. 

3) Auch die A ı61. Tr IV 1238. R 1266 u. ö. vorkommende form 
crowned mit schwebender betonung statt corouned würde den vers herstellen. 

4) Vgl. die nämliche behandlung dieses wortes MP IV 249. Lg 731. Lg 
814. — Es ist hervorzuheben, dass auch die crasis ske jf Chaucer'scher versbe- 
handlung nicht widersteht, wie Schipper, Metr. II, 102 behauptet. Als beweis 
dient der reim C 914 ihee jch : breech, den Chaucer sich gewiss nicht erlaubt 
hätte, wenn undeutlichkeit zu befürchten gewesen wäre. Hiernach ist die gleiche 
verschmelzung anzunehmen im verse A 3720 she 7. 

5) Siehe dazu ten Brink, Spr. $ 268. 

®) Siehe theil I, s. 392. 
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ursprüngliche dürften Cp Pt Ln bewahrt haben in der fassung: v. 2273 Yi she 

we so visage it hardely .......- That ye shul be as lewed as been gees. Auch 
Tyrwhitt, ausg. s. 78 giebt der letzteren lesart den vorzug. — MP V 337 end- 
lich ist bereits von Sweet, Sec. ME. Pr. s. 57 durch die schreibung gerfaucon 
statt gentil faucon glücklich gebessert. 

Ich wiederhole also: Bis auf wenige später bei betrachtung 
der einzelnen flexionsendungen zu erörternde fälle begegnen auf 
dieser cäsur schlechterdings nur diejenigen endsilben, welche wir 
bereits im ersten abschnitte als der verschleifung bezw. elision zu- 
gänglich kennen gelernt haben. Auch Skeat und Schipper geben 
die leichtigkeit jener silben zu, glauben aber zu einer die epische 
cäsur beseitigenden verschleifung oder elision keine veranlassung zu 
sehen. 


| 
| 


Unter den gründen für diese metrische auffassung habe ich 
zuvörderst desjenigen zu erwähnen, den Schipper im zweiten bande | 
seiner Metr. s. 103 geltend macht: die epische cäsur sei in der eng- 
lischen litteratur keine aussergewöhnliche erscheinung, sondern so- | 
wohl vor Chaucer in der alt- und mittelenglischen poesie als auch 
nach Chaucer bei neueren englischen dichtern anzutreffen. Weshalb 
also, schliesst Schipper, solle gerade Chaucer sie gescheut haben ? 


Was zunächst den letzteren punkt, das auftreten der epischen 
cäsur bei späteren dichtern anlangt, so wird man sich mit der dies- 
bezüglichen ansicht Schipper’s schwerlich einverstanden erklären 
können. Es ist wahr, bei Lydgate kommt epische cäsur vor, die- 
selbe ist hier aber auch, wie sich später zeigen wird, nach einem 
bestimmten princip durchgeführt. Von den dramatikern der folgezeit | 
hat Shakespeare sie sich erlaubt. Indess ist hier wohl zu beachten, | 
dass dieser dichter auch von der freiheit zweisilbiger, unverschleif- 
barer senkung ausserhalb der cäsur gebrauch macht, !) so dass die 
erstere im grunde nur ein ausfluss oder eine abart der letzteren ist. 


‚ Uebrigens ist bemerkenswerth, dass in den wenig zahlreichen fällen, 
in denen man miit sicherheit epische cäsur annehmen darf, zumeist | 
auch eine starke interpunktion, wenn nicht gar vertheilung des 
verses auf zwei redende personen zu beobachten ist. Z. b.: £ 

Be you remember’d, Marcus; / she’s gone, she’s fled. Tit. IV. 3, 5°) 
Untö our gentle senses. 
Banquo: This guest of sümmer. Macb. I. 6, 3. 
1) Vgl. G. König, Der vers in Shakspere’s dramen. Strassburg 1888. 
S. 87 fl. 
%) Siehe weitere beispiele bei König a. a. o. s. 89. h 
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Von sonstigen dramatikern des 16./17. jhds. scheinen — nach 
den bei Schipper a. a. o. s. 55. 56. angeführten beispielen zu ur- 
theilen — noch Webster, Dekker und Heywood sich dieser freiheit 
zuweilen bedient zu haben. !) 

Mag nun aber im dramatischen fünftakter einer von Chaucer 
um mehr denn zwei jahrhunderte getrennten epoche eine freiere be- 
handlung des metrums zulässig gewesen und hie und da geübt worden 
sein, im gleichen verse der epischen und Iyrischen poesie jener zeit 
war der gebrauch der epischen cäsur verpönt. Surrey und Wyatt 
kennen sie nicht. Die von Schipper als beweise einer solchen a. a. o. 
S. 54. 55 beigebrachten beispiele sind zum grössten theile (19 von 22) 
bei gehöriger beobachtung der silbenverschleifung (z. b. Sur. 153 
visit; fish is Sur. 207; And the Sur. 132 falace ib.), der apocope 
(Sur. 3 soote season) und der schwebenden betonung mit leichtigkeit 
als regelrecht gebaute fünftakter zu lesen, die übrigen aber — Sur. 14. 
149 (yE seck för). ı2 (Prisoners statt prisöners) — als alexandriner 
aufzufassen, die auch sonst, wie Schipper, Metr. II. s. 262. 270. 281 
selbst anerkennt, sich unter die ersteren gemischt finden. Eben so 
wenig kann von einer überzähligen silbe im blancverse Milton’s die 
rede sein. Die für diese behauptung von Schipper a. a. o. s. 55 f. 
und 345 ins feld geführten stellen lassen theils die möglichkeit der 
synärese (PL gı, run; 326 fursüers) oder der synizese (PL 39 
glory | above; ıı15 ignominy | and; PR 42 cönsistory | and; 33 dad- 
versäry | who) oder einfacher verschleifung (PL 17. 146. 318 spirit; 
171 heaven) zu, theils beruhen sie auf irrthümlicher scansion, so: 

PL 202 Creäted hügest, that swim the Ocean’s sıream 
statt hügest, / thät swim etc. und 

PR 175 Büt to vänquish / by wisdom hellish wie 
statt But tö van’quish etc. 

Auch die Metr. II, s. 56 aus neueren dichtwerken angezogenen 
verse machen mir nicht den eindruck, als habe der dichter, indem 
er sie schrieb, vollmessung. der silben auf der cäsur, also epische 
cäsur im sinne gehabt. Vielmehr scheint auch in ihnen verschleifung 
zu einsilbiger senkung angenommen werden zu müssen. Dem sei 
aber, wie ihm wolle, in jedem falle kann die obige bemerkung 


1) Aber nur Webster, White Dev. vol. II, s. 11—s. 14b; Dekker vol. IV, 
s. 263. 222 und Heywood vol. I, s. 340 dürfen als beweiskräftige beispiele 
gelten. Die übrigen gestatten verschleifung oder die auffassung als alexandriner. 
Aehnlich sind die daselbst aus dem Gorboduc, aus Marlowe, Lodge, B. Jonson 
und Fletcher citirten verse zu beurtheilen. 
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Schipper’s, dass „alle folgenden dichter an der epischen cäsur keinen 
anstoss genommen“ hätten, nur mit starker einschränkung als zutreffend 


‚ gelten. Und wäre sie es schon in ihrem ganzen umfange, so wäre 


damit noch nichts für ein gleiches verhältniss bei Chaucer bewiesen. 
Aber, könnte man einwenden, Schipper’s argument empfängt seine 
eigentliche stärke erst aus der verbindung mit dem anderen, welches 
das vorkommen der epischen cäsur bereits vor Chaucer behauptet. 
Ich gebe das zu; allein welchen grad von zuverlässigkeit darf die 
ebengenannte behauptung für sich in anspruch nehmen? Gedichte 
in fünfhebigen versen sind in der englischen litteratur vor Chaucer 
nicht nachweisbar. Es besteht also weder die möglichkeit, sich auf 
epische cäsuren in früheren fünftaktern zu berufen, noch die berech- 
tigung, den ausfall nach dieser seite mit epischen cäsuren anderer 
durch eine feste cäsur vom Chaucer’schen verse im tiefsten unter- 
schiedener versarten (alexandriner, allit. langzeile) zu decken; noch 
auch hat sich überhaupt die annahme epischer cäsur in der ae. poesie 
einer allgemeinen zustimmung der fachkundigen zu erfreuen, da der 
vierhebungstheorie zufolge das feste gesetz männlichen ausganges 
der halbzeilen dem aufkommen epischer cäsur jede lebensbedingung 
entzieht. 

Grössere beachtung verdient die von Schipper und Skeat ver- 
tretene ansicht, dass die epische cäsur im heroischen verse Chaucer’s 
auf den einfluss des französischen zehnsilblers zurückzuführen sei. 
Metr. I, s. 437 bemerkt Schipper: »Für den fünftaktigen, alteng- 
lischen vers der kunstpoesie dürfte die annahme, dass er dem alt- 
französischen zehnsilbler nachgebildet, wurde, schwerlich anzufechten 
sein«, und Metr. II, s. 256: »Im band I dieses werkes wurde nach- 
gewiesen, dass der französische, zehnsilbige vers vielmehr das vorbild 
war, nach welchem .. . Chaucer ... in seinen jugenddichtungen 
dieselbe versart zu achtzeiligen strophen verband, lange bevor er 
mit Italien und vermuthlich auch mit italienischer litteratur bekannt 
geworden war.« Und Skeat spricht es geradezu aus (Works VI, 
s. XCVI), dass der gebrauch der epischen cäsur im Chaucer’schen 
verse die folge sei “of Chaucer’s copying French models.” Da die 
berufung auf die epische cäsur im französischen zehnsilbler und ihre 
nachahmung seitens des englischen dichters einer der hauptgründe 


ist, mit welchen jene gelehrten ihre hypothese verteidigen, so möchte 


es nicht undienlich sein, in einem eigenen capitel zu untersuchen, 
welche stellung die epische cäsur in der höfischen kunst Frankreich’s 
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einnahm, und inwieweit ein formeller einfluss der letzteren auf die 
gestaltung des Chaucer’schen fünftakters anzunehmen ist. 


DIE EPISCHE CAESUR IN DER NORDFRANZÖSISCHEN 
KUNSTLYRIK. 


Wenn von einer formellen einwirkung der fränzösischen pocsie 
auf Chaucer die rede ist, so ist eine solche von zwei seiten her 
möglich. Einmal durch die altfranzösische nationalpoesie, soweit sie 
sich des zehnsilblers als gangbarer versform bediente und ihrer or- 
ganischen fortsetzung, der volkspoesie des 14. jhds., sodann durch 
die nordfranzösische höfische kunst. Was die erstere dieser möglich- 
keiten betrifft, so lassen die verschiedenartigkeit des national- 
französischen zehnsilblers und des Chaucer’schen fünftakters vorzüg- 
lich mit rücksicht auf cäsur und reim, räumliche wie zeitliche tren- 
nung, der character Chaucer’s als kunstdichter und endlich der mangel 
sicherer zeugnisse für seine bekanntschaft mit werken der altfranz. 
epischen oder der gleichzeitigen lyrischen volkspoesie eine herleitung 
des Chaucer’schen verses aus dem ersteren als ausgeschlossen er- 
scheinen. 

Ein anderes ist das verhältniss Chaucer’s zur nordfranzösischen 
kunstpoesie. Seine übersetzungen von gedichten nordfranzösisch- 
höfischer verfasser (ich erinnere nur an den Roman de la Rose, drei 
balladen Oton’s de Granson und die »Priere de Notre Dame« aus 
Deguileville’s »P£lerinage de la Vie Humaine« !), entlehnungen bezw. 
nachahmungen aus werken anderer demselben kunstkreise angehöriger 
dichter (Machault, Deschamps, Benoit de St. More, Jean de M&un)?, 
das zeugniss eines gleichzeitigen französischen hofdichters (Deschamps), 
der in einem eigens an Chaucer gerichteten gedichte ihn als über- 
setzer französischer poesieen rühmt — »Grant translateur, noble 
Gefroy Chaucier«?) — alles dieses sind umstände, die über seine 
beziehungen zu jener kunst keinen zweifel lassen. 

Wenn also Schipper und Skeat von einer entlehnung der 
epischen cäsur aus dem französischen zehnsilbler sprechen, so können 
sie nur denjenigen der höfischen kunst gemeint haben. Diese an- 
nahme aber hat eine andere zur voraussetzung, diejenige nämlich, 
dass die epische cäsur in jener dichtkunst zahlreich genug verwendet 


?) Siehe näheres darüber bei Skeat, Works L ss. ı fi, 58 f., 86 ı. 
8) Siehe Skeat, Works VI (index) unter Machault, Deschamps etc. 
8) ed. Mg. de Queux de St, Hilaire II. s. 138. 


ww. A, 


Su 


x 
3 
7 


2 


en 


P: 


‘ 5 a WEN ins. 


HB6 O0. Bischof 


worden, um die aufmerksamkeit des fremden zu fesseln, und vom 
kunstbrauche denjenigen grad von billigung erlangt habe, der eine 
so häufige verwendung allein zu rechtfertigen vermag. Die that- 
sächlichen verhältnisse lehren es anders. Geleitet von dem streben 
nach durchgehend gleicher silbenzahll — doch wohl im interesse der 
kunstmässigkeit des gesanglichen vortrages, womit zwei auf die gleiche 
note zu singende silben, was früher hingenommen wurde, nun bei 
verfeinertem kunstgefühl sich nicht mehr recht vertragen mochten, — 
erkennt eine sorgfältigere kunstübung die epische cäsur nicht weiter 
an. Man vermag dutzende von gedichten durchzugehen, ohne auch 
nur einem einzigen verse mit epischer cäsur zu begegnen. Bei 
‚irgendwie achtsamen dichtern fehlt sie ganz; bei andern erscheint 
sie vereinzelt. 

Ihr im altfranzösischen epos ausgedehntes gebiet — unter den 
ersten 200 versen des Rolandsliedes sind nicht weniger als 66 mit 
weiblicher cäsur — hat sie zum grössten theile der männlichen 
cäsur überlassen. Nur in zwei modificationen gilt sie noch als hof- 
gemäss, beide aber von so eingreifender art, dass von ihrem ursprüng- 
lichen wesen kaum mehr als ein blosser schatten übrig geblieben ist. 
Zunächst wird gefordert, dass bei weiblicher cäsur der auftakt des 
zweiten hemistiches fehle, so dass die erforderliche silbenzahl ein- 
gehalten bleibt, z. b.: 

ne maleis mie / de ceu reprenant Wackern. Afr. L. s. 57. 15. 


Qu’ encor ne die / je ma desirance Mätzn. Afr. L. XXIIL 26. 
Selonc maniere / de loial ami ib. XLIV. 18. 


Indessen ist diese art der eäsur im ganzen selten. In Mätzner’s samm- 
lung (welche ausser andern, 25 ganz oder theilweise in zehnsilblern 
geschriebene lieder mit zusammen 965 versen enthält) ist sie an ıt 
stellen zu belegen. Ein grund jedoch, ihr die existenzberechtigung 
abzusprechen und die mit ihr behafteten verse als cäsurlos anzuschen, 
wie Tobler, Afr. versbau (3. aufl.), s. 93 will, liegt nicht vor.!) 


!) Weibliche cäsur nach art der epischen, d. h. mit folgendem auftakt 
erhielte man auch in der kunstlyrik, und zwar gleich in beachtenswerther zahl, 
(in den ersten 5 hierhergehörigen gedichten bei Mätzner mit 205 v. 18 beispiele), 
wollte man in versen wie: 

Et as autres / la voi si de bon aire Mätzn. III. ıı. 

Douce dame / pour cui plainc et sospir ib. IV. 25. 
den accent auf die dritte silbe legen und die vierte als unbetont ansehen, wie 
Tobler, a. a. o. s. 92 und Wackernagel, Afr. L. s. 188 anm. es thun. Allein 
diese auffassung, durch Diez, Altrom. sprachdenkm. s. 93 veranlasst, ist nicht zu 

‚ billigen. Es liegt männliche cäsur vor. Dass ein sonst unbetontes e diesmal die 
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Häufiger anzutreffen ist die zweite der angedeuteten modifica- 
tionen. Sie besteht darin, dass der weibliche ausgang des ersten 
und der tonlose eingang des zweiten versgliedes durch vocale ge- 
bildet werden, wie es in der neufranzösischen poesie allgemein 
herrschend ist. Z. b.: 

Com a ma douce / et droite signourie Mätzn. Afr. L. VIII. ı0 

Tobler gedenkt dieser erscheinung in seinem werke über den 
franz. versbau s. 89 ff., bleibt aber auf die frage, ob man derartige 
fälle als epische cäsuren anzusehen oder sie durch elision in männ- 
liche zu wandeln habe, die antwort schuldig. A. a. o. s. 89 sagt 
er wörtlich: »Dieses neufranzösische verfahren (sc. die epische cäsur 


vierte verssilbe bildet, bringt nichts dagegen auf. Man wolle doch nicht ver- 
gessen, dass die lieder der nordfranzösischen kunstlyrik mit der bestimmung ge- 
dichtet wurden, gesungen zu werden. Ob sich in allen später diese absicht er- 
füllte, ist eine andere frage; genug, dass der dichter auf jenen zweck hinarbeitete. 
Ist aber das e der endsilben selbst im Neufranz., wo es seiner sprachlichen 
geltung verlustig gegangen ist, noch fähig, im gesanglichen vortrage den 
hauptaccent auf sich zu nehmen, also z. b.: 


U-ne fite-vre brü-lan - te 
(aus Gretry’s oper Rich. Coeur-de-Lion) 

mit der betonung Une fi£vre, so ist nicht einzusehen, weshalb es bei gleicher 
vortragsweise im Altfranzösischen, wo es noch silbenwerth besass, dazu hätte 
untauglich sein sollen. Für lediglich zum vorlesen bestimmte gedichte mag eine 
freiere betonung zugegeben werden, wiewohl auch hier ein gewisser ausgleich 
zwischen versschema und landläufiger betonung das wahrscheinlichere ist; in den 
auf den gesang berechneten liedern aber ist der musikalische rhythmus das maass- 
gebende moment. Zeigen z. b. im zweiten liede bei Wackernagel je der zweite 
vers der ersten und zweiten strophe:; 

amäit girairt / et il li en teil guise 

per löyalteit / afermee et reprise 
den musikalischen auftakt, so darf dieser an der entsprechenden stelle der dritten 
strophe: 

que lä belle / fut a signor tramise 
nicht fehlen. Ein plötzliches verschlucken des in der melodie einmal vorgesehenen 
auftaktes, wie es bei einer betonung gz? la belle statthätte, ganz abgesehen von 
der weiteren abänderung, welche die einschaltung einer note für die überzählige 
silbe mit sich brächte, würde dem damals herrschenden kunstprincip durchaus 
widerstreben. Man bemerke überdies verse wie: 

Cascüns pleure /'sa tere et son pais Mätzn. VII 5. 

Huissier d’armes / jadis treslonguement Deschamps, II. 86. 3. etc. 


mit unbedingt jambischem eingange. 
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mit vocalischer nachbarschaft zu.umgeben, um sie durch elision wieder 
rückgängig zu machen) ist seit dem anfange des sechzehnten jahr- 
hunderts aufgekommen; nicht als böte nicht schon die ältere zeit 
beispiele genug von versen mit weiblicher cäsur, in denen ein g am 
ende des ersten versgliedes einen vocalischen anlaut des zweiten 
versgliedes hinter sich hat: os 4 bons pedre | al escole le mist, 
Alex. 70; Avoc ta spose | al comand deu del ciel, eb. ııc, und so in | 
allen altfranzösischen dichtungen, deren verse cäsur haben, hie und da; 
aber die weibliche cäsur nur mit der angegebenen beschränkung zu- 
| 


"zulassen, ist eine regel, welche, wie es scheint, als einer der ersten 


Jean Le Maire De Belges, ein 1473 geborener gelehrter und dichter... 

aufgestellt und in seinen eigenen gedichten fast durchweg auch selbst 

beobachtet hat.« | 
Schipper, Metr. I, s. 454, citirt demgemäss den vers: 

Ki est a conpaignie / a cuer volaige Mätzn. Afr. L. XII. 8. 
als beweis epischer cäsur in der nordfranz. kunstlyrik. Otten!) hin- 
wiederum beseitigt die weibliche cäsur durch elision, ohne indessen | 
die nothwendigkeit eines solchen verfahrens zu erweisen. Dieser | 
nachweis ist jedoch leicht zu führen und schon aus der betrachtung | 
der häufigkeit dieser cäsurart in ihrem verhältniss zur echten epischen 
cäsur zu entnehmen. 


Mätzner’s sammlung von liedern französischer kunstlyriker des 
ı2. und 13. jahrhunderts enthält in 25 gedichten mit zusammen 
965 zehnsilblern kein beispiel alter epischer cäsur. Dagegen findet 
sich die letztgenannte cäsurart an 42 stellen. Aehnlich bei Bartsch.?) 
Unter ı9 hierhergehörigen gedichten des ı2. bis 15. jahrhunderts 
mit im ganzen 718 zehnsilbigen versen kein fall der ersten, wohl 
aber 32 der zweiten gattung®). 


!) Ueber die cäsur im Altfranzösischen, diss. Greifswald 1884. 
®?) K. Bartsch, Chrestomathie de l’ancien frangais. 


®) Von der untersuchung ausgeschlossen wurden, ausser den beiden samm- 
lungen gemeinsamen gedichten Quesne’s de Bethune (Bartsch s. 236) und Adam’s 


‘ de la Halle (Bartsch s. 377) noch die romanzen auf s. 59 ferner das „Fragment d’un 


Po&me devot“ s. 61 f. und das „Fragment de chanson pieuse“ s. 147 als der 
volkspoesie angehörig. Ebenso musste die bekanntlich auch provenzalisch über- 
lieferte Chanson de Richard I. d’Angleterre s. 237 f. ausgeschieden werden, da 
dem verfasser bezüglich der französischen redaction die autorschaft könig 


Richard’s als ebenso zweifelhaft erscheint wie ihre zugehörigkeit zur höfischen 
poesie überhaupt. 
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In Wackernagel’s sammlung altfranzösischer lieder!) blieben nach 
ausscheidung der bereits bei Mätzner und Bartsch betrachteten noch 
14 gedichte mit insgesammt 474 versen übrig. Die untersuchung 
lieferte nun zwar nicht ein gleich günstiges resultat wie bei jenen, 
indessen durfte dieses nicht wunder nehmen, da Wackernagel, jedes 
kritischen eingriffs sich enthaltend, nichts als einen getreuen abdruck 
der Berner hs. bietet mit allen fehlern des schreibers wie der über- 
lieferung. 7 fällen von cäsuren der ersten art standen ı0 beispiele 
von cäsuren der zweiten gruppe gegenüber. 

Auf 58 gedichte in den sammlungen von Mätzner, Bartsch und 
Wackernagel mit zusammen 2157 zehnsilblern entfallen somit 84 verse, 
in denen der auslaut des ersten und der anlaut des zweiten hemistiches 
durch vocale, 7 in denen sie durch consonanten (bezw. cons. —- 
voc. oder umgekehrt) hergestellt werden. Und selbst diese 7 fälle 
sind nach dem oben über die beschaffenheit des textes gesagten, der 
sie enthält, mit vorsicht aufzunehmen. Das so häufige vorkommen 
von cäsuren der einen, das so seltene von denen der andern art 
kann unmöglich ein spiel des zufalls sein. Es muss vielmehr ein 
bewusstes streben als bewegende ursache angenommen werden. Dass 
diese bestrebung sich darauf gerichtet habe, die alte epische cäsur 
mit hiatus auszustatten und sie in dieser form in der kunstlyrik weiter- 
bestehen zu lassen, ist ebenfalls ausgeschlossen. Hiatus ist in jener 
kunst nie gesucht, höchstens geduldet worden, wenn er sich ein- 
schlich, seit Malherbe aber, nach Rochat a. a. o. verboten. So 
bleibt nur noch ein drittes zurück, dass nämlich durch jene behand- 
lung der cäsur die elision auf derselben beabsichtigt ist. Hiernach 
ist der von Schipper und Rochat oben als beispiel epischer cäsur 
angeführte vers: Ä7 est a conpaignie | a cuer volaige, Mätzner, s. 23 
in das gebiet der männlichen cäsur zu weisen. 

Die soeben dargelegte auffassung erhält eine erfreuliche be- 
stätigung in der beobachtung derselben erscheinung, die auf epischem 
gebiete P. Meyer an dem in alexandrinern geschriebenen abenteuer- 
roman des Brun de la Montagne?) gemacht und in der vorrede zu 
seiner ausgabe dieses dem Fer jahrhundert (also der zeit Chaucer’s, 
was beachtenswerth) angehörigen werkes niedergelegt hat, eine be- 
obachtung, die in der hauptsache ihre bekräftigung erfahren hat durch 
Mussafia, Zs. f. rom. phil. I, s. 98, und die nicht ohne analogon in der 


2) W. Wackernagel, Altfranz. lieder und leiche. Basel 1846. 
2) Siehe Tobler, Versbau s. 90. 
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mittelhochdeutschen poesie ist, wo verse wie die folgenden aus Walter 


von der Vogelweide entlehnten: 
Uns ist erloubet trüre / und fröide gar benomen. 
Ir tragent die liehten helme / und manegen herten rinc, . 


Dar zuo die vesten shilte / und diu gewihten swert. 
(Elegie v. 27. 42 f.) 

womit zu vergleichen: | 

wolte got, waer ich / der sigenünfte wert! ib. 44 i 
oder aus Walter’s-Leich ed. Schade, Wiss. monatsbl. (1875) nr. 2, 
v. 76 £.: | 

Nü sende uns, vater unde sun / den rehten geist herabe, 

Daz er mit siner süezen fiuhte / ein dürrez herze erlabe!!) 


davon zeugniss ablegen, dass elision auch auf der cäsur, und was 
noch mehr sagen will, auf fester cäsur möglich ist. 
Nachdem so auseinandergesetzt, was es mit der, epischen cäsur 


in der französisch höfischen poesie für eine bewandniss habe, und nach- 


dem ihr verhältniss zur kunstregel durch die erörterung ihrer beiden 
modificationen zur deutlicheren einsicht gebracht worden, bliebe 
noch zu untersuchen übrig, welche stellung im einzelnen diejenigen 
französischen kunstdichter, zu denen Chaucer in nachweislich litte- 
rarischer beziehung gestanden hat, der in rede stehenden freiheit 
gegenüber eingenommen haben und in wieweit von ihrer seite eine 
anregung Chaucer’s zu gunsten des gebrauches jener freiheit zu ge- 
wärtigen ist. Die dichter aber, die hier in betracht kommen, sind 
Machault, Deschamps, Froissart und Granson. 

Vornehmlich zieht Machault unsere aufmerksamkeit auf sich. 
Er ist von den genannten dichtern derjenige, mit dessen poetischen 


| 
i 
| 
y 
1) Vgl. die ähnliche erscheinung auf frühmittelenglischem gebiete im Poema | 
Morale (bei Zupitza, Uebungsbuch): 
Hi wälked &vre end seched r&ste / ac hi ne müzen imete 237 i 
Lüvie we göd mid üre heörte / end mid al üre mihte 305 
He is örd abüten örde; / end @nde abüten ende. 85 
Wenn Schipper, Metr. I, s. 93 versichert, dass die erste vershälfte stets mit 
einer hebung endige, so vermag ich dem nicht unbedingt zuzustimmen. Sie darf 
auch weiblich ausgehen. Es scheint alsdann aber das gebot zu herrschen, den 
auftakt im zweiten versgliede zu unterdrücken, so dass auch in diesem falle der 
jambische gang des ganzen verses nicht unterbrochen wird, z. b.: 
Aac drihte crist he give us strengde / stände bet we möte 313 
For pi di nölden hwile hi mihten / heore sinne bete 238 
ebenso 107. 135 (vgl. damit 137) 152. 155. 205. 219. 269. 270. 286 etc.: Zwei | 
kurze silben im halbversschluss gelten natürlich als männlicher ausgang (dude 2, 
iqueden 9 etc.). 
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erzeugnissen Chaucer die liebevollste vertrautheit an den tag legt, ) 
und von anderer seite ist nicht versäumt worden, den einfluss, den 
nachweislich der französische dichter in ansehung des inhalts auf 
Chaucer geübt, auch für die metrische form in anspruch zu nehmen. 
Nicht nur sei der heroische vers Chaucer’s den zehnsilbigen reim- 
paaren Machault’s entlehnt (vgl. Skeat, Works VI. s. LVIII u. LXU 
sowie bd. III, s. XLIV u. 383; ebenso Schipper, Metr. I, s. 453 f.), 
sondern auch, und das interessirt uns hier besonders, in der ver- 
wendung der epischen cäsur habe er sich seinen französischen col- 
legen zum vorbild gesetzt. Metr. I, s. 453 sagt Schipper: »Wenn 
Chaucer, wie es wahrscheinlich ist, durch die fünftaktigen reimpaare 
des dichters Machault zu seinem heroic verse angeregt wurde, so 
hat er bezüglich der behandlung der cäsur bis zu einem gewissen 
grade sich nach ihm gerichtet, nämlich in sofern, als er ebenso 
wie jener in der regel die männliche cäsur nach der vierten silbe 
eintreten lässt, bei weiblicher cäsur aber der lyrischen art den vorzug 
giebt, und sich die weibliche epische cäsur, gerade so wie 
Machault in selteneren fällen gestattet.« — Das resultat der 
untersuchung des versmaterials Machault’s ist bemerkenswerth. Unter 
den 734 zehnsilbigen versen der ausgabe von Tarb& und der Chresto- 
mathie von Bartsch ist nicht ein einziges?) beispiel epischer cäsur 
zu entdecken. In 36 versen, in denen das erste hemistich dem 
auge eine »überzählige« silbe darbietet, lautet dieselbe allemal auf 
dumpfes e aus und der auftakt des zweiten versgliedes mit vocal an, 
so dass elision eintritt. Beispiel: 
Car m’esperance / est morte sans retour s. 56. 10. 

Damit ist der behauptung, Chaucer habe Machault im gebrauch der 
epischen cäsur nachgeahmt, der boden entzogen. Ist einmal von 
einem einfluss des französischen dichters auf den englischen auch 
hinsichtlich der behandlung der cäsur die rede, so ist zugleich ge- 
wiss, dass derselbe sich nicht anders als im sinne völligster ver- 
meidung epischer cäsur geltend machen konnte. Aber auch die 
behauptung Tobler’s a. a. o. s. 89, der 1473 geborene Jean Le Maire 
sei einer der ersten, welcher die weibliche cäsur nur mit der ange- 


1) Siehe Skeat, Works VI, index. unter Machault. 

2) Keines; denn Tarbe s. 124. 25 ist Aomes einsilbig zu sprechen und 
besser auch zu schreiben; vgl. Mätzn. Afr. L. XLVI. 15; Deschamps a. a. o. 1. 
117. 18; 118. 16; 120. 13; 141. 6 etc. Tarbe s. 131. 12 ist Si aves = S’avez _ 
wie neun zeilen vorher. Tarbe s. 57. 20 endlich ist viaire zweisilbig, wozu 
nachzusehen Deschamps II. 64. 21; I. 95. 22; II. 68..7 etc. 5 
Mine 24 
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gebenen beschränkung zugelassen habe, kann nach obigem nicht als 
zutreffend erachtet werden, da zum mindesten der um anderthalb 

“ jahrhunderte früher lebende Machault an stelle des ersteren genannt 
zu werden verdient hätte. Jedoch ist auch dieses wieder nur in 
einem gewissen verstande richtig, insofern nämlich jener der erste 
ist, der im grossen und mit consequenz durchführte, was bereits lange 
vor ihm im kleinen in den liedern der höfischen poesie als formales 
princip gekannt und bethätigt ward. Soviel von Machault. 

In den texten der übrigen hierher gehörigen dichter begegnen 
nun zwar epische cäsuren, nämlich unter den ersten 20000 zehn- 
silblern der grossen, vom Marquis de Queux de St. Hilaire und 
Raynouard für die Soc. d. Anc. Textes frang. veranstalteten ausgabe 
‘der werke Deschamps: 56, bei Froissart!) unter 4240 zehnsilblern: 
ı4 und bei Granson unter den von Piaget Rom. XIX, s. 403 ff. 
mitgetheilten 297 zehnsilbigen versen: g fälle?) dieser art. Dieselben | 
beruhen indessen, wie gelegentlich an anderem orte ausgeführt werden 
soll, zum weitaus grössten theile auf fehlerhafter überlieferung und | 
setzen einer wiederherstellung keine besondere schwierigkeit entgegen. 
Ein paar beispiele mögen genügen, die richtigkeit des gesagten zu 
veranschaulichen : 

Et que je puisse / mon estat gouverner. Deschamps 11. 71. 5 
muss heissen: Z# que puisse etc., vgl. V. 43. 10; 20. 35 21. 20; 
33. 65 IV, 352..22 u. 8. 

Ce que les autres / instrumens ne font pas. Froissart I. 53. 13. 
Man lese # aufre und vgl. I 235. 2196; I. 265. 1576; II. 13. 
419 u. ö. 


4 
| 
| 
| 
| 


Car en ce faire / je prens plus de plaisir. Granson a. a. 0. s. 420. 
Es ist aber zu lesen: Aus plaisir, vgl. Mätzn., Afr. 1. XVII. 9. 

Hierher gehören alle fälle von epischer cäsur bei Granson, 
alle bei Froissart und, so weit ich übersehe, der grösste theil derer 
bei Deschamps. 

Wollte man inzwischen auch, der forderung der emendation 
das ohr verschliessend, sämmtliche oben beanstandeten epischen 
cäsuren für echt und ursprünglich erklären und nun etwa den einfluss, 
welchen man bisher einem einzelnen dichter (Machault) zugesprochen 
hatte, auf die allgemeinheit übertragen, so sage ich, dass man hier- 
mit für die obige behauptung wenig gewonnen hätte. Denn zunächst 


1) Oeuvres completes de Froissart ed. M. A. Scheler. Bruxelles 1870. 


?) In zwei weiteren fällen s. 428 und 34 ist epische cäsur von Piaget 
ohne grund hineingebessert. 
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hört die epische cäsur auch unter der annahme weiterer verbreitung 
nicht auf, eine licenz zu sein, und es ist sehr wenig glaubhaft, dass 
ein, wie das ganze erste capitel dargethan hat, in formeller beziehung 
so ernstdenkender dichter wie Chaucer, da er doch in diesem falle 

_ bei der intimität der beziehungen zwischen der englischen und franzö- 
sischen poesie jener zeit!) und der aus seinen lebensverhältnissen 
erwachsenden wahrscheinlichkeit persönlicher berührung mit franzö- 
sischen 'hofdichtern über das verhältniss jener metrischen eigenthüm- 
lichkeit zur strengen kunstregel hätte unterrichtet sein müssen, dieselbe 
gleichwohl solle aufgenommen haben. Als weit natürlicher müsste 
es angesehen werden, dass Chaucer, den strengeren französischen 
dichtern (Machault), sich anschliessend dieselbe ebenfalls gemieden 
hätte. Indessen, selbst die möglichkeit ihrer aufnahme seitens des 
englischen dichters zugegeben, so wäre wiederum das nächstliegendste 
dieses, dass er in hinsicht ihres gebrauches sich innerhalb der im 
Französischen beobachteten grenzen gehalten habe. Das ist jedoch 
keineswegs der fall. In den oben untersuchten französischen texten 
begegnet als höchste durchschnittsziffer der häufigkeit epischer cäsur 
0,30/0.2, Statt dessen aber findet man bei Chaucer, wenn man ein- 
mal epische cäsur annimmt, nicht weniger. als das zwanzigfache, 
nämlich 6°/o, ganz abgesehen von den durch die möglichkeit der 
cäsur-elision gekennzeichneten fällen, welche, falls nach Skeat’s und 
Schipper’s vorschrift mitgerechnet, die zahl etwa verdreifachen würden. 
Dass die epische cäsur in der französischen hoflyrik als eine licenz 
empfunden wurde, geht zur genüge hervor aus den von den dichtern 
eifrig erstrebten bedingungen der cäsur-elision, und dass Chaucer 
unter den bezeichneten umständen darüber nicht wohl im unklaren 
sein konnte, ist schon betont worden; dass er dann aber der epischen 
cäsur einen derartig weiten spielraum solle gelassen haben, scheint 
nur noch in dem falle sinn und bedeutung zu haben, dass er damit 


1) Siehe Sandras, Etude sur Chaucer, considere comme imitateur des 
trouveres. Paris 1854. 

2) Auch der text Granson’s dürfte in dieser beziehung keine ausnahme 
bilden. Die verhältnissmässig hohe anzahl epischer cäsuren in den in der Romania 
(1890) mitgetheilten 297 zehnsilbnern berechtigt zu keinem sichern schlusse auf 
einen durchschnittlich höheren procentsatz. Denn da die gesanımtzahl der verse 
dieses dichters maassgebend ist, so sehe ich nichts, was der möglichkeit grösserer 
seltenheit dieser erscheinung in den übrigen nicht veröffentlichten und weit um- 
fangreicheren stücken, wodürch compensation einträte, im wege stände. Der text 
Froissart’s enthält an epischen cäsuren 0,3 %/0, Deschamps 0,20 %. 


"bewusst seine kunst der französisch höfischen art entgegengestellt habe, 
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welcher annahme indessen wiederum zu begegnen wäre mit dem 
hinweise auf die von Chaucer an den tag gelegte verehrung der 
höfisch französischen poesie im allgemeinen, wie sie durch die MP 
XVIII sich aussprechende bewunderung der kunst Granson’s hindurch- ! 
schimmert und wie sie auch sonst sich thatkräftig äussert in der an- ö 
eignung französischer vers- und strophenformen!), der zahlreich in | 

F 


‚seinen werken begegnenden nachahmungen von stellen aus französi- 


schen dichtern zu geschweigen. 
Zu allem bisherigen aber tritt als schwerwiegendstes argument 
gegen die obige annahme das folgende, welches seinen inhalt aus 
der vergleichung der cäsurstelle im englischen verse Chaucer’s und | 
im zehnsilbler der französischen lyrik entnimmt. | 
Die cäsur im letzteren ist, wie Chatıcer aus jedem beliebigen 
sich dieser versform bedienenden dichtwerke abnehmen mochte, eine 
im wesentlichen feste, nach der vierten silbe; nicht zwar mehr in 
der weise des altfranzösischen epischen gesanges, wo bei tiefem, | 
energischem einschnitt eine andere als die im ersten verse des ge- 
dichtes einmal festgelegte cäsurstelle — mochte sie nun, wie es ge- | 
wöhnlich war, nach der vierten, oder ausnahmsweise nach der 
sechsten silbe?) liegen — von vorneherein ausgeschlossen war, aber 
doch immerhin so, dass eingestreute cäsuren nach der sechsten silbe 
zu den seltenheiten®) gehören. Auch die epischen cäsuren, wo wir 
ihnen bei Granson, Deschamps und Froissart begegnen, kennen nur 
diese stelle*) und enthüllen das princip genauester verknüpfung 


1) Die sog. siebenzeilige Chaucerstrophe, die achtzeilige Chaucerstrophe, | 
Roundel, heroic verse etc. 

®) Z. b. im Aiol und Mirabel, Girart v. Rossilhon: s. weiteres bei Förster, | 
Aiol u. Mirabel 2, XXXII. 

®) Tobler, Versbau® s. 93 leugnet sie ganz, indem er die betreffenden 
verse für cäsurlos erklärt. Wenn aber Schipper sie annimmt, darf er sich nicht 
auf verse wie den Metr. I, s. 454 aus Wackernagel Afr. L. p. 314 citirten vers 

A mon signor li conte je li mans, 

welcher mit cäsur nach dem vierten zu lesen ist, berufen, sondern etwa auf 


. Mätzn. Afr. L. XI. 2. 


Nen est pas loquoisons / avrieus ne mais; oder 
Selonc vostre escient / dun jeu parti ib. XLIV. 2. 
#) Der einzige vers, den man mir hier vielleicht für epische cäsur nach 
der sechsten silbe entgegenhalten könnte, nämlich Froissart 1. 171. 2850: 
Car la pitouse vie maint en l’obscure 
eine zweifellos verderbte stelle, lässt auch cäsur nach dem vierten zu. 
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epischer und fester cäsur mit einer klarheit, welche selbst die un- 
sicherheit der überlieferung nicht zu verdunkeln vermocht hat. 


Bildete nun die epische cäsur im Französischen das muster 
einer solchen bei Chaucer, so sollte man, würde auch schon die 
franz. höfischem brauche widerstrebende überreichliche häufigkeit 
derselben nachgelassen, zum mindesten dieses eine als das natur- 
gemässe erwarten, dass unser dichter jene grundbedingung erfüllt, 
die überzählige silbe an eine feste versstelle gebunden hätte. Aber 
auch dieses wird nicht eingehalten. Statt fester cäsur nach der 
vierten oder sechsten silbe eine bewegliche in voller freiheit zwischen 
der ersten und vierten hebung schwankende; epische cäsuren aber, 
Schipper zufolge, ebensowohl nach der ersten und vierten hebung 
wie nach der zweiten und dritten, in der vertheilung, dass auf 1000 
verse durchschnittlich 47 mit überzähliger silbe nach der zweiten, 
ıo nach der dritten, 2 nach der ersten und ı nach diveer rten 
hebung kommen. Ja, selbst 2 epische cäsuren in ein und dem- 
selben verse wären anzutreffen, was Schipper übersehen zu haben 
scheint, vgl. z. b.: 

E 169 And furthermore, / this shal I swere, / that I 
E 395 They nolde incense, / ne sacrifise / right noon. 
Lg B 268 Nor Hypermistre / or Adriane. / ye tweyne 
Lg 1536 He hadde lever, / himself to mordre / and dye 
oder bei vorhergehendem enjambement: 
Lg 37 Is comen, / and that I here / the foules singe 

Wie gesagt, ein gebrauch wie der eben beschriebene ist dem 
Französischen völlig fremd, und der oben citirte ausdruck Skeat's, 
die epische cäsur bei Chaucer sei die folge “of his copying Frensh 
models” wäre zuletzt nur in einem sehr uneigentlichen sinne zu ver- 
stehen, ebenso wie auch der ausdruck Schipper’s (Metr. I, s. 437) 
und ten Brink’s, (Spr., s. 174) der Chaucer’sche vers sei dem fran- 
zösischen zehnsilbler »nachgebildet«, dem obigen zufolge sich als 
nicht besonders glücklich erweist. 

Da nun Chaucer die epische cäsur in der von ihm verwendeten 
art als gleichfalls bewegliche cäsur nicht durch einfache nachbildung 
französischer muster gewinnen konnte, so wäre nur noch die. möglichkeit 
in’s auge zu fassen, dass Chaucer die im Französischen auf dem 
boden einer festen cäsur erwachsene überzählige silbe in seinen, nach 
einem fremden princip — dem der beweglichen cäsur — gebauten 
vers hineingetragen und auf die übrigen cäsurstellen ausgebreitet 
habe. Allein auch gegen diese annahme, welche im wesentlichen 
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wohl die von Skeat und Schipper ist, erhebt sich von vorneherein 


ein schweres bedenken, welches jenen gelehrten vielleicht nur darum 
entgangen ist, weil. sie die zweisilbige senkung im verse Chaucer's 
für zulässig gehalten haben, ein irrthum, dessen beseitigung das ganze 
erste capitel gegenwärtiger schrift gewidmet ist. Es kann nicht 
gegenstand des streites sein, dass, wenn Chaucer ein so wichtiges 
und. nach dem dafürhalten jener gelehrten so häufig verwendetes 
verselement, wie die überzählige silbe einführte, er davon entweder 
eine günstige wirkung in bezug auf den gesammteindruck des verses 
erhoffte, oder doch zum mindesten dasselbe für eine der gesammt- 
wirkung seines metrums unschädliche und an sich harmlose freiheit 
erachtete. Weder das eine noch das andere kann behauptet werden 
von epischen cäsuren nach der ersten und vierten hebung oder gar 
von zweien in einem verse, welche entschieden als unkünstlerisch 


‚anzusprechen sind, da die epische cäsur ihrer natur nach zu schwer 


ist, um nicht in diesen fällen durch lostrennung kürzester und darum 
unselbständiger verstheile die auffassung des verses als einer einheit 
zu gefährden. Es gilt also das oben gesagte: epische cäsur, auch 
reichlicher in den französischen texten angenommen und ihre kenntniss- 
nahme seitens Chaucer’s eingeräumt, bringt nichts auf für das vor- 
handensein dieser erscheinung bei dem englischen dichter, indem 
die grössere wahrscheinlichkeit dafür spricht, dass derselbe in diesem 
falle jene freiheit verworfen haben würde. Verhält sich hingegen, 
wie oben angedeutet, die sache gar so, dass von den vorhin be- 
handelten französischen kunstdichtern höchstens Deschamps, und auch 
dieser nur in beschränktestem maasse, sich den gebrauch der epischen 


‚cäsur verstattet, so dürfte selbst der behauptung einige berechtigung 


nicht abzustreiten sein, dass Chaucer um die existenz dieser so viel 
erörterten freiheit im Französischen nicht einmal gewusst habe. 

‘ Dies sei der ort, den italienischen endecasillabo in den 
kreis unserer betrachtungen hineinzuziehen, um durch die erörterung 
seines verhältnisses zum fünftakter Chaucer’s, auch ohne an eine 
directe abhängigkeit des einen vom andern zu denken, ein von 
anderer seite ausgehendes streiflicht auf die cäsurfrage bei Chaucer 
zu werfen. 

Auf die metrischen besonderheiten des italienischen verses des 
näheren einzugehen, darf ich mir erlassen. Man findet genauere aus- 
kunft darüber bei Diez, Altrom. sprdenkm., s. 100 ff., sowie bei 
Le Blanc, Gram. d. Ital., s. 696 fl. Nur soviel sei hier bemerkt, 


_ dass die cäsur des endecasillabo in ihrer freien beweglichkeit ganz 
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derjenigen im fünftakter Chaucer’s gleicht, und dass überzählige silben 
nicht geduldet, sondern durch elision oder besser verschmelzung ihres 
stets vocalischen ausganges mit dem vocalischen anlaut des folgenden 
wortes beseitigt werden. 


Der einfluss der italienischen poesie auf die stoffe Chaucer’scher 
dichtungen ist genugsam bekannt.!) Dass mit dem inhaltlichen sich 
häufig auch ein formaler einfluss verbindet, ist erfahrungsthatsache. 

Tyrwhitt, Poet. Works of Chaucer, Introd. s. XXXIX. be- 
zeichnet es geradezu als zweifelhaft, ob der fünftaktige vers Chaucer’s 
französischen oder italienischen ursprungs sei. Skeat, Works VI, 
LXXXIX erklärt die wandelbarkeit der cäsur im englischen verse 
unseres dichters aus dem studium der Italiener (‘his study of Italian 
soon shewed him a better way”). Aehnlicher ansicht ist ten Brink; 
Spr. s. 174. Erst in Italien sei dem dichter das metrum in seiner 
ganzen bedeutung klar geworden. Und auch Schipper räumt dem 
italienischen verse (Gr. s. 208) einen wenigstens partiellen einfluss. 
auf die wandelbarkeit der cäsur im fünftakter Chaucer’s ein. 

Mir ist es von werth, dass selbst verfechter der epischen cäsur 
bei Chaucer dem Italienischen eine einwirkung auf den vers Chaucer’s 
{Schipper wenigstens für dessen spätere dichtungen vgl. a. a. 0. s. 208) 
nicht abstreiten. Hätte nun aber Chaucer vor seiner bekanntschaft mit 
den Italienern die epische cäsur zugelassen, so wäre wohl zu ge- 
wärtigen, dass er diesen gebrauch unter dem nachhaltigen einflusse 
des italienischen verses abgelegt hätte, gerade so, wie er nach Skeat 
die ihm früher eigene feste cäsur mit der beweglichen des endecasillabo 
vertauschte. Und hätte schon kein völliges entsagen stattgefunden, 
so hätte zum mindesten die einwirkung des Italienischen sich in 
einer abnahme der epischen cäsuren in Chaucer’s späteren dich- 
tungen bemerkbar machen müssen. Die statistik bestätigt indessen diese 
erwartung nicht. In der Compleinte to Pite, dem nach ten Brink, 
Litteraturgesch. II, s. 49 frühesten, nach dem vorbilde des Franzö- 
sischen geschriebenen gedichte findet man unter den ersten 100 versen 
6 fälle?) angeblich epischer cäsur. Das ist aber nur die zahl, welche, 
wie man sich erinnert, die durchschnittliche häufigkeit der epischen 
eäsur bei Chaucer überhaupt bezeichnet. Und auch in dem gedichte, 
welches Skeat der Compleinte to Pite zeitlich voranstellt, dem sog. 


N) Man sehe darüber A. Kissner, Chaucer in seinen beziehungen zur ital. 


Htteratur Bonn 1867. 
2) Verse mit einer der elision fähigen cäsur nicht mitgezählt. 
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ABC, herrscht kein wesentlich anderes verhältnis: 7 fälle der g- 


kennzeichneten art unter der gleichen anzahl von versen. Dem- 


gegenüber lassen sich zahlreiche abschnitte aus Chaucer’s spätesten 


dichtungen anführen, in denen dieses maass bedeutend überschritten 
wird. Z. b. aus den Cant. Tales A 4000—4100:8; B 300—400:9; 
B 200— 300 : 10; F 300 —400 sogar ıı beispiele von jener art. 
Es ist daher nicht folgerichtig, wenn Skeat dem italienischen 
verse zwar einen einfluss in der einen richtung (in bezug auf die 
wandelbarkeit der Chaucer’schen cäsur) zuerkennt, in der andern 
hingegen (bezüglich der epischen cäsur) ableugnet. Wirkte jener 
einfluss überhaupt, so musste er auch auf beide punkte zugleich 


‘ wirken. Die annahme epischer cäsur stösst auch hier, wie man 


sieht, auf eine schwierigkeit, zu deren lösung ein einleuchtender 
grund nicht zu erblicken ist. Anders liegt die sache, wenn die von 
Skeat und Schipper für »überzählig« gehaltenen silben der ver- 
schleifung bezw. elision unterliegen. Enthielt nämlich der fünftakter 
Chaucer’s von hause aus keine epische cäsur, so fiel auch eine ein- 
wirkung des Italienischen in dieser richtung fort. 


GEWICHT DER CAESUR IM VERSE CHAUCER’S. 


Gegen die annahme der elision auf der cäsur, in welche still- 
schweigend die der verschleifung eingeschlossen ist, machen Schipper 
und Skeat die stärke des einschnitts geltend, welcher im stande sein 
soll, nach Schipper, Metr. I, s. 451 in den meisten, nach Skeat in 


. schlechthin allen fällen elision wie verschleifung aufzuhalten. Skeat 


begründet diese behauptung in der neuesten ausgabe der werke 
Chaucer’s von 1894 VI, s. XCVI mit dem hinweise auf die pause, 
welche die cäsur in sich fasse: »The caesura implies a pause. But 
elision can only take place, where there is no pause. Hence 
the caesural pause always prevents elision.«e Das unrichtige der 
prämisse, dass die cäsur in jedem falle eine pause darstelle, wird 
auch dem einleuchten, der nur einige wenige verse von Chaucer 
mit aufmerksamkeit gelesen. Ich verweise, statt jeder weiteren wider- 
legung auf die unten angeführten beispiele.!) 


!) Auf eine andere behauptung Skeat’s aber darf ich nicht unterlassen ein- 
zugehen, da sie unverändert auch bei Schipper, Metr. I, s. 452 wiederkehrt. Es 


‚ ist die, dass die cäsur das auslautende e des ersten versgliedes schütze in versen 


wie B 2153: /ro the sentenc | of this tretys Iyte woraus dann weiter die hör- 
barkeit des e auch auf der epischen cäsur gefolgert wird. Vgl. Skeat, Prior Tale 
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Indessen auch die im vergleich zu derjenigen Skeat’s gemässigtere 
behauptung Schipper’s schreitet noch weit über die grenzen des von 
den thatsächlichen verhältnissen der Chaucer’schen rhythmik aner- 
kannten hinaus, indem sie der cäsur ein durchschnittlich zu schweres 
gewicht beilegt. 

Die cäsur bei Chaucer ist leicht. Das erhellt zunächst schon 
daraus, dass sie an keiner bestimmten stelle ‘des verses wurzelt, 
sondern zwischen der zweiten und neunten silbe wandelt. Von der 
festen cäsur einer ae. allitterations- oder mhd. nibelungenzeile lässt 
sich wohl sagen, dass sie eine pause bedeute, einen rubepunkt in 
dem gewoge rhythmischer bewegungen. Nicht aber kann von einem 
ruhepunkte eigentlich die rede sein bei der beweglichen cäsur des 
Chaucer’schen verses, zumal nicht bei cäsuren nach der zweiten 
silbe, wo der rhythmische gang eben eingesetzt hat, oder nach der 
achten bezw. neunten, wo er der endruhe nahe ist. Die eigentliche 
ruhepause liegt im Beßenzatz zu der allitterirenden langzeile am 
versschlusse. 

Als beispiele der cäsur nach der zweiten silbe seien angeführt: 

Nach vorhergehendem enjambement: 


A wyf, [to laste unto his Iyves ende. E 1354. d 
Ne fleigh, / as Grekes fro him gonne fleen. Tr II. 194. 
Doch auch ohne dasselbe: 
It stant, / as it were to the ground y-glewed. F 182. 
Weit häufiger !) ist die cäsur nach der achten: 
To paye twenty thousand sheeld / anon so A 3687. D 156. 
Ther is noon other incubus / but he, D 880. 
Him thoughte ech other mannes wit / so badde, E 1608 
That men moste entrecomunen / y-fere, so A 3460. B 2 etc. 
Als beweise einer nur engen cäsur sind sodann die zahlreich 


anzutreffenden verse mit zwei cäsuren zu nennen, von denen durch- 
aus nicht immer eine die dominirende zu sein braucht, wie Schipper’s 


LXII: „Of course this middle pause often preserves from elision a syllable, that 
would otherwise be elided. Examples are: /ro the sentencö etc. vgl. ferner SReat, 
Works VI. introd. p. XCI: „Notice some examples, where the caesura necessarily ' 
preserves a final -e from elision, as in B 3989: Than had your tale | al be told 
in vayn. Diese auffassung ist falsch. Nicht die cäsur ist es, welche das aus- 
lautende © gegen die elision schützt, sondern das die senkung verlangende metrum 
ist es, welches das besagte e erhält; vgl. z. b. G 177: 70 shewen yow | the 
“gode Urban thE oldt wo das e auch ausserhalb der cäsur erhalten bleibt. Fälle 
dieser art fast auf jeder seite. 

#) Betreffs der häufigkeit der einzelnen cäsurarten im prolog der Cant.. 


Tales siehe Ellis, On Early Engl. Pron. 


darstellung der sache Gr., 5 209 vermuthen lässt. Der grund S 
nothwendigen leichtigkeit dieser cäsuren wie der vorigen besteht in 
der kunstforderung der mühelosen auffassung des verses als eines 
ganzen. Nicht ohne interesse ist die anordnung der beiden cäsuren 
im verse, worüber hier einige worte am platze sein werden. Sie 
theilen sich das gewöhnlich der einzelnen cäsur vorbehaltene bereich | 
zwischen der zweiten und achten, selten neunten silbe in der weise, | 
dass sie zumeist vier silben zwischen sich lassen. Nur in ausnahme- 
fällen rücken sie auf drei silben heran und auf fünf aus Rue | 
Beispiele: | 
Nach der zweiten und sechsten silbe mit enjambement: 

Ymaad, / other of chalk, / other of glas, G 1149. 
die dasselbe: 

To preche, / and eek to begge, / it is no doute D ı712. 
cäsur nach der dritten und siebenten silbe: 

Thise wormes, / ne thise motthes, / ne thise mytes, D 560 

Your sommes, / and your bokes, / and your thinges. B 1407. 
nach der vierten und achten silbe: 

. It was me told, / er ye cam heer, / two houres; C 671. 
nach der fünften und neunten silbe: 

‘Ye, false harlot,’ / quod the miller, / ‘hast’? A 4268. 
nach der dritten und sechsten silbe: 
As perles, / ne with gold, / ne clothes riche; D 345. 
nach der dritten und achten silbe mit TR. 
Were passed, / er the month of Juil, / bifil, E 2133. 

Eine enge cäsur ist das resultat eines widerstreites zweier. 
cäsuren, einer metrischen und einer logischen. In dem folgenden 
beispiel: 

Either to grave or peynte or forge or bete C 17 
legt sich die vom metrischen standpunkt geforderte cäsur hinter 
grave, die vom logischen bezw. ästhetischen bedingte hinter Zeynte. 
Ein nebeneinanderbestehen beider ist nach dem oben gesagten un- 
möglich. Aus dem conflict zwischen beiden geht der obsiegende 
theil stark geschwächt hervor. Weitere beispiele: 
He coude roste, and sethe, and broille, and frye, A 383 


ebenso A 1671. 2908. C 544. D 285. E 118. TrII. 1359. IV. 842. V. 1319 etc. 
alle bei aufzählungen. 


Infortunat ascendent tortuous, B 302. 

Namentlich beweiskräftig für die hier vertretene ansicht einer 
leichten cäsur bei Chaucer sind die zahlreichen fälle, in denen enge 
zusammengehörige wörter durch die cäsur getrennt werden. In der 
‚that lassen sich kaum zwei satzglieder namhaft machen, deren ver- 
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bindung das eindringen Chaucer’scher cäsur nicht zuliesse. Noch 
einigermaassen fühlbar ist dieselbe bei der trennung von 

ı. prädicat und object: 

No man mighte gladen / Theseus A 2837. 

2. adjectiv und substantiv meist mit der von ten Brink, Spr. 
$ 312 aufgestellten bedingung, dass das wort nach der cäsur mehr 
als eine hebung trage, z. b.: 

Wel knew he the olde / Esculapius, A 429. 


Ich füge hinzu, dass compositionen den mehrhebigen wörtern in 
dieser beziehung gleichstehen, z. b.: 

Unto the stronge / cite of Thebes Tr V. 1486. 

For with the faire / cheyne of love he band A 2991 

so A 2030 etc. 

ten Brink’'s oben angezogene behauptung ist aber insofern zu be- 
richtigen, als das auf die cäsur folgende wort auch einhebig sein 
darf, falls das ihr vorausgehende mehrere hebungen trägt: 

Herde I myn alderlevest. / lady dere Tr V. 576 


3. zahlwort und substantiv. Bedingungen wie bei 2. 
Who bad the foure / spirits of tempest B 491. 
He wilneth no / destruccioun of blood! A 2564. 
Withouten any / replicacioun, A 1846. 
4. zwei im genitivischen verhältniss zu einander stehenden 
substantiven. Forderung wie zu 2. 
At. regard of the hevenes / quantite;, MP V. 58. 
And to been under mannes / governance. B 287. 
As she an emperoures / doghter were. E 168. 


5. zwei coordinirten substantiven: 
And thilke Tullius / Hostilius, D 1166. 
O dere cosin / Palamon, quod he. A 1234. 
Von einem eigentlichen einschnitt ist völlig abzusehen, und 
nur eine leichte andeutung der cäsurstelle zulässig bei trennungen 
wie den folgenden: 


6. pronomen und substantiv: 
Right after hir / imaginacioun, Lg B 355. 
Everich after his / opinioun, A 2127. 
7. pronomen und adjectiv: 
How that to thise / grete conqueroures two PB 3912. 
Ther wex eek every / holsom spice and gras, MP V. 206. 
8. pronomen und verb: 
But lord, so he / wex sodeinliche reed, Tr III. 82. 
9. copula und substantiv: 
I knowe, what is / the peyne of deth therby F 582. 
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; 10. präposition und substantiv: 
To been betwixen / Orcades and Inde. Tr V. 971. 
‚For to ben at / the resurreccioun Lg B 110. 
For it was of / no superfluitee, A 436. 
Bi: so F 211. D 1318. 837. 239. G 855. Tr V. 764. 1613 u. a. 
ıı. subject und prädicat: 
The ark of his artificial day / had ronne B 2. | 

ı2. untrennbare wortverbindungen wie swich a, al the, many a, 
half a, ful of, ther as u. a., welche vermöge des ihnen eigenen 
stärkeren tongewichtes die cäsur festhalten. | 

For unto swich / a worthy man as he A 243. 

She tolde eek al / the prophesyes by herte, Tr V. 1494. 

Have I seyd many / a precious orisoun, D 1786. 

And er that half / a furlong wey of space D 1692. 

That swommen ful / of smale fisshes lighte, MP V. 188. 

Whan he was ther — / as no wight mighte him here, Tr V. 464. 
Whan he saugh so benigne / a creature B 615. 

Diese beispiele dürften genügen, um einen begriff zu geben 
von der beschaffenheit der cäsur in einer nicht unerheblichen anzahl 
Chaucer’scher verse. Es wäre ein irrthum, wollte man denselben 
eine bloss auf den einzelnen fall beschränkte gültigkeit zuerkennen, 
da sie vielmehr als bestimmend für den character der cäsur bei 
Chaucer überhaupt gelten müssen. Ein dichter, bei welchem tren- 
nungen wie die oben belegten nicht lediglich als seltene ausnahme- 
fälle zu betrachten sind, kann unmöglich hinsichtlich der cäsur die 
auffassung eines auch nur mässig starken einschnitts gehabt haben. 
Man wird daher auch in versen wie dem von Schipper, Metr. I, 

8. 452 für schwere cäsur angeführten: 

Whan they were wonne; / and in the Grete See A 59. 
dem einschnitt keineswegs ein so starkes gewicht zugestehen, dass 
es der verhinderung der elision fähig wäre. 


Zur erkenntniss der richtigkeit dieses satzes lässt sich überdies 
auf einem anderen wege gelangen, den ich hier angebe, um jedes 
bedenken hinsichtlich dieses punktes zu zerstreuen. Die cäsur im 
zehnsilbler der französisch-höfischen Iyrik ist als eine im ganzen feste 
‘ ecäsur tiefer als die leicht bewegliche des Chaucer’schen verses. Nun 
wurde aber für die erstere die möglichkeit nicht nur, sondern sogar 
die nothwendigkeit der cäsurelision nachgewiesen. Was daher der 
durchschnittlich weitere einschnitt des franz. verses gestattet, darf 
für den durchschnittlich engeren des englischen verses nicht geleugnet 
werden, selbst nicht für die fälle starker, ja stärkster interpunktion. 
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Auch hier liefert die französische kunst beweisende vorbilder in versen 
wie den folgenden aus Froissart entnommenen: 

Dist elle. A ce dextre cost€ 3. 24. 760. 

Quelque bonne aventure. Au mains 3. 113. 115. 

Faire ne dire. Et au surplus 3. 131. 1122. 

Ma mains senestre. Humilit€e 3. 140. 1330. 

Le temps passoie; ensi avint 1. 182. 3200. 

Ce visce”. — Et elle le me dist: 1. 192. 2399. 
mit enjambement: 

Dame. Adont est / si’close licutree 2. 358. 28. 

De delivrance. / Ensi me desespoir No. V. 366. 

so auch II. 882; XVII. s. 424. 23; XV. 360. 40. 
Elision hiernach in ähnlichen fällen auch bei Chaucer. Damit 

fallen ca. 3000 verse aus der zahl der für epische cäsur in betracht 
kommenden belege heraus. Ist in den übrigbleibenden 1415 versen 
mit verschleifbaren silben auf der cäsur die verschleifung auszuführen, 
wozu die leichtigkeit der cäsur einladet, oder ist epische cäsur in 
denselben anzunehmen ? Diese frage, schon im vorigen capitel, so- 
weit es der jeweilige gegenstand erlaubte, gestreift, soll im folgenden 
zur entscheidung gelangen. 


VERGLEICHUNG DER LYRISCHEN UND ANGEBLICH 
EPISCHEN CAESUR IM VERSE CHAUCER’S. 


Im altfranzösischen epischen zehnsilbler nahmen die beiden 
hemistiche etwa die stellung zu einander ein, wie die halbverse der 
mhd. nibelungenzeile.. Sie wurden zwar durch die einheit des ge- 
dankens und den abschluss des reimes zu einer langzeile zusammen- 
gefasst, bewahrten aber innerhalb dieses rahmens eine gewisse selbst- 
ständigkeit. Dieses verhältniss fand entsprechenden ausdruck in der 
verwendung des auftaktes. Die ältere deutsche poesie gab den auf- 
takt dem belieben des dichters anheim, und so finden wir ihn in 
der zweiten halbzeile mit eben der freiheit gesetzt oder ausgelassen 
wie in der ersten. Der altfranzösische brauch war strenger. Er 

_ machte das setzen des auftaktes zur pflicht; und wie man ihn nun 
dem ersten hemistiche voranstellte, so ward seine verwendung 'auch 
im zweiten zur regel. Daher dann der ursprung der weiblichen, 
sogenannten epischen cäsur, wenn es sich traf, dass das erste vers- 
glied weiblich endete. ” 

Dieser dichterische gebrauch war nun aber nicht so streng, 
dass er nicht hin und wieder ausnahmen zugelassen hätte, verse, in 
‚denen bei weiblichem ausgang des ersten gliedes der auftakt_ des 


zweiten fehlte y, welche art a in der höfischen. yrik bre ere n 
verwendung fand, weshalb ich sie, nach Schipper’s vorgange, in 
dieser schrift durchweg als »lyrische« cäsur bezeichnet habe. 
Gleichviel, mochte nun im altfranzösischen zehnsilbler der auf- 
takt des zweiten hemistiches stehen, wie es regel, oder fehlen, wie 
es ausnahme war, so betraf das, genau wie im deutschen nibelungen- 
verse, lediglich das zweite versglied.. Der ausgang des ersten, ob 
schwer oder leicht, wurde davon nicht berührt. Die schwersten 
endsilben, die sich auf der lyrischen cäsur auffinden lassen — die 
schwere beschränkt sich hier naturgemäss. auf consonantenhäufungen — 
kehren in entsprechender anzahl auf der epischen cäsur wieder. 
Man beınerke z. b. im Alexiusliede die verse mit lyrischer cäsur: 
Vait en la chambre / dreit a sa moilier str. 11. 5. 
Et tuit li preient / que dels ait mercit 37. 5; 120. 4.?) 


Icil respondent / que nuls dels nel set 65. 5. 

Si veirs miracles / lor at Deus mostret 112. 4. 
und neben ihnen die entsprechenden mit epischer cäsur: 

Vint en la chambre / pleine de marement 28. ı 

Co li depreient / la so& pietet 63. 1. 

Gil en respundent / qui l’empirie baillirent 105. 1. 

Bons fut li siecles, / ja mais nert si vailant 2. 3. 


' oder in der höfiıschen lyrik neben versen mit lyrischer cäsur: 


Juge des choses, / ce savez de fi Mätzn. 81. 34. 
Valt nmıullz que toutes / les bones qui sont Wekgl. 41. 2. 
Se croit sus plege / ne sus serement ibid. 80. 21. 
Que ne fait lenfes / son maistre mesfais ibid. 21. 25. 

wenn ja Deschamps diese freiheit sich erlaubt haben sollte, folgende 

mit epischer cäsur: 
Les douze articles / les dix comandements 3. 185. 8. 
Bestes sauvages / les gastent de tous lez 4. 348. 13. 
Quant Alixandre / sa queste comenga 2. 27. 1. 

Und nicht anders liegt die sache auf dem gebiet der späteren 


englischen poesie bei Lydgate3) in der Fabula Duorum Mercatorum 


!) Tobler, Versbau s. 93 beanstandet ihre echtheit in der epik, ob mit 
grund, muss zweifelhaft erscheinen, da derartig gebaute verse, in der höfischen 
lyrik, wie gesagt, als kunstgemäss erachtet werden, wo indessen wieder see 
hier aber wohl mit unrecht, sie für cäsurlos erklärt. 

?) In diesem verse liesse sich die Iyrische cäsur durch einsetzung vor 
aiet beseitigen. 

®) Zur epischen cäsur bei Lydgate beachte man die festigkeit der cäsur 
(s. Schipper, Metr. I, s. 499), wonach auf sie im wesentlichen dasjenige geltung 


hat, was oben über den ursprung der epischen cäsur im altfranz. verse gesagt 
worden ist. 
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ed. Zupitza-Schleich, wo unter 100 versen durchschnittlich etwa 10 
von der art der folgenden begegnen: 

Ther dwelte a märchaunt / of high and gret estat, 2. 

And gladiy vertu / wil you to vertu trace 69. 

For right as fälsnesse / anoon fyndith out his feere 71. 

And nothing binde hem / but natur by hir lawe 84. 

Behalten wir das eben erkannte gegenwärtig und wenden wir 
uns zur betrachtung der lyrischen cäsuren bei Chaucer. 

Von den 9965 versen mit lyrischer cäsur füllen 1136, also 
etwa 1/9 die überschlagende silbe durch ein selbständiges wort — 
Pronomen (so meist), verbalform, Substantiv oder der zweite theil 
eines compositums — z. b.: 

Sin god hath wrought me / for 1 shal yow serve, Tr III. 1290. 
This hastow for despyt doon, / for the nones! D 2154. 

We have no free chois, / as these clerkes rede. Tr IV. 980. 

A dong-carte / as it were to donge lond B 4226. 

Erheblich grösser ist die zahl der verse, in denen eine tief- 
tonige nebensilbe die stelle des selbständigen wortes einnimmt. Unter 
9965 lyrischen cäsuren, die sich bei Chaucer finden, zählt die statistik 
1807 fälle (also mehr als 1/5 der gesammtheit) mit wörtern wie 
Calkas (Tr I. 71), Bayard (Tr 1. 218), ddtayle (Tr V. 1751), gerland 
(A 1961), message (B 144), estdtlich (A 140), hevenish (Tr I. 104), 
rdvisshed (B 4514), Zöoking (Tr I. 173; — diese endung allein in 
258 versen —), Pallddion (Tr I. 164), hoüsbondes (A 992), scdfold 
(A 2533), Cadmus (A 1547), Mahoum (B 340), Maurtius (B 723) 
an der bezeichneten stelle, so dass 29, 84 oder nahezu 30°/u sämmt- 
licher verse von lyrischer cäsur den weiblichen ausgang des ersten 
verstheiles mit silben schwerster art besetzen. 

Wir erwarten, das gleiche verhältniss auf der epischen cäsur 
anzutreffen und finden uns enttäuscht. Denn statt der zu vermuthen- 
den ca. 1495 = 157 verse mit selbständigem worte und der ca. 
1455 — 257 verse mit tieftoniger silbe am ende der ersten vers- 
hälfte begegnen nur 4 fälle der ersten und ı5 der zweiten art. Diese 19 
'verse aber sind die nämlichen, welche oben als in ı2 fällen schein- 
barer natur, in 7 als leicht besserungsfähig erkannt wurden. Ausser 
ihnen finden sich auf dem »überzähligen« takttheil schlechterdings 
nur silben mit tonlosem e, darunter verschwindend wenige, im folgen- 
den genauer zu betrachtende, welche die verschleifung nicht ohne 
weiteres zulassen. 

Angesichts dieses augenfälligen unterschiedes in der behandlung 
des ausganges des ersten versgliedes je bei Iyrischer und epischer 


E. Kölbing, Englische studien. XXV. 3. 25 
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cäsur drängt sich unwiderstehlich die frage auf: Welche ursache be- 
stimmte den dichter, schwere, tieftonige silben, die er auf lyrischer 
cäsur nicht scheut, auf epischer zu vermeiden? Diese frage bietet 
denen, welche die epische cäsur bei Chaucer für erlaubt halten, 
unleugbare schwierigkeit, und auch aus der antwort, welche Schipper 
darauf giebt, fühlt man jene schwierigkeit deutlich heraus. 

Schipper citirt Metr? I, s. 451 einige der vorhin besprochenen 
fälle als beweiskräftige beispiele epischer cäsur, und indem er ihre 
seltenheit anerkennt, findet er die ursache darin, dass jene silben 
»den gleichtaktigen rhythmus des verses doch einigermaassen hemmen.« 

Das nothdürftige dieser erklärung liegt am tage. Nach Schipper 
(a. a. 0. 451. 52) soll die cäsur im Chaucer’schen verse die ver- 
schleifung und zumeist auch die elision verhindern. Die cäsurpause 
legt sich zwischen die senkungssilben und ertheilt beiden ihre volle 
sprachliche geltung. Ebenso will es Skeat. Dann aber leidet es 
keinen zweifel, dass die hemmung, von welcher Schipper als etwas 
dem kunstsinne Chaucer’s widerstehendem spricht, nicht bloss an 
den gebrauch schwerer silben geknüpft ist, dass sie vielmehr in kaum 
geringerem grade auch bei leichteren, verschleifbaren, aber nach 
Schipper’s und Skeat’s vorschrift voll ausgesprochenen besteht. 

Man vergleiche etwa G 363: 

Which hem opposed / and knew al hir entente 
mit dem oben emendirten verse G 1228: 

And shoop his ingot / in lengthe and eek in brede 
Die verschiedenartigkeit jenes verfahrens des dichters auf den beiden 
cäsurarten wäre damit noch keineswegs erklärt. 


Nun aber hängt mit dieser eine weitere metrische erscheinung 
zusammen, die weder Schipper noch Skeat bemerkt zu haben scheinen, 
die jedoch die schwierigkeit einer erklärung vom standpunkte jener 
gelehrten aus noch erhöht. Denn, selbst die richtigkeit des von 
Schipper angeführten grundes zugegeben, wie erklärt man sich da- 
nach das fehlen von endsilben auf der epischen cäsur, wie z. b. der 


. folgenden in maistres-ses, vy-ces, pro-ces, fo-xes, li-ges, o-thes, wid-wes, 


sus-tres, mon-stres; apos-tes, cham-bres, sto-ries, excu-selh, a-xelh, mana- 
‚ceth, mor-dred, fos-tred, mor-drer, welche auf der lyrischen cäsur 
eine durchaus nicht ungewöhnliche erscheinung sind. Vgl. z. b. 
a rs 233,08 IL 485 RB. 3035 BR 3584; Tr II. 299; 
E 1423; B 4057; B 3302; C 447; E 263; Tr III. 297; B rosg; 
E25; E22; B4ı95; E 834; B 4416; unter 1000 versen durch- 
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schnittlich 16 beispiele dieser art.!) Es liegen in ihnen sämmtlich 
nur leichtere, tonloses e enthaltende silben vor, eine hemmung des 
rhythmischen fortganges ist nach Schipper’s erklärung nicht zu be- 
fürchten und gleichwohl meidet sie Chaucer auf epischer cäsur! 
Wenn eine theorie den erweis ihrer berechtigung damit erbringt, 
dass sie für jede in ihrem gebiete erfindliche erfahrungsthatsache 
eine dem kritischen verstande völlig genügende erklärung zu bieten 
vermag, so spricht die zuletzt angeführte erscheinung gegen die 
hypothese Schipper’s und Skeat’s. Sie ist vom boden jener theorie 
aus unerklärbar. Den schlüssel zum verständniss dieses ebenso wie 
des erstgedachten gebrauches bietet hingegen die auffassung, welche 
der epischen cäsur eine berechtigung im versbau Chaucer’s aber- 
kennt. Ihr zufolge durften weder einsilbige wörter, noch schwere 
tieftonige silben, noch auch leichtere aber bei consonantischem end- 
verschlusse mit sibilant oder muta + liquida anhebende silben auf 
der angegebenen versstelle verwendung finden, da sie sich sämmtlich 
darin gleichstehen, dass sie der in diesem falle vom metrum vorge- 
schriebenen verschleifung unzugänglich sind. 


VERGLEICHUNG DES WEIBLICHEN VERSSCHLUSSES MIT 
DEM AUSGANGE DES ERSTEN HALBVERSES BEI ANGEB- 
LICH EPISCHER CAESUR. 


Wie in einem mathematischen problem das endergebniss ein 
unveränderliches bleibt, ob man nun den einen oder den anderen 
weg der lösung einschlägt, so führt auch in vorliegender erörterung 
eine von einem anderen punkte ausgehende untersuchung zu dem 
resultate des vorigen abschnitts hin. Sie besteht in der. vergleichung 
des weiblichen versschlusses mit dem ausgange des ersten halbverses 
bei vermeintlich epischer cäsur und stützt sich auf voraussetzungen, 
welche von Skeat gemacht und von Schipper, Metr. I, s. 103 acceptirt 
worden sind, aus welchen aber beide unterlassen haben, die letzten 
schlüsse zu ziehen, welche ihnen die unvereinbarkeit ihrer theorie 
mit den thatsächlichen verhältnissen der Chaucer’schen metrik hätte 
offenbaren müssen. 


1) 6 beispiele der bezeichneten art begegnen allerdings auf der epischen 
cäsur, nämlich B 871 (mecessarics), B 711 (mecessaries), A 2611 (maces), A 2020 
(y-scalded PP), Lg 2609 (wedaded PP), Lg A 255 (franslatd PP), aber wir 
werden dieselben später theils als scheinbar, wie B 871, theils als emendations- 
fähig nachweisen. 
F 25° 
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Ausgehend von der häufigen verwendung weiblicher versschlüsse 
bei Chaucer und ihrer erklärung, welche er in der durch die end- 
pause erwirkten freiheit des dichters erblickt, begründet Skeat, Prior. 
Tale s. LXI das vorkommen überzähliger silben bei unserem dichter 
mit folgenden worten: »Now just as the pause at the end of the 
line leaves the poet free, so, in a lesser degree does the medial 
pause or caesura which occurs near the middle of every line (!) leave 
him free likewise. We might from this naturally expect to find that, 
at this point also an additional syllable is occasionally inserted. And 
this is precisely, what we sometimes do find.« Und Works VI, 
introd. p. XC heisst es: »For the like reason the medial pause gives 
him freedom and enables an additional syllable to be inserted with 
comparative ease.« 

Als belege folgen sodann in der Prior. Tale 32 beispiele, welche 
bis auf B 2ı, welches scheinbarer natur (s. oben) sämmtlich tonloses 
e an der bezeichneten stelle tragen. 

Die überlegung Skeat’s an sich ist gewiss richtig für den alt- 
franz. zehnsilbler der epik, aus welchem sie abstrahirt scheint und 
deckt sich im grossen und ganzen mit dem oben über das verhältniss 
der beiden hemistiche dieses verses bemerkten. Sie darf aber nicht 
darauf anspruch erheben, die behauptung des gebrauches epischer 
cäsur bei Chaucer stützen zu wollen, denn dazu hätte vorerst er- 
wiesen werden müssen, dass die cäsur im verse Chaucer’s thatsäch- 
lich eine pause darstelle, was jedoch von Skeat bloss angenommen 
wird. Das gegentheil haben wir oben gesehen. Jedoch habe Skeat 
einstweilen recht, und die pause, welche dem dichter am schlusse 
des zweiten halbverses den zusatz einer überschlagenden silbe ge- 
stattete, habe ihm die gleiche freiheit für den ersten halbvers erlaubt. 
Dann ist aber unbestreitbar, dass auch bezüglich der qualität dieser 
überschlagenden silben für beide versglieder ein nennenswerther 
unterschied nicht bestanden haben kann. Die worte Skeat’s »in a 
lesser degree« beziehe ich lediglich auf die quantität der epischen 
cäsuren und berufe mich auf die anführung von beispielen wie das 
vorerwähnte B 21 And siöleth fröm us | what prively slepinge an 
jener stelle (Prior. T. s. LXI). 

Der altfranzösische zehnsilbler diene der betrachtung wiederum 
zur folie. Findet man z. b. im Rolands-liede ed. Gautier auf dem 
weiblichen ausgange des zweiten hemistiches die für den damaligen 
lautstand des Französischen schwersten endsilben in wörtern wie: 
anguisables: 301; messages: ı81; Marsilies: 89; escientre: 1791; 
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perdent: 58; kindrent: 2707; confundent: 380; countenances: 3006; 
membres: 1408; So kehren diese an der entsprechenden stelle des 
ersten hemistiches wieder, vgl. cadables |: 98; messages |: 143; 
Marsilies |: 10; escientre |: 768; perdent |: 1420; tindrent |: z113; 
respundent |: 946; servises |: 29; rememöret |: 320; und es ist auch 
schlechterdings kein grund einer möglichen verschiedenheit irgend 
welcher art zu entdecken. | 

Bei Chaucer nun werden auf dem weiblichen schlusse des 
zweiten versgliedes zwar nicht schwere, etwa tieftonige silben (z. b. 
die des part. prs. -yag) angetroffen, wohl aber begegnen flexions- 
endungen mit vorhergehendem sibilanten oder muta —- liquida, so 


B 323 vyces : sacrifices 557 pilgrimages : mariages 
1197 daunces : countenaunces 697 stories : oratories 
1493 creaunceth :; daunceth 1407 jangles : wariangles 

C 65 daunces : daliaunces 1759 tables : fables 
419 circumstaunces : displesaunees DB 3461 maried ; taried 
548 vyces : delyces C 405 beried : a-blakeberied 


D 367 meschaunces : resemblaunces D 1969 to-scatered :; y-flatered 

oder unverschleifbare endsilben von eigennamen: 

C 305 Jordanes : Galianes 1933 Davit ; eructavit 

D 320 Alis : talis ot. 548 

oder einsilbige verbal- bezw. pronominalformen in enclitischer stellung: 


B 103 wound hid : wounded D 9 agon is : onis 
480 derk is : clerkes 39 alyve is : wyvis 
3420 pyne is : wynes 1156 deed is : dedis 
4112 sweven is : swevenis (pl.) 1169 dreed is : dedis 
4155 mery is : beries 1456 sey ye : preye (st) 
4426 clerk is : clerkis 1767 place is : placis 

€ 22 cure is : creatures 2174 greef is : thevis 


Zusammen 48 fälle unter den 6773 versen der gruppen B, C 
und D = 7,19 p. m. 

Diese silben bezw. wörter also, sage ich, müssten, wofern die 
behauptung jener gelehrten, dass die mittelpause den einschub einer 
»überzähligen« silbe gestatte oder, anders ausgedrückt, das erste 
versglied bei folgendem auftakt weiblich endigen dürfe, richtig ist, 
in entsprechender anzahl, d. h. in mehr als 200 beispielen auf dem 
weiblichen schlusse des ersten vertheiles nachzuweisen sein, und 
dieses mit um so grösserer bestimmtheit, als Schipper und Skeat, 
freilich mit unrecht (s. oben) um vieles schwerere silben auf jener 
versstelle angenommen haben, vgl. Schipper, Metr. I, s. 451: 

And in his härpyng, / whan that he hadde sunge, A 266. 
oder Skeat, Prior Tale, s. LXI: 
And steleth fröm us, / what prively slepinge B 2ı 
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Man sucht sie jedoch vergebens. 6 beispiele, die aus 30000 
versen hierfür in betracht kommen könnten, sind bereits im vorigen 
abschnitt als ungenau überliefert, bezw. anderer auffassung fähig 
Br angezeigt worden. Andere wären nur durch falsche skandirung zu er- 
[7 langen. 

ı Nunmehr lenke ich die aufmerksamkeit auf folgenden punkt. 
: Während einerseits, wie wir soeben gesehen, pluralformen wie vyces, 
r stories oder participien wie mariel, scatered oder präsentien wie 
ö daunceth, creaunceth oder leichte einsilbige wörter wie zs, ye in en- 
clitischer stellung auf der angeblich epischen cäsur fehlen, erscheinen | 
“ ü andererseits pluralformen wie szoles, dores, brondes oder participien 
in wie fered, enclyned, oder präsentien wie swereth, taketh hier in nicht 
a unerheblicher zahl (67 + 14 + ız s. oben). 
FR Letztere werden also vor den ersteren augenscheinlich bevor- 
zugt. Sie müssen demnach vor jenen anderen eine metrische eigen- 
schaft voraus haben, auf welche Chaucer in diesen fällen werth legte. 
Da nun aber wörter wie szoles, fered, taketh von solchen wie zıyces, 
scatered, daunceth sich durch nichts unterscheiden, als durch die mög- 
lichkeit einsilbigen gebrauches der ersteren mittels der verschleifung 
bezw. syncope des e der endung, so muss es diese besonderheit ge- 
wesen sein, üm derentwillen Chaucer sie jener anderen kategorie 
vorgezogen, woraus dann mit nothwendigkeit der schluss sich ergiebt, 
dass der dichter die verschleifung auf der vermeintlich epischen cäsur 
beabsichtigt habe. 
Die unzulänglichkeit der obigen hypothese Skeat’s und Schipper’s 
tritt schon an der stelle zu tage, wo die abwesenheit aller wörter 
wie vyces, scatered, daunceth auf der angeblich epischen cäsur con- 
statirt wurde. Denn da dieselbe vollen silbenwerth des e der endung 
in drondes, enclyned, taketh u. ä. vor der mittelpause lehrt, so stellt 
sie die letzteren den ersteren in metrischer beziehung völlig gleich, 
steht dann aber bei der thatsache der verwendung zwar der einen, 
der vermeidung hingegen der andern vor einem räthsel, zu dessen 
lösung sie des schlüssels ermangelt. 
Besteht dieser nun in der absicht des dichters, die verschleifung 
‚bezw. syncope auf der cäsur zu veranlassen, so wird sich auch an 
dieser versstelle die wirksamkeit der gesetze aufzeigen lassen, nach 
welchen, wic im ersten capitel dargethan, der dichter die verschleifung 
bezw. syncopirung ausserhalb der cäsur vollzieht. Die diesbezügliche 
untersuchung bildet den inhalt des nächsten capitels, welches damit 
die vorliegende streitfrage der endgültigen entscheidung entgegenführt. 
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_ BETRACHTUNG DER ENDSILBEN AUF DER VERMEINTLICH 
EPISCHEN CAESUR,. 


Gehen wir also die einzelnen auf dieser cäsur erscheinenden 
endsilben durch und sehen wir zu, ob und in wieweit die für ihre 
verschleifung ausserhalb derselben gültigen regeln sich hier beob- 
achtet finden. Von einer besonderen betrachtung der endsilben nach 
vorhergehender kurzer wurzel- oder nebentoniger silbe darf abge- 
sehen werden: Ihre verschleifung, vor consonant wie vor vocal 
gleich unanstössig, entspricht im wesentlichen dem gebrauch ausser- 
halb der cäsur. Wo sich abweichungen im einzelnen zeigen, sollen 
sie gelegentlich erwähnung finden. Für die vorliegende untersuchung, 
ganz entsprechend der im ersten capitel angestellten, kommen zu- 
nächst nur die endungen langsilbiger wörter in betracht. 


1. »ed, „er, -em, -en in sb. adj. adv. 34belege (s. oben), sämmt- 
lich vor folgendem vocal. Voraus geht, wie ausserhalb der cäsur, 
zumeist dental oder die spirans v. 


Vor folgendem consonanten sind sie nur in 4 scheinbaren und 2 .ungenau 
auf uns gekommenen fällen anzutreffen. B 276 nämlich bietet Iyrische cäsur 
durch verschleifung in sovereyn; B 692 bildet das 7 in zs keine silbe (vgl. ten 
Brink a. a. o. s. 272); F 683 ist Aadde gewohnheitsmässige schreibung für Aad 
(Cp pt), und G 827. wo überdies die cäsur besser hinter die zweite senkung 
fällt, ist Mercurie auf der ersten silbe zu betonen mit verlust des silbenwerths 
der dritten (= Mercur), wie Tärguin Lg 1863 neben Targuinius Lg 1682. — 
Im verse A 3751 ist vielleicht a2 zu beseitigen, F 1360 aber.die partikel 0 nach 
lever zweifellos ein späterer zusatz vgl. Ye hadde I lever payen for the mare 
H 78; Noot I nat, why, that me were lever slepe H 23 ähnlich F 1529. H 171. 
MP VI, 127. XVII, 14. 

‘ Strenger als- ausserhalb der cäsur verfährt der dichter in der behandlung 
der kurzsilbigen wörter, welche bis auf ever und ever hier fast ausschliess- 
lich vor vocal erscheinen (39 von 42 fällen). Es möchte sich daher empfehlen, 
auch B 1109 mit streichung des artikels „in salte see“ zu lesen, wie B 830 und 
Tr I. 8, im verse Tr IV. 1696 »e in or zu ändern, MP-XII. 6 aber sich mit 
dem einfachen wAar statt wAan that zu begnügen. 


2. -le, -re, -me, -ne sb. adj. verb. in 164 beispielen, ausschliess- 
lich vor vocal. Wie an anderen stellen des verses überwiegt auch 
hier unter den vorausstehenden consonanten labial (105) und dental 
(42) gegenüber guttural (17). 


Die verse F 233; H 76; F 419; Tr V. 1515 begründen keine ausnahme, 
da das erste mit verschleifung auf der senkung (2kdt writen in) oder noch besser 
mit apocope des » (thdt write in), das zweite mit verschleifung des bestimmten 
und streichung des unbestimmten artikels (s. oben) zu lesen, im dritten 
nach dem vorbilde von A 2630: Ne in Belmarye ther nis so fel leoun no.ın 


ae 392 


tilgen und im vierten das nach me. gebrauch entbehrliche relativpronomen ha 
auszulassen ist, wofür als belege angeführt seien: 


a For he had founde a corn, / lay in the yerd. B 4365. 

er? He sente after a-cherl, / was in the toun. C ‘140. 

; < Biforn a cors, / was carried to his grave C 665. 
'Ther nis no wyn / bireveth me my might. D 2059. | 


Ye faren Iyk a man, / had lost his wit D 1095. 
All but a squyer, / highte Damian, E 1772. 
Hastow nat in a book, / Iyth in thy cheste Lg 3510. 


3. -es in sb. adv. verb. ist auf der cäsur in 70 beispielen zu 
belegen (s. oben ), verwendung, wie ausserhalb derselben: vier- 
silbige wörter germ. wie rom. herkunft mit nebentoniger dritter silbe 
(12 an zahl) — Adly-dayes, dliveres — begegnen vor vocal wie | 
.consonant, und es geht der endung zumeist vocal oder liquida (4 + 6) 
voraus. 

Auch die zwei- und dreisilbigen wörter (38 an zahl) mit voca- 
lischem oder liquidem stammesauslaut — /olies, eves — erscheinen 
vor vocal wie consonant (Ig + 19). 

Dagegen finden sich nur vor vocal diejenigen zwei- und drei- 
silbigen wörter, die der endung andere als liquide consonanz vor- 
anstellen — amendes, wingess —. 


Nicht als verstösse gegen die obigen regeln, sondern zu einem theile als 
scheinbarer natur, zu einem anderen als unrichtig überliefert sind 17 fälle!) an- 
zusehen, die einer kurzen besprechung bedürfen. Im verse A 2891 fliesst der 
artikel mit dem folgenden vocal zu einer silbe zusammen, und der ton schwebt 
über den silben vor der cäsur (vgl. oben). B 871 bildet das 2 in sAolde 
keine silbe. A 193 stellt Iyrische cäsur dar bei verschleifung der endung von 
pourfyled (s. ten Brink a. a. 0. s. 177). B 273 fällt das e in Arowe der apocope 
anheim. Syncope aber (wofern nicht streichung von „x0“) ist anzunehmen C 74 
in Zaketh. 

Lg 1639 und A 4054 verliert der artikel seinen silbenwerth auf dem 
wege der verschleifung. E schreibt im zweiten: deen moght wisest men, Cm sprach- 
lich gleichlautend deen noght wyseste men. Der gleiche vorgang ist zu beachten 
in dem von ten Brink durch streichung des artikels emendirten verse A 2611 
(s. ten Brink a. a.o.s. 201). Tr II 1368 findet die bei Chaucer ganz gewöhn- 
liche verschleifung von # ss zu is statt. B 2129 unterliegt nicht das e der _ 
endung -2s in certes sondern das in efes der syncope. H 205 bedarf kaum einer 
erklärung, Als is = this. A 2504 ist zu beurtheilen nach B 2129. 

Die übrigen 5 fälle sind leicht besserungsfähig. MP V. 173 und Tr V. 
1791 liessen wohl auch die scandirung mit synärese der endung in #reös und seöst 
zu (vgl. ten Brink a. a. 0. $ 206 anm.), ich halte indess die streichung von shaZ 
im ersten und as im zweiten für wahrscheinlicher. A 2892 ist were, welches 
meist einsilbig, für were zu schreiben. B 711 möchte „been“ zusatz des schreibers 


1) S. oben. 
\ 
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sein. G 1347 endlich tilgen Cp Pt Ln das wort 20; ich vermuthe als ursprüng- 
liche lesart Me Znight in armes, to doon hardy deeae, 

-4..-ed (praet.). Nur 7 beispiele (s. oben), alle vor vocal 
bis auf eines, wo der vocal vorschlägt. Auch die der endung vor- 
ausgehenden laute entsprechen denen ausserhalb der cäsur. Vocal 
oder liquida in 5, sibilant in 2 fällen. 

MP Il. 91 gehört nicht hierher. Die apocope der endung in seker (= seke) 
weist diesen vers der gruppe der Iyrischen cäsuren zu. 

5. -ed (part.). Behandlung strenger als an anderen stellen des 
verses. Nach vocal oder liquida zwar wie dort vor vocal wie conso- 
nant (12 fälle); nach anderen consonanten hingegen nur vor vocal. 

Die 3 verse A 2020. Lg 2609 und Lg A 255 sprechen nicht wider die 
regei. Man hat y-scalt, wed und translate zu schreiben, wie Skeat bezüglich des 
letzten richtig vermuthet; vgl. Ani aus knitted B 3224, dt. F 986: wiz, v-stint 
aus y-siinted D 390, depeynt aus depeynted A 2049, astert aus asterted A 1592, 
E 1060, execut aus executed Tr Ill. 623, ereat aus created XVI. 2 vgl. auch ten 
Brink, Spr. $ 182. 

6. -eth (praes. 3. sg. imper. plur.) an ıı stellen begegnend, 
lässt im vergleich mit dem bei ihrer verschleifung ausserhalb 
der cäsur beobachteten gebrauche sorgfältigere auswahl hinsicht- 
lich der folgenden laute bemerken. Nur vocal oder dental ist 
gestattet. 


MP II. 78 findet nicht verschleifung der endung e/% in avayletk, sondern 
der endung er in Mäuer statt. B 1177 aber lautet der imp. nicht Adydetk, sondern 
mit kürzung 457t, Seld.. giebt Adide vgl. G 1329 Putte aus puttelh, A 2559 Aght 
für jghteth, s. im übrigen ten Brink, Spr. $ 189. 


7. -est (superl. praes. 2. ps.) kommt, wie sich denken lässt, 
auf dieser cäsur als endung des superlativs, als welche es auch ausser- 
halb derselben nie syncope erfährt, nicht vor. Aber auch als endung 
des praesens begegnet es nur in 2 beispielen, eines vor vocal, das 
andere vor dental. 

8. -en (part. prs. prt. pl. inf.). Wie ausserhalb der cäsur, hat 
der herausgeber auch hier in ı5 fällen die volle endung geschrieben, 
wo die endgeschwächte, auf e auslautende genügte. 

Hinsichtlich der participien und praes. bezw. prt. pl. möchte 
das noch hingehen, vielleicht sogar der volltönigkeit halber vorzu- 
ziehen sein, da ihnen allen vocal oder einfache consonanz vorhergeht. 

Die 4 infinitivformen aber, wenn sie auch nicht gerade 
gegen ein metrisches gesetz verstossen , vertauschen wegen der vor- 
ausstehenden schwerfälligen doppelconsonanz das volle -en besser 
_ mit dem bei Chaucer in diesen formen üblichen -e, was zudem in 
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mehr als einem der vorliegenden beispiele durch die schreibung der 4 
handschriften angerathen wird. 


er 


9. -y, -ye verschmolzen ausserhalb der cäsur an zahlreichen 
stellen mit dem folgenden vocal zu dem metrischen werthe einer 
silbe. Sie begegnen auch auf der cäsur in sicheren fällen nur vor 
folgendem vocal. 


A 3485 und A 3927 sind bloss scheinbare ausnahmen, da im ersten, falls | 
die überlieferung „verye“ überhaupt richtig, verschleifung des artikels, im zweiten 
apocope der endung von went: stattfindet. 

Fehlerhaft ist die schreibung Z%er-as in den versen F 1207. 1214, wo 
einfaches #%er genügt, unrichtig ferner die lesart Jarwarie in den versen E 1801. 
1859. 2008. 2023. 2056. 2107. 2118, wo man Cp Pt Ln!) zu folgen und Faruare 
zu schreiben hat, was überdies durch die vergleichung von formen wie Cecie 
G 275. 176. 412. 554: neben Ceeilie G 85. 115. 120; Sweion B 3910 neben 
Swetonius B 3655; Maurice B 1063 neben Mauricius B 723 nahegelegt wird. 

Hiernach ist auch in einem falle ausserhalb der cäsur, nämlich im verse 
F 989 Aurelie quod she in Aurele quod sh zu ändern, welche lesart Cm in der 
that bietet. 

10. -& Ich erinnere den leser an das im ersten capitel über 
die apocope des e der endung -/ schwacher praeterita bemerkte. 
Es war an jenem orte auf die in diesem falle zu tage tretende un- 
verkennbare vorliebe des dichters für die folge dentalen anlautes 
aufmerksam gemacht und auch auf die bedeutung der sache für die 


frage der verschleifung über der cäsur bereits hingewiesen worden. 
Wir überblicken die reihe der auf der angeblich epischen cäsur 

befindlichen schwachen praeterita und finden die nämliche erschei- 

nung auch hier wieder. Von 25 belegen?) ı7 vor d, ? oder 7A. In 

2 fällen folgt die dentale spirans sA, in zwei anderen, D 555 und 

F 583, vermuthe ich inversion des subjects, wie B 250. 4567. D 519. 

G 563. Lg 1447. Trl. 872. Tr III. 253 u. a., welche vermuthung 

im ersten falle durch die überlieferung in Cp Pt Ln bekräftigt wird. 


Sogar auf die an dieser versstelle begegnenden infinitive mit | 


- dentalem stammesauslaut erstreckt sich der angezeigte brauch, 


indem von ı8 formen ı3 die nachbarschaft von dental auf 
weisen. 


_ 


!) Bemerkt sei, dass Cp Pt Ln von Skeat lange nicht in dem maasse ge- 
würdigt worden sind, wie sie es verdienen. Sie vertreten Ellesm. gegenüber 
zwar einen jüngeren laut- und formenbestand, schöpfen aber aus besserer quelle. 

. 2) Die auch ausserhalb der cäsur von diesem gebrauche nicht getroffenen, 


oben aufgezählten praeterita sind selbstverständlich in diese zahl nicht einge- 
rechnet. j 


a 


Ueber zweisilbige senkung und epische cäsur bei Chaucer 395 


Was nach dem im vorhergehenden capitel ausgeführten schon 
halbwegs zu erwarten, ist durch vorstehende untersuchung zur unbe- 
streitbaren thatsache erhoben worden: die bedingungen, unter denen 
der dichter ausserhalb der cäsur verschleift, werden auch auf der 
angeblich epischen cäsur eingehalten, mit einer strenge, der die 
vereinzelten oben gebesserten verse keinen eintrag thun. Zwar die 
den endsilben vorausgehende stelle zeigt im wesentlichen die gleiche 
besetzung: vocal oder einfache, leichte consonanz. Bezüglich der 
folgenden laute aber ist nicht allein eine zunahme an vocalen — 
69,6 0/0 gegenüber 68,5 %/o — sondern auch eine sorgfältigere aus- 
wahl unter den consonanten wahrzunehmen. Eine strengere be- 
handlung der kurzsilbigen wörter ist nicht zu verkennen; ca. 75 0/0 
mit consonantisch geschlossenen endsilben befinden sich in antevocali- 
scher stellung. Und damit nichts fehle, was ausserhalb der cäsur für 
die verschleifung der silben von bedeutung, ist sogar die tendenz, 
das end-e schwacher präterita nur vor dental zu apocopiren , auf 
dieser versstelle deutlich nachweisbar. 


Diesen thatsachen gegenüber ist der gedanke an ein spiel des 
zufalls ebenso wenig statthaft, wie der, dass Chaucer die regeln Uer 
verschleifung befolgt, ohne damit jedoch den zweck verbunden zu 
haben, dem sie dienen. Ich hoffe im gegentheil, durch obige dar- 
legung auch den leisesten zweifel an der absicht des dichters, die 
überzählige silbe auf dem wege der verschleifung hinwegzuschaffen, 
gehoben zu haben. 

Zur bekräftigung des eben gesagten seien schliesslich noch 
eine reihe von versen angeführt, in denen die meinung des dichters 
bezüglich der zulassung epischer cäsur sich unmittelbar und meines 
erachtens völlig unzweideutig ausspricht durch die in verschiedenen 
versen verschiedenartige behandlung gleicher cäsurwötter. 


Ich erwähne hier zunächst eine anzahl -beispiele, in denen das 
vor der cäsur befindliche wort (meist ein eigenname) bei unver- 
änderter wurzelsilbe die endung verschieden abwandelt, je nachdem 
. das zweite versglied mit oder ohne auftakt anhebt: 

Noght only of Saluces / in the toun E 414. 

Gon to Saluce / upon hir to beholde E 420. 

Toward Saluces / shaping hir journey E 783. 

Toward Saluce, / and lordes manyoon E 775. 

As Cleopatras / for to love and serve Lg B 604. 

This woful Cleopatre / hath mad swich routhe, 669 
Janicula, / I neither may ne can E 304. 

That to Janicle / of which I spak bifore 404. ee 


2: Bischof 


Nat only this Grisildis / thurgh hir wit E 428. 
‘Ihan is Grisild / and ınore tendre of age. 989 so 1009 (Grisilde)) 
In anderen fällen, zumal bei consonantischem eingange des 
zweiten verstheiles, wird auch wohl die endung gänzlich abgeworfen: 
So longe hath Maius / in hir chambre biden E 1888 so 2157. 
Ins fresshe May / hath streight hir wey y-holde 1932. 
so 1782. 1995. 2116. 
Shal God distroyen bothe / as Paulus seyth C 523. 
Of this matere, o Paul /. wel canstow telle. 521. 
Yet he, / as telleth us / Swetonius B 3655. 
And to Sweton / and to Valerie also 3910. 
oder statt des zweisilbigen wortes die einsilbige doppelform ver- 
wendet: 
And yonder have I herd / ful lustily Tr V. 568. 
That I see yond / nis but a fare-cart 1162.2) 

Geradezu frappirend tritt diese absicht des dichters zu tage in 
dem verse F 446. Denn nachdem der weibliche falke unter der 
bezeichnung als fawcon F gıı: 

‘Iher sat a faucon over hir heed ful hye 
in die erzählung eingeführt worden und an weiteren 5 stellen: 

If that I coude a faucon wel diseryve F 424. 

A faucon peregryn than semed she F 428. 

Hath understonde what this faucon seyde F 437. 

And on this faucon loketh pitousiy F 440. 

The faucon moste fallen fro the twiste F 442. 
unter diesem namen aufgetreten ist, erscheint er plötzlich an der 
nächstfolgenden der oben citirten stelle, auf der cäsur vor folgendem 
auftakt, wo also seine bisherige benennung unwiderruflich epische 
cäsur herbeigeführt hätte, in allen handschriften als »Aauk«: 

Unto the hauk, / as ye shul after here 

Im weiteren verlaufe der erzählung taucht dann, mit 3 unter- 


n 


 brechungen (F 449 Aauk, 478. 632 haukes) der name faucon wieder 


auf, um sodann aber an der nächsten entscheidenden stelle F 641 


von neuem der einsilbigen form hau platz zu machen: 
To helen with this hauk; fro day to night. 


!) Lesarten: E 414 so E, Cm, Cp, Ln — E 420 sa alle mss. — E 783 
alle ausser Pt (Sauce) — E 775 alle (Ln Salus) — Lg B 604 alle (F Tn 
Cleopataras) — Lg B 669 alle (F Ceopatrie) — E 304 alle mss.. — E 404 Ln- 


_ Fanicul, Cm Janykele — E 428 Pt Grisile Ln Grisüde — E 989 alle nıss. 


®) Lesarten: E 1888 so Hg, Cm, E die übrigen sie — E 1932 alle, 
ebenso 1995. 2117. 1782 — C 523 so E Hg. Rest: Paul, Paul (Cm); C 521 


‚alle, Pp, Pt; Ln Zowle — B 3655 alle mss. so 3910 — Tr V. 568 alle 3 ınss.; 


1162 so Cl, H, yondir Cm; F 1326 alle, Pt, Cp, Ln yonde — F 411-446 ein- 
stimmige überlieferung sämmtlicher mss. 


Leber zweisilbige senkung und epische cäsur bei Chaucer 397 


Erreicht der dichter in den obengenannten beispielen seinen 
zweck durch apocope, bezw. verwendung einsilbiger doppelformen 
am schlusse des ersten versgliedes, so gelangt er zu demselben 
resultate durch aphärese tonloser vorsilben im eingange des zweiten. 
Als belege führe ich an: 

Bihind the mast / biginneth he to flee, Lg 643 ebenso F 10135. 
Anoon the neddres / gonne hir for to stenge 694 ebenso F 918. A 2752. 
The drake, / stroyer of his owne kynde. MP V. 360.!) 

Die darlegung obiger, die stellung des dichters zur epischen 
cäsur unmittelbar bezeichnenden verse schliesst die reihe der einzel- 
untersuchungen über diesen gegenstand ab. 


Blicken wir auf dieselben zurück und fassen wir in kürze ihre 
hauptresultate zusammen. 


Der erste abschnitt bildete die grundlage, auf welcher die 
folgenden weiterbauten. Er stellte fest, dass Chaucer in seinem 
verse die zweisilbige senkung ausserhalb der cäsur nicht zulasse. 


Hiernach mochte der fall möglich sein, dass Chaucer die zwei- 
silbige senkung auf die cäsurpause eingeschränkt habe nach der weise 
der französischen dichter, von denen, der behauptung Schipper’s und 
Skeat’s zufolge, insbesondere Machault in dieser hinsicht für den 
englischen dichter vorbildlich gewesen sei. 


Gegen diese möglichkeit wendete sich das zweite capitel, in- 
dem es nachwies, dass ebensowenig wie die besseren französischen 
dichter im allgemeinen, Machault im besonderen die epische cäsur 
geduldet habe, dass aber die cäsurelision ein nothwendig verlangtes 
und häufig gebrauchtes mittel sei, um die »überzählige« silbe zu 
beseitigen. 

Der folgende dritte theil beleuchtete die durchschnittliche 
leichtigkeit der cäsur im verse Chaucer’s und folgerte daraus unter 
bezugnahme auf den französischen brauch auch für den englischen 
fünftakter die nothwendigkeit der cäsurelision auf der einen, und die 
möglichkeit der cäsurverschleifung auf der anderen seite. 

Hiermit bereitete derselbe den boden für die folgende unter- 
suchung, welche ihrerseits, von der vergleichung der ersten halb- 
versschlüsse bei lyrischer und angeblich’ epischer cäsur ausgehend, 
- und die verschiedenheit der behandlung derselben hervorhebend, zu 


1) Lesarten: F 472—641 einstimmige lesart aller mss.. — Lg B 643 alle 
— F 1015 dsgl. Lg 699 alle mss.; F 918 dsgl. — A 2752 alle; Hg, Cp, Pt, 
Ln gan — MP V. 360 alle ausser O: distroyer! 


dem schlusse der omwänigeen der verichleifue auf der Iige- 
nannten cäsur hinleitete. 

Zu demselben resultate, dessen sicherheit damit erhöhend, ge- 
langte die fünfte untersuchung auf einem anderen wege durch die 
vergleichung der weiblichen ausgänge des zweiten versgliedes und 
des ersten bei vermeintlich epischer cäsur, wobei sie sich erfolgreich 
auf die bedeutsame thatsache der abwesenheit leichter, jedoch ihrer 
natur nach unverschleifbarer endsilben auf dieser cäsur stützte. 

Die nächste, sechste untersuchung aber gab den ausschlag, | 
indem sie die völlige gleichheit der behandlung der endsilben auf 
der sogenannten epischen cäsur und auf zweisilbiger, verschleifbarer | 
senkung ausserhalb der cäsur aufdeckte, wodurch sie dem aus den 
vorhergehenden capiteln gewonnenen resultate der nothwendigkeit 
der cäsurverschleifung unumstössliche gewissheit ertheilte. Hierzu 
gewährte der letzte theil eine nachträgliche bestätigung, indem er 
die absicht der vermeidung epischer cäsur seitens unseres dichters 
aus einer reihe seiner verse direct nachwies. 

Die eine oder die andere dieser einzelbetrachtungen wäre viel- 
leicht an sich genügend, um den glauben an die theorie Schipper’s 
und Skeat’s ernstlich zu erschüttern. Vereinigt aber zu einem ganzen, 
sich gegenseitig stützend und gestützt erbringen sie meines erachtens 
eine solche fülle von beweismaterial, gegen jene ansicht auf, dass 
dieselbe nunmehr wohl für erledigt wird gelten dürfen. 


Königsberg i. Pr., Oct. 1897. O. Bischoff. 


POPE AS A STUDENT OF MILTON. 


From early childhood Pope had read Milton and before he 
was thirteen, he began an epic in imitation of the style of Para- - 
dise Lost. His boyish admiration was original, for Milton was 
not honoured in the eighteenth century as he is in the nine- 
‚teenth, and when Pope was a child, Addison’s popular papers on 
‚Paradise Lost were unwritten. He eagerly shared his enthusiasm, 
and this we know from a letter of Sir William Trumball in 1705 
thanking Pope for having “commended” the Minor Poems of 
Milton to his notice: “] expected to find what I have met with, 
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an admirable genius in these poems, not only because they were 
Milton’s, but because you had commended them”. 

 Pope grew up with a strong natural admiration for one of 
the greatest imaginative writers England has produced, but Milton 
and the Age of Imagination had gone by, and that intd which 
Pope was born, was an Age of Criticism. Although he did not do 
the work of a poet, yet he had the instincts of a pvet, and 
Matthew Arnold would have made a truer remark, if he had said 
not of Gray but of Pope that he was chilled by his age. Gray 
was a bookworm and less affected by the sayings of the living 
than by those of the dead, whereas Pope’s whole nature qui- 
vered to the opinions of those around him. He was like a sen- 

. sitive plant, and there were in him latent instincts, which would 
have had fruition in imaginative poetry, if the atmosphere, that 
he lived in, had been congenial.e. Wordsworth considered him 
“a man most highly gifted, who unluckily took to the plains, 
when the heights were within his reach”’. Warton also says, though 
less finely, “Whatever poetical enthusiasm he possessed, he with- 
held and stifled”; “His Imagination was not his predominant 
talent, because he indulged it not”. We get the spirit of the 
time, a spirit hostile to Imagination, in the Bishop of Rochester’s 
famous remarks on Samson Agonistes. In 1722 he wrote to Pope, 
— “I hope you will not utterly forget what pa5sed in the coach 
about Samson Agonistes. I shall not press you as to time, but 
some time or other, I wish you would review and polish that 
piece. If upon a new perusal of it (which I desire you to make) 
you think as I do, that it is written in the very spirit of the 
ancients, it deserves your care, and is capable of being improved, 
with little trouble, into a perfect model and standard of tragic 
poetry”. 

Pope was in this not of his age, he would not thus insult 
a great poet. Atterbury’s letter is a typical example of the irre- 
verence in which great imaginative masterpieces were held. Any 
man thought himself at liberty to lay his hands on Shakespere 
and Milton; and Dryden, “the last of the Elizabethans”, was partly 
responsible for this. It was he, who mutilated the Tempest, and 
it was he who turned Paradise Lost into fashionable form in that 
intolerable opera, The fall of Innocence. Pope in genius beneath 
Dryden here rose above his master. He was by nature a truer 
poet than is commonly supposed — he was also what every one 


Ei 


fection of phrase: with the instincts of the poet and ne Veran - 
he recognised the beauty of Milton’s language — with equal E 


delight the delicate phraseology of the early poems and the 
massive grandeur of Paradise Lost. He read Milton until he 
had made his poetry a part of himself; and thus it came to pass 
that he gave to him the greatest tribute of which he was capable, 
writings which overflow with recollections of the language of 
l’Allegro, Il Penseroso, Comus, Lycidas and Paradise Lost. 

How far these echoes of Milton were unconscious and how 
far conscious, it is impossible to say: but Pope from early child- 
hood knew his Milton so well that probably the greater number 
were spontaneous, Milton’s words rising unconsciously to his lips 
even before his own. The following lines may be cited as examples 
of his Miltonic language: — 


Odyssey xiv. But he whose name you crave 

Moulders in earth or welters on the wave. 
Lycidas. 12. He must not float upon his watery bier 

Unwept, and welter to the parching wind. 
Pastoral ii. 50. Rough Satyrs dance. 
Lycidas 34. Rough Satyrs danced. 
Variation to the Essay Ere warning Phoebus touched his trembling ears. 

on Cristicism. 
Lycidas 76. “But not the Praise'”, 
Phoebus replied, and tguched my trembling ears. 

Satires of Donne. iv. 184. Bear me, some God! oh quickly bear me hence 


To wholesome Solitude, the nurse of sense: 

Where Contemplation prunes her ruffled wings. 
Comus 375. And Wisdom’s self 

Oft seeks to sweet, retired Solitude; 
Where with her best nurse Contemplation, 
She plumes her feathers and lets grow her wings 
That in the various bustle of resort 
Were all to-ruffled and some times impair’d. 


Epilogue to the Satires. And opes the Temple of Eternity. & 

ii. 235. 
Comus 15. That opes the palace of Eternity. 
Imitation of Martial. While time with still career 

Wafts on his gentle wing his eightieth year. 

Sonnet. How soon hath Time, the subtle thief of youth, 

/ Stol'n on his wing my three and twentieth year, _ 
Essay on Man. i. But vindicate the ways of God to man. 
Pi L._.i..26, And justify the ways of God to man. 


Temple of Fame. 91. The growing tow’rs like exhalations rise. 


” 
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P. L. i. 710. A fabrie huge 
Rose like an exhalation. 
Odyssey. ix. In vain Calypso long constrain’d my stay 
With sweet, reluctant, amorous delay. 
P. L. iv. 31. And sweet, reluctant, amorous delay. 
Odyssey iii. And twilight gray her evening shade extends. 
P. L. iv. 598. How came still evening on, and twilight gray 


Had in her sober livery all things clad. 

The following are some examples of Pope’s delight in the 
epithets of Milton’s early poems: “you track him everywhere in 
their snow”, as Dryden said beautifuly of Ben Jonson’s imitations 
of the Classics. In L’allegro Pope remembered “the chequered 
shade”, (lines to Gay), “the spicy nut-brown ale” (Wife of Bath’s 
Prologue, “the spicy nut-brown bowl”), “the russet plains”, “the 
tufted trees” (Windsor Forest 23. 28); in Il Penseroso, “the storied 
windows richly dight”’ (Essay on Man iv. 303 “storied halls”), and 


“The sable stole of Cyprus lawn 
Over thy decent shoulders drawn” 


(Odyssey xiii. 273 “her decent hand”); in Lycidas, “to scorn 
delights and live laborious days” (lliad ix. 430 “laborious days”); 
in Comus he took delight, for he has remembered much of its 


beautiful phraseology: — 
“Sabina Fair! 
Listen where thou art sitting 
Under the glassy, cool, translucent wave, 
In twisted braids of lilies knitting 
The loose train of thıy amber dropping hair’". 
(Odyssey vii 10 “Cool, translucent springs”. xvii. ““translucent springs”. Lines 
on his grotto: ‘“translucent wave”. Iliad xviii. 64 “amber hair”). 
“By the rushy-fringed bank 
Where grow the willow and the osier dank”. 
(Odyssey xiv. ‘osier-fringed) 
»But such a sacred and homefelt delight 
Such sober certainty of waking bliss”. 
(Odyssey xiii. 57 “homefelt joys”.) 
“And on the tawny sands and shelves 
Trip the pert fairies and the dapper elves”. 
(Jan. and May. 353. The dapper elves their moon light sports pursue”). 
Love-darting eyes or tresses like the morn. 
(Elegy to the Memory of an unfortunate Lady. 34. “love-darting eyes”) 
‘The waving woods” (Iliad xiii. 20. Pastoral iii. 42). 
Lastly Pope had read and not forgotten Milton’s Arcades: 
O’er the smooth enameled green 
Where no print of step hath been 
Follow me as I sing”. 


\ E 
E. Kölbing, Englische studien. XXV, 3. 26 
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It is interesting to take a juveniie poem and to trace in it 


_Pope’s admiration for the early poetry of the great master. Eloisa 


to Abelard shows how intentiy Pope had studied Il Penseroso, 


the melancholy gloom of which attracted him, and which he has 
reproduced in a highly artificial because exaggerated fashion. n 


Penseroso is said to have been the source of that melancholy 
. sentiment, which forms an undercurrent in eighteenth century 
literature. It certainly here has risen to the surface: 
*But o’er the twilight groves and dusky caves 
Long-sounding aisles, and intermingled graves, 
Black melancholy sits, and round her throws 
A death-like silence and a dread repose”. 


The following phrases, which Pope has taken, contain an 
echo of Il Penseroso: “twilight groves’, ‘I have not yet forgot 
myself to stone’, ‘and the dim windows shed a solemn light‘, ‘from 
the full choir when loud hosannas rise’: from the opening lines 
of L’Allegro, which have in them more of true melancholy than 
any of the soft easeful sentiments of Il Penseroso, Pope has taken 
one phrase, ‘low-browed rocks’: from Comus come ‘low-thoughted 
care’ and ‘Ye grots and caverns shagged with horrid shades’: lastly 
from the Nativity Ode is taken the epithet ‘pale-eyed'. 

Warton said of Eloisa to Abelard that 'Pope had just per- 
haps been reading Milton’s minor poems', but the truth is that 
his mind had been saturated in Milton from childhood, as will 
be seen by careful reading of his pastorals. 

In the translation of the Iliad, Pope has taken largely from 
Milton. It is the ‘grand style’ of Paradise Lost that is Homeric, 
amd accordingly with the exception of a few passages from Comus, 
Lycidas and Arcades, the Iliad suggested to him Paradise Lost, and 
Paradise Lost alone. Milton, it is needless to say, was steeped 
in Homer, and Pope knew this from his own reading, though he 


"must have been strengthened in his opinion by the authority of 
L Dryden and Addison. “No man”, said Dryden in the Dedication 
‚ of the Translations of Juvenal and Persius, “has so happily copied ° 
. the Manner of Homer”, and Addison in his saturday papers for 


the Spectator on Paradise Lost put together many instances of 


 Milton’s marvellous Homeric grandeur, “As no poet seems ever 
. to have studied Homer more, or to have more resembled him 


in the greatness of genius than Milton, I think I should have 
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given but a very imperfect account of his beauties, if I had not 
observed the most remarkable passages which look like parallels 
in these two great authors”. In the preface to his Homer, Pope 
said that a translator of the Iliad ought “to consider Homer 
attentively in comparison with Virgil above all the ancients and 
with Milton above all the moderns”; and in another passage he 
advocated the direct imitation of Milton, ‘the mixture of some 
Gr&cisms and old words after the manner of Milton”. In the 
same preface, referring to the Homeric compound epithets, Pope 
thought it advisabe to use those “which have received a sanction 
from the authority of our best poets and are become familiar 
through their use of them”. Thus are found “sea-girt isles”, 
taken from the line in Comus, “imperial rule of all the sea-girt 
isles”, and epithets such as ‘“white-armed Queen” and “rosy- 
finger’/d morn” modelled on the “white-handed Hope” and “rosy- 
bosomed hours” of Comus. 

The following parallels may be given in proof of the large 
influence exerted by the language of Paradise Lost upon Pope’s 
Translation of the Iliad: — 


Il. i. 760. 


he 
PIE. L 44: 


lliad. ii. 970. 
P. Li. 302. 


Iliad. iv. 33. 
P. L. i. 98. 
lliad. iv. 235. 
ef. xvii. 90. 
PB... &., 567. 
Iliad. vii. 441. 


P. L. ii. 298. 


‚Iliad. viii. 19. 
11. 73: 


Iliad. viii 96. 


ef. Odys. xxii. 3%. 


Once in your cause I felt his matchless might 
Hurl’d headlong downward fronı th’ethereal height. 
And hurl you headlong flaming to the ground. 
Him the Almighty Power 

Hurled headlong flaming from the ethereal sky. 
Thick as autumnal leaves. 

Thick as autumnal leaves that strew the brooks 
In Vallombrosa. 

proud disdain. cf. Odys. xxii. 71. high disdain. 
high disdain. 

Through the thick files he darts his searching eyes. 


He through the armed files 
Darts his experienced eye. 
Slow from his seat the reverend Priam rose, 
His godlike aspect deep attention drew. 
With grave 

Aspect he rose... .. 

his look 
Drew audience and attention still as hight. 
As deep beneath th’infernal centre hurl’d 
As from that centre to th’ ethereal world. 
As far removed from God and light of Heaven 
As from that centre thrice to the utmost pole. 
Their strength he withers. 
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Br. Boiksil 84 = Shot forth Dernicion ge FR 2 Fr Ne 
By ie N Among the accurs’d, that bed all their strength. Dr 
er: Wim, 512. But stands collected in himself nd oe. —4— 
=, j Sn Dryden. Theo. andHon. 97. And stood collected in himself and whole, a 
rer. N a j Stood in himself collected. 
lliiad. xi. 672. O’er his broad back his moony shield he threw. 
; IR i lliad. xix. 402. And like the moon, the broad, refulgent shield. 
Fa “ Iiad. xxi. 688. His shield, a broad circumference. 
0. Mad. xxü. 395. _ Refulgent .orb. 
Br. Odys. zxil. 198. And now his shoulders bear the massy y Shield, 
Sr PL: 1.7284: His ponderons shield 4 
Eng Ethereal temper, massy, large and round, | 
8 Behind him cast; the broad circumference | 
Ber: 2 Hung on his shoulders like the moon, whose orb | 
2 er i ‚Furöygh optic glass the Tuscan artist views 
2 At ev'ning — | 
Es > lliad, xiii. 431. Bristled with upright spears, that flash’d afar. | 
N I, P. L. vi. 82. _ Bristled with upright beams innumerable 1 
Br. Of rigid spears. | 
0 Iiad. xiii. 930. Weigh the sum of things. BL 
ET prT,. vi, 673. Consulting on the sum of things. ' 
lliad. xiii. 1060. A shout that tore Heav'n’s concave. | 
Bir P.L.i542. A shout that tore Hell’s concave. 
2, lliad. xiv. 170. To hide their ignominious heads in Troy. 
ar N cf.Moral Essays. iii.282. Ye little stars! hide your diminish'd rays. 
_ BL. ist At whose sight all the stars 
Fa Hide their diminished heads. 

en liad. xiv. 373. He spoke: the goddess with the charming eyes 4 
x 2 Glows with celestial red, and thus replies. 

Di P. L. viüi. 618. A smile that glow’d $ 
tt Celestial rosy-red. a, 
| lliad. xiv. 387. Jupiter “smiling with superior love”. “ 

m PL. iv. 499. Smil’d with superior love, as Jupiter N 

BL u On Juno smiles. 

OR Nliad. xv. 174. Veil’d in a mist of fragrance him they found. > i 

io j Ber Pr 426: Veil’d in a cloud of fragrance, where she stood.. 

D er lliiad. xv. 252. Else had my wrath, heaven’s thrones all shaking round, 

Ben. Burn’d to the bottom of the seas profound. a 

Be teil, P. L. VI. 865. Eternal wrath . 

Be VN Burnt after them to the bottomless pit. w:, 

Be, Tliad, xv. 356. “ Dire was the hiss of darts. b 

ur ET> h  Niad, vi. .2ı1. Dire was the noise of conflict Bi 

YA EZ BL. 21,480: Dire was the tossing, deep the groans. Pe 

0 Miad. xix. 48; xxiii, 38. Frequent and full. : 

ca ef. Odys. xxiv. 481. 3 

ee a a Rh Frequent and full. u 

0", Mid. xix. 412. Like the red star, that from his ER hair, Pa 
IN 2 Shakes down diseases, pestilence and war. 5 


P. L. ii. 710. 


Iliad. xx. 325. 
P. L, viii. 302. 
Iliad. xxi. 30. 
P. L. vii. 409. 


Iliad. xxi. 287. 
P.L. xii. 629. 
Iliad. xxii. 506. 
ef. Odys. x. 


P.L. iii. 44. 
Iliad. xxii. 648. 


cf. Pastorals. Winter 79. 


P. L. iv. 598. 


lliad. xxiii. 116, 


. ii. 948. 


Iliad. xxiii. 949. 


. L. vii. 409. 
Aliad. xxiv. 99. 


. xii. 628. 


Iliad. xxiv. 103. 


Tliad. xxii. 471. 


_ 
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And like a comet burn’d,: 

That fires the length of Ophiuchus huge 

In the artick sky, and from his horrid hair 

Shakes pestilence and war. 

Smooth-gliding without step. 

Smooth-sliding without step. 

The huge dolphin tempesting the main. 

Part huge of bulk 


* ® + 


Tempest the ocean. 

The waves flow after wheresoe’er he wheels 
And gather fast and murmur at his heels, 

As evening mist 

Risen from a river o’er the marish glides 

And gathers ground fast at the labourer's heel. 
Hector's “face divine”. 
“the human form divine”. 
“human face divine”. 
And when still evening gave him up to rest. 

In sone still evening. 

Now came still evening on, and twilight gray 

Had in her sober livery all things clad. 

O’er hills, o’er dales, o’er crags, o’er rocks they go; 
Jumping, high o’er the shrubs of the rough ground, 
Rattle the clattering cars, and the shockt axles bound. 
O’er bog, or steep, through strait, rough dense or rare. 
With head, hands, wings or feet, pursues his way, 
And swims or sinks or wades or creeps or flies, 
Jointed armour. 

Jointed armour. . 

Iris from the skies 

Swift as a whirlwind, on the message flies, 

Meteorous the face of. ocean sweeps, 

Refulgent gliding o’er the sable deeps. 

The cherubim descended; on the ground 

Gliding meteorous, as evening mist 

Risen from a river o’er the marish glides — 

High on the shore the growing hill we raise. 

High o’er the slain the great Achilles stands. 


“a form divine” 


cf. Odys. xv.; Temple of Fame. High on a throne. 


Temple of Fame. 


Pal. .u. 1. 


High on the first the mighty Homer shone. 
High on a throne of royal state, which far 
Outshone the wealth of Ormus and of Ind 

Or where the gorgeous East with richest hand 
Showrs on her Kings barbaric pearl and gold, 
Satan exalted sat. 


In the Dunciad, which is an acknowledged parody of the’ 
style of Paradise Lost, Pope has imitated these lines, — the 
‚second book thus opens, 


r 


. than anywhere else the reminiscence of Milton is unmistakeable. 


 . greatly vitiated the diction of English poetry”, said Southey, 
. and Coleridge spoke of the Homer as a work, “which Ido not 
‚stand alone in regarding as the main source of our pseudo- 
‚poetic diction”’; and this was the diction, which Dr. Johnson 
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“High on a gorgeous seat, that far Bade a M 

Henley’s gilt tub, or Fleckno’s Irish throne, ee: 

- Or that whereon her Curlis the public powrs, A 

All bounteous, fragrant grains and golden showers, 
Great Cibber sat”. 


Pope parodied in the Dunciad the great masters, "Homer and 
Milton, without any intention of disparagement, and here more 


ee ee 


Finally perhaps the two examples ‘in the Iliad of Pope’s remem- 
brance of Lycidas may be given, 


N 


Iliad III. 369. He shook his hoary locks and thus replied. 
lliad. v. 1093. The lord of Thunders view’d and stern bespake. 
Lycidas 112. He shook his mitr’d locks and stern bespake. 


It appears inconsistent to speak of the greatness of Milton’s 


language, and then to point to Paradise Lost as the source from 


whence came the vitiation of poetic diction towards the end of 
the eighteenth century. But the inconsistency is only superficial. 
The sublimity of Miltop’s subject demanded majesty and remote- 
ness of language, — hence his use of such words as refulgent, 
regal, adamantine, ethereal: they suggest but do not define. Pope 
with true poetic instinct felt the potency of these elements of 
language, but he overdid his admiration, and in consequence he 
used these words in the Iliad until they became conventional, 
partly through continuous repetition and partly through misappli- 
cation; they convey no idea of splendour, losing their “original 
brightness”. As a consequence came the evil influence of Pope’s 
Iliad upon subsequent literature: the language of his Homer taught 
that the essential quality in an epithet is its grandeur, no matter 


how unsuitable that grandeur may be to that which is described; 


thus our language reached the state of artificiality, against which 
Wordsworth rebelled. Southey and Coleridge both looked upon 
Pope’s Iliad as the origin of the falsely grand diction of the 
later eighteenth century. “No other work in the language so 
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regarded with extreme satisfaction! “Pope”, he said, “cultivated 
our language with so much diligence and art, that he has left in 
his ‘Homer’ a treasure of poetical elegances to posterity”. 


r 
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Il should however be kept in mind that Pope was not guilty 
of misapplied epithets in his modern pieces. His arrows then 
seldom flew in the dark. 


It is interesting to compare the depth of Milton’s love for 
nature with Pope’s lack of feeling, and to observe how Pope 
used Milton to supply his deficiencies, but used him in his least 
happy moods, when he was playing with word description. Dryden 
said that Milton looked at nature through the spectacles of books. 
A false remark from a great man is a serious thing, — for it is 
not lightly set aside. Dryden had forgotten that cry, 

Thus with the year 

Seasons return, but not to me returns 

Day, or the sweet approach of even or morn 

Or sight of vernal bloom or summer’s rose. 
He had forgotten those lines which tell of the approach of 
Satan to Eden, that glorious description of evening in the 
fourth book, and those scattered similes pregnant with observation, 
such as “the stillness of summer’s noon-tide air’. Dryden’s 
description might be applied to Pope, and for him it is an ex- 
cellent description. Throughout his writings Pope gave no ex- 
pression to any personal joy either in a “Summer’s day” or in 
the “vernal delight and joy” of Spring. When he wrote his pastorals, 
he was near Windsor forest with the green earth around him, but 
his mind was bent on reading, and the book of nature alone was 
unopened. The Egyptian king foresaw a real danger in the in- 
vention of writing when he said that men would then “learn many 
things by hearsay without real instruction, and seem to have 
great knowledge, while for the most part they would be utterly 
ignorant”. Pope remained untouched by Milton’s great nature 
passages, but he copied what he called his “good strokes”. These 
were graceful but sometimes slightly artificial fancies, such as that. 
from Il Penseroso of “every herb that sips the dew”, which he 
reproduced in the second Pastoral as “every plant that drinks the 
morning dew”: or that from Il Penseroso again, which is grace- 
ful without touch of artificiality, but which Pope has “trail’d along 
the soiling earth”; Milton’s lines are, 


“When the gust hath blown his fill 
Ending on the rustling leaves”. 
Pope writes, 
“When the whisp’ring breeze 
Pants on the leaves, and dies upon the trees”. 


BER: 
"The Pen of flowers had struck Kae s gi : their q 
 remained before the inward vision: his mind was stored Ber 5 
2 memories of their beautiful outlines, not massed together as Words- 
0... worth’s daffodils, but each little flower apart. Pope did not love 
 flowers; there is an amusing story told by Spence, which lays bare 
his indifference. He was once asked what was the ‘“asphodil’ of 
Homer, and said, “why, I believe, if one was to say the truth, it was 
nothing else but that poor yellow flower that grows about our 
orchards; and if so, the verse might be translated in English, 

The Stern Achilles 

Stalked through a mead of daffadillie’s”. 
 Pope was helpless when he had to describe flowers and fell back 
upon Milton for “good strokes”, but here again he was attracted 
by the most fanciful and least natural of Milton’s descriptions, — 
the Invocation to the flowers in Lycidas. He remembered the 
 “glowing violet”, and so, in his pastorals the violets “glow”, 


In 
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- Here the bright crocus and blue violet glow”, 
This line had caused him some hesitation, he was divided between 
Dryden and Milton, and had at first written, 

‘“[here the pale primrose and the vi’let spfing”, 
remembering Dryden’s line from the Cock and Fox, itself a recol- 
lection of Lycidas, 

“How the pale primrose and the vi’let spring”. 

But “the glowing violet”” evidently caplivated Pope and stayed 

in his memory, for years ıater in translating the fifth book of 

‚the Odyssay, he spoke of “glowing violets”. Then is however a 

happier instance, it is the “Cowslip’s velvet head”; and there is 

‚relief in knowing that lines from Comus were in his mind not 

forgotten, when he was writing his cankered society epistles, 
“Whilst from off the waters fleet 

Thus I set my printless feet, ’ 

O’er the cowslip's velvet head z 

That bends not as I tread”. 

Though it is in a displeasing pastoral burlesque, “The Lament 
‚of Glumdalclitch”, that this echo of Milton is heard, yet the rough 
! and unpolished state of this insignificant piece is valuable as 
pointing to the unconsciousness of Pope’s borrowings; Milton’s 
words rose to his lips even before his own. Milton took as ‚enduring 


a delight in the song of birds as in music, which is eaying.ı much. 
It was 
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“as the wakeful bird i 

Sings darkling, and in shadiest covert hid 

Tunes her nocturnal note”, 
that he composed Paradise Lost. While be was still at Cam- 
bridge he wrote the sonnet beginning, 

“O nightingale that on yon bloomy spray 

Warblest at eve”. 
It is this sonnet that Pope plundered in his first pastoral, 

Hear how'the birds on ev’ry bloomy spray”. 
yet Pope was not guilty of making the nightingale a melancholy 
bird, “most musical, most melancholy”, a sin into which many 
readers of Milton have fallen, and upon which Coleridge had much 
that is beautiful to say in his Nightingale, a Conversation Poem'’: 

“A melancholy bird? Oh! idle thought! 

In Nature there is nothing melancholy. 


“tis the merry nightingale 
That crowds, and hurries, and precipitates 
With fast thick warble his delicious notes 
As he were fearful that an april night 
Would be too short for him to utter forth 
His love-chant and disburthen his full soul 
Of all its music!” 

Whatever view may be taken of Pope in his relation to 
Milton, it is not only unjust but erroneous to charge him with 
borrowing from an obsolete poet in the certainty that he would 
be undetected. Warton has forcibly stated this mistaken view with 
regard to the pieces Pope took from Milton’s early poems: “This 
is the first instance of any degree even of the slightest attention 
being paid to Milton’s smaller poems since their first publication. 
Milton was never mentioned or acknowledged as an English poet 
till after the appearance of Paradise Lost: and long after that 
time, these pieces were totally forgotten and overlooked. It was 
not till the fear 1738, that Comus was revived and adapted to 
the stage: and Händel contributed to bring foward L’allegro and 
li Penseroso. Il is strange that Pope, by no means of a con- 
genial spirit, should be the first who copied Comus or Il Penseroso: 
but Pope was a gleaner of the old English poets; and he was 
here pilfering from obsolete English poetry, without the least 
fear or danger of being detected”. Warton seems to have been 
unaware that within eight years, from 1705 to 1713, there had 
been issued four editions of Milton’s collected works, including 


# course the Mind poems; this faotiia ee compatible 


the statement, “these pieces were totally forgotten and overlooke« i 
It is not necessary to prove that Paradise Lost was well-known in 
Pope’s time, when Addison was writing his papers, and Pope 


himself, probably in reference to their effect, remarked that even 


“our wives read Milton”. Pope has had many sins laid to his 
charge, but his borrowings from Milton proceeded from unsullied 
motives; he was not seeking to enrich his own works at the ex- 
pense of an unknown poet, that is proved directly by fact, and 
also indirectly by his similar indebtedness to Dryden, who was 
one of the best known poets of the day. His works are tinged 
with the language of Milton, because his artistic sense through 
life had found its nourishment in the poetry of Milton. If blame 
is to be given to Pope, it should be for another reason, that he, 
knowing Milton as be did, should yet have remained untouched 


i by the spirit of his teacher; Boileau and Milton were both before 


him as guides of thought, and he chose to follow Boileau. 


Oxford, Jan. 1898. Mary Steward Leather. 
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ZUR SPRACHLICHEN INTERPRETATION MODERNER ENG- 


LISCHER PROSATEXTE AN HÖHEREN LEHRANSTALTEN. 


uunnnnamnn 


Als noch die grammatisirende methode im neusprachlichen 


_ unterrichte die alleinherrschende war, bestand die interpretation eines 


zehnten jahrhunderts vorzuziehen begann, war es nur natürlich, dass 


französischen oder englischen textes hauptsächlich aus lexicalischen 
und grammatischen erklärungen, während sie sich in sachlicher be- 
ziehung auf einige unbedingt nothwendige geographische, historische 
und biographische angaben beschränkte. Mit der einführung der neuen 
«analytisch-directen» methode änderte sich auf einmal die sachlage. 


Da die lectüre nicht mehr, wie früher, zur illustration der grammatik s 


oder der litteraturgeschichte, sondern um ihrer selbst willen und zum 
zwecke der praktischen spracherlernung betrieben wurde, und da man 
überdies moderne prosaiker den autoren des siebzehnten und acht- 


die erklärung der realien in den vordergrund trat und die sprach- 
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lichen anmerkungen immer mehr zurückgedrängt wurden. Ja, die 
erklärung sprachlicher erscheinungen ist derart in misscredit gerathen, 
dass einige herausgeber moderner texte sie am liebsten aus dem 
commentar verbannen und ganz dem wörterbuch einverleiben möchten. 
So schreibt Dr. Hans Nehry im vorwort zum ersten bande der 
sammlung «Modern English Writers» (Julius Zwissler, Wolfenbüttel, 
1895): «In den anmerkungen sind die nöthigen winke gegeben, die 
das verständnis der volkstümlichen rede bei der vorbereitung leicht 
ermöglichen. Im übrigen gehen dieanmerkungen jeder sprach- 
lichen erklärung destextes möglichst aus dem wege; dagegen 
ist versucht worden, das wörterbuch so zu gestalten, dass es die 
kinder bei derartigen schwierigkeiten nicht im stich lässt.» Nun, 
eine derartige scheu vor sprachlichen anmerkungen zeigen wohl nur 
die reformer strengster observanz; die anhänger der «gemässigten 
reform» räumen ihnen gern ein, wenn auch noch so bescheidenes, 
‚plätzchen im commentar ein. So heisst es im prospect der von 
Dickmann seit 1883 herausgegebenen «Französischen und englischen 
schulbibliothek» (Renger, Leipzig): «Sprachliche anmerkungen finden 
sich da,’ wo eine eigenheit in der schreibweise des be- 
treffenden schriftstellers oder eine abweichung von dem 
herrschenden sprachgebrauch vorliegt; die grammatik wird 
nur ganz ausnahmsweise behandelt, wenn sich die schwierig- 
keit einer stelle durch die nicht leicht bemerkbare unter- 
ordnung unter eine grammatische regel heben lässt; auf 
eine bestimmte grammatik ist nicht hingewiesen.» Dieselben grund- 
sätze befolgen auch die seit der veröffentlichung der neuen preussischen 
lehrpläne erscheinenden sammilungen, wie die «Schulbibliothek fran- 
zösischer und englischer prosaschriften aus der neueren zeit» von 
L. Bahlsen und J. Hengesbach (Gaertner, Berlin) und die von 
prof. dr. A. Müller in Berlin redigierte «Sammlung französischer 
und englischer schriftsteller» (Freytag, Leipzig und Tempsky, Prag). 
Die grenzen, innerhalb welcher sich die sprachliche interpretation 
englischer autoren in der schule bewegen soll, sind von prof. dr. 
Friedrich Glauning in Baumeister’s «Handbuch der erziehungs- 
und unterrichtskunde für höhere schulen» (III. band, UI. äbtheilung, 
VI, 37) folgendermaassen gezogen: «Sind die schüler in den stand 
gesetzt, den text richtig zu lesen, so erklärt der lehrer, nicht dog- 
matisch vortragend, sondern, soweit nur immer möglich, in anknüpfung 
an bekanntes, den schüler zur selbstthätigen erkenntniss des neuen und 
- unbekannten hinleitend, die bedeutung neu auftretender wörter, 
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ieHgtschen 1 ungewohnter satzfügungen ine idio- 
‚matischer wendungen. Diese erklärung muss möglichst | kurz 
sein und darf nicht mehr bieten, als das verständnis der 
stelle erfordert. Denn die lectüre ist nicht dazu da, um lange 


grammatische excurse oder etwa die wiederholung grammatischer regeln 


daran zu knüpfen.» 

Aus diesen worten eines erfahrenen schulmannes folgt, dass 
sprachliche anmerkungen in den rahmen der interpretation eines 
modernen englischen autors wohl gehören, dass dieselben aber nicht 
im sinne und in der ausführlichkeit der «alten methode» gehalten sein 
dürfen, sondern sich auf die erklärung des idiomatischen und 
ungewöhnlichen beschränken müssen. Von diesen allgemeinen 
grundsätzen ausgehend, wollen wir nun im einzelnen klarzulegen | 
suchen, in welcher weise ein modern-englischer prosatext nach der 
lexicalischen, grammatischen und stilistischen seite hin er- | 
läutert werden soll. Die dabei nothwendigen concreten beispiele 
werden wir der englischen abtheilung der schon oben erwähnten ; 
Gaertnerischen «Schulbibliothek» entnehmen, von der bis jetzt 27 
bändchen!) erschienen sind. 

I. Wortschatz, phraseologie, synonymik, etymologie. 

Da die schüler zur kenntnis des mustergiltigen heutigen 
Englisch angeleitet werden müssen, so darf es der lehrer nicht ver- 
säumen, alle ausdrücke und redensarten, die einerseits archaisch 
oder veraltet, andererseits familiär oder gar vulgär sind, auf | 
das sorgfältigste anzugeben. So sind z. b. die wörter cotemporary | 
| Ä | 


1) Die titel derselben sind: 1. John Tyndall, Fragments of Science; 
2. Selections from J. W. Draper’s History of the Intellectual Development of 
Europe; 3. J. R. Green, Modern England; 4. Escott, England, its People, 
Polity, and’ Pursuits; 5. Sir David Brewster, Newton; 6. J. Mc Carthy, 
The Crimean War; 7. Ch. Waterton, Wänderings in South America; 8. S. 
Smiles, Industrial Biography; 9. Society in London; 10. W. Black, A Tour 
in the Scottish Highlands; ı1. Great Explorers and Inventors; 12. Ascott R. 
Hope, Stories of English Schoolboy Life; 13. On English Life and Customs; 
14. W. Besant, London, Past and Present; 15. Mark Twain, The Prince 
and the Pauper; 16. Hamilton Eyie, Triumpbe of Invention and Discovery 
in Art and Science; 17. H. Fyfe, The World’s Progress; 18. Mrs. M. Corbet- 
Se 'ymour, Romantic Tales of Olden Times; 19. H. Fyfe, History of Commerce; 
20. Lady Barker, Station Life in New Zealand; 21. Home Rule; 22. Useful 
Knowledge; 23. J. St, Mill, On Liberty; 24. Ascott R.' FIN Holiday 
Stories; 25. South Africa. Sketches by A. Trollope, J. A. Froude, and 
Lady Bnfkie: 26. W. J. Gordon, London Life and Institutions; 27. Ch. M. 
Mason, The Counties of England. 
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(b. 23, s. zo und 31), kind (in the cottage of the hind’'b. 4, s. zı) 
veraltet, während /he ingathering of the grain (b. 4, 5.21), on 
arriving at man’s estate (b. 8, s. 61), single-minded (b. 6, s. 15), 
der biblischen sprache angehören. Dass eine grosse zahl familiärer - 
wörter und wendungen in die leichte erzählende prosa eingedrungen 
ist, beweist folgende zusammenstellung: b. ı2, 5.63 znselfishness 
seemed to come as natural to him (sc. to Pot) as boiling to a real 
PDotato; 5.64 But he had clearly not gone too hungry this morning, 
/or as he came to the hard crust, just opposite the Witch of. Endor’s 
cottage, he carelessly chucked it away into the mud: s. 65 we put in 
an appearance only for the look of the thing; s. 77 7 understand 
that Macgregor had been brought home from India hardly like to live, 
to be coddled up by tuo maiden aunts; b. 20, Ss. 62 After I have 
finished all my little fussings about the house, I join Frederic; b. 24, 
ı fo gaa tour; Ss. 31 On one occasion we came Ihe length of 
shediling human blood; s. 40 A kindly, sweet-natured child he was, not 
the least spoiled by being peited on all hands; s. 84 all unmistakably. 
looked a wish that....; 5.94 AU his bullying and PET 
had been wasted out of him for the nonce. 

Was die synonymik anbelangt, so wird sie von den meisten 
herausgebern der «Schulbibliothek» nicht berücksichtigt; nur im 13. und 
ı8. bändchen werden einige synonymische gruppen, wie custom und 
habit, intercourse, communication und traffic, blossom und bloom, ex- 
tension und extent, viands und meat, salary, wages, pay, payment und 
fee, hut, cabin und cottage, city, town und berough erklärt. Dass hier 
ein :weises maasshalten geboten erscheint, darüber werden wohl alle 
lehrer des Englischen einig sein; vgl. Glauning (a. a. 0., 43): «Be 
lehrung über die bedeutung sinnverwandter wörter hat der lehrer 
gelegentlich zu ertheilen, wo dieselben in der lectüre zusammen- 
treffen.» Zu den synonymen gehören auch doppelformen eines 
' wortes, wie z. b. special und especial. Der unterschied im gebrauche 
derselben lässt sich durch vergleichung folgender stellen feststellen: 
b. 6, 5.14 But he was brought at more than one point into especial 
collision with Russia; s. 16 the defects of the Oltoman Government, 
such as they were, should not be made an excuse for helping Russia 
to secure the objects of her special ambition; s. 103 The article of 
!he treaty which referred to the Black Sea is of especial importance; 
b. 8, s. 5 fhey were ready almost to fall down and worship their new 
tools, .... holding the knife in especial veneration;, s. 39 Dud was a 
special favourite of the Earl his father; s. 76 He... was held in. 


414 


especial esteem as an oculist; b. 19, S. 47 Be 77 Dutch OR 


was especial outery; b. 20,5. ı1ı they are a mass of delicious young 4 


grass and the especial favourite feeding-place of the ewes and lambs. 
Man sieht, dass aus gründen des wohlklanges special nach einem 
possessivpronomen oder nach dem unbestimmten artikel, especial nach 
dem bestimmten artikel oder artikellos gebraucht wird. 

Mit noch grösserer vorsicht als die synonymik ist die etymo- 
logie für unterrichtliche zwecke heranzuziehen. Etymologische er- 
klärungen sollen eigentlich nur dann gegeben werden, wenn sie zur 
aufhellung der bedeutung eines wortes beitragen. So ist es z. b. zu 
billigen, wenn der herausgeber des ı. bändchens zu der stelle #5 was 
the most sorely smitten by the plague (s. 24) bemerkt: «sore». etym. 
— deutschem «sehr». Verfehlt, weil zum verständnis der stelle nicht 
unbedingt nöthig, sind aber anmerkungen, wie b. 18, s. 65: «Dass, 


«thronhimmel», französisch dais, von lateinisch disceus, woraus ita- 


lienisch desco, neuhochdeutsch «tisch», bezeichnete ursprünglich den 
tisch, die tafel zum speisen, dann den erhöhten platz, auf welchem 
diese stand, das tuch, womit sie überspannt wurde, damit nichts von 
der decke des saales auf die speisen fiele.» 

II. Grammatik. 

ı. Formenlehre. 

In bezug auf dieses gebiet der grammatik ist in modernen 
prosatexten wenig bemerkenswertes zu finden. Hie und da kommt 
ein archaismus vor; z. b. 18, s. 28 ke heard some one asking him for 
‘an alms. O. F. Emerson sagt darüber in seinem Buche « 7Ae History 
of the English Language» (New York and London, Macmillan & Co., 
1894), P. 271: «/n older English, as of the Bible, it was possible 
to speak of ‘an alms’, but the syntax of these words now shows that they 
are only plural. No doubt the reason why singulars have not been 
Jormed is that each of these words (sc. alms, eaves, riches) is thought 
of as collective in sense.» Andererseits sind singulare, wie a print- 
works, a bleach-works (b. 4, S. 41) als neologismen hervorzuheben. 
Der herausgeber des ı. bändchens bemerkt zu der stelle s. 16 Z%e 
materials of the earth’s crust consist for the most part of substances 
whose atoms have already closed in. chemical union: ecart#’s crust, 
der sächs. gen. ist beachtenswert» und «wAose auf swuöstances bezogen 
ist ein eigenthümlicher gebrauch des relativs.» Nun, der sächsische 
genitiv von sachnamen kommt allerdings in der modernen prosa 
selten vor und lässt sich wohl nur bei‘ männern der wissenschaft, 
wie Zyndall, Draper oder bei dichterisch nachempfindenden erzählern, 


Zur sprachlichen interpretation mod. engl. prosatexte etc. 415 


wie Mrs. Corbei-Seymour belegen: b. ı, s. 113 on the earth’s surface, 
b. 2, s. 8 ihe earth’s axis of rotation; b. ı8, s. 9 over the vessel’s 
side. Dagegen ist die beziehung von w%Aose auf sachnamen und ab- 
stracta etwas durchaus gewöhnliches; vgl. folgende stellen des bändchens 
3: S.4 The England around us is our own England, an England 
whose chief forces are industry and science, the love of popular 
Jreedom and of law; s. 35 The one living thing in the social and 
political chaos was the seßt, or tribe, or clan, whose institutions 
remained those of the earliest stage of human civilisafion, Ss. 119 the 
elass specially infected with the new spirit of religious freedom was just 
the class to whose zeal and vigour the Parliament was forced to look 
For success in its struggle; s. ı2ı Pictures whose subjects jarred with 
the new decorum were ordered to be burnt; s. 143 In the nation at 
darge appeared a new enthusiasm ... whose power was seen in the 
disappearance of the profligacy which had disgraced the upper classes. 

Eine eigene stellung nimmt der auszugsweise im 15. bändchen 
abgedruckte roman «7%e Prince and the Pauper» von Mark Twain 
ein, weil der verfasser darin nicht nur die sitten und gewohnheiten 
des 16. jahrhunderts schildert, sondern auch die sprache dieser zeit 
nachzuahmen sucht. Daher hat der herausgeber des ı5. bändchens, 
prof. dr. E. Lobedanz, recht daran gethan, dass er alle archaismen 
in wortschatz, formenlehre und syntax, die sich darin finden, in einem 
14 seiten umfassenden anhang zusammengestellt und durch moderne 
ausdrucksweisen ersetzt hat. !) 

2. Syntax. 

Um die schüler in die eigenthümlichkeiten des englischen sprach- 
geistes einzuführen, ist es dringend geboten, auf alle constructionen, 
die vom Deutschen abweichen, hinzuweisen und dieselben, wenn 
nöthig, vom psychologischen und sprachlichen standpunkte zu er- 
klären. Es sei mir gestattet, im folgenden eine auslese solcher idio- 
matischen und erklärungsbedürftigen syntaktischen erscheinungen zu 
geben. 

a Artikel: b. 6, s. 33 7he treaty bore date July 10 1774; 
s. 105 This document bears date in Paris April 15, 1856; b. 16, 
5. 2ı by stress of weather. 


1) Der spannend geschriebene roman ist übrigens gerade wegen seiner 
antikisirenden sprache als vorbereitung auf die lectüre Shakespeare’s unseren 
schulen bestens zu empfehlen. 


b) Substantiv: b. 12, s = The BAER are no use in x Wh in. 

| s. 42 He might have been any age between forty and sixty; b. 16, 
s.96 a town the size of Liverpool; b. 26, 5. 13 a fish-tank the size | 
of a railway-truck; s. ı9 round baskets a foot in diameter. 2 

c) Pronomen: b. 24 s. 70 the like of me; s. 88 the like of 
him; b. 27, 5.96 Zei us go up to the top of him (gemeint ist der 
White Horse Hill in Berkshire!); b. ı2, s. 86 wien he heard who 
it was had shown such ready activity ...;, b. 27; S. 79 this one 
great eastern level, b. 23, Ss. 51 some one individual; b. 26, 5. 84 
any one particular place; b. 2. s. 43 no one point, b. 25, S. 22 
no one thing. 

d) Verbum: b. 2, s. 88 Zight, then, is the result of Beer 
undulations impinging on the eye; b. 7, 5: 78 J strongly suspect 
that the dirty yellow white of the belly and thighs has originally been 
pure white, and that it has come to its present colour by means of the | 
bird darting down upon its prey in the mud; b. 11, S. 98 in order 
to keep the cylinder as free from air as possible, great pains were taken 

to prevent it passing down by the side of the Piston; b. 8, s. 49 a 
quarrel occurred between Dudley and his Dartners, which ended in 
the stoppage of the works, and the concern being thrown into 
Chancery.') 

e) Adverb: b. 27, s.96 Zhere stood also a single thorn tree, 
marvellous stumpy; b. 12, s.8 Dr. Grey promised to look in the 
first thing in the morning; b. 20, Ss. 38 nothing daunted. 

 f) Präposition: b. ı2, s. 4 Mr. Tozer is laughing at me for 
a fool; s. 10 all the rest hooted and jeered at her for a witch; b. 23, 
5. 51 selling himself for a slave; b. 14, s. 60 the majority gave 

themselves over for lost. 1% 

g) Conjunction: b. 10, s.46 Weyland improved the time y 
detailing the qualifations of the deer-stalker how that he must have 
the eye of a hawk....— how that he must be brave and patient..; 

 b.sı1, 5. 76 In a curious Passage in his writings he (sc. Palissy) 
describes how that the calves of his legs had disappeared; b. 24, 5.42 

we did not realise how we should never more see him among us. 


A 


!) Glauning, der herausgeber des 8. bändchens,xist der einzige, der 
gegenüber der landläufigen ansicht der grammatiker, dass es sich bei, diesen 
constructionen um ein gerundium handele, den wissenschaftlichen standpunkt 
vertritt und die obige stelle folgendermaassen erklärt: „the concern being thrown; 
der participialsatz hängt ab von der präposition is; being thrown ist prädicat 
zu Bern subject 4Ae concern. 
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h) Congruenz: b. 13, ı for the greater part of their Pprincely 
rentals many a noble English stock is indebted to purely commercial 
sources; b. 3, 5. 61 Zwo-thirds of the north of Ireland was declared 
to have been confiscated to the Crown; b. 27, s. 46 between them is 
ten or twelve miles of country. 


i) Wortstellung: b. 24, s. 2ı drave hearts and Irue; . 7, 
Ss. 5, 9, 76 proof positive; b. 14, Ss. 31 dy resolution invincible; 
b. 3, 5. 41 /he adoption by any man of English blood of the Irish 
language; s. 48 the assumption by Henry of the title of King 
of Ireland; b. 9, Ss. 52 fo gratify, or to promise the gratification of 
any taste; b. 22, s. 6 hundreds of ships are daily arriving at, and 
departing from, the harbours of the British isles. 

3. Stilistik. 

a. Sprachliche eigenthümlichkeiten einzelner autoren. 
Wiewohl es nicht leicht möglich ist, aus der lectüre eines einzigen 
werkes schon schlüsse auf den stil des verfassers zu ziehen, so lässt 
sich doch zuweilen eine gewisse vorliebe desselben für irgend eine 
besondere construction angeben. So z. b. ist nicht zu verkennen, 
dass /. R. Green eine antipathie gegen das gerundium hat und statt 
dessen lieber das entsprechende substantiv setzt; vgl. b. 3, ı8 »o 
one questioned its possession of a right of expulsion; s. zo the 
attempt to hinder its publication of Parliamentary proceedings droßped 
stlentiy; s. 67 Ormond’s siege of the capital; s. 93 in her restoration 
of the English Prayer-book; s. ı1ı her establishment of the Ec- 
clesiastical Commission, s. 119 his enlistment of these «seclaries»; 
s. 121 ls prohibition of swearing and of. drunkenness;, s. 129 They 
(sc. Zhe Latitudinarians) were soon distinguished from both Puritans 
anl High Churchmen by their preference of reason to tradition, by 
their basing religion on a natural theology, by their aiming at righiness, 
by their advocacy of toleration (beachte die abwechslung zwischen 
substantiven und gerundien!). Ferner findet sich bei Hamilton 
Fyfe öfter eine eigenthümliche art verschränkter relativsätze, die bei 
anderen schriftstellern nicht üblich ist: b. 16, S. 57 .... some exciting 
narrative, which they would not go to bed till they heard the end of; 
s. 89 the very bog they expected all their capital was to be fruitlessiy 
sunk to the bottom of; b. 19, 5.5... the peari of great price, which 
the merchant sold all that he hau in order to purchase. 


[7 
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 sorrows ı8, 16, rest and peace 11, ıro und 8, 44, shifts and ex- 


b. Tautologie und abwechselung. Schon eine oberfläch- 
liche durchsicht von modernen prosatexten, besonders von solchen 
erzählenden inhalts, zeigt uns, dass die anwendung tautologischer 
formeln fast noch ebenso beliebt, ist wie im Mittelenglischen. !) 
Ich will in der folgenden zusammenstellung nach dem vorgange 
Kellner’s nur verbindungen von solchen synonymen berücksichtigen, 


‘die nicht mit einander alliteriren.. Die mit einander verbundenen 


synonyma können «) germanischeh, #) romanischen, 7) seat 
ursprungs sein. i 

o) bleak and dreary 27, ı5,?) bright and ciean 27, J1, cares 
and sorrows 13, 76, din and bustle 27, 16, lo dull and blunt 23, 47, 
far and wide 23, 24, flash and glam ı3, 58, kind and friendly 20, 
128, rash and hasty ı7, ı2 ready and willing 20, 68, stir and bustie 
4, 55, frim and daßper 20, 51, whole and sound 15, 74. | 

ß) affluence and prosperity 16, 78, calm and tranguil ı1, 113, 
carriage and manner 25, 103, cusioms and manners 4, 98, customs 
and observances 15, 42, esteem and respect 4, ı11, grave and silent 
13, 47, heralds and messengers ı8, 16, manners and customs 7, 37, 
null and void 23, 70, quiet and peaceful 11, 113, risk and peril 23, 
35, save and except 4, 118. 

y) aches and pains ı5, 8, dright and clear 20, 86 und 27, 13, 
lustle and noise 27, 25, cheery and merry.20, 86, .clear and bright 
24, 18, goods and chattels 19, 43, grave and earnest 13, 12, gravity 
and earnesitness 20, 76, habils and ways 4, 4ı und 20, 50, inwasions 
and inroads 25, 48, kind or sort 25, 102, leaps and bounds 14, 52, 
lord and master ı3, ı6, nice and preity 20, 129, noise and bustle 
19, 3, mooks and corners 13, 78, the only, the sole 9, 21, Pains and 


Dedients 15, 107, shouts and cries 18, 33, sore and grievous 16, 75, 
still and mute ı8, 51, still and silent 25, 97, sär and excitement 13, 
78, sörength and power ı4, 56, waste and desolate 27, 93, ways and 
eustoms 25, 99, weak and feeble 27, 10, wonders and marvels ı5, 
113, woods and forests ı9, 80. 

Als ein beispiel der abwechselung möge folgende stelle er- 


1) Vgl.L. Kellner, Abwechslung und tautologie: zwei eigenthümlichkeiten 
des alt- und mittelenglischen stils (Engl. stud.. XX, p. 1—24). 
2) Die erste zahl bezeichnet das bändchen, die zweite die seite. 
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scheinen: 2, 66 we gaze at it, with admiring curiosity, as on some 
gigantic implement of war. Siehe auch oben 3a. 

c. Alliteration. 


‘ Die alliteration gehört zu den am meisten in die augen 
springenden eigenthümlichkeiten des englischen stils. In den texten 
der «Schulbibliothek», besonders in den bändchen 4, 6, ıı, 12, 13, 
15, 16, 18, 20 24, kommen alliterierende formeln in so grosser 
zahl vor, dass wir hier nur diejenigen anführen wollen, die nach den 
vorhandenen hilfsmitteln sicher als überliefertes sprachgut be- 
trachtet werden können. Diese formeln bestehen «) aus substantiv 
—+- substantiv, 8) aus adjectiv + adjectiv, y) aus verb +4 verb, d) aus 
attribut —+ substantiv, e) aus verb + object oder adverbialer be- 
stimmung. 

a) blood and birth 15, 43, bolts and bars 16, 27, book and bell 
15, 80, dangers and diffieulties 26, 65, diffieulties and dangers ıı, 
43 und 16, 3, /ame and fortune 4, 715, form and feature 7, 83, fun 
and frolic 13, 26, grace and graciousness 15, 116, gifts and graces 
13, 43, greatness and grandeur 2, 4, hands and heads 23, 72, hands 
and hearts 16, 97, /rom head to heel ı5, ı2, health and heartiness 
ı2, 88, heart and hope ı6, 47, hearth and home 4, 121, herds and 
hinds 13, 81, hints and helps ı2, 78, house and home 15,6, life and 
limb 16, 23; 24, 13 und 25, 4, Äght and life 2, 8, 67, lords and 
ladies 15, 5 und ı8, 37, maker and mender 8, 76, manner and mien 
‘4, 22, 54, marshes and moors 14, 11, might and main 16, 67, mouse 
and man ı8, 3 odds and ends ı5, 69, feace and ardon ı8, 2ı, 
pen and pencil 9, 51, pots and fans 26, 50, reeds and rushes 25, 98 
und 27, 80, rights and wrongs ı5, 61, roughness and rudeness 14, 68 
shot and shell 24, 28, sighls and sounds ı3, 76; 24, 86 und 25, 97, 
sign or sound ı2, 100 und 20, 82, signs and symbols ı5, 12, sin 
and sorrow 3, I41, sorrow and sighs 11, 70, sorrow and sin 16, 68, 
sorrow and suffering ı8, 23, all sorts and sizes 16 39 und 24. 72, 
sounds and sights 20, 19, Sticks and stones 8, 22, stress and strain 
3, 105, siress and struggle 13, 59, time and tide 17, ı, weal and woe 
18, 43, winds and waves 16, 5; 19, 22 und 24, 77, wind and 
weather 20, 52, wit and wisdom 15, 9, words and ways 27, ıı2, 
wreck and ruin 6, 92. 
ß) blank and boundless ı9, 12, bieak and barren 27, ı21, born 
and bred ı5, 87, bred and born 4, 104, broad and bright 20, 53, 
cordial and kind 25, 103 dangerous and difficult 20, 7, dark and 
27 ; 


= Bar 16, 8 . deep, dark 13, 77 delicate and iffendt 13, 36, dal un, 
damp 24, 83, dull and dreary ı3, 49, fair and fertile 27, 16, 4 1 


ie. fast and furious 20, ı17 und 24, 77, /resh and fair ı8, 9, good 

Fa and great 27, 144 gracious and graccful 18, 39, great good 5, 69° 

Eu „- und 16, 92, grey and green 24, 22, green, gray 10, 35, kind and 

Be: cordial 20, 65, kind and courteous ı, 51, 61, Ziving and Kfeless 2, 

Be... 9, mental and moral 4, 77 und 23, 40, 54, rough and ready 6, 8 
Be; und 20, 63, rough and rude ı4, 72, silent and sad 17, 10, süent 


and solemn 10, 44 und 24, 4, through thick and thin 9, 24. 

Be. y) bend or break ı2, ı2, have and hold 15, 138, kill or cure 
N 20, ı2ı, make and meddle ı5, 65, make and mend 8, ı5 und ıı, 
105, rest and read 20, 76, sing or say 20, 58, slumber and sleep 1, 


Bi: ' 39, stood staring ı2, 13, wake and watch ı1, 66, watch and ward 
AH 15, 43 und 16, 68, wax and wane 15, 73. 

2 . ö) carking cares 16, 55, delicate difficulties 15, 37, great goodness 
Br 18, 35, startled stare 15, 53, sweet smiles 13, 58, warm work 10, 
x $ 55, weary work 24, 62, wide world zo, 69 und 27, 17, 2ı (vgl. 
Bl - wor ld-wide 19, 19). 


&) bear burden 15, 46, call with calling 3, 141, by day-dawn, 
do deeds 26, 63 und 27, 61, far-famed ı7, 15, fight a fight 16, 90, 
grass-grown 27, 140, Jay low 7, 49, live lives 27, 118, see sights 
15, 4 und 25, 87, sing songs 24, 78, sooth to say 15, 15, sow seeds 
j 3, 58; ı9, 2 und 25, 32, säir a ste 20, 103, stood in good stead 
006, ı6 und 8 76, stood like a statue ı2, ı1, stood still 8, 26 und 
j 15, 88, stood (stoßped) stock still 15, ı2 und 24, 26, Zell takes 6, 17; 
Di 15, 73; 18, 46; 26, 70 und 27, 113; wage war ı1, 78, wend ones 
sa way 20, 127, win one's way 2, 47 und II, 107, zing one's way 
a 


j NY Wir sind mit der aufzählung jener punkte, die nach unserer 
ansicht zur sprachlichen interpretation eines modernen englischen 
es. e: ö prosaikers gehören, zu ende. Wir glauben darin das unbedingt noth- 
.... wendige maass nirgends überschritten, aber auch andererseits alles er- 

ei 


wähnt zu haben, was den sinn der schüler für die eigenheiten des 
ur fremden idioms entwickeln und schärfen kann. Jetzt noch eine frage 
-  prfincipieller natur. Beziehen sich unsere ausführungen auf das, was 


; 
der schriftliche commentar eines modernen englischen prosa- | 
Ve textes enthalten, oder nur auf das, was der lehrer mündlich beim 
oO lesen des textes vorbringen soll? Nun, bei einem in der schule g- 
AR ‚ lesenen autor ist es gleichgiltig, ob der commentar dazu in sprach- hs 


: licher beziehung zu viel oder zu wenig erklärt; der lehrer wird schon 4 


s zum verständnis des gelesenen 
w einer ee a, die den 


e Bee, so Ken sein, dass er den Er er 
ersetzt, umsomehr als gerade bei modernen texten wörterbuch und 
'grammatik den lernenden oft im stiche lassen. 


_ Wien, Mai 1898. - J. Ellinger. 
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Friedrich Kluge, Angelsächsisches lesebuch, zusammengestellt und mit glossar 
versehen; zweite verbesserte und vermehrte Auflage. Halle, Max Niemeyer, 
- 1897, IV + 214 ss. 8. Pr.: mk. 5. 

Die vorliegende neubearbeitung des bekannten und geschätzten buches 
unterscheidet sich von der ersten auflage in wesentlichen punkten. Durch aus- 
scheidung mehrerer in dieser enthaltenen stücke (der zwei Blickling homilien, 
des anfanges der poetischen Genesis, der proben aus den Erfurter und Cambridger 
glossen, der abschnitte aus -der Cura Pastoralis und der stelle aus Ine’s gesetzen) 

‘und durch zugabe von 20 druckseiten hat der verfasser für ein€ erhebliche zahl | 
neuer texte und verbesserungern raum geschaffen. Neu sind: der vollständige ab- 
druck der Epinaler glossen mit einigen erklärungen und varianten aus den glosaren 
von Erfurt und Cambridge, glossen aus Münster, alte Bibel-glossen aus verschie- ü 
denen hss., Oxforder glossen, die erweiterung der proben aus dem altmercischen 
psalter um die psalmen 7—9, Alfred’s vorrede zur Cura Pastoralis, der von Lieber- 
mann sog. Gerefa, eine vermehrung der proben aus dem nordhumbrischen Matthäus- 
evangelium mit den Rushworth glossen um das vierte capitel, derselbe text in der 
westsächsischen fassung, der vollständige abdruck der Kentischen glossen, Beda’s 
Sterbegesang, die Ruthwell inschrift, die verse vom Brüsseler kreuz, das Grab, 
einige zaubersprüche, die Ruine und das Reimlied. Jedem stücke sind kurze mit- | 
theilungen über hss., ausgaben und ähnl. vorangeschickt. Durch diese änderungen 
bez. erweiterungen hat das buch manches für litteratur- oder sprachgeschichte | 
charakteristische stück gewonnen, und es ist kein zweifel, dass die etwa andert- 
halbhundert druckseiten umfassenden textproben der 2. auflage ihrer vorgängerin 
gegenüber ein wesentlich verschärftes und vertieftes abbild altenglischen schrift- 

_ thums widerspiegeln. Verhältnismässig noch mehr ist das glossar erweitert, nicht 
bloss dadurch, ‚ass in ihm ein reichlicherer sprachstoff als in der 1. auflage: ge- 
bucht ist, sondern auch durch ziemlich häufige verweisungen auf etymologische 
entsprechungen in anderen germanischen sprachen oder auf belegstellen. Wie 
‚früher, so und noch mehr wird das buch in seiner neuen gestalt ein treffliches - 
hilfsmittel beim akademischen unterricht wie für das privatstudium bilden; auf 
manches seltenere und bisher wenig beachtete denkmal werden nun übungen und 

. vorlesungen grössere aufmerksamkeit hinlenken und zur An alter schwierig- 


i 
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keiten anregen. Hiebei denke ich besonders an die alten glossen, die, eine sehr 
geeignete unterlage für übungen mit vorgerückten, bisher doch wegen mangels 
einer handlichen ausgabe wahrscheinlich nur selten behandelt worden sind. Zu- 
dem ist Kluge’s abdruck des Epinaler glossars genauer und vollständiger als der 
Sweet’s. So findet sich u. a. die in den OET. fehlende glosse Zarx heolor 573a 
nachgetragen; sie ist für die grammatik wichtig, weil sie in übereinstimmung 
mit Zaxe clor Erf., laxhe holor Corp., wo gerade durch das verderbnis durch- 
stehendes eo verbürgt ist, einen völlig sicheren fall von z-umlaut des 2 schon für 
die zeit der gemeinsamen vorlage unserer glossare gewährt. 

Auf einzelheiten übergehend möchte ich bemerken, dass die unter nr. VI 
gegebenen urkunden dem lernenden nicht völlig verständlich werden können ohne 
die im glossar fehlende angabe, dass A#gan auch 'klosterinsassen, mönche’ be- 
deutet. — Aus dem ae. Beda ist der bericht über Cdmon ‘versuchsweise in 
Alfredische sprache übertragen’ abgedruckt;. hiebei hätte wohl auch mid + acc. 
27,5 und die form :” der präposition einer änderung bedurft. — Die von Kluge 
für dryezian 46,50 erschlossene und durch ndd.-md. belege gut gestützte bedeu- 
tung ‘pflastern’ lässt sich auch aus dem Altenglischen noch weiter wahrscheinlich 
machen. In der stelle: And ac we mazon swijpe micele bearfe and almessan üs 
sylfum zedön, zZ we willad brieze macian and pd symie bötettan. Diah se man 
ne nime büton dnne stän and bene zelecze on fül slöh, bat se almesman meze 
mid ödrum fet stappan on hä clenan healfe, bet him byd swihe micel almesse 
and mid for zode. Wulfstan 303, 6 ff. fordert der zusammenhang für drycz deut- 
lich die bedeutung ‘pflaster’. — Für das wie ich glaube bisher unverstandene 
boteatan im Gerefa (Kluge schreibt 46, 33 döte dtan) möchte ich das in der soeben: 
aus Wulfstan angeführten stelle erscheinende döftifar vermuthen. — Das dunkle 
weoxian 46, 37. 49 erklärt Kluge zweifelnd nach Zupitza als “wischen’; ob man 

es nicht besser zu me. wiker, ne. wicker stellen könnte mit der bedeutung “flechten, 
flechtwerk, hürde machen’, die viel besser als “wischen’ in den zusammenhang 
passt? — @scen 46, 67 fehlt im glossar. — synnes 46, 51 deutet Kluge als 
‘immer? ; aber der zusammenhang dürfte eher ein wort wie ‘sonst’ erfordern. — 
zeafol erscheint im glossar ohne genusangabe; es ist fem. nach 46, 55. — oder 
wird im text 45, 15; 46, 41. 64 stets mit 0, im glossar mit ö geschrieben. — 
ofnwrace 46. 71 ist vielleicht ein versehen, da Liebermann das w nicht hat; an 
unserer stelle ist als nom. wol rac# als starkes fem. anzusetzen. — Ist der von 
Kluge im glossar angesetzte positiv s&me ‘schlecht’ (45, 18) belegt? Bosworth- 
Toller stellt wie Grein sömra zu sdm-, dass es aber von diesem zu trennen 
ist, beweist abgesehen von der bedeutung der stetige vokal &; es ist natür- 
lich mit ae. s@ne verwandt: *sai-mi-. — Die bedeutung “fromm’, die Kluge, 
allerdings mit fragezeichen, für drendfest 74, 158 wie in der 1. auflage so auch 
jetzt wieder ansetzt, ist mir immer zweifelhaft erschienen; wie soll sie aus den 
theilen der composition gewonnen werden? Für Sweet's deutung ‘bound on an 
errand’ sprechen auch die worte “iter faciens’ der quellg (Beda, Hist. eccl. 3, 10), 
während für “fromm’ sich kein gegenwort im urtexte findet. — Ist ein schwaches 
fem. dre ‘gnade’ sicher bezeugt? Das analogische nominativ-e ist nach Napier, 
dissertation p. 65 “in der ı. hälfte des 11. jahrhunderts selten”, doch hat es 
schon die Exeter-hs. mehrmals; söwle Crist 1327; Seelen 10; ddle Räts. 44, 4; 
Guthl. 995; ebenso die Vercelli-hs.: sdwdle Seelen 10; Fat. Ap. 62; ja schon in 
den Metren steht saule 20, 182; in den Blickl. hom. begegnet reste 11, 16. 19; 
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65. 20. — Kluge schreibt @rist wegen Orm’s erist; aber zwischen der ae. und 
der me. form liegt die jüngere ae. rest, die mit got. wrrists auf ae. drist weist. 


Orm’s form ist wohl neubildung mit beziehung auf risen. Für die fortdauer 


der durchsichtigkeit des etymologischen zusammenhangs mit drisan sorgte die 
bekannte stilistische neigung des Altenglischen, den inhalt eines vorausgehenden 
substantivs zu einem epexegetischen nebensatz auszuweiten: after his driste, 
syddan hi of döade ärisen was; Wulfst. 23, 22. Die einwirkung des verbums 
zeigt sich auch in der form des präfixes in me. arist. — Die etymologisch viel- 
leicht berechtigte scheidung von @z/#ca und dz/dca wird sich für die literarische 
zeit nicht gut durchführen lassen; die beiden worte sind wohl schon im Beowulf 
2592, wo d& dgldeean Beowulf und den drachen bezeichnet, zusammengefallen; 
ausserdem kann z3/4ca entgegen der annahme Kluge’s (Nom. stammbild. S 214 
und Litteraturblatt 1887, 114) nicht direct aus "“azlaitjan, sondern nur durch 
mischung mit -Zai&jan gewonnen werden. Eine solche mischung (und vielleicht 
mehr als eine) zeigt übrigens auch das neutr. dglde, äglece, wenn es got. aglaili, 
ahd. agakisi gleichzusetzen ist. In mehr als einer beziehung interessant ist das 
wohl hieher gehörige me. egleche ‘tapfer. — dte ist nicht “weizen’, sondern 
‘hafer”. — Ist dur als neutr. belegt? Als masc. kenne ich es aus Chron. 755 Earle 
p. 48, 49; se Örydbür Blickl. Hom. 7, 31. — eöac aus lat. caucus hat da. — 
Kluge schreibt Arere-muis mit e; gibt er die gangbare ableitung von einem ad- 
jectiv *Arere zu hreran auf? Die fledermaus wird doch auch sonst als die 
‘rasche, behende” bezeichnet: Areademiüs. cwyldhrepe. — Für das geschlecht von 
nön, pistol, ynce verweise ich auf meine Lehnworte p. 157, 186; weor dmynt ist auch 
masc. 75, 196. — weorce ‘beschwerlich’ ist jetzt besser mit Sievers als adverbial 
gebrauchter instrumentalis von weore zu deuten. — Ist für zwzeAwerness nicht 
unzebwerness (36, 44) zu schreiben? — wmzecynde 36, 46 ist “fremd, ausländisch?. 
— Da Kluge auch in dieser 2. auflage in fällen wie Zufan, losian, etere etc. 
nach kurzer tonsilbe langen vocal ansetzt, wäre es von interesse, seine ansicht 
über die bemerkungen von Sievers, Anglia 13, 313; Altgerm. metrik p. 124 zu 
erfahren. Wie denkt sich Kluge /eecan aus fetian entstanden ? 

Auffällig ist mir ferner die schwankende bezeichnung der quantität der 
compositionsform dwi-: twifeald, twiwintre:twiicce, twirddness, twispdce;, ferner 
setzt Kluge Pri- als compositionsform an: Prifeald etc. Nun hat für Brifeald, 
Priiz, PDriness bereits Sievers, Beitr. 10, 510 länge des vocales erwiesen; für 
twi-ecz fordert der vers and mid twy-eczum teoledan zeorne Ps. 73, 6 gleichfalls 
länge; ausserdem lässt sich für langen vocal wohl auch die neuenglische aus- 
sprache von dus, twifaced, twifallew, twifoil, twifold etc. und besonders von dem 
isolirten Twyford ae. Twifyrde ‘quod significat ad duplicem vadum’ (Sweet, OET. 


p- 566) sowie Arifallow anführen. Ebenso wird lange haupttonsilbe, und daher 


wahrscheinlich langer vocal in ör-pldw ‘senectus’ durch den vers and ic bet wid 
ör-yldu dwa fremme Ps. 0, 16 bezeugt, woraus auch ör-eald erschlossen werden 
kann. Dagegen ergibt sich aus den zusammensetzungen mit #-, deren zweites 


' glied mit einem vocal beginnt, trotz der nicht geringen anzahl der fälle kein 


zwingender schluss, weil überall betonung des zweiten gliedes möglich war; wo 
und wenn aber der hauptton das erste glied traf, muss länge gesprochen worden 
sein, die uns gerade für «»- mehrfach durch handschriftliche accente gesichert 
ist. Ich meine, dass wir hier ein durchgehendes gesetz wahrnehmen können, von 


dem ein theil bereits erkannt ist. Bei zweigliedrigen zusammensetzungen sind 
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hinsichtlich der behandlung des zweiten gliedes zwei fälle möglich: entweder 
schwindet der gedankliche zusammenhang dieses gliedes mit seinem simplex, oder 
er bleibt aufrecht. erhalten. Im ersten. falle schwindet häufig. (und zwar regel- 
mässig nach kurzem ersten gliede, wenn dieses auch in der composition kurz- 
silbig bleibt: /racod, werold), auch der accent und es tritt lautlicher verfall des 
zweiten gliedes ein. Im zweiten falle dagegen ist der accent auf dem zweiten 
gliede natürlich dauerhaft. Erscheint nun vor einem solchen betonten zweiten 
gliede ein stärker betontes erstes glied mit kurzer silbe, so muss, falls nicht etwa 
durch die composition dem ersten gliede positionslänge zugeführt wird, dieses 
durch dehnung länge erhalten; da das zweite glied seinen eigenen accent hat, 
steht das erste, wenn es vocalisch auslautet, genau unter denselben bedingungen 
wie ein einsilbiges, vocalisch auslautendes, hochtoniges wort, das unbedingt langen 
vocal besitzen oder bekommen muss. Ihrem wesen nach fällt diese vollständig 
mit der bekannten dehnung der ersten silbe in lateinischen worten wie mäzister, 
Zigartas zusammen. Da aber diese dehnung in lateinischen und griechischen 
worten schon in den ältesten dichtungen ausgebildet ist, so folgt, dass der accent- 
typus 2 ı (x) früh unüblich geworden war, und dass daher worte wie prifeald, 
Twifyrde spätestens schon vom beginn der litterarischen zeit an lange erste silbe 
besessen haben müssen. 


Prag, Februar 1898. A. Pogatscher. 


Uno Lindelöf, Glossar zur altnorthumbrischen Evangelienübersetzung in der 
Rushworth-hs. (die sogenannte glosse Rushworth 2). Helsingfors 1897. 4°. 
U, 104 ss. (= Acta Societatis Scientiarum Fennicae. Tom XXII, nr.-5). 


Die altnorthumbrische interlinearversion der Evangelien des Markus, Lukas 
und Johannes in der Rushworth-hs., die sogenannte glosse Rushworth?, ist 
bis jetzt von der grammatischen forschung ziemlich vernachlässigt worden, wohl 
zumeist deshalb, weil man im anschluss an Skeat’s ausführungen in der einleitung 
zu seiner ausgabe dieselbe für eine copie der Lindisfarne Gospels ohne selbst- 
ständigen werth gehalten hat. Lindelöf, dem das studium der altnorthumbrischen 
mundart so manche förderung verdankt, hat sich nun an verschiedenen orten 
(Arch. f. d. stud. d. neuer. sprachen 89, 129 fl. und M&moires de la Societe 
neophilologique A Helsingfors 1, 219 ff.), wie mir scheint, mit erfolg bemüht, 
die unrichtigkeit jener annahme Skeat’s nachzuweisen, indem er die grossen laut- 
lichen und flexionellen unterschiede hervorhebt. welche zwischen den beiden 
versionen bestehen. In den erwähnten arbeiten konnte aber Lindelöf seine be- 
trachtungen nur auf einige wenige punkte von wichtigkeit ausdehnen ‚das ver- 
hältnis zwischen den beiden handschriften genau und endgiltig zu bestimmen, 
musste er sich für später vorbehalten. Eine nothwendige vorarbeit zu diese 
untersuchung übergibt er den fachgenossen in dem glossar, das er jetzt in dem 
Acta Societatis Scientiarum Fennicae veröffentlicht !). 


1) Ein separatabdruck davon ist auch im buchhandel zum preise von 
. mk. 4.— erschienen. = 


"Lern L = 


Den anlass zu dieser püblieition hat das erscheinen de ähnlichen rerhe 


von Cook gegeben; Lindelöf’s glossar ist ganz entsprechend angelegt, doch fehlen 


bei ihm die lateinischen und neuenglischen indices, die uns bei jenem sehr will- 
kommen sind. Die gewissenhafte arbeitsweise Lindelöf’s ist aus seinen früheren 
schriften genügend bekannt, um uns auch hier etwas zuverlässiges erwarten zu 
lassen, und in der. that muss man den fleiss und die genauigkeit des verfassers 
anerkennen, Vielfache stichproben haben in beziehung anf vollständigkeit in der 


verzeichnung der wörter und ihrer formen kaum eine lücke ergeben mit ausnahme 


‘der verse Mark. II, 1-3, welche aus versehen übersprungen zu sein scheinen. 
Eines dagegen vermisst man, wie auch bei Cook, ungern, eine einleitung über 
die arbeitsweise des glossators, d. h. vor allem eine warnung vor unvorsichtiger 
verwerthung der im glossar verzeichneten formen. Lindelöf selbst ist sich ja 
freilich genau bewusst, mit wie vielen schwierigkeiten die deutung des dort 
niedergelegten materials verbunden ist, aber für einen andern, der nicht die ganze 
arbeit noch einmal selbst vornehmen will, wäre es gewiss angenehm und nütz- 
lich gewesen, wenn wenigstens in kürze das verfahren des glossators bezw. ab- 
schreibers gekennzeichnet worden wäre. Dass dieser es bei seiner arbeit viel- 
fach an aufmerksamkeit und verständniss hat fehlen lassen, drängt sich schon bei 
flüchtiger durchsicht der glossen auf. Wir finden eine reihe von fehlern in der 
handschrift, die nur aus unachtsamkeit eines abschreibers erklärt werden können, 
z. b. Luk. 9, 45 awriten is für awrigen; Luk. 17, 4 giherad statt gihreues; 
ib. 17, 6 of wyrtruman and of plantum statt ofwyrtrumia and ofer- 
plantia; ib. 17, 7 gihlionunga statt gihlioniga;, ib. 17, 10 unreht statt us reht; 
ib. 17, 24 on dage swa statt his = in die sua;, Joh. 10, 22 aworden werun 
inne was huses halgung statt werun niwas huses halgung. Das sind fehler, 
die nicht nur ausnahmsweise, sondern, wie man aus den eben angeführten bei- 
spielen entnehmen kann, manchmal in ganzen haufen vorkommen, so dass man 
gegen die zuverlässigkeit des abschreibers sehr misstrauisch werden muss. Zu- 
dem wird die richtige einreihung mancher fornıen in das flexionssystem dadurch 
erschwert, dass über die lateinischen wörter nicht inmer die nach englischen 
sprachgebrauch zu erwartenden formen übergeschrieben sind, sondern die buch- 
stäblichen entsprechungen der lateinischen, wobei mancherlei falsche auffassungen 
mitunterlaufen, oder auch nur das unflectirte wort zur blossen angabe der be- 
deutung ohne rücksicht auf den syntactischen zusammenhang; dadurch wird na- 
türlich in vielen fällen die entscheidung darüber, welche flexionsform im Englischen 
vorliege, schwer oder unmöglich gemacht. Für die beurtheilung der lautlichen 
erscheinungen ist nicht ausser acht zu lassen, dass die glosse kein originalwerk, 
sondern, wie oben angedeutet, eine abschrift einer älteren vorlage ist und eine 
‚mischung älteren und jüngeren laut- und formenstandes aufweist. 

Lindelöf macht in seinem. glossar wohl oft auf solche schwierigkeiten 
aufmerksam, aber doch nicht in jedem einzelnen falle, so dass man bei gramma- 
tischen fragen, um ganz sicher zu gehen, nicht das glossar allein benützen darf, 
sondern den text des denkmals selbst mit zu rathe ziehen muss. - 

Ich glaube, dass überhaupt in weiterem umfange, als es geschehen ist, 


ein kritisches verhalten bei der zusammenstellung des wörterbuches am platze 


gewesen wäre. Oflenbare schreibfehler hätten, meine ich, corrigirt und die rich- 
tigen formen am gehörigen platze aufgeführt werden sollen, z. B. giecnade Luk. 
1, 31 statt giecnande = concipiens war nicht als 3. sing. ind. prät., sondern 
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mit der nöthigen bemerkung als part. präs. zu verzeichnen, oder das falsche A2ds 
‚= senecta Luk. 1, 36 statt @/do hätte nicht unter Aelo allein, wo es gar nicht 
hingehört, sondern unter @/do stehen sollen. Sonst kommt man dazu, wörter zu 
eitiren, die in wirklichkeit nicht existiren; dahin möchte ich z. b. rechnen 
elyniga = pulsare Luk. 13, 25, das gewiss schreibfehler ist für cayZsiga oder 
erylla, man vergleiche nur die zahlreichen anderen versehen in der umgebung der 
einzigen stelle, an der sich jene form vorfindet; dahin gehört wohl auch Salmung 
Joh. 15, 2 (auch in Lindisfarne so), das ich für verlesen — paläographisch leicht 
erklärlich — aus älterem Zalmtuig ansehen möchte, da diese form im weiterer 
verlauf des gleichnisses gebraucht wird; auch gisagune Luk. ı, ı ist doch kaum 
etwas anderes als verschreibung für gisagunge = narrationem. 

Die natur der glossirung bringt es mit sich, dass man oft im zweifel sein 
kann. wie eine form aufzufassen ist; doch wird eine genaue, den ganzen charak- 
ter des glossators in berücksichtigung ziehende erwägung des einzelnen falles 
meist einen ziemlich sicheren entscheid gestatten. An einigen zufällig herausge- 
griffenen stellen kann ich da Lindelöf's meinung nicht theilen: z. b. Mark. 2, 26 
aldor als glosse über Zrincipe ist gewiss nicht als dativ gemeint, sondern die 
nominativform als zur blossen angabe der bedeutung dienende grundform; syz- 
drigum — singularis Mark. 4, 10 ist, glaube ich, nicht adverbiell aufzufassen, 
sondern als dativ plur. zur wiedergabe des missverständlich für einen solchen ge- 
nommenen singwlaris, fraglich erscheint nur, ob in Awite gegerela Luk. 23, 11 
das adjektiv nicht eher als instrumental sing. denn als acc. plur. neutr. erklärt 
werden muss. 

Von einzelheiten habe ich mir angemerkt: acase als nom. sing., dafür bei 
Cook wohl richtiger acas; anunga — zelus Joh. 2, 17 als nom. sing. ist nicht 
nur in bezug auf die bedeutung schwer erklärlich, sondern auch-in der form 
auffallend, überhaupt als ana® Aryouevov höchst verdächtig, Lindisf. bietet dafür 
elnung ; brydhlopa als schwaches masc. ist wohl weniger gerechtfertigt als Sweet’s 
ansatz drydhlop als neutr., das dann wohl entlehnung des altnord. drudhlaup wäre. 

Aus dem vorwort erfahren wir, dass Lindelöf beabsichtigt, die grammatik 
der altnorthumbrischen mundarten im zusammenhange darzustellen. Möge es ihm 
vergönnt sein, diesen plan zum nutzen und froınmen der ae. studien bald zu ge- 
deihlicher ausführung zu bringen; die vorbedingungen dazu sind bei ihm wie bei 
wenigen vorhanden. 


Basel, Oct. 1897. G. Binz. 


H. Spies, Studien zur geschichte des englischen pronomens im XV. und XVI. 
jahrhundert (flexionslehre und syntax). [Auch u. d. t.: Studien zur englischen 
philologie, hg. v. L. Morsbach. Heft I]. Halle, M. Niemeyer, 1897. IX + 
3ı1 ss. 8° 

Der erste theil der vorliegenden arbeit, die flexionslehre (41 seiten) wurde 
als dissertation veröffentlicht, bald darauf, noch in demselben jahre, erschien das 
ganze. Auf grund eines reichen materials hat der verfasser von weiten gesichts- 
punkten aus sein thema angefasst und manches problem, das bis jetzt nur ober- 
flächlich berührt oder gar nicht erkannt war, mit glück und scharfsinn gelöst. 
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Dies verdient um so grössere anerkennung,, als gerade die geschichte des pro- 
nomens vor ihm schon der gegenstand eingehender untersuchungen gewesen war 
und vor allem Jespersen (Progress in Language, cap. VII, Case-shiftings in 
the pronouns) hier reiche ernte gehalten hatte. Trotzdem bietet das buch des 
neuen und anregenden genug und zwar weit mehr, als man im voraus hätte 
erwarten können. Geschickte gruppirung des materials, sachliche und klare dar- 
stellung erhöhen den genuss der lectüre des inhaltreichen bändchens, dessen be- 
nutzung durch eine detaillirte inhaltsangabe, durch ein sach- und wortregister 
wesentlich erleichtert wird. Die syntactischen erscheinungen und formen des 
15. und 16. jahrhunderts werden im zusammenhang mit den älteren sprachperioden 
dargestellt, zuweilen bis ins Altenglische zurück verfolgt und auf der anderen 
seite in ihrer bedeutung für die moderne sprache gewürdigt. Die weiterentwick- 
lung seit dem 16. jahrh. wird durch verzeichnung der hauptdaten in den wesent- 
lichsten zügen kurz angedeutet. In dem letzten capitel, betitelt: “Schlussbetrach- 
tung und folgerungen’ (ss. 241 ff), sind denn auf grund der gewonnenen erkennt- 
niss allerlei interessante fragen erörtert, zu denen die untersuchung anregung gab, 
so z. b. die contaminationen, der einfluss des traditionellen, die erscheinungen, 
die im 15. bezw. 16. jahrh. aufhören oder entstehen, die umgangssprache des 
15. und 16. jahrhunderts, die stellung Shakspere's und Spenser’s zur sprache des 
16. jahrhunderts. Hiermit ist jedoch der inhalt des buches noch nicht erschöpft. 
Es folgt ein anhang von 4 nummern, in dem noch verschiedenes aus der syntax 
behandelt wird, was nur in mittelbarem zusammenhang mit dem hauptthema 
steht. Das werthvollste bietet hier entschieden der anhang I, der sich mit dem 
übergang von unpersönlichen verben in persönliche befasst; zur erklärung des- 
selben werden mehrere neue und beachtenswerthe gesichtspunkte vorgebracht. Das 
buch bietet also wesentlich mehr als der titel besagt und obwohl die unter- 
suchung über das eigentliche thema eine gründliche und tiefgehende ist und eine 
fülle werthvollen materials beigebracht wird, so bietet sie keine gleichmässige 
bearbeitung der einzelnen abschnitte.e Es kommt dem verfasser in erster linie 
darauf an, mit fleiss und energie da einzusetzen, wo er sich neue resultate ver- 
spricht oder wo er die arbeiten der vorgänger berichtigend ergänzen kann. Ein 
derartiges vorgehen kann man nur billigen, doch ist der contrast zwischen ein- 
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‚ zelnen capiteln bisweilen ein etwas zu starker. Während das persönliche pro- 


nomen auf s. 42—126 ausführlich behandelt wird und bekannte erscheinungen 
nochmals geradezu überreich belegt werden, kommt das relativpronomen ss. 221— 
228, obwohl es unter dem interrogativpronomen (ss. 207 ff.) theilweise mit be- 
rücksichtigt ist, etwas sehr knapp weg. Vergebens sucht man hier z. b. be- 
lehrung über die functionen von who und which als relative und deren ver- 
hältnis zu that, eine gewiss für jene zeit interessante frage. Dies möchte ich 
indessen nur zu weiterer anregung bemerkt haben. Und in diesem sinne sind 
auch die nachstehenden bemerkungen zu einzelnen fragen gemeint. 

Bei der behandlung der auslassung des personalpronomens (s. 42 ff.) hätten 
die fälle noch erwähnt werden können, in denen it nach that nicht zum aus- 
druck komnit; es ist in dieser stellung, wenn schwach betont, offenbar von 
letzterem absorbirt worden: sail so expeditious, that shall catch / Your royal 
fleet far off. Shakesp., Temp. V. 315 1.93 (= that (i)t): the search so slow, / 
That could not trace them! Shakesp., Cymb. I, 64 VII. 597. Es ist wohl. 
ausgeschlossen, dass that hier als relativpronomen anzusehen ist. — Constructionen 
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wie both their lives für the lives of them both (s. 134) sind allerdings 
jetzt wenig üblich, doch kommen sie in der modernen litteratur noch vor (bei 
Thackeray, Browning), s. Jespersen, Progr. Lang. s. 288. — Together (s. 183 f.) 
zur bezeichnung eines reciproken verhältnisses ist noch nach der 1. hälfte des 
16. jahrhunderts im gebrauch, es kommt öfters bei Shakesp. vor, s. A. Schmidt, 
Sh.-L. s. 1241. Das reciproke pronomen ist zwar sehr eingehend behandelt, doch 
scheint mir die entstehung der form one another noch nicht genügend aufge- 
hellt. Das nichtvorkommen von one other (s. 183) ‘ohne jeden artikel’ möchte 
ich als ein bemerkenswerthes moment ansehen. Man darf diese form nach der 
betonung von each other (they loved each other) auch nicht wohl er- 
warten. Sollte nicht (they loved) an other die ursprüngliche form sein? 
An wäre dann die schwachtonige form zu one. Um missverständnisse zu ver- 
meiden, könnte später one zugefügt worden und so one another entstanden 
sein. Dies ist nur eine vermuthung. Die erklärung von Abbott 8 88, welcher 
von one other ausgeht, genügt jedenfalls nicht. — This many a day (s. 199 f.) 
verzeichnet bereits A. Schmidt, Sh.-L. s. 691: Good my lord, (How does your 
honour for this many a day? (Ham. Ill, 9ı VII. 475 (Cam. Ed.)). Many 
a day hat hier die bedeutung von long time, also this long time; es liegt 
kein grund vor anzunehmen, dass der ausdruck nach this many a hundred 
year gebildet ist. — In $ 220 (s. 215) hätte ausdrücklich bemerkt werden 
müssen, dass ‘what im sinne von how’ bei call noch neuenglisch ist: what 
do you call this? “Wie nennt man dies?’, sonst kann man auf die idee kommen, 
dass hier eine eigenthümlichkeit der älteren sprache verzeichnet werden soll. — 
Whether (s. 217) stirbt nicht im 17. jahrhundert aus, wie ich selbst früher glaubte, 
sondern findet zur einleitung von doppelfragen noch hie und da verwendung 
in der modernen litteratur, vgl. hierüber C. Stoffel, Studies in English s. 107 fl. 
— Betreffs der beziehung von their, they auf ein subject, wie every man, 
each one, either of them (s. 293 f.) ist auf Mätzner, Gram. II. 149 f. ver- 
wiesen, doch die hier gegebene erklärung reicht nicht für alle fälle aus. Der 
plural their, they wird mit deshalb gebraucht, weil diese formen ungeschlechtig 
sind; ihre verwendung empfiehlt sich vor allem dann, wenn eine mehrheit aus 
geschlechtsverschiedenen individuen besteht, s. H. Bradley, Oxf. Dict. unter every 
s. 344. — An druckversehen sind mir nur einige kleinigkeiten aufgefallen: doch 
für noch s. 29; also hart für als hart s. 53 z. 5 von unten; im wortregister 
s. 306 stimmt der verweis: it 226 anm. nicht; Abbott wird stets mit einem t 
geschrieben. 

‚Nach einer eingehenden lectüre des gehaltvollen buches ist es mir ein 
unabweisbares bedürfniss und zugleich: eine angenehme pflicht, dasselbe den fach- 
genossen angelegentlichst zu empfehlen; es bedeutet eine wesentliche förderung 
unserer kenntniss der entwicklungsgeschichte des pronomens, sowie der syntax 
des älteren Neuenglisch überhaupt. 


Tübingen, März 1898. W. Franz, 


Hermann Conrad, Shakspere’s selbstbekenntnisse. — Hamlet BE urbil 
Stuttgart, J- B. Metzler’scher verlag. 1897. 321 ss. 8% % ‘ 
Das vorliegende buch ist eines der anziehendsten und beachtenswerthesten. 
erzeugnisse der neueren Shakspere“litteratur. Der verfasser, der sich als Shak- 
spere-forscher schon einen bedeutenden ruf erworben hat, behandelt darin zwei 
- der schwierigsten Shakspere - probleme: die sonettenfrage und den Hamlet. Die 
beiden theile des buches sind, wie der verfasser im vorwort bemerkt, schon vor 
längerer zeit geschrieben worden und in der form von aufsätzen schon früher 
‘in den Preussischen jahrbüchern zum abdruck gelangt, der letztere erst vor zwei 
jahren, der erstere mehrere jahre vorher.” Daraus erklärt sich, dass, wohl zum 
nachtheil des buches, die neuere forschung wenig berücksichtigt worden ist. 
Immerhin sind Conrad’s darlegungen und hypothesen so wohl erwogen, 
so gründlich und feinsinnig ausgearbeitet, dass sich die mitforscher, auch wenn 
sie seinen ergebnissen nicht immer zustimmen können, doch mit ihm auseinander 
setzen müssen. 

Conrad verfügt über ausgedehnte und tiefgehende litterarhistorische und 
historische kenntnisse und über ein beneidenswerthes gedächtniss; er verbindet 
‚mit diesen eigenschaften dichterisches 'feingefühl, philologischen scharfsinn und 
eine glänzende combinationsgabe. Wenn trotzdem die ergebnisse, zu denen er 

_ gelangt ist, für die forschungsgenossen mitunter fragwürdige 'sind, so ist an diesem 
misserfolg wohl hauptsächlich das. tiefe dunkel schuld, welches über Shakspere’s 
innerem leben liegt, ein catacombendunkel, welches auch durch die hellste fackel 
nur unsicher und phantastisch erleuchtet wird. 

Jeder forscher wird so in die versuchung gebracht, gleichsam selbst zum 

dichter zu werden. Dieser versuchung scheint auch Conrad nicht widerstanden 
zu haben; auch er bietet mehr einen roman als nüchtern-biographische forschung. 3 

Conrad glaubt mit einer und derselben hypothese die beiden Shakspere- 

räthsel lösen zu können: er nimmt ein intimes freundschaftsverhältniss zwischen 

dem berühmten grafen Robert Essex und Shakspere an, hält Essex für den in 

den sonetten angesungenen freund und zugleich für das urbild des Shakspere’schen e 

Hamlet. 

Dieses freundschaftsverhältniss ist indessen, wie der verfasser selbst zu- . 
giebt, historisch nicht nachweisbar. In den verschiedenen biographischen notizen 
über Shakspere ist nur von Southampton, nicht von Essex als gönner Shakspere’s 
die rede; ebensowenig bietet das biographische material, das wir für Robert | 

Essex besitzen, den geringsten anhalt dafür. Eine reihe von briefen des grafen 

ist erhalten, nirgends auch nur eine andeutung dieses verhältnisses; Shaksperes 
name wird überhaupt nicht erwähnt. | 
Die einzige stelle in Shakspere’s dramen, die wir mit sicherheit auf Eu 

beziehen können (der prolog zum 5. act von Heinrich V.) zeigt eben nur, dass 

der dichter den irischen feldzug des grafen mit theilnahme verfolgte, was damals von 

jedem patriotisch gesinnten Engländer zu erwarten war. Dass der interessanteste 
cavalier am hofe der königin Elisabeth auch dem grossen dichter interesse und 

vielleicht sogar bewunderung einflösste, ist sehr wahrscheinlich, um so mehr als. 
er der intime freund seines gönners Southampton war; aber aus solcher be- 

' wunderung ein freundschaftsverhältniss zu construiren ist doch sehr gewagt. 

Conrad hält noch immer an der von Elze aufgestellten hypothese fest, dass Sh. 

den Sommernachtstraum zur hochzeit des grafen Essex im jahre 1590 verfasst 
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habe, einer hypothese, die jetzt wohl ziemlich allgemein aufgegeben ist; er hat 
dabei den umstand ignorirt, dass die hochzeit im geheimen und unter umständen 
(familientrauer) stattfand, die jeder festlichen veranstaltung im wege waren. Er 
hat ausserdem nicht berücksichtigt, dass das stück aus inneren gründen unmög- 
lich in dieser frühen zeit abgefasst sein kann, sondern höchst wahrscheinlich dem 
jahre 1594 angehört (vgl. Archiv f. n. spr., bd. 95, s. 297 fl.). 

Folgende umstände sprechen nun aber auf das entschiedenste gegen die 
annahme Conrad's, dass Essex der freund der sonette sei: 

1) Die widmung des verlegers, Th. Thorpe, der im jahre 1609 bekannt- 
lich die erste ausgabe veranstaltete, bezeichnet eine noch lebende person, 
einen “Mr. W.H., als den erzeuger (begetter), d. h. doch wohl als den adressaten 
der sonette. Robert Essex aber war im jahr 1601 schon enthauptet worden. 

2) In den sonetten wird der freund durchweg als ein viel jüngerer mann 
(boy) geschildert, während der dichter sich selbst schon als bejahrt bezeichnet 
und ihm gegenüber in einer art Mentor-rolle auftritt. Robert Essex war nur 3 
jahr jünger als Shakspere; dieser geringfügige altersunterschied wurde reichlich 
ausgeglichen durch die frühreife, die academische bildung, die reichere lebens- 
erfahrung und höhere sociale stellung des grafen. Robert Essex war im jahr 
1581 schon Master of Arts, 1586 hatte er sich in den Niederlanden durch kriegs- 
thaten ausgezeichnet, 1588—89 schon war er der erklärte günstling der königin. 
Wenn einem solchen manne gegenüber der junge, damals noch ganz unbekannte 
schauspieler im jahre 1589 etwa (denn soweit muss Conrad die ersten sonette 
zurückdatiren) den Mentor hätte spielen wollen, so wäre das einfach lächerlich 
gewesen. 

3) Obwohl in den ersten sonetten der dichter seinen jungen freund zum 
heirathen mahnt, ist doch kein einziges sonett enthalten, welches auf die be- 
folgung dieses rathes hindeutet. Robert Essex vermählte sich, wie erwähnt, im 
frühjahr 1590. 

4) Nach Conrad’s hypothese müssten die ersten freundschaftssonette zwischen 
September 1588 — Juli 1589 gedichtet sein, also zu einer zeit, wo Sh. noch 
gar keinen dichterruf hatte, zu einer zeit, als er wahrscheinlich an Heinrich VI. 
und Titus Andronicus arbeitete, die in ganz anderem, viel roherem und unreiferem 
stil geschrieben sind. Wie sollte der damals gewiss noch in ganz untergeordneter 
stellung und iu dürftigen verhältnissen lebende schauspieler zur freundschaft des 
vornehmen cavaliers gekommen sein? 

5) In diesen selben sonetten ist der dichter, wie allbekannt, von Sidney’s 
Arcadia und von Daniel’s sonettendichtung beeinflusst. Sidney’s Arcadia erschien 
1590, Daniel’s sonette wurden aber erst (in einer raubausgabe) 1591, vollständig 
erst 1592 veröffentlicht. Dieser umstand allein spricht schon für eine spätere, 
als die von Conrad angenommene, abfassungszeit der sonette. 

6) Es fehlt in den sonetten jede sichere anspielung auf die persönlichen 
verhältnisse des grafen, z. b. auf seine kriegsthaten (1586, 1591, 1596, 1599), 
auf die gunst der königin, auf sein liebeswerben um Frances Walsingham; auch 
die deutung des 107. sonetts auf die ungnade der königin, welche Essex im jahre 
1598 erfahren hatte (s. 81), ist zwar ansprechend, aber durchaus nicht zwingend, 
da graf Southampton um dieselbe zeit ebenfalls in ungnade war. 

7) In der Lucretia - widmung (1594) betheuert der dichter dem grafen 
Southampton: “All I have done is yours’. Diese worte wären eine lüge, wenn 
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Shakespeare früher den grafen Essex in sonetten besungen, wenn er für ihn den 5 


Sommernachtstraum gedichtet hätte. 
Ich kann daher nicht zugeben, dass oe hypothese einen anspruch 
auf objective wahrscheinlichkeit hat. Sie hat unter den Shakspere - forschern 


meines wissens auch noch keinen anhänger gefunden, obwohl sie schon vor mehr 


als 10 jahren im Shakespeare-jahrbuch veröffentlicht wurde. 

Eine durchaus zuverlässige überlieferung bezeichnet Henry Wriothesley 
graf Southampton als den freigebigen gönner des dichters. Shakspere hat seine 
beiden epischen dichtungen ihm gewidmet, und die Lucretia wenigstens in aus- 
drücken, die ein intimes verhältniss voraussetzen lassen. Dass diese widmung 
nicht ganz so überschwänglich im ton ist, wie manche der sonette, wie z. b. 
das 26. sonett, ist durchaus kein argument gegen die identität des grafen South- 
ampton mit dem freund der sonette. Man muss nicht nur den unterschied zwischen 


poesie und prosa in anschlag bringen, sondern, mehr noch, den zwischen einer 


öffentlichen und einer privaten gefühlsäusserung. Auf Southampton passt alles, 
was wir aus den sonetten über den freund erfahren, sehr gut, ja noch besser 
als auf Essex. Southampton war in der that im jahre 1609, als die sonette, 
wahrscheinlich gegen den willen des dichters, veröffentlicht wurden, noch am 
leben; die initialen W. H. brauchen nur umgestellt zu werden, um seinen namen 
H(enry) W(riothesley) zu ergeben. Er war neun jahre jünger als Shakspere; 
die altersdifferenz stimmt also ganz gut zu den Mentor - verhältniss des dichters. 
— Auch Southampton muss, nach dem einzigen mir bekannten bilde, ein statt- 
licher mann, ein schöner jüngling gewesen sein. Wie Conrad (s. 33) dazu kommt, 
von Southampton zu sagen: “Wir wissen, dass er nicht besonders schön war’, 
weiss ich nicht. Schon allein die gunst der königin Elisabeth, deren vorliebe 
für schöne junge männer ja bekannt ist, spricht für die vorzüge seines äusseren; 
bekanntlich galt, eine zeitlang wenigstens, der graf Southampton als rivale des 
grafen Essex. — Der vater des grafen Southampton war frühzeitig gestorben, 
ebenso wie der des grafen Essex, und seine mutter lebte bis 1594 als witwe, 
wie wir nach dem 9. sonett von der mutter des freundes annehmen müssen. 

In seinen beiden epischen dichtungen spielt Shakspere dem jungen grafen 
gegenüber dieselbe Mentor-rolle wie in den sonetten» Er hat ihm gewiss nicht 
ohne grund den schönen, keuschen jüngling Adonis gepriesen, und den wollüst- 
ling Tarquinius als abschreckendes beispiel hingestellt. Der gedankengang der 
ersten sonette stimmt, wie Conrad selbst nachgewiesen, mit stellen aus Venus 
und Adonis auffallend überein, so dass die nähe der abfassungszeit auch dadurch 
wahrscheinlich wird. 

Wenn Shakspere, im jahre 1593 etwa, den grafen Southampton zur 
gründung einer familie mahnte, so hatte er guten grund dazu; denn dieser war 
der stammhalter, der einzige sohn. Schon im jahre 1590 trugen sich seine ver- 
wandten mit heirathsplänen für ihn. Ebenso hatte Sh., wenn wir Southampton 
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als den freund der sonette annehmen, guten grund, sich über poetische neben- 


_ buhler zu beklagen, denn Southampton patronisirte noch andere dichter und 


schriftsteller, z. b. George Peele, Thomas Nash, John Florio, vielleicht auch 
Samuel Daniel. 

Der dichter spielt mehrfach auf leichtsinnige liebesverhältnisse des jungen 
grafen an; wir wissen allerdings nur von einem solchen verhältniss, dem zur 
schönen hofdame Elisabeth Vernon, welches im sommer 1598 zur heimlichen 
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ehe führte, zugleich aber die ungnade und den hass der königin Elisabeth zur 
folge hatte. j 

Dass auf kriegsthaten des jungen freundes in den sonetten nicht angespielt 
wird, erklärt sich bei unserer annahme ebenfalls leicht. Die sonette fallen ja, 
auch nach Conrad’s ansicht, zum weitaus grössten theile in die erste hälfte der 
90er jahre. Southampton aber hatte erst im jahre 1597 gelegenheit, sich als 
seeheld auszuzeichnen; im jahr 1599 ging er mit seinem freunde Essex nach: 
Irland, als reitergeneral, wurde aber, vor beginn der kriegerischen operationen, 
auf befehl der königin Elisabeth, wieder entlassen. 

Alles, was wir über den freund ermitteln oder vermuthen können, passt 
so gut auf Southampton, den gönner Shakspere’s, dass das suchen nach anderen 
freunden wirklich verwunderlich erscheint. 

Neuerdings ist übrigens bei englischen, wie bei ‘deutschen Shakspere- 
forschern Southampton wieder zu ehren gekommen. Nicht nur F. G. Fleay, sondern 
auch der neueste, sehr gründliche und besonnene Shakspere-biograph Sidney Lee 
(Dictionary of National Biography) hat sich für Southampton als adressaten der 
sonette ausgesprochen. Ich selbst habe diese annahme in meinem buche: William 
Shakespeare’s lehrjahre, verfochten. 

Bei dieser annahme nun erscheint das freundschaftsverhältniss viel natür- 
licher. Southampton schwärmte, wie wir wissen für das theater. Gerade in 
seine empfänglichen jünglingsjahre fiel der aufsteigende dichterruhm Shakspere’s. 
Shakspere war durch die trilogie von Heinrich VI. als dramatiker berühmt ge- 
worden, in welcher auch die heldenthaten der vorfahren des jungen grafen ge- 
feiert wurden. Der grosse erfolg der epischen dichtung Venus und Adonis 
machte auch den namen des gönners, dem sie gewidmet war, in weiten ‚kreisen. 
bekannt. Bald danach dichtete Shakspere Romeo und Julia, in welchem schon 
allein der “Montague’ Romeo Southampton’s interesse erwecken musste, denn -der 
junge graf stammte mütterlicherseits aus dem hause der Montagues. Diese 
dramatische dichtung fiel aber wenigstens mit ihrer abfassungszeit gerade in die 
zeit der aufkeimenden liebe Southampton’s zu der schönen hofdame Elisabeth 
Vernon. Auch das lustspiel von Verlorener liebesmühe musste den jungen grafen, 
auf dessen landsitz die königin Elisabeth im jahr 1590 zu besuch gewesen war, 
höchlichst interessiren. Der Sommernachtstraun wurde höchstwahrscheinlich, 
wie ich nachgewiesen zu haben glaube, im frühling 1594 zur vermählung der 
verwitweten gräfin Southampton mit Sir Thomas Heneage gedichte. Der en- 
thusiasmus des jünglings für den immer berühmter werdenden dichter war-leicht 
begreiflich. Ebenso aber die dankbarkeit und liebe Shakspere’s, dem gegenüber 
der junge graf sich gewiss nicht weniger freigebig gezeigt hatte, wie seinen 
ınderen günstlingen. Wir brauchen die bekannte anecdote von seiner fürstlichen 
munificenz nicht buchstäblich für wahrheit zu nehmen, aber einen kern von wahr- 
heit wird sie gewiss enthalten. 

Der günstling der königin verschaffte vielleicht dem dichter auch Elisabeth’s 
gunst; denn im jahre 1594 hören wir zuerst von einer aufführung bei hofe, bei 
der auch Shakspere betheiligt war. Gerade in dieser zeit galt Southampton als 
rival des grafen Essex. 

Während also bei Conrad’s annahme, die ja gar keine begründung in den 
überlieferten thatsachen hat, mehrfache unüberwindliche schwierigkeiten sich: in 
den weg stellen, brauchen wir bei der Southampton -theorie nur der pu> der 
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überlieferung zu folgen, um uhr die geringste schwierigkeit zu einer beiiedige 
den erklärung der meisten sonette zu gelangen. Freilich bleibt auch bei dieser R 
annahme noch manches dunkel, z. b. die reise-sonette, das verhältniss zur schwarzen 
frau, auch das zeitweilige zerwürfniss oder die entfremdung zwischen patron und 


schützling, die man wohl annehmen muss. F 

Aber die chronologie der sonette wird jedenfalls klarer; sie wird in ein 
anderes, und: man darf wohl sagen, angemesseneres licht gerückt. 

Es ist jetzt nicht mehr nöthig, mit Conrad den beginn der sonett-periode 
in die jahre 1588/9 zurückzuverlegen; wir werden vielmehr annehmen dürfen, 
dass Sh. erst in den jahren 1592/3 anfing, ‘sonette zu dichten: d. h. in den jahren, 
wo er wegen der durch die pest veranlassten theaterferien mehr musse hatte, in 
der zeit der ersten bekanntschaft mit Southampton. in einer zeit, wo er sich 
bereits einige kunstübung, eine reifere bildung, welt- und menschenkenntniss er- 
worben hatte. Nun erklärt sich auch die abhängigkeit von Daniel's sonetten 
ganz von selbst. Es erklärt sich ferner der enge zusammenhang mit Venus und 
Adonis, mit Lucretia, mit Romeo und Julia, mit der Verlorenen liebesmühe und 
anderen dichtungen, die in dieselbe periode fallen. Es passt sodann besser, dass 
der dichter sich schon in den frühesten sonetten als gereiften, gealterten mann 
bezeichnet. 

Auch das bekannte widmungs-sonett, in welchem der dichter von seinen 
“büchern’ spricht — es können natürlich nur Venus und Adonis und Lucretia 
gemeint sein, ordnet sich nun ganz von selbst ein. Auf genauere anhaltspunkte 
für die chronologie habe ich in meinem buche über Shakespeare’s lehrjahre hin- 
gewiesen. 

Wenn ich somit in einem hauptpunkte Conrad’s forschungs - ergebnissen 
nicht beistimmen kann, so hindert das doch nicht, die feinheit und schärfe seiner 
interpretation der sonette anzuerkennen. Auch mit der gruppirung der sonette 
bin ich im allgemeinen einverstanden. In manchen einzelfragen hat, wie ich 


glaube, Conrad den nagel auf den kopf getroffen. Mit seiner annahme einer 


italienischen reise Shakspere’s stimme ich ebenfalls überein, nur möchte ich sie 
nicht in die jahre 1590/1 sondern in das jahr 1592 verlegen. N 

Bedeutender noch als der erste scheint mir der zweite, grössere theil des 
buches. Für diesen wird der verfasser wohl mehr gläubige finden, als für den 
ersten. Dass für Shakspere’'s Hamlet graf Robert Essex gleichsam das modell 
gewesen, ist von vornherein sehr wohl möglich, auch ohne dass wir ein freund- 
schaftsverhältniss zwischen held und dichter anzunehmen brauchen. Shakspere 
wird den grafen sicher von ansehen gekannt und durch personen, die ihm nahe 
standen, z. b. den grafen Southampton, auch viel von ihm gehört haben. Die 
letzte rede Buckingham’s in Heinrich VIIL. (II, ı) erinnert, wie Conrad nach- 
weist (s. 137), sehr stark an die rede des grafen Essex vor seiner hinrichtung. 
Die familiengeschichte der Essex zeigt so auffallende berührungspunkte mit der 


. Hamlet-fabel in Shakspere’s drama, dass allerdings die vermuthung sehr nahe 


gelegt wird, der dichter habe die alte sage im hinblick auf diese neueren vor- 
kommnisse umgemodelt. Conrad vergleicht nun genau den character des älteren 
grafen Walter Essex, der mit symptomen der vergiftung gestorben war, mit 
Hamlet’s vater; seine witwe, lady Essex, welche schon zu lebzeiten des gatten, 
wie es scheint, ein ehebrecherisches verhältniss mit dem grafen Leicester gehabt 
hatte, mit Hamlet’s mutter; endlich den grafen Leicester, ek rüi) im verdacht 
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stand, Walter Essex aus dem wege geräumt zu haben, mit könig Claudius. Er 
findet überall genaue übereinstimmung. Conrad’s darstellung ist so fesselnd und 
überzeugend, dass man sich ihr zunächst gern gefangen giebt. 

Bei reiflicherer erwägung erwachen allerdings manche bedenken Der 
ältere graf Essex war schon im jahre 1576 gestorben , als Shakspere ein zwölf- 
jähriger knabe war; er war in seinen letzten lebensjahren meist in Irland ge- 
wesen. Dass bei der zeichnung des characters von Hamlet’s vater Shakspere 
also durch irgendwelche eigene erinnerung an den älteren grafen Essex geleitet 
wurde, ist ausgeschlossen; er hätte die skizze nur nach hörensagen ausarbeiten 
können. 

Auch irgendwelche bekanntschaft mit der lady Essex ist durchaus un- 
wahrscheinlich. Den grafen Leicester, der 1588 starb, mag der dichter allerdings 
noch gekannt haben, besonders, da er sich, wie es scheint, der unter seinem 
patronat stehenden truppe anschloss. Ein tieferer einblick in Leicester’s character 
war aber nach der lage der verhältnisse Shakspere kaum möglich. 

Es erhebt sich also die frage, ob die allerdings unläugbare ähnlichkeit 
der charactere nicht doch vielleicht anders zu erklären ist. Liegt sie nicht in 
den übereinstimmenden verkältnissen schon begründet? Eine ehebrecherin wird 
doch in den meisten fällen ein schwaches und zugleich ein anziehendes, reizvolles 
weib sein; ein ehebrecher, der seinen nebenbuhler aus dem wege räumt, wird 
stets ein schurke sein, aber ein schurke mit gewinnenden eigenschaften, und ein 
solcher, der auch weichen gemüthsregungen zugänglich ist. 

Bei der characterzeichnung des betrogenen und gemordeten ehegatten ist 

. aber eine idealisirende auffassung, eine art heiligenschein ganz natürlich. — Es 
scheint von Conrad nicht genügend beachtet zu sein, dass schon in Belleforest’s 
Hamlet-novelle die auffassung dieser drei charactere eine im wesentlichen über- 
einstimmende ist. 

Sodann wissen wir ja nicht, wieviel Shakspere dem ur-Hanılet, auf den 
Conrad gar nicht eingeht, verdankt. Es wäre doch sehr wohl möglich, dass die 
grundzüge der charactere dort schon vorgebildet waren, und von Shakspere nur 
feiner ausgearbeitet wurden. Bei dem verfasser des älteren Hamlet - dramas (um 
1588) wäre ein interesse für diese ziemlich weit zurückliegenden vorgänge, eine 
kenntniss der personen vielleicht eher begreiflich. 

Sodann geht der verfasser zu seiner hauptaufgabe über, den character des 
Robert Essex zu schildern *und mit dem Hamlet’s zu vergleichen. Er zeichnet 
seinen helden als knaben und jüngling, sodann als hofmann, als philosophen, als 
gelehrten, als dichter, als krieger, als christen, als freund, als volksliebling, als 
liebhaber, als mann der starken empfindung, als idealisten und kommt zu dem 
schluss, dass Shakspere die persönlichkeit des grafen Essex in seinem Hamlet 
getreu nachgeschaffen habe. Nebenher weist er aus den briefen und gedichten 
des grafen mannigfache stellen nach, die an gedanken Shakspere’s auffallend an- 
klingen, und glaubt auch aus diesem grunde ein näheres verhältniss zwischen 
dem cavalier und dem dichter annehmen zu müssen, in dem sie sich gegenseitig 
geistig und seelisch beeinflussten. 

So interessant und geistreich dieser abschnitt auch ist, so nähert sich die 
argumentation Conrad’s doch mitunter bedenklich der methode der von ihm selbst 
mit recht bekämpften Baconianer. In dem bestreben, recht viele übereinstimmungen 
nachzuweisen, construirt er sich gewaltsam ähnlichkeiten, wo in wirklichkeit 
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Ye t | keine zu finden sind, oder er findet solche in zügen, die nichts characteristisches 


I % enthalten, in gedanken, die zum euphuistischen gemeingut der gebildeten jener 
zeit gehören. 

Die beurtheilung von historischen characteren ist sehr von der subjectiven 

Br auffassung bedingt. Das characterbild, welches Conrad von Robert Essex ent- 


wirft, ist zum beispiel ein wesentlich anderes, viel idealeres, als das welches 
im Diction. of National Biography gezeichnet wird. Andererseits schwankt auch 
die beurtheilung des Hamlet-characters zwischen ganz extremen ansichten hin und 
her. Conrad schliesst sich anı meisten an Werder’s auffassung an, die anderen 
forschern doch nicht ganz annehmbar scheint. 

Nun verwahrt sich der verfasser allerdings gegen den vorwurf, seine sub- 
jective auffassung in den Hamlet-character hineingetragen zu haben; er meint die 
absicht und auffassung des dichters aus den worten des dramas mit sicherheit 
nachweisen zu können. Er stellt den satz auf (s. 219): „Sobald ernsthafte und 
an der handlung ernsthaft betheiligte personen urtheile über ihre gegenseitigen 
charactere abgeben, so sind dieses die urtheile des dichters selbst, aus denen seine 
absieht bei ihrer schaffung unzweideutig hervorgeht.“ In dieser allgemeinen 
fassung kann ich die richtigkeit des satzes nicht zugeben. Was Othello über 
Jago, was Duncan über Macbeth sagt, entspricht doch gewiss nicht dem urtheil | 
des dichters, und doch sind Othello und Duncan ganz ernsthafte, und an der 
handlung ernsthaft betheiligte personen. 

Conrad findet nun die Hamlet -auffassung Shakspere’s "in den bekannten | 
worten der Ophelia: 

Ach, welch ein grosser geist ist hier zerstört! 
Des hofmanns auge, des gelehrten zunge, | 
Des kriegers schwert; die hoffnungsvolle ros’ 
Des blüh’nden stabs ü. s. w. | 
| 
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Von allen personen des Hamlet-dramas ist aber Ophelia (nach der .auf- 
fassung des dichters) wohl die am wenigsten geeignete, ein objectives urtheil über 
Hamlet’s character abzugeben. Von ihrem geringen scharfsinn ganz abgesehen 
— seit wann gilt denn die ansicht, die ein liebendes mädchen von den vorzügen 
ihres geliebten hat, für einen untrüglich sicheren, buchstäblich zu nehmenden 
maassstab seines wirklichen werthes? Der geliebte erscheint natürlich immer als 
der herrlichste von allen. Dass einige übertreibung in der schwärmerei der 
Ophelia liegt, geht allein schon aus den worten: ‘des kriegers schwert’ hervor; 
denn Hamlet hat überhaupt noch keine gelegenheit gehabt, sich als krieger zu 
bewähren. 

Auch die letzten worte des Fortinbras über Hamlet sind schwerlich als 
erschöpfende characteristik aufzufassen. Fortinbras hat Hamlet ja gar nicht ge- 
kannt und lobt den todten nur mit allgemeinen worten, wie es sich geziemt. 

Die grundlage also für Conrad’s Hamlet-auffassung ist doch nicht so sicher 
wie er meint. Wenn wir aber Hamlet nach seinen handlungen und seinen worten 
beurtheilen, was schliesslich doch der einzig gangbare weg ist, so gewinnen wir 
ein anderes, ein weniger ideales und heldenhaftes, ein complicirteres characterbild, 

als Conrad will, ein bild, welches seinem ideal-porträt von Robert Essex nicht 
so ähnlich ist. Ohne auf die neuerdings von Loening so sorgfältig erörterte 
frage des Hamlet-characters näher einzugehen, möchte ich nur einige punkte her- | 
vorheben, in denen Hamlet und Robert Essex nicht übereinstimmen. | 
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1) Hamlet leidet, trotz allem, was Werder und genossen gesagt haben, 
an thatenscheu, wie er selbst in seinen monologen deutlich genug bekennt. — 
Einer der am meisten characteristischen züge von Robert Essex war aber be- 
kanntlich sein thatendrang. 

2) Hamlet weiss sich sehr wohl zu beherrschen und zu verstellen. Conrad 
geht sogar soweit zu behaupten (s. 256): „Hamlet sagt uns, wie bereits festge- 
stellt, niemals, was er denkt“, was mir allerdings exorbitant erscheint.!) — Von 
Essex aber sagte Camden (Conrad s. 36): ‘Er war sicher nicht zum ;höfling ge- 
schaffen, denn liebe und hass stand ihm immer an der stirn geschrieben; er konnte 
seine gefühle nicht verbergen’. 

3) Hamlet ist ein gÖönner und kenner der schauspielkunst. — Von einer 
entsprechenden seite in Essex’ wesen ist nichts bekannt. 

4) Hamlet ist ein meister der sarkastischen, bitter ironischen rede. — Bei 
Essex ist eine entsprechende neigung nicht bemerkt worden. 

5) Hamlet’s Verhältniss zu Ophelia ist ein ganz anderes, wie die mehr- 
fachen beziehungen zu hofdamen, die graf Essex auch als verheiratheter mann noch 
unterhielt. 

So ganz genau passt also das characterbild Hamlet’s doch nicht auf Robert 
Essex. Eine ziemlich stark idealisirende retouche war nöthig, um die beiden 
bilder einander so ähnlich zu machen. Aber eine gewisse typische Ähnlichkeit 
lässt sich nicht läugnen. Ich halte es nach Conrad’s ausführungen in der that 
für wahrscheinlich, dass dem dichter bei der abfassung des dramas die gestalt 
des unglücklichen grafen, der im jahr 1601 hingerichtet wurde, vorgeschwebt, 
dass er von ihm mehrere züge auf seinen unglücklichen Dänen-prinzen über- 
tragen hat. 

Ich halte Conrad’s ansicht etwa für ebenso richtig und ebenso unzuläng- 
lich, wie die ansicht derer, welche den jungen, durch selbstmord geendeten Jeru- 
salem als das urbild von Goethe’s Werther ansehen. Meiner ansicht nach ist das 
eigentliche urbild des Werther nicht Jerusalem, sondern Goethe selbst. Ebenso 
glaube ich mit bestimmtheit,. dass das innerste wesen des Hamlet - characters — 
Shakspere selbst ist. Für meine ansicht spricht der umstand, dass die wesent- 
lichen characterzüge bei den meisten helden Shakspere’s wiederkehren, so bei 

Romeo, prinz Heinz, Brutus, Othello. Ueberall finden wir dieselbe vorwiegend 
contemplative, zur melancholie neigende geistesrichtung, denselben mangel an 
initiative und dieselbe rücksichtslose energie in der defensive; fast überall auch 
dieselbe bonhommie und leutseligkeit, dieselbe neigung, die genossen ein wenig 
zu foppen, dieselbe vorliebe für sarkastische und ironische redeweise; fast überall 
endlich blickt auch die schauspielernatur des dichters durch. 

Conrad selbst hat gezeigt, dass der berühmte ‘sein- oder nichtsein’ Be 
sich in den gedanken mit einem weltschmerzlichen sonett Shakspere’s berührt. 

Das eigenthümlich vieldeutige, schillernde des Hamlet-characters ist m. e. 
wesentlich in der entstehung der Hanilet-tragödie begründet. Fast alle commen- 
tatoren, auch Conrad, berücksichtigen den umstand gar nicht, dass das stück keine 


1) Andererseits behauptet Conrad (s. 36): — — ‘Hamlet's unglück ist 
— — — — die gänzliche unfähigkeit zur heuchelei’, was mir. nach der anderen 
seite hin übertrieben erscheint. Wie Conrad die beiden aussprüche vereinigt, 


weiss ich nicht. 
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vollständig freie dichterische schöpfung Stukrpeteidl sondern höchst wahrschein- ; 
lich, wie jetzt allgemein angenommen, die neubearbeitung eines älteren, WarIoveaE 1 


gegangenen dramas ist. Be 


Conrad scheint allerdings auch jetzt noch der ansicht zu sein, dass der 


ur-Hamlet, auf den Thomas Nash im jahr 1589 anspielte, von Shakspere selbst 
herrührte (s. 40). Ich glaube diese ansicht in meinem buche über Thomas Kyd 
endgültig widerlegt zu haben; sie wird auch m. w. von keinem anderen Shakspere- 
forscher mehr getheilt. 

Shakspere hat die überaus schwierige aufgabe, ein wahrscheinlich nur 

_ mittelmässiges, auf den äusseren effect berechnetes stück zu einem tiefergreifenden 

seelengemälde umzugestalten, so gut gelöst, wie es eben nur Shakspere konnte. 
Aber auch er konnte nicht verhindern, dass unter der übermalung hier und da 
die farben und contouren des ursprünglichen gemäldes durchschimmerten. Die 
mehr heldenhaften, aber auch die roheren, brutaleren züge des Hamlet-characters 
dürften aus dem älteren drama und der alten sag: stammen. 

Goethe hat bei seiner beurtheilung mehr die deckfarbe, Werder und Conrad 
haben mehr die grundfarbe des gemäldes ins auge gefasst; den intentionen Shak- 
spere’s aber scheint Goethe gerade darum gerechter geworden zu sein, als die 
letztgenannten kritiker. 

Im übrigen ist Conrad’s Hamlet-kritik vortrefflich. Ich stehe nicht an, 
besonders den letzten abschnitt seines buches zu deın besten zu rechnen, was die 
Hamlet - litteratur aufzuweisen hat. Jeder Hamlet -interpret. wird ihn mit nutzen 
lesen. 


Kiel, Sept. 1897. G. Sarrazin. 


Otto Speerschneider, Metrische untersuchung über den heroischen vers 
in John Dryden’s dramen. Halle, inaugural-dissertation. Halle a. S. Wischau 
und Wettengel. 1897. 89 ss. 8", 


It seems that Halle is not to be enlightened as to the absurdity of the 


attempts of its disciples to cope with the difficulties of English verse. The 
faith of these young men in their cut and dry method of enquiry is not to be 
shaken. In the present instance Speerschneider, after a scanty introduction (31/, 
pages), in which he says shortly and decidediy of Dryden: “Corneille, Boileau 
und Racine waren seine vorbilder”, goes on to the ludicrous „Silbenmessung, 
wortbetonung &c.“ to which Halle people have accustomed us. That the in- 
fluence of Racine (born 1639) on Dryden (born 1631) could have been consid- 
erable) is an absolute impossibility. Corneille (born 1606) may have influenced 
him to some extent, and as to Boileau (born 1636) is it to be imagined that such 
‚a poet as Dryden, would have looked up to a man five years his junior as 
to a master? That Dryden to some extent was influenced by French models is 
certain, but it is necessary to state that this influence has been much overrated 
and that it began to take eflect when Dryden in his riper years could venture 


to regard the French poets from a critical point of view. R 


Sp. treats us like his predecessors to all the spelling-book learning at his 
command. His predecessors have done the same, but some of them at any 
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rate have been correct in that matter. He declares that words ending in an un- 
accented y, change it into 3 and in the superlative make one syllable of -iesz. 


Hap-piest of metrical investigators, who can not only neglect, but also make, 
what rules he pleases ! 


On pp. 9 and 10 he has a whole list of adjectives in -eZ, which must 
therefore have the -ed pronounced, and coolly adds that thay are used as adjectives, 
though he has put them in a list of exceptions to the rule that -e- in -ed is 
not pronounced except after t and d! In the application of the same deep wis- 
dom, he gives us swoln as syncopated. All over pp. 10 and ı1 Sp. shows that 
he cannot distinguish between the licence which a poet may allow himself and 
common usage in pronunciation. On p. 13 he has “medecine” (sic!), in which 
thn second e is not pronounced; what would he say if he knew that the 3 in 
medicine is silent? In the same way he says p. 13: “Wenn man drotker einsilbig 
nähme” (?). But he is kind enough to add that such examples of verschleifung 
do not occur. A proof, I suppose, that Dryden should have spent a couple of 
years at Halle under the instruction which has led Sp. to-such splendid results. 
There he would have learnt that the -le after a consonant is often verschleift by 
poets. As Dryden had not that advantage, he uses wodle, People &c. as words 
of two syllables! 

We meet many bits of Halle wisdom which we have seen before in these 
dreary pages. For instance all about v between two vowels on pp. 17 and 18, 
about frorlisis des bestimmten artikels p.19;, the pride with which he relates on p. 21 
that by leoking into the 1st. edition and the folio of 1701 he found an instance of 
proclisis, which the editor of the edition he used had produced artificially, is enter- 
taining. Broke for broken, spoke for spoken and so forth give him occasion to show 
that he has mastered his spelling-book. On p. 26 Sp. says that Dryden in general 
follows the pronunciation of the present day, and then goes on p. 29 to give us the 
following pronunciation dfvine, süccessor, dgainst, before, betwixt, without. He gives 
eönjuring in the same list, although the accent is right. I suppose he has been 
accustomed to conjüre! p. 34 we have power, flower, shower, prayer, given, driven, 
heaven &c. as monosyllables. Suppose the next Halle dissertator should set 
about to show what modern poet has pronounced them otherwise. 

On p. 36 he has wunder as a trochee. The empire groans under your 
bloody reign. This is rather surprising. With Sp.’s capabilities for absurd 
pronunciation, we should have expected zrnder. 

What Sp. p. 37 says about schwebende betonung is nonsense, al- 
though he tries to shelter himself behind Schipper. The examples he gives do 
not come under Schipper’s remark. Fancy schwebende betonung in the 
following case: 

Than tA£ sun (!) sees upon your western shore. Of course such a case 
of schwebender betonung must occur to anybody who uses his fingers 
instead of his ear. 

On p. 50 we have the rhymes (!): descend, hand; now, low; own, done; 
choose, oppose; here, there. 

On p. 53 Sp. makes the ambitious attempt to make use of Ellis to clear 
up difficulties in Dryden’s pronunciation. He had better not altempt this until 
he has learned the pronunciation of the present day, and then he will be able to 
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see what differences exist between Dryden’s pronunciation and ours. That poet 
has no doubt a very considerable percentage of printer's rhymes at his door. 
Sp.’s treatment of run-on-lines (of course he says enjambement !) is worthy - 
of his school. As an instance of separation of the auxiliary from the principal 
verb, he gives p. 68: 
Meantime your valiant son who had before 
Gained fame. 
Worthy of Goswin König is the following: 
Treaties are vain to los:rs: nor would we, 
Should Heaven grant peace, ‘submit to sovereignity. 
How there can be enjambement, to speak Sp.’s language, between a prin 
cipal and a subordinate sentence is past my comprehension. It may be supposed 
that under these circumstances Sp.’s resume in the last pages of his dissertation 
is not worth much, but he supports himself on Paul Meyer, who it will be 
remembered, has treated Dryden’s heroic verse in the same bold way, unmindful 
of the Biblical warning: “If the blind lead the blind, both shall fall into the ditch”. 


St. Petersburg, Dec. 1897. R. Boyle. 
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Fletcher’s ‘The False One’. Halle, dissertation. 50 ss. 8%. 1897. 

2) Gotthardt Ost, Das verhältniss von: ‘Love Makes a Man’ zu Fletcher’s 
dramen: “The Elder Brother’ und “The Custon: of the Country’. Halle, disser- 
tation. 83 ss. 8% 1897. 


1 
Two Halle dissertations, not on metrical subjects! It is to be hoped 


1) Max Stoye, Das verhältniss von Cibber’s tragödie “Caesar in Egypt’ zu 


that they may be taken as a sign that the temporary aberration to metrical sub- 
jects is now over and will not trouble the world again. It was the highest 
time! They have brought down the reputation of Halle, which formerly stood 
high, to the lowest level, as far as regards English. A metrical investigation 
conducted as it was in Halle, with an apparatus designed for the older stages 
of the language, inevitably levelled all differences of mental power in the students 
and afforded no play for the individuality of the. authors. 

Such subjects as those chosen by the two authors above-mentioned show 
at once how far a man is fit to grapple with his subject. He can show how 
far he is master of the necessary literature, what grasp he has of his material, 
and whether he moulds it to his purposes or allows it to mould him. These 
two dissertations are instances in point. Ost has a far firmer grasp of his mat- 
erials than Stoye. The latter commences by referring to ihe disinclination shown 


‚ by Fletcher to the historical drama, which he illustrates by a passage in the 


Elder Brother in which the poet uses the expression “dunce Hollingshed”. In 
his next three sentences he shows that he believes that the reason why the 
Historical Drama had ceased to exist, was that the unworthy James could not 
incorporate the ideal of national greatness as Elizabeth had done. In the first 
place, the Historical Drama had died a natural death before the end of Elizabeth’s 
reign, and in the second place, so far from venerating Elizabeth and despising 
James, contemporary testimony (Bishop Godwin) informs us that the whole 
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nation felt freed of an oppressive burden when the Queen died and began to 
look back to her with the veneration she deserved after 7 or 8 years of ex- 
perience under James. 

Thus even the scanty introduction which Stoye gives us, about one 
printed page, proceeds from false premises. Fletcher did not turn to ancient 
history for his subjects from ssclination, but because he dared not draw his 
materials from contemporary or modern history from a wholesome fear of Sir 
Henry Herbert, Master of the Revels, and his terrible red pencil. That he had 
no such natural disinclination, he showed by joining Massinger in Sir John 
Barnavelt. 

After mentioning Cibber’s rather scanty merits in literature, as one ofthe 
first who reacted against the corruption of the Restoration Drama, Stoye goes 
on to-compare Caesar in Egypt with Fletcher’s False One. In the course of 
this: comparison it never occurs to him to call attention to the different metrical 
styles of Fletcher and Massinger in the False One and Cibber’s in Caesar in 
Egypt. The hollow ring of Cibber’s stilted verse is perhaps the most ridiculous 
of all that caught the ear of that foppish, apish and laughable age. Pope knew 
what he was about when he enthroned Cibber as king of dunces. To under- 
stand the affectation of that womanish period one must compare Cibber with 
Garrick, who, like A second Cervantes, with one fresh breath of nature, blew 
the card-house of Cibber and contemporaries about their ears. But Stoye, al- 
though he is good enough to own that. on the whole, Cibber has not succeeded 
in equalling Massinger and Fletcher, yet he has given their ideas in another 
form “nicht ungeschickt”’, as-he says on p. 46. There are hardly any examples 
given of Cibber’s language which are not mere fustian. E. q. 

-Boast you your merits, and of me cumplain, 
Then see from what great Caesar shall ordain, 
Which most deserves, the king or queen, to reign.” 

Stoye calls attention in his account of Cibber’s play to the sins com- 
mitted against the precepts of Aristotle and Freytag. But he has not a word 
of his own to say. He then goes on to analyse the characters, comparing what 
they are with what they should be according to Aristotle, Lessing, Freytag and. 
Bulthaupt. In treating Cleopatra, he says that the only females in Beaumont 
and Fletcher who have not something of Doll Common in them are Amoret 
in the Faithful Shepherdess and Arethusa in Philaster. He might have mentioned 
a dozen more who have just as much right as Arethusa to be regarded as ex- 
ceptions from Flecknoe’s and Coleridge’s reproaches. 

It is somewhat singular that Stoye just after he has given Ward’s opinion 
of Cleopatra as: “a cunning beauty, scheming at any cost for her own ends” 
should in the next page put her down as one of Ward’s “devoted women”! In 
the next page he describes her in words which make the idea of a ‘devoted 
woman’ and Cleopatra in connection with them ridiculous. If Stoye wants to 
see what Ward meant by a ‘devoted woman’ let him turn to Ordella in Thierry 
and Theodoret or to the Double Marriage &c. And let him stick to Ward. 
What Oliphant can tell him is either “new but not true, or true but not new”. 

Stoye’s language is rather heavy, sometimes clumsy. On p. 32 he says 
that Cleopatra: “spielt die zurückhaltende und unwürdige“ instead of *not worthy 
of Caesar”. On p.40 he says: “Die sittenlosigkeit in England, die durch die 


! ee ENTE 5 
442 a BE En #1 a hu Au N TE 
@ j a zZ Be E; Pi: 
folgende herrschaft des puritanismus für kurze zeit eingedämmt war, brach nach £ 
der rückkehr der Stuarts um so schlimmer wieder hervor, um unter Karl 1-- 
ihren höhepunkt zu erreichen”. As if Charles II were not the first of the Stuarts 
after the rule of the Puritans! e 

Stoye's work is certainly not brilliant, but at any rate it has given him 
an occasion to show that he is pretty well read in English and that he has 
not done his work in a slovenly manner. His colleague Ost makes quite a 
different impression. A short introduction of not quite 4 pages shows that he 
has formed a just estimate of the period he treats of from the best sources, and 
that he has made the ideas, which he has originally derived from those various 
sources, so much his own, that they harmonise into one in his picture. In 
comparing the Elizabeth period with the Restoration, Ost says: “Es war keine 
sinnlichkeit, die aus einem gewaltigen lebensgefühle und überschwellenden lebens- 
drang entquoll; sie hatte nichts von dem sonnigen optimismus, von dem über- 
muthe und der kraft, von der blutfülle des Elisabethanischen zeitalters an sich, 
wo eine litterarische fruchtbarkeit sondergleichen herrschte. Die menschen des 
restaurationszeitalters waren schwächlich; sie waren blutarm’”. 

We have the characteristics of the two periods here put before us power- 
fully in a few words. The reaction that set in under William of Orange, of 
which Collier made himself the mouthpiece, is just as briefly but strikingly 
put: “War die dichtung unter Elisabeth, wie in allen literarischen blütheperioden, 
wesentlich eine angelegenheit des herzens gewesen, hatte sie dem gemüthe zur 
selbstbefreiung gedient, war sie dagegen unter Karl II. meist ein mittel des reizes 
zur befriedigung der sinnlichkeit geworden, so musste sie vom ende des 17. jahr- | 
hunderts an wieder sclavenarbeit verrichten und in den dienst der moral treten; 
sie wurde ein mittel der belehrung urd besserung”. And here he appropriately 
introduces Cibber, one of the first who enrolled themselves under the banner of the 
new didactic, moralising movement. Where Stoye in his prosaic way simply 
mentions the fact, Ost connects it by means of various threads with the other | 
elements in his picture. He says of Cibber: “Seine bedeutung beruht auf seinen | 
comödien, und hier hat er das unbestrittene verdienst, zuerst energisch mit der | 
zuchtlosen richtung seiner zeitgenossen Wycherley, Congreve, Farquhar (Vanbrugh) 
gebrochen zu haben. Für diese abhandlung kommt er nur in betracht als 
tragödiendichter, als solcher steht er ganz unter dem einfluss seiner zeit, d.h. 
des von Frankreich eingedrungenen pseudoclassicismus”. And then he goes on 
to say that Cibber also recast Shakespeare’s Richard I. 

Ost after introducing Cibber with a few words of apt preparation, as 
above, goes on to say: “Aber war jene zeit auch nicht im stande, sich ein capital 
von. eigenen literarischen schätzen zu erwerben, von dem man leben konnte, 
man war doch nicht ganz auf ausländisches angewiesen; man griff zu den stücken 
der blütheperiode zurück, bearbeitete und modernisirte sie und verhinderte so einen 
vollständigen bruch mit der nationalen literarischen vergangenheit, wie er in 
Deutschland eintrat”. Very well observed! 

In their manner of comparing the action in the respective dramas the 
authors are also quite at opposite poles. Stoye treats the action alone and 
afterwards the characters, ‘sonstige änderungen’ and then ‘sprachliches’. Thetwo 
latter he might have spared himself, and he toils through the two former in a 
wearisome hum-drum way. Ost does not treat the character and action separately, 
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but shows us in a plastic, well carried out manner, how the rlramatists de- 
velop the character from the action. He always keeps Cibber’s figures and 
Massinger and Fletcher’s separate and well defined so that there can be no mis- 
take about them. 

Stoye finds, it is true, that Cibber does not reach his original, but, from 
the passage quoted above, he seems to be taken with the hollow roll of the 
poet’s verse. Ost is quite clear on this point, although it might have seemed 
natural, if the many-abominations in The Custom of the Country had somewhat 
dinmed his sight. He sees the good points in the play and is not blind to its 
weaknesses, but does not hesitate one moment to declare that there can be no 
idea of putting Cibber on a level with his original. After granting that poet 
his two scanty merits — his moralising tendency (in so far as it was, under the 
eircumstances, a merit), and his upholding the connection between his own 
period and that of Elisabeth, he goes on to say: “Aber sonst ist (Cibber’s drama) 
ohne den geringsten ästhetischen werth, und man möchte vermuthen, dass Cibber 
gar keine künstlerische absichten gehabt hat, sondern sich nur hat ein stück ver: 
schaffen wollen, in dem er selbst eine wirksame rolle spielen konnte und das 


ihm so eine gute einnahme einbringen sollte... .. Seine werke haben mehr 


kulturgeschichtliches, als ästhetisches interesse” A conclusion in which I heartly 
agree with Ost. It is a pity that he has wasted evidently superior powers, 
sharpened by a judicious course of reading, on a subject not worth of them. 


St. Petersburg, Juli 1897. Robert Boyle. 


Rud. Fürst, Die vorläufer der modernen novelle im 18. jahrhundert. Ein 
beitrag zur vergleichenden litteraturgeschichte. Halle a.$S. Max Niemeyer, 
1897. 240 ss. 8%. Pr.: mk. 3,60. 

Das buch ist eine hervorragende leistung. Der verfasser beherrscht seinen 
stoff vollkommen, und man muss über seine belesenheit staunen, die sich vom anfang 


" bis zum ende seines buches kundgiebt. Es sind nur sehr wenige ihm nicht zu- 


gänglich gewesene, hierher gehörige schriften, die er nicht aus eigener anschauung 
kennt. Seine darstellungsweise ist eine im allgemeinen übersichtliche und folge- 
richtige, doch ist der unterschied zwischer roman und novelle nicht scharf genug 
hervorgehoben, vielfach spricht er überhaupt nur von englischer etc. prosa. Freilich 
ist es nicht inmer leicht, sich einer vermengung beider zu entziehen. Einer 
andern gefahr ist der verfasser glücklich entgangen: er lässt mit richtigem takt 
die eigentlichen kindergeschichten, soweit sie nicht direct hierher gehören, aus 
dem spiele. Von dem unfassenden standpunkte aus, den der verfasser einnimmt, 
erscheinen manche sonst wohl anders aufgefasste einzelheiten in neuem lichte, 
vgl. p. 18 Aphra Behn, p. 20 Steele’s Tatler. Gut gefallen hat mir auch die 
einleitung zum zweiten abschnitte p. 37 ff.. ferner p. 96, p. 103 ff. die characteristik 
der werke Fielding’s. Das buch ist in jeder beziehung lehrreich und interessant. 
Die kurzen bemerkungen, welche ich folgen lasse und welche dem verfasser 
zeigen. sollen, wie aufmerksam ich sein buch gelesen habe, beziehen sich vor- 
nehmlich auf mein specialfach, das Englische. Der verfasser theilt seinen stoff 


Litteratur . 
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in vier abschnitte, welche in einzelnen capiteln die einschlägige deutsche, eng- 


lische, französische und spanische literatur untersuchen. Der erste abschnitt 


handelt von der entstehung der kleinen prosaerzählung, deren geburtsland Spanien E 


ist, vgl. p.4; der zweite von den übernatürlichen stoffen, welche in ihr zur 
geltung kommen; der dritte hat die moralische erzählung zum gegenstand; der 
vierte und letzte beginnt mit einem hinweis auf W. Scott’'s Waverley, der die 
englische prosa in neue bahnen leitete. 

Darauf folgen von seite 219—34 anmerkungen, welche besonders litterarische 
nachweise enthalten. Es liegt auf der hand, dass vollständigkeit hierin nicht er- 
strebt werden konnte, sonst hätten die anmerkungen einen grösseren raum bean- 
sprucht, als das buch selbst. Doch will ich einige kurze bemerkungen nicht 
zurückhalten. 

Einzelne wiederholungen sind mir aufgestossen. So anm. zu p. 2: Raleigh, 
The English Novel — dasselbe steht in der anm. zu p. 14; F. Gerhard, Joh. 
Peter de Memel’s lustige gesellschaft ist in den anm. zu p. 2 und p. 25 angeführt, 
ohne dass es sich etwa um bestimmte citate handelte. 

Anm. zu p. 97, die sich auf die quellen von Swift’s Gulliver bezieht, 
hätte die neueste untersuchung derselben, die Rostocker dissertation von Th. 
Borkowsky, welche auch in der Anglia 1893 ’erschienen ist, anführen sollen. 

An andern stellen, z. b. anm. zu p. 102: Fielding, Novellist’s Library mit 
einleitung von W. Scott. London 1810. 10 bde. (library ist mit kleinem an- 


fangsbuchstaben gedruckt; absichtlich?) fiel mir anf, dass nicht neuere ausgaben 


zu grunde gelegt worden sind, obgleich ich allerdings gestehen muss, dass es 
für die zwecke des verfassers wenig darauf ankam, ob er eine neuere oder ältere 
ausgabe zur hand nahm. 

Auf die anmerkungen folgen berichtigungen, welche aber wenigstens in 
der ersten zeile selbst der berichtigung bedürfen. Ich gestehe jedoch gern zu, 
dass das buch sonst recht correct gedruckt ist; ich habe nur noch *adjacens” 
für “adjacent” p. 23 und “sie sie sich” p. 140 angemerkt. 

Den schluss bildet ein ausführliches register, welches das nachschlagen in 
erwünschtem maasse erleichtert und die reichhaltigkeit des in dem vorliegenden 
buche verarbeiteten materials recht deutlich vor augen führt. Stichproben haben 
keine druckfehler ergeben. 

Es wäre für den leser bequemer gewesen, wenn statt mehrfacher im texte 


'befindlicher “(s. unten)” bei der zweiten correctur die seitenzahl eingesetzt worden 


wäre. So z.b. p. 46: La belle et la b&te (s. unten) — nämlich pp. 54 und 56, 
wo sich allerdings eine.rückverweisung auf p. 46 findet. 

Das buch ist. in frischem, lebendigem tone geschrieben, der durchaus an- 
genehm berührt. Einige auffallende wendungen, die manchmal etwas kühn sind, 
thun diesem eindruck keinen abbruch: *“erbreiterung der wissenschaft” p. 27, 


“keinen genug kleinen schuh” p. 55, „das göttliche auf der maschine” p. 99, “welche 


schliesslich über vorstellungen ihres redlichen alten vaters geheirathet wird” p. 112, 
“satirikerin” p. 215. 
Im übrigen hätte ich etwa noch folgendes anzuführen: 


Zu p. 14: Chaucer’s prosa wird meiner ansicht nach eher unter- als 
überschätzt, 


Zu p. 15. Dass W. Scott in The Monastery den euphuismus parodirt 


haben soll, kann ich nicht ohne weiteres zugeben. Er sucht die sprache der in 
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seinen romanen auftretenden personen soweit als möglich derjenigen anzupassen, 
welche zu der zeit, wo die geschichte spielt, in den geschilderten kreisen geredet 
wurde. Da war er im Monastery beinahe gezwungen, auch die euphuistische 
redeweise vorzuführen, aber nicht um eine parodie derselben zu liefern, sondern 
um das gemälde der damaligen zeit zu vervollständigen. Ebenso wenig halte ich 
die puritanische ausdrucksweise im Antiquary für eine parodie. 

Zu p. 95ff. Beim 4. capitel des 2. abschnitts hätte es sich vielleicht em- 
pfohlen, kurz hinzuweisen auf Th. Keightley, Tales and Popular Fictions, their 
Resemblance and Transmission from Country to Country. London 1834; auf 
desselben verfassers The Fairy Mythology. Uebersetzt von O. L. B. Wolff, 
Weimar 1828; auf J. Ritson, Fairy tales. London 1831. 

Seite 97 werden die nachahmungen von Gulliver’s Travels besprochen. 
-Unwillkürlich erinnert man sich dabei auch an Fielding’s Tom Thumb, dessen 
anlehnung an die reise nach Brobdingnac u. a. auch durch den namen der riesen- 
princessin Glumdalca, der Swift's Glumdalclitch nachgebildet ist, direct bezeugt 
wird. Freilich ist Tom Thumb keine novelle. 

Seite 101 werden die wirkungen des Monk von Matthew Gregory 
Lewis besprochen. ‘W. Scott konnte sich diesem einflusse auch nicht ganz ent- 
ziehen. Weiteres vgl. bei Elze, Sir Walter Scott. Dresden 1864, Bd. I p. 147 fl. 
Elze gibt übrigens als geburtsjahr von Lewis 1773 statt 1775 an. Oder ist das 
nur ein druckfehler? In Wülker’s Geschichte der englischen litteratur steht im 

“text richtig “Lewis”, in register ist aber “Lewes’’ verdruckt. 

Zu p. 102fl. ‘Die moralische erzählung in England ist doch nicht unbe- 
einflusst geblieben von den vielen früheren religiösen tractaten, allegorisch- 
moralischen und pädagogischen schriften des 16. und 17. jahrh. Dazu kommt 
noch, wie Körting in seinem Grundriss?! p. 301 annı. sagt: „Die übermoralität war 
nur die in ihrer wirkung heilsame reaction gegen die damals namentlich in den 
höheren gesellschaftsklassen grassirende unsittlichkeit.* 

Die quellen der angeführten geschichten sind selten angedeutet, obgleich 
dies ohne schwierigkeit hätte geschehen können, z. b. p. 159. Indessen darf man 
mit dem verfasser nicht darüber rechten, da es weniger in seiner absicht gelegen 
haben mag, dem ursprung der erwähnten stoffe nachzuspüren, als deren verwerthung 
und äusserer form. 

Jedem, der sich aus neigung oder beruf mit ähnlichen studien beschäftigt, 
ist das buch warm zu empfehlen, 


Rostock i. M., Februar 1898. F. Lindner. 


Augustus Wood,. Einfluss Fielding’s auf die deutsche litteratur. Inaugural- 
dissertation zur erlangung der. philosophischen doctorwürde an der universität 
Heidelberg. Jokohama 1895. “Eastern World’-druok. 53 ss. 80, 

Die vorliegende abhandlung zeigt, dass der herr verfasser viel fleiss auf 
die zusammentragung des litterarhistorischen und bibliographischen materials ver- 
wendet hat, und gibt ein anschauliches und im ganzen auch übersichtliches bild 
der einführung des grossen englischen erzählers in Deutschland, der aufnahme 

seiner schriften von seiten des grossen publicums und hervorragender schriftsteller 


-und des einflusses, den er auf die deutsche romanlitterstur‘ seinerzeit gehabt hat. 


“werden sollen. Dadurch würde die bibliographie an übersichtlichkeit sehr ge- 
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Da herr Wood auf $. 18 selbst sagt, dass seine bibliographische “liste teilw { 
auf cataloge und bücher-lexica begründet und deshalb nicht nur unvollständig, 
sondern an den betreffenden stellen auch einer nachprüfung bedürftig sei”, so 
will referent um einzelheiten hier nicht mit ihm rechten. Daher nur einige worte 
über das verfahren überhaupt, welches zur feststellung der bibliographie einge- 
schlagen wird. Da in den gesammtausgaben und anderen werken zur englischen 
litteratur (Alibone, Lawrence) hilfsmittel vorlagen, um zu bestimmen, was Fielding 
überhaupt geschrieben hat, so hätten meines erachtens die ihm mit unrecht oder 
der absicht zu täuschen zugeschriebenen werke von vornherein scharf ausgeschieden 


wonnen haben und der leser nicht in die lage gekommen sein, auch nur einen 
augenblick entschieden unächte machwerke für Fielding’s erzeugnisse anzusehen. 
Ueber Fielding's dramatische dichtungen wird s. 4 mit unrecht ziemlich kurz 
hinweggegangen: „da sie indessen“ heisst es “unter dem einfluss einer früheren 
litteraturperiode stehen und keine der eigenthümlichkeiten Fielding’s aufweisen, 
können sie hier ausser betracht bleiben“. Dass sich die sache anders verhält, 
geht aus dem ein jahr nach der vorliegenden dissertation erschienenen buche von 
F. Lindner (Henry Fielding’s dramatische werke, Leipz. u. Dresden 1895) hervor. 
Uebrigens hätte der umstand, dass herr \Vood in seiner bibliographie selbst sieben 
stücke von F., die ins Deutsche übersetzt sind, aufführen konnte, ihn darauf auf- 
merksam machen sollen, dass sie doch eine gewisse bedeutung und einen actuellen 
werth für die damalige deutsche bühne gehabt haben müssen. 

In dem zweiten haupttheile scheint mir der abschnitt über J. T. Hermes 
(S. 42 ff.), dessen heimat übrigens Pommern war (s. 51). der gelungenste, obgleich . 
auch das über die anderen deutschen schriftsteller vorgebrachte interessante und 
richtige bemerkungen enthält. Der einfluss Fielding’s auf Wieland dürfte etwas | 
überschätzt worden sein. Nicht gefallen wollen mir wendungen wie „er (Wieland 
s 41) war in der that kein romanschreiber“. Was ein romanschreiber sei, hängt 
für den litterarhistoriker, der sich über seine aufgabe klar ist, nicht von einem 
vorgefassten begriff oder canon des romans ab, sondern roman und romanschreiber | 
sind historische begriffe, die in verschiedenen litteraturepochen in modificirter 
gestalt erscheinen (vgl. auch s. 53 „Sophiens reise war überhaupt kein roman*). 
Wenn auf s. 41 hinzugesetzt wird „und er scheint dies auch eingesehen zu haben; 
denn nach dem Agathon hat er seine thätigkeit auf andere gebiete gewandt", so 
verschlimmert das die sache nur, denn dann müsste der herr verf. die nach dem 
Agathon erschienenen romane Wieland’s — darunter die Abderiten — für keine 
romane erklären, und wohin sollte das führen? Dergleichen zerstört jede historische 
auflassung. 

Die schwächste seite der ganzen arbeit bildet die äussere form und aus- 
stattung, die beschaffenheit des papiers und des druckes, besonders dessen correct- 
heit. Die schrift wimmelt geradezu von groben druckfehlern mannigfacher art; 


# 


namentlich kann die falsche wiedergabe von namen als eine wahre specialität 


bezeichnet werden; aber auch die interpunction befindet sich in einem höchst _ 
verworrenen zustande. Referent hat kein urtheil darüber, was man mit recht von 
einer druckerei in Yokohama verlangen könne, welche verantwortung also der 
herr verf. für die schlechte äussere beschaffenheit seiner schrift zu tragen habe. 
Nicht aber unter die kategorie der druckfehler fallen sünden gegen die deutsche 


\ 
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\ 
sprache wie s. 2 z. 6 v. o., wo vor *in Deutschland gedruckt” “als” fehlt; s. 3, 
wo das “in” vor 1758 zu streichen ist; s.4 z.8 v.u. *ebenwürdigen”, s. 7 z. 14 
v. 0. vos mannigfalteres umfang, wo ein grammatischer mit einem stilistischen 
fehler vereint auftritt, s. 13 2.8 v.o des gliedermann; s. 31 z. 6 v. u. ## 1762. 
Dergleichen hätte leicht, vermieden werden können, wenn die arbeit. einen ge- 
borenen Deutschen zum durchsehen vorgelegt worden wäre. 


Breslau, April 1898. F. Bobertag. 


Ch. H. Clarke, Fielding und der deutsche sturm und drang. Inaugural-disser- 
tation zur erlangung u. s. w. vorgelegt der hohen philosophischen facultät der 
universität Freiburg i. B. Freiburg i. B. C. A. Wagner’s universitäts-buch- 
druckerei. 1897. 100 ss.: 8°, 


Die arbeit gliedert sich in folgende abschnitte: I. Fielding in Deutschland. 
IL Urtheile deutscher schriftsteller über Fielding’s werke. III. Fielding und der 
deutsche roman. IV. Fielding und der sturm und drang. Anhang. Einfluss 
Fielding’scher romane auf bestimmte deutsche werke. A. Schillers Räuber. 
B. Minna von Barnhelm. 

Der III. abschnitt, der haupttheil der abhandlung, erörtert das thema nach 
folgenden gesichtspunkten: a) tendenz auf natur, b) princip der erfahrung, c) in- 
dividualismus, d) betonung der empfindung im gegensatz zum verstand. 

Die ganze arbeit ist ein erfreulicher beweis dafür, welche fortschritte die 
vergleichende behandlung der neueren litteratur in unserer zeit gemacht hat, und 
giebt ein klares und wohl ausgeführtes bild von dem engen zusammenhange der 
englischen und deutschen litteratur im vorigen jahrhundert in bezug auf einen 
hervorragenden führer. Die geschichte der einführung und des einflusses Fielding’s 
in Deutschland ist zugleich die des kampfes zwischen seiner und Richardson’s 
richtung, vielleicht richtiger die des fortschrittes von Richardson zu Fielding. 
Der abschnitt III behandelt den einfluss Fielding’s vor der sturm- und drang- 
periode, natürlich sind hier Hermes und namentlich Wieland die wichtigsten ver- 
treter der in betracht kommenden gattung. Was den letzteren betrifft, so hat 
referent sich die frage vorgelegt: Ist es wirklich nur einfluss Fielding’s, was hier 
als solcher dargestellt wird? Gegen die Ähnlichkeit oder übereinstimmung der 
von dem herrn verf. geltend gemachten, beiden schriftstellern eigenthümlichen for- 
mellen und stofflichen momente ist gewiss nichts zu erinnern, die vergleichungen 
sind durchaus methodisch, umsichtig und besonnen gemacht, aber gerade, was 
die allgemeineren vergleichungspunkte — ansichten von der sittlichen natur des 
menschen, forderung der naturtreue und naturwahrheit u. s. w. — betrifft, so sind 
gewisse ideen und anschauungen gemeingut der damaligen zeit und sicherlich dem 
sehr belesenen Wieland durch andere kanäle und aus anderen quellen zugeflossen, 
wobei in erster linie an die Franzosen Rousseau, Voltaire und Diderot zu denken 
sein dürfte. Es ist klar, dass nur eine weitschichtige untersuchung über die 
angeregte frage gewissheit schaffen würde, und dazu ist hier nicht der ort, referent 
aber ist überzeugt, dass seine andeutungen denen, die ähnliche themata bearbeiten, 


voe nutzen sein können. Andererseits dürften sich vielleicht noch mehr deutsche _ 


schriftsteller finden, welche von Fielding in verschiedener weise wesentlich 'be- 


werth Müller, den Karel des an von Lindenberg erinnert, dessen sehr 
" breite romane meines erachtens überall die spuren englischen und besonders Fiel- 


ding’schen einflusses aufweisen. 


Dem herrn verf. scheint die sehr dankenswerte schrift F. Lindner’s über 


Fielding’s dramatische werke (Leipzig und Dresden 1895) nicht bekannt geworden 
zu sein (vgl. s. 10f. und s. 59). Seite 15 2.4 v. oben müsste es wohl heissen 
„Rintelxer” für “Rinteler”. Seite 39 z.4 v. u. ist die beziehung des wortes 
“dieses” undeutlich. S. 46 oben würde ich liebesverhältnisse Goethe's mit mädchen, 
die gesellig tiefer als er standen, nicht als mesalliancen bezeichnen. S. 68 in der 
mitte steht “conversation”’ für conservation. Endlich seien die zwei verdruckten 
zahlen s. 1 (1642 für 1742) und s. 5 (1870 für 1770) erwähnt. Diese kleinen 
verstösse aber sollen der schrift keineswegs den vorwurf uncorrecter äusserer 
form machen, sie bildet in dieser beziehung einen sehr erfreulichen gegensatz zu 
der des herrn A. Wood. Der stil ist klar und zeigt nirgend den ausländer, auch 
papier und druck beweisen, dass wir denen in Yokohama doch noch in mancher 
beziehung “über” sind. 


Breslau, April 1898. F. Bobertag. 


D. Schmid, William Congreve, sein leben und seine lustspiele. [Wiener bei- 
träge zur englischen philologie, herausgegeben von J. Schipper.] Wien und 
Leipzig, Wilhelm Braumüller, 1897. (VI. band), VIII + 179 ss. 8°. Pr.: mk.5. 

Dr. Schmid complains in the opening lines of his preface that “der dichter, 
mit dem wir uns im folgenden beschäftigen wollen, von den litterarhistorikern. 
bisher sehr stiefmütterlich behandelt worden ist”. After his own thoroughgoing 
study of Congreve’s comedies these words have lost their truth, for not only 
great care, but apparently great love also has been bestowed upon the present 
work. Dr. Schmid has an open eye for the poet’s shortcomings, but he takes 
him as he should be taken: the child of his day. He owns that C. is often 
highly immoral, but he never once forgets that the author was a poet of the 

Restoration and that our code of morals was not his. In this spirit, and only 

in this spirit, a good book about a poet of the Restoration can be written. 

Rather as a means than as an aim Dr. Schmid’s careful analysis of the 

comedies is preceded by a short life of the dramatist, as a means to give a 

better insight into the various plays. It contains the principal events of Con- 

greve's life; but though it gives little that is new, it conveysan uncommonly lively 
picture of puritan England and of the poet's times. Such a picture is necessary 


to make those which are not well acquainted with the stage of that time fully 


understand the character of the plays, and the various causes that worked upon 


this character. Any one taking up this book in the hope of finding many new. 
things about C.'s life, or an exhaustive study of it from a new point of view. 


will be disappointed: the present work is to all intents and purposes a study of 
the author’s comedies, that means: of the author’s work with the exception of 


the Mourning Bride. 
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The author first gives a circumstantial analysis of each play, act by act, 
in the course of which he finds ample scope to make valuable literary aud 
eritical remarks, and subsequently gives a „schlussbetrachtung“ in which he con- 
siders the character of the comedy as a whole. It is evident that in this manner 
little can escape the author’s attention and consequently the 138 pages dedicated 
to this purpose are rife with original observations, from which a liberal and 
critical spirit speaks. Dr. Schmid often finds occasion to disagree with Bennewitz 
in the latter’s opinion of the relation between Congreve and Moliere. Bennewitz, 
warmed by his interesting subject, often thought that he could detect instances 
of Congreve’s indebtedness to Molitre, where in reality nothing but a certain 
similarity exists, or where C. may have written with a faint reminiscense of 
some of M.’s characters without slavishly following him (cp. pp. 70 and 113.). 

The book contains but few inaccuracies and has been revised with un- 
common care. Some of the following remarks may be of use in case it should 
be reprinted. 

I doubt whether Vanbrugh was ever ‘manager of Lincoln’s Inn Fields 
Theatre’ as Dr. S. quotes on p. 18 from Gosse. On this point Gosse is not an 
authority and I cannot remember having found the statement elsewhere. It is 
not among the notes for my Vanbrugh edition. — On p. 21 Dr. S. omits men- 
tioning the number of the Tatler containing Congreve’s contribution. I have 
looked in vain in my edition. — Whether even a ‘psychiater” could with so 
few facts draw a conclusion as to C.’s state of mind at the time of his drawing 
up the well known will is very doubtful (p. 26). It is safest not to draw a 
conclusion till the relation between C. and the Duchess shall have been fully 
cleared up. We know so little about it that all opinons must necessarily be 
mere guess-work. If a man of C.’s evident kindness and good nature makes a 
will to the detriment of his relatives there must have been a good ground for 
it. — P. 36 Dr. S. says: “Vanbrugh und Farquhar bemühen sich zum mindesten 
moralisch zu sein”. It is my opinion that too little wight has been laid upon 
the character of Amanda in the Relapse. She is quite an exception: her 
struggle between love and duty is great but, in the end she is vietorious, and 
even convinces the man who wishes to seduce her. His conversion is clumsy 


_ and abrupt, but nothing of the kind is to be found in any other play of that 


date. Nor should it be forgotten that, for aught we know, Vanbrugh led an 
orderly, at all events not a dissipated life, and seenis 10 have been a good hus- 
band. In his Journey to London the same element appears. If not exactly 
playing a “vermittlerrolle’, the germ of a reaction is in some of his plays. — 
The full stop on p. 70 after ‘Ecole des Maris’ should be a comma. — It has 
always appeared to me that the title ‘the Old Bachelor’ was awkwardly chosen. 
The Heartwell plot does not preponderate to such a degree as to justify the 
title. Schmid has laid no stress upon this fact; it is merely indicated in a 
quotation from Rapp, p. 72. — I think the long monologue at the end of Act 
II of ‘the Double-Dealer’ is not quite in accordance with Congreve’s theory laid 
down in his dedicatory letter, p. 100. Though the scene is decidediy feeble, 


1 fail to see why it is so improbable that Lord Touchwood should be witness . 


of such a scene. — Schmid has thrown quite a new light upon Miss Prue’s cha- 


racter and the well-known scene of Act II. — The author has wisely abstained 
from long sentences, but on p. 142 he indulges in a singularly lengthy one! — - 


E. Kölbing, Englische studien. XXV. 3. 29 


Ze) 


found on p. 150. — As there { is less action i in “he Way of the V 
the other plays, Schmid’s criticism is prineipally concerned with all that. 
R give a picture of the life of that period. — Congreve is not satirical, but. in 
j - passage between Mirabel and Mrs. Millamant (IV. ı) it is not merely the latte 
“. petulancy that speaks: she satirizes the ’way of the world. — The courtship ; in 
IV, ı. between Miranda and Mrs. Millamant is not merely cool but cold and 
sr unreal. The author becomes unnatural in his effort to be smart and witty. — 5 
In all these plays, and in,those of Congreve’s contemporaries we are struck by 
the ease with which people are disposed of in marriage. Though always 
mocking at the married state, they are ever ready to enter it themselves. zu 
In conclusion I wish to say that both reading and reviewing this book 
has afforded me much pleasure, and I cannot omit expressing a wish that 
Dr. Schmid may find leisure and feel inclination to write similar studies on the \ 
other: great dramatists of the Restoration. Especially the relation to the French 
. stage wants investigation! 4 
Almeloo, Febr. 1898. A. E.H. Swaen. 


\ 


j z X 
Max Dametz, John Vanbrugh’s leben und werke. Wien nd Leipzig. Wilhelm 
Braumüller. 1898. [Wiener beiträge zur englischen philologie herausgegeben 

von dr. J. Schipper. VII. Band.] Pr.: mk. 5. 


The Wiener Beiträge appear in rapid succession: only a few months ago 
Schmid’s study of Congreve appeared and now the new year brings us the first 
book on Vanbrugh’s life and works'that has yet been written. Congreve had 
found an excellent biographer in Gosse, and consequentiy — as I pointed out 
in nıy review of Schmid’s work — the latter gave merely a short life and dedi- 
cated the bulk of his volume to a deep study of the plays. Dametz’s case is 
somewhat different: first, Vanbrugli’s life had not hitherto been written except as - 
an introductory biography to various editions, secondly, Dametz was not aware 
of the existence of Ward’s edition or nıy own and set to work with the older 2 
_ biographies, mentioned on pp. 4 and 5 of his book, for bases. As a natural E. 
eonsequence Dametz has allotted much more space to the biographical part than r = 
to the literary, and it is chiefly as a history of the author’s life that I wish 0 
speak of the book. E 
J% First of all I wish to state that the shortcomings ot the book are the x ! 
result rather of omission than of conmission, and chiefly due to laxness. What 
I am going to say should not be considered as a result of my being piqued, 
but merely as a warning to Dr. Dametz and all who are engaged on similar 
. studies to make a thorough examination of what has been written about £: 
 eertain subject before beginning to write upon it. It is a very unfortunäte 


7 
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circumstance that Dametz did not find out, before setting to work, that besides u 
” 2 


= my own humble work there was an excellent edition of Vanbrugh’s plays by 

Prof. Ward with an interesting biography full of new matter. With very little . 
trouble he could have asceıtained wiether of late years any new books on 
j subject had appeared, and by doing so he would have remained free from tl 
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Plame that now lies upon him of having written a book that is not ‘up to date”. 
This is the more to be pitied as the present book is really an excellent piece 
of work in all other respects, which I do not hesilate to recommend to_all in- 
terested in the study of the stage. By the side of Schmid’s Congreve it will 
do much to give a clear insight into the character of the drama of the Resto- 
ration. Only, the reader should not too implicitly trust the biographical part, as 
will be evident from such of the following particulars as refer to that portion 
of the work; for of late years many new facts concerning V.’s parentage, life 
and circumstances have been brought to light which Dr. Dametz might have 
used for his biography by consulting Ward’s edition, not to mention that in the 
Mermaid Series. The year of his baptism, of his inprisonment, of his marriage 
could have been correctly stated. I will frankly own that it makes little diffe- 
rence in which year a man was born or who his uncles or children were so 
long the book treating of that man’s character and works be well written and 
convey a true image of his influence upon his contemporaries or his relations 
to them. But on the other hand in a work, of this character, in all other respects 
scientifically written and bearing testimony to an intimate acquaintance with 
the literature and history of the period should not contain imperfections and 
blunders which would not have occurred, if the writer had simply ordered his 
bookseller to procure him a list of recent books on Sir John Vanbrugh. Before 
minutely considering the various mistakes and omissions I wish to reiterate 
that I have in all other respects a high opinion of Dr. Dametz's leurnmg and 
abilities, and point out t0 him what is wrong in his book in a miost friendly 
spirit and in the hope of soon setting eyes upon an “editio altera et emendata’". 

p- 1. It is more common to include \Wycherley than Cibber; the latter 
cannot rank with the four poets representing the drama of the Restoration. — 
p. 2.’ The “Vindication of the Relapse’ is in existence. It is called: *A short 
Vindication of the Relapse and the Prov. Wife, from immorality and profaneness. 
By the author, 1698, 8%. A copy is in the British Museum. — Dametz does 
not mention: “Sir John Vanbrugh’s Justification of what he depos’d in the 
Duchess [Duke] of Marlborough’s late Tryal, London 1718, fol.” — There is a 


complete edition of his works — and a very good one — of 1765. — Leigh 
Hunt’s edition of the four prets appeared as early as 1840! — Ward’s excellent 
e:lition in two volumes, 1893, is not mentioned!! — My own edition is known 


- only from Poole’s index. My name is not mentioned, though D. might have 
known it from Einenkel’s review in Anglia Beiblatt VII, 105. Date (1890) wrong: 
it appeared in 1896. — pp.4, 5. Only old sources have been used. The author 
does not appear to know the interesting articles in Notes and Queries, various 
years! — p.5. With reference to Vanbrugh’s name cp. my edition p. 38, note 
2. — p. 9. The date of V.’s birth is entirely wrong. We know tliat he was 
baptized in the parish of St. Nicholas Acons, London, on January 24, 1663 —4. 
For full particulars I refer the curious reader to my edition (p. 14. p. 41). — 
"Thanks to Prof. Ward we now know some interesting facts about his imprison- 
ment at the Bastille. cp. p. 14 and p. 42 of my edition. — p. 10. Read 
“Yitruvius. — p. 13. We know so little about Vanbrugh’s youth that it is 
hazardous to speak of his “ausgelassenes und leichtsinniges treiben’. — p. 16. 


Read: “The Fool in Fashion. — p. 17. The Relapse was brought out in 
' December. — D.’s explanation of “for want of wit’ (Prologue to the.Relapse) - 
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is, to say the least of it, fanciful). — Though I feel great inclination myself to 
defend Vanbrugh’s comparative morality, and have drawn the attention to his 
superiority in this respect to Wycherley and Congreve, I yet fail to understand 
how Dametz can explain the Prologue tn this way. What the author wishes to 
say is that Beaux often presume upon the criticism of plays whereas they are 
only fit for whores. — p. 24. ‘Esop’ was brought out at Drury Lane in 
January 1697. Its publication was advertised in the London Gazette of January 
18, 21,%697. This edition contained only the ıst Part. The 2nd Part appeared 
in the edition of 1711. — p. 26. The Provoked Wife was brought out 
in the beginning of May. It was published without the author’s name May 
11th 1697. — p. 39. ‘The False Friend’ was played at Drury Lane in 
January-February 1702, and published in February of that year, without the 
author’s name. Cp. the introduction to Ward’s edition. — p. 41. Prof. Ward 
has pointed out that Vanbrugh must have known the Spanish original of Lesage’s 
play; (p. 177.) cp. 15 of my edition. — p. 46, 5th line from top, read ‘Ralph’ 
instead of “Walsh” — For an account of Squire 'Trelooby (Cornish Squire) see 
p. 16 of my edition and especially Prof. Ward’s edition. — p. 50. An expur- 
gated and modernized edition, fit for the modern stage has appeared in Dicks’ 
Standard Plays. — p. 56. The rewritten scenes first appeared in the edition 
of 1743. — p- 51. With regard to the mention of Vanbrugh in Evelyn’s Diary 
cp. my note on p. 42 (13). — p. 74. Is not the correct date 19 September? 
— p.91. With regard to Vanbrugh’s marriage Dametz’s remarks are antiquated 
and incorrect. He should read note 27 on p. 47 - 49 of my edition, and will 
then see that I argued in exactly the same, manner but that after all the marriage 
with Henrietta Maria Yarburgh is a fact, and that the exact date is known. 
She was the first child. If she died at the age of 86 she was born in the same 
year as Mary Pierrepoint who may then have well spoken as *a ruin” ofa girl 
of her own age who perhaps was a formidable rival at the County balls.. — 
p: 95. He sold the office of Clarencieux King-at-arms for £ 2.000. — With 
reference to the Comptrollership cp. note 16 (pp. 44—45) of my edition. — 
p- 129. Dametz says Coupler ‘ist individuell nicht scharf gezeichnet”. I do not 
quite agree with the author. The pursy old man, fulsome in his familiarities, 
ranks foremost among the minor characters, and is second only to ‘'nurse. — 
I consider it unnecessary and even superfluous to mention such insignifant cha- 
racters as Syringe or even Friendly. — p. 136. Line 9 from top read ‘men’. — 
To the amusing scene between Belinda and Lady Brute (I. 1) Dametz does not 
call the reader’s attention. In general he has paid greater attention to the various 
characters than to the various scenes. — p. 137 line 17 from top, read: I. 2. 
Last line read ‘rarceshow’”. — p. 161. The explanation of the name Forge- 
will is entirely wrong; she bears this name with reference to her husband’s 
calling: forging wills, not with reference to a trait in her character to force 
her will. — p. 18%. The way in which Dametz has analyzed and treated the 
Confederacy is excellent; yet it is a pity he has not pointed out that Vanbrugh 
has entirely englished this play. It betrays not a sign of its French origin. It 
would perhaps have been a better plan, if D. had reserved his method and given 
a full account of the plot of the English pieces and had afterwards compared 
them with their French originals. The analysis of the English comedy is of 
more importance than an accurate knowledge of the French source, — p. 193. 
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Here also, in the case of Squire Trelooby, Dametz takes the French piece as 


' basis; we should decidedly consider it from an English point of view. — p. 199. 


The concluding words are striking and true. — In conclusion I wish to express 
a hope that Wycherley’s and Farquhar’s turns will come next we shall then be 
able to consider the ‘drama of the restoration’ from a new and above all im- 
partial point of view. Men such as Schmidt and Dametz are not bias ed by 
prudish or hypocritical morality, and what we want for this interesting period of 
literature is an examination and study free from religious intolerance and affected 
indignation. 
Almeloo, March 1898. A. E. H. Swaen. 


Poems of Thomas Hood, edited by Alfred Ainger. London, Macmillan, 
1897. 2 bde. 8°. Pr.: 10 sh. 

Die vorliegende ausgabe enthält im ersten bande die ernsten, im zweiten 
eine auswahl der komischen gedichte des sängers von The Song of the Shirt. 
Beide bände sind mit anmerkungen versehen. Der erste band bringt hier zum 
ersten male zwei bis jetzt unbekannt gebliebene gedichte, welche im August und 
September 1831 in The Englishman’s Magazine erschienen: “The Death - Bed’ 
und “Anticipation’. 

Für die der ausgabe beigefügte biographie des dichters hat Ainger haupt- 
sächlich die von Hood’s kincern verfasste, zweibändige lebensbeschreibung benutzt, 
ausserdem noch Hood’s Erinnerungen in Zo0d’s Own, Alexander Elliot's Z00d 
iu Scotland, Spielmann’s Geschichte des Punch und die biographie des Charles 
Wentworth Dilke, die sein enkel der von ihm besorgten ausgabe seine ‘Papers 
of a Critic’ vorausgeschickt hat. Dazu hat noch der enkel Dilke’s dem heraus- 


ıgeber eine reihe briefe Hood’s zur benutzung überlassen. 


“Die biographie ist kurz und schlicht gehalten. Ihre verdienstvollsten 
partien sind zweifellos jene, welche den einfluss von Keats auf Hood’s ernste 
dichtungen behandeln. Auch die abschnitte über Hood’s verhältniss zur prosa- 
dichtung verdienen beachtet zu werden. 

Dem ersten bande ist noch das porträt Hood’s nach Lewis und ein bild _ 
der Rose Cottage beigegeben, der zweite enthält das Masquerier zugeschriebene 
bild des dichters und eine abbildung von Lake House. 


Memmingen, März 1898. Br. Schnabel. 


Arthur Beatty, Browning’s verse form: its organic character. Submitted in 
partial fulfilment of the requirements for the degree of doctor of philosophy 
in the Faculty of Philosophy, Columbia University. New-York 1897. 77 ss. 8°. 

Der verfasser der vorliegenden doctorschrift schreibt in der kurzen vor- 


rede, die er seiner arbeit vorausschickt: 7%e Aarmony, the verse, of his [sc. Browning’s] 


poetry has been ‚considered in is organie nature — as the embodiment of the creations 
of his imaginations, the forms of his “ Thoughts on life”. We have not cared to ash 


" whether these “thoughts?” are “poetical” or not, believing that such matters can never 


be sertled by any a priori theory of th A ıderta 
0 task of attempling. io altain to the poet’s standpoint,. and then to emguire 
Z ‘ has embodied his views of life in forms which of are their organic, and, iz: 
artistic and beautiful expression. 
Das buch bietet nicht, wie man nach diesen worten erwarten sollte, eine u 
gründliche studie über die poetische technik Browning’s, wohl aber einen kurzen. 
- grundriss der metrik bei diesem dichter, der alle von Browning gebrauchten vers- 
und strophenformen verzeichnet. Am besten‘ sind die ausführungen über den 
% blankverse, die zahlreiche statistische angaben über die verschiedenen formen dieser 
versart bei B. enthalten. Warum gerade der binnenreim in May and Death eine K b 
melancholische wirkung (@ Plaintive effect) erzielen soll (p. 39) und warum der 
trochäische achtfüssler gerade für fragen über leben und unsterblichkeit das ge- 
eignete metrum sein muss (p. 36), können wir nicht recht fassen. 


Memmingen, Oct. 1897. Br. Schnabel. 


Aubrey de Vere, Recollections. New-York & London, Edward Arnold, 1897. 
VI + 374 ss. Gr. 8%. Pr.: 16 sh. 


Aubrey de Vere, der treue freund und begeisterte verehrer Wordsworth's, 
hat erst kürzlich in Hallam Tennyson’s werk werthvolle angaben zur lebensge- 
schichte Alfred Tennyson’s geliefert. Im vorliegenden buche gibt er uns nun 
erinnerungen aus der eigenen sonnigen kinderzeit, wie aus seinen ernsten, von 
schweren seelenkämpfen erfüllten mannesjahren. Was uns der greise irische 
dichter hier darbietet, ist keine selbstbiographie. Es ist vielmehr eine reihe von r 
schilderungen und zeitbildern, in gemüthlichem, mittheilsamem plauderton gehalten, 
wie er sie wohl schon oft jungen freunden beim traulichen kaminfeuer zum 
p= er besten gegeben haben mag. Die anziehendsten capitel des buches sind ganz ent- 2 

schieden jene über die cardinäle Newman und Manning, — zwei wohlgerathene Le 
kirchenhistorische characterstudien. Doch macht sich der verfasser einmal einer 
seltsamen übertreibung schuldig, die man nur der schrankenlos sich hingebenden i 
verehrung des freundes zu gute halten kann: er nennt Newman und Wordsworth Tr 
die beiden grössten denker, die England in letzter zeit besessen. Von letzterem F ; 
"weiss er manches neue und bemerkenswerthe zu erzählen: so z. b. verschiedene 
bedeutsame aussprüche über Coleridge (s. 41, 42, 43); dann auch: die eindrücke, 
die Aubrey bei seinem aufenthalt bei Miss Fenwick von Wordsworth gewann 
le 123 f.). Hier gibt de Vere eine äusserung Wordsworth's über liebesiyik 
wieder, die wir uns nicht versagen können hier aufzuzeichnen, weil sie so äusserst 
a eeenend ist für die anschauungsweise des seedichters. Dieser sagte näm- 
lich einmal zu Aubrey, er habe wenig liebesiyrik geschrieben, weil er gefürchtet vn 
habe, er würde soviel wärme in diese gedichte legen, dass sie für die jugend S 
keine nützliche lectüre wären. 

 Litteraturgeschichtlichen werth haben ferner die aufzeichnungen über den. 3 
3 autor der “Collegians’ Gerald Griffin (s. 27 ff.), über Felicia Hemans und Words- A 

worth (s. 50) und über Hartley Coleridge (s. 133 ff.). Auch sonst sind zahl- * 
BR reiche gute bemerkungen über litteratur in dem buche zerstreut. Nur schade, 
b, dass sie nicht durch einen index leichter zugänglich gemacht sind. 


> 


# 


W. Cunningham, Alien Immigrants to England 455 


Wir entnehmen der vorrede dieses bandes mit freuden, dass Aubrey de 


Vere sich mit dem gedanken trägt, einen zweiten band erinnerungen folgen zu 
lassen. 


Memmingen, Jan. 1898. Br. Schnabel. 


II. 
GESCHICHTE. 


W. Cunningham D. D., Alien Imnıigrants to England. London, Swan Sonnen- 
schein & Co. New-York: The Macmillan Co. 1897. [Social Engländ Series 
edited by Kenelm D. Cotes]. XXII + 236 pages. 8°. With 3 Mapes and 7 
Illustrations. 


Die absicht der sammlung erhellt aus dem vorwort, in dem es p. 12 heisst: 
The „Social England“ series rests upon the conviction that it is possible to 
make a successful attempt to give an account, not merely of politics and wars, 
but also of religion, commerce, art, literature, law, science, agriculture and all 
that follows from their inclusion and that without a due knowledge of the last 
we have no real explanation of any of the number. But the causes that direct 
the course of events will become no clearer if to one third politics and one 
third wars we add another third consisting of small portions of other subjects 
side by side but yet apart from one another. The central idea is that the 
greatness or weakness of a nation does not depend on the greatness or weakness 
of any one man or body of men, and that the odd millions have always had 
their part to play. Richtige gedanken werden hier einseitig hervorgekehrt und 
so entsteht der schein, als würde die sog. culturgeschichte die geschichte ersetzen 
müssen. Der staat und das politische leben bilden schliesslich doch den schau- 

‘ platz, auf dem auch für die culturgeschichte die letzten entscheidenden schlachten 
geschlagen werden. Die formen, in denen sich das leben der nation gestalten, 
die wege, in denen sie wandeln darf, werden hier bestimmt. Das beste zeugniss 
giebt uns (dies buch selbst. Es schildert uns den ungeheueren einfluss, den die 
zuwanderer alle jahrhunderte hindurch auf die entwicklung von industrie, kunst 
und allen andern zweigen bürgerlicher thätigkeit gehabt haben, im besonderen 
auch die Hugenotten, die vor Ludwig’s XIV. tyrannei flüchteten. Was war denn 
hier ausschlaggebend? Doch in erster linie diese tyrannei, die hunderttausende 
der tüchtigsten leute aus Frankreich forttrieb, und die lage der gesetzgebung und 
der politischen erwägung, die ihnen in England eine neue heimath zu finden 
erlaubte. 

Durch einseitige betrachtung der culturgeschichte wird niemals die ge- 
schichte ersetzt werden, aber wir können erhebliche beiträge zum verständniss 
der entwicklung der völker erhalten, und das leistet uns auch dies werk in an- 
genehmster und erfreulichster form. Besonders stark tritt der einfluss von Hol- 
land und holländischer industrie und unternehmungslust hervor. Die anlage ist 
geschickt, das urtheil ruhig und zahlreiche anmerkungen weisen zurück auf die 
quellen, aus denen geschöpft ist. 


Breslau, Juli 1898. G. Kaufmann. 
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Monographien zur weltgeschichte. In verbindung mit anderen herausgegeben von 
Ed. Heyck. Königin Elisabeth von England und ihre zeit von professor 
Erich Mareks. Mit 4 kunstbeilagen und 110 abbildungen. Bielefeld und 
Leipzig. Verlag von Velhagen & Klasing. 1897. Pr.: mk. 3. 

In der regel pflegt die lectüre guter bücher vergnügen zu bereiten. Hier 
aber haben wir einmal den seltenen fall vom gegentheil. Denn dass es ein ver- 
guügen sei, einen enggedrängten druck auf gross lexicon-format, in doppel- 
columnen gespalten, so dass die zeilen immer nur einige wörter enthalten und 
die augen des lesers förmliche flimmerbewegungen machen müssen, dazu auf 
satinirtem papier, dessen glanz bei einer gewissen lage des buches die druck- 
schrift überhaupt verschwinden lässt, und überdies auf jeder seite unterbrochen 
durch mehr oder weniger schöne bilderchen, die zu dem text der seite in gar 
keiner beziehung stehen und zuweilen erst durch das, was 8 bis 10 seiten später 
oder früher steht, den rechtstitel des daseins erhalten, so dass man sich den zu- 
sammenhang des textes erst mit der laterne zusammensuchen muss — dass das 
ein vergnügen sei, könnte ınanchem, der nicht stricke statt nerven hat, doch wohl 
zweifelhaft erscheinen. Die dafür gebotene entschädigung durch blauweissen 
unischlag, rothe buchstaben, golddruck und anderes brimborium, das doch nur 
als ein sprechendes zeugniss von den verirrungen des derzeitigen kunstgewerb- 
lichen geschmacks in Deutschland einen werth hat, dürfte jene zweifler, wofern 
sie nicht der ästhetik des hässlichen zugeschworen sind, kaum beruhigen. Und 
das nennt man „liebhaber-ausgaben“ ! Na, über liebhabereien soll man ja nicht 
streiten. 

Aber wie schon von anderer seite bemerkt worden ist, der essay von 
Marcks ist zu gut für solche kunstgewerbliche schrullen. Es ist ein aus der 
vogel-perspective aufgenommenes bild einer hoch bedeutsamen, von gross ange- 
legten und eigenthümlich ausgeprägten persönlichkeiten erfüllten zeit. So hoch 
der verfasser auch seinen standpunkt nimmt, so sorgt doch seine kunst dafür, 
dass nirgends ein nur verschwommener eindruck empfangen wird. Jedes einzelne 
ist nach dem maasse seiner wichtigkeit aus den grundplan herausmodellirt. Die 
persönlichkeiten erscheinen in ganzer figur und werden mit allem, was sie 
characterisirt, sichtbar. Von dem allgemeinen zuge der deutschen historiographie. 
die mehr dialectisch auseinandersetzt als erzählt, mehr docirt als demonstrirt, ist 
auch diese abhandlung nicht frei. Der ganze vortrag bewegt sich in einer 
pragmatisirenden betrachtung, die doch nicht oft genug von beweisenden bei- 
spielen und anschaulichen einzelheiten unterbrochen wird, um nicht zu ermüden. 
Freilich ist nichts anderes zu erwarten gewesen hei den kühnen wagniss, den 
inhalt einer so mächtig und mannigfaltig spriessenden epoche wie der der jung- 
fräulichen königin auf etwas über 100 seiten zusammenzufassen, ohne irgend eine 
wichtige und characterisirende culturrichtung — reale wie ideale, wirthschaftliche 
wie politische, sociale wie individuelle, — unbesprochen zu lassen, und oben- 
drein die politische stellung England's in der internationalen, wechselnden situa- 
tion darzulegen. Fast muthet der verf. seiner darstellungskunst zu viel zu, und 
bei der überfülle des stoffes löst sich einerseits hier und dort die plangemässe 
ordnung auf, und ab und zu drängen sich mit nothwendigkeit durch die ver- 
wirrung der rubriken wiederholungen ein, die vermeidlich gewesen wären. Aber 
auch, wo man dem erzähler nicht zustimmt, folgt man gern der feinen abwägung 
der das urtheil begründenden elemente, und immer hat der leser den eindruck, 
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dass die ringende gewissenhaftigkeit des autors sich keinen ausspruch hat leicht 
werden lassen. Zuweilen schliesst der gedankengang der darstellung auch in 
punkten, auf deren lösung man die spannung von vornherein mitgebracht oder 
aus der gegenwärtigen auseinandersetzung empfangen hat, ohne ergebniss, mit 
einem offen gelassenen zweifel. Aber auch diese kleinen enttäuschungen steigern 
nur das vertrauen. Man folgt um so mehr mit der überzeugung, dass der führer 
nicht mehr erzählen will, als man wissen kann, und dass er fern von dem vor- 
witz jener übermüthigen geschichtsschreibung ist, der das bekenntniss begrenzten 
wissens als ein gräuel erscheint. Namentlich gilt das eben angenierkte von gewissen 
beziehungen und verhältnissen der heldin selbst, der königin Elisabeth. Aber nie- 
mand wird behaupten wollen, dass diese kleinen lücken das psychologische bild 
der grossen historischen erscheinung beeinträchtigt haben. Ebenso fühlt man dem 
autor die behutsame zurückhaltung bei dem einfügen der imposantesten geistigen 
gestalt, Shakespeare’s, in das allgemeine culturbild nach, wie er aus aller legende 
nur den sinn ihrer entstehung abschöpft, im übrigen aber auch dort, wo der reiz 
der frei sich ergehenden einbildungskraft am stärksten ist, sich hütet, über das 
zureichend belegte und bezeugte hinauszugreifen. Wir zweifeln nicht, die ge- 
sammtauffassung wird nicht ohne widerspruch bleiben; und nicht blos von den- 
jenigen, welchen der welthistorische sinn des zeitalters der Elisabeth das system 
ihrer lebensanschauung zerreisst, sondern auch von denen, die in der billigung 
und lobpreisung desselben alles aus dem hirn und den fingerspitzen der grossen 
königin hervorgegangen und bewirkt wissen wollen. Unser autor aber ist eben- 
sofern von idolatrie als vom gegentheil. Mit feinheit ist das maass persönlichen 
eingreifens in das spiel der organischen kräfte abgewogen und darum bleibt die 
zeichnung überall historisch und steigt in keiner richtung zum parteipamphlet 
herab. Können auch, wie sich bei dem vieldurchackerten thema von selbst ver- 
steht, nicht eigentlich neue thatsachen und noch unberührte gesichtspunkte er- 
wartet werden, so sind doch hier und da neue quellen und beweismittel heran- 
gezogen, und namentlich freute es uns, die erst vor kurzem erschlossenen berichte 
des wackern pommerischen edelmanns, des Lupold v. Wedel, so nützlich ver- 
werthet zu sehen: 


-Breslau, Juli 1898. J Caro; 


MISCELLEN. 


L 
LORD BYRON’S »PARISINA« UND IHRE VORGÄNGERINNEN. 


Der tragische conflict, welcher durch die liebe der stiefmutter zu dem 
sohne ihres gatten entsteht, findet sich in den classischen dichtungen aller nationen 
behandelt. Wir können ihn von Euripides’ Phädra und Hippolyt angefangen, auf 
seinen gange durch die weltlitteratur verfolgen. An ihm versuchten sich Lope de 
Vega, Alfieri, Racine, Thomas Otway, Schiller, und nicht in letzter linie lord 
Byron, dessen „Parisina“ in ergreifender sprache die überirdische gewalt der un- 
seligen liebe zum ausdrucke bringt. Parisina ist eine nahe verwandte der Phädra, 
der Elisabeth von Valois und anderer heldinnen, die unbesonnen genug waren, 
durch das feuer ihrer leidenschaft ihr eigenes haus in brand zu stecken. 

Byron’s Parisina ist die junge und schöne gattin des herzogs Azo von 
Ferrara, und hat ihr herz bereits vor ihrer vermählung Hugo, einem illegitimen 
sohne ihres gatten, geschenkt. Die beiden erfreuen sich schon lange insgeheim 
eines vertrauten umganges, als der gemahl aus dem munde der schuldigen selbst 
ihr verbrechen erfährt. Des nachts, an seiner seite, entschlüpft ihren lippen in 
fieberhaft erregtem traume der name des geliebten; getäuscht von ihrer sehnsucht 
irlentifieirt sie den geliebten mit dem eigenen gatten, der nur zu bald gewahrt, 
dass seine junge gemahlin ihre überquellende zärtlichkeit diesmal irrthümlicher 
weise an den unrichtigen verschwendete. In der ersten regung des zornes will 
er Parisina erdolchen. Allein er mässigt sich und wartet den tag ab. Als er 
nun die wahrheit seines verdachtes durch die aussagen anderer und durch gerüchte 
bestätigt findet, lässt er die schuldige gattin und den sohn gefangen nehmen und 
vor den versammelten grossen verurtheilt er beide zum tode. 

Vergebens bemüht sich Hugo, seinen vater zur gnade zu bewegen. Er 
stellt ihm vor, welche dienste er ihm im kriege geleistet, wie nur sein unge- 
stümes temperament, das blut der Este, das er doch von ihm geerbt habe, an 
seinem fehltritte schuld sei — vergebens. 

Hugo wird Öffentlich enthauptet. Als der furchtbare schlag seinen nacken 
trifft, vernimmt man aus dem palaste einen durchdringenden schrei, — es ist das 


letzte lebenszeichen, das wir von Parisina vernehmen. Der dichter lässt uns über 
ihr schicksal im unklaren. 
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“But whatsoe’er its end below 
Her life began and closed in woe!” 

Azo vermählt sich später nochmals, und diese ehe ist mit mehreren kindern 
gesegnet. Allein niemals konnte er seines lebens mehr froh werden. Tiefer gram 
lagerte auf seiner stirne und kein lächeln spielte wieder auf seinen lippen, seit 
er seinen besten sohn auf solche weise verloren, aber nimmermehr mochte er 
zweifeln, dass er gerecht gehandelt habe. ’ 

Lord Byron’s quelle zu dem gedichte waren einige zeilen in Gibbon’s 
„Antiquities of the House of Brunswick“, welche erzählen, dass unter der regie- 
rung Nicolaus III. Ferrara durch eine familientragödie befleckt wurde. Durch 
das zeugniss eines dieners und seine eigene beobachtung entdeckte der marquis 
von Este die verbrecherische liebe seiner gattin Parisina und seines illegitimen 
sohnes Hugo, eines schönen und tapferen jünglings. Sie wurden im schlosse 
enthauptet nach dem urtheilsspruche des vaters und gatten, der seine schmach 
nicht geheim hielt. „Unglücklich war er, wenn sie schuldig waren, noch un- 
glücklicher, wenn sie schuldlos, und in keinem falle möchte ich diese anwendung 
der strengsten gerechtigkeit von seiten eines blutsverwandten billigen“ sagt Gibbon. 

Lord Byron stellt Hugo als den sohn einer früheren geliebten des marquis 
dar, die er Bianca nennt. Azo soll dieses mädchen, das ihm blind vertraute, 
durch ein eheversprechen getäuscht haben. Zur zeit der handlung des gedichtes 
ist Bianca jedoch schon lange todt. 

Selbstverständlich muss dieser geschichte irgend eine historische thatsache 
zu grunde liegen, und Frizzi?), der sich in seiner geschichte von Ferrara länger 
dabei aufhält, erzählt, dass diese Bianca in der that existirte und Stella del 
Assassino hiess, dass sie jedoch des marquis erste gattin war, und ihm im jahre 
1405 jenen sohn Hugo schenkte. Frizzi hält sich in seinem berichte an die er- 
zählungen in den handschriftlichen und gedruckten werken der geschichtsschreiber 
jener zeit. Parisina Malatesta, des marquis zweite gattin, war denı stiefsohn im 
beginn ihrer ehe keineswegs so freundlich gesinnt, wie dies später der fall war, 
ja den marquis erfüllte es sogar mit schmerz und besorgniss, dass Parisina gegen 
seinen erstgeborenen, eine hartnäckige abneigung bewahrte; und um diese zu 
brechen, bestand er darauf, dass Hugo sie auf einer reise begleite, die sie sehn- 
lichst zu unternehmen wünschte. Das mittel hatte erfolg: auf der reise schlug 
Parisina’s hass in die glühendste liebe zu Hugo um. 

Nun soll aber ein kammermädchen, welches von Parisina wegen eines 
unbedeutenden versehens geschlagen worden war, einem kammerdiener des marquis 
(Zoese oder Giorgio) gesagt haben, dass sie’ sich leicht rächen könnte, wenn sie 
verriethe, was ihr von der vertraulichkeit Parisina’s und Hugo’s bekannt sei. 
Der kammerdiener berichtete dies dem gebieter; dieser wollte ihm anfangs keinen 
glauben schenken, überzeugte sich jedoch von der wahrheit des gesagten, als er 
dureh ein loch in der decke in das schlafgemach seiner gattin blickte. Er liess 
ein gericht zusammenberufen, welches am 18. Mai 1425 das todesurtheil über 
die beiden schuldigen aussprach. In der nacht des 21. Mai fiel zuerst Hugo's, 
‘dann Parisina’s haupt unter dem beile. Parisina war bis zu ihrem letzten augen- 


1) Antonio Frizzi, Memorie per la storia di Ferrara 2a. edizione con 
note e giunte del avv Camillo Luderchi Ferrara 1847—57. 6 vols in 4°. (Die 
erste ausgabe erschien Ferr. 1791— 1805). 
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blicke der meinung, dass sie in. einen abgrund gestürzt werden solle, und 
fragte daher bei jedem schritte den kammerdiener Zoese, der sie als ihr ankläger 
zum richtplatze führte, ob sie den abgrund noch nicht erreicht hätte? Als sie 
erfuhr, dass Hugo ihr bereits im tode vorangegangen sei, rief sie mit einem 
seufzer aus: „Dann wünsche ich selbst nicht mehr zu leben!“ Gefasst empfing 
sie den tödtlichen streich. Zugleich wurde auch ein kammerdiener Parisina’s 
und mitwisser ihrer liebe zu Hugo justificitt. Der marquis selbst wachte jene 
nacht hindurch, und als er durch den schlosscaplan die nachricht von dem tode 
seines sohnes erhielt, kam der lang verbaltene schmerz bei ihm zum ausbruch. 
Auch er wünschte seinen tod herbei. Seufzend und weinend nagte er mit den 
zähnen an einem stocke, den er in der hand hielt. 

Am folgenden tage liess er einen bericht des ganzen vorfalles aufsetzen, 
und versandte ihn an alle höfe Italiens, da er einsah, dass die sache ohnehin 
nicht könne geheim gehalten werden. Wie in einem anfalle von scham und 
wuth über die eigene schande und unbesonnenheit, befahl er überdies, dass alle 
verheiratheten frauen Ferrara’s die ihm als treulos bekannt waren, gleich seiner 
gattin enthauptet werden sollten. 

Wenn diese mittheilung auf wahrheit beruht, so bekundet sie nur einen 
zum wahnsinn ausgearteten seelenschmerz. Die stätte, wo Parisina und Hugo 
bluteten, sieht der besucher von Ferrara noch heute in einem der düsteren kerker 
des schlosses unter dem sog. löwenthurm 

Die erste veränderte fassung, welche wir von der geschichte Hugo’s und 
Parisina’s besitzen, ist diejenige, welche ihr der fruchtbare italienische novellist 
Matteo Bandello (geb. 1480; gest. 1562) in der 44. novelle seines ersten theiles 
gegeben hat.!) In der zueignung an Baldassare Castiglione erzählt Bandello, dass 
er die novelle aus dem munde der Bianca von Este gelegentlich ihrer anwesenheit 
in Mailand bei einem feste erfahren habe: er lässt auch sie selbst sprechen. Wie 
aus dem berichte hervorgeht, war die erzählerin Bianca die enkelin des marchese 
Nicolaus Ill. von Este, indem ihr vater Sigismundo da Este ein sohn von Nicolaus 
und seiner dritten gattin Ricciarda, einer geborenen marquise von Saluzzo war, 
die er nach Parisina’s hinrichtung ehelichte. 

Auch Bandello bezeichnet als Hugo’s mutter die erste gattin des marquis, 
und nennt sie Gigluola, die tochter des Sr. Francesco Giovino da Carrara, der 
zu jener zeit Padua beherrschte. Hugo selbst führt den namen: Graf von Rovigo. 
Ungeachtet dessen scheint aber die ansicht lord Byron's, der Hugo zu einem 
unehelichen sohne macht, auch schon zu Bandello’s zeit allenthalben verbreitung 
gehabt zu haben, da der novellist die erzählerin mit den worten schliessen lässt: 

„Ich weiss wohl, dass es nicht an leuten fehlt, die der ansicht sind, dass 
der unglückliche graf (Hugo) kein sohn der ersten gattin des marquis Niccol6, 
sondern vielmehr der erste bastard gewesen sein soll, den er gehabt habe. Aber 
die sind sehr im irrthum, denn er war legitim und graf von Rovigo, wie ich es 
meinen seligen vater oft sagen gehört habe.“ 

Bandello erzählt uns, dass sich der marquis nach dem tode seiner ersten 
gattin einem wüsten leben hingegeben habe. Es gab in der gegend von Ferrara 


1) II Marchese Niccolö Terzo da Este trovato il figliuolo con la matrigna 
in adulterio a tutti due in un medesinıo giorno fa tagliar il capo in Ferrara. 
(Novelle di Matteo Bandello. Milano per Giovanni Silvestri 1813. vol. 3 p. 175 fl.). 
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keinen flecken, wo er nicht ein uneheliches kind hatte. Ja die letzteren sollen 
so zahlreich gewesen sein, dass er ein heer aus ihnen hätte bilden können, 
welchem umstande eine bekannte ferraresische redensart ihren ursprung verdanke, 
welche lautet: „Dietro al fiume del Po trecento figliuoli del Marchese Niccolö 
hanno tirato l’altana dei navi.“ 

Erst 17 jahre nach dem tode seiner ersten frau vermählte sich Nicolaus 
mit Parisina, der damals ı5 jährigen, blühe:d schönen tochter des als heerfühıer 
gefeierten Carlo Malatesta. Der wüste ehegatte vernachlässigte sie jedoch, und 
die in ihren rechten gekränkte Parisina „dachte nach, warum sie die hände in 
den schoss legen und die tage ihrer jugend vertrauern solle?“ Darum warf sie 
ihre augen auf ihren stiefsohn Hugo, der gar nicht daran dachte, seine blicke zu 
ihr zu erheben. 

Die frivolität, mit welcher der italienische novellist Parisina ausgestattet 
hat, unterscheidet sie wesentlich, aber keineswegs vortheilhaft von Byron’s heroine. 

Parisina benützt die zeitweise abwesenheit ihres gemahls, der in staats- 
angelegenheiten zu herzog Filippo Visconti nıch Mailand ging, um ihren stief- 
sohn in ihr gemach zu berufen. Hier klagt sie über das ausschweifende leben 
ilıres gatten, und kommt allmählich darauf zu sprechen, wie sehr sie sich in 
ihren schönsten hoffnungen durch ihre unglückliche heiratlı getäuscht sehe. Sie 
gesteht ihm, dass sie stets nur seine (Hugo’s) gattin zu werden gewünscht habe, 
welche sehnsucht leider nicht in erfüllung gegangen sei. Endlich umschlingt sie 
ihn mit ihren armen, küsst ihn wiederholt leidenschaftlich und erobert so durch 
ihre reize im fluge das herz des jünglings, der ihr gemach noch frei von liebe 
betreten hatte. Nach dieser scene, die dem schriftstellerischen talente Bandello’s 
weit grössere ehre macht, als seiner heldin, gewinnen die liebenden für ihre ge- 
heimen zusammenkünfte die mithilfe einer zofe Parisina’s. 

So däuerte dieses verhältniss volle zwei jahre, nach welcher zeit die zofe 
starb. Die liebenden mochten nun vor den blicken ünberufener weniger sicher 
sein. Ein diener Hugo’s wird durch ein loch in der wand zeuge ihrer zärtlich- 
keiten und enthüllt das geheimniss dem marquis, der sich vom selben platze aus 
von der wahrheit seiner aussage überzeugt. 

Der weitere verlauf stimmt mit der historischen darstellung überein. 
Parisina bemüht sich vergeblich eine unterredung mit ihrem gatten zu erlangen, 
um Hugo’s todesurtheil rückgängig zu machen; denn sie selbst begehrt — als 
die verführerin und allein schuldige — zu sterben, nur den geliebten will sie 
retten. Von der meinung der unglücklichen, in einen abgrund gestürzt zu werden, 
weiss Bandello nichts; auch von einer hinrichtung von mitschuldigen schweigt 
‘er. Im ganzen aber trägt die novelle die kennzeichen einer auf bestimmten vor- 
gängen beruhenden, durch tradition überlieferten geschichte, und es mag wohl 
richtig sein, dass Bandello sie aus dem munde einer frau hatte. | 

Ungefähr. 100 jahre nach dem italienischen novellisten bemächtigte sich 
Lope de Vega des stofles. Die tragödie „El castigo sin venganza* gehört seinen 
letzten lebensjahren an — der meister zählte fast 69 jahre, als er sie beendete!) 


1) Das original-ms. ist vom 1. August 1631 datirt und befand sich im 

besitze lord Tickpnor’s zu Boston. Gedruckt findet sich die tragödie zum ersten 

male einzeln zu Barcelona 1634. 1635 erschien sie im XXI. band der comödien 
‚des dichters mit einer zueignung an den herzog von Sessa. 2 


eo Ren ist eines der vorzöglichsten s seiner zahlreichen che 
pERAFBERETE Lope‘ s stimmen in ‚vielen punkten mit Bandello überein, 


- weise zu benutzen, wie er dies Bi eitiäf hätte. Wir neigen vielmehr zu a 
ansicht, dass ihm ein späterer, vielleicht auf Bandello oder auf die chroniken 
 Ferrara’s gegründeter bericht vorlag. Dass solche in grösserer zahl existirten, 
sagt Lope selbst in der vorrede an den leser, wo es heisst, dass diese geschichte 
in lateinischer, französischer, deutscher, italienischer und spanischer sprache ge- 
schrieben sei. Lope de Vega hat nichts von dem ungeheueren fabelschatz, den 
er in seinen werken aufgehäuft, erfunden. Er hat stets nur gefunden und 
dramatisch gestaltet. . 

Um uns das wüste treiben des herzogs Luis von Ferrara in naiver weise 
recht deutlich zu veranschaulichen, zeigt ihn Lope, wie er des nachts auf aben- 
teuer ausgehend, die strassen seiner stadt durchstreift. 

„ Der herzog hat aus einer früheren liebschaft mit einer gewissen Laurencia 
einen sohn Federico (Hugo), den er zärtlich liebt, und den er zu seinem nach- 
ü folger bestimmt hat. Als ihn die grossen des reiches jedoch darauf aufmerksam 
machen, dass es nach seinem tode in Ferrara zu bürgerkriegen kommen müsse, 
da seine legitimen seitenverwandten die nachfolge des natürlichen sohnes nimmer- 
mehr dulden würden, beschliesst er, wiewohl in vorgerückten jahren, sich zur 
sicherung der thronfolge zu vermählen. Zu seiner gattin erwählt er die junge E 
prinzessin Casandra (Parisina) von Mantua. Er nimmt sich jedoch nicht einmal 
die mühe, seine braut selbst zu empfangen; Federico wird ihr entgegengesandt. 
Dieser hasst Casandra, bevor er sie kennt, als die zukünftige mutter dessen, dr 
ihn des thrones verlustig machen soll. + 
7 Als Federico auf seiner reise in die nähe eines flüsschens kommt, -hört er 
arg hilferufe. Er eilt hinzu und rettet eine junge dame, die mit ihrem wagen ins 
wasser fiel, vor dem ertrinken. Später erfährt er, dass die gerettete seine zu- 
künftige stiefmutter sei — allein zu spät — sein hass ist schon geschwunden, 
und in den herzen beider hat eine tiefe neigung wurzel gefasst. Wie bei Bandello 
vernachlässigt auch hier herzog Luis seine junge gemahlin; er theilt sein bett 
nur ein einziges mal mit ihr. Casandra hat schwere seelenkämpfe zu bestehen. E 
Sie überlegt die längste zeit, ob sie ihrer stets wachsenden liebe zu Federico 
RR er nachgeben solle, wie ihr eigenes herz sie antreibt. Als ihr gemahl nach Ron N 
' IR geht, wohin er zur befehligung des päpstlichen heeres berufen ist, und Federico jr 
in seiner abwesenheit zur regierung Ferrara’s zurückbleibt, unterliegt sie ihrer N 
ke leidenschaft. Fl 
u -: ee: i Lope’s Casandra unterscheidet sich daher vortheilhaft von Bandello's 
"Parisina, die ihrer leidenschaft nicht den geringsten widerstand entgegensetzt und ir a 
die ersten schritte selbst unternimmt. er 
Zurückgekehrt, wird der herzog durch einen anonymen brief auf das: ar 
ehebrecherische verhältniss seiner gattin zu seinem sohne aufmerksam gemacht. N 
Er überzeugt sich von ihrer schuld vollkommen, als er ungesehen der zeuge kt 
einer unterredung der beiden ist, und beschliesst, sie zu bestrafen. Die catastrope j 
ist bei Lope ungleich grausamer, als sie uns die geschichte darstellt, oder wie r 
sie uns aus Bandello oder Byron bekannt ist, und dies ist eines der sichersten“ na 
5 De > en ’ ; 


in 


u 


? 


on 


® 


f 


W.v. Wurzbach, Lord Byron’s »Parisina« und ihre vorgängerinnen 463 


‚ kriterien dafür, dass der Spanier eine andere quelle, als die novelle Bandello’s 
vor sich hatte; denn solche umstände hat Lope nie erfunden. 

Der herzog lässt Casandra verhüllt an einen stuhl fesseln, sie knebeln, 
und befiehlt Federico, die verhüllte person zu tödten. Federico, der nicht ahnt, 
gegen wen er den mordstahl zücke, leistet dem befehl unbedenklich folge, da 
ihm sein vater gesagt hatte, es handle sich um einen gefährlichen verschwörer. 
Als aber Federico das werk vollbracht, lässt ihn der herzog von seinen garden 
niederstechen, weil er seine stiefmutter getödtet habe — angeblich, damit sie 
nicht einem sohne das leben schenke, der ihm den thron von Ferrara streitig 
machen könne. 

Dem unbefangenen beobachter kann diese art der bestrafung der schuldigen 
unmöglich gefallen. Nicolaus und Azo erregen unsere theilnahme in höherem 
grade als dieser herzog Luis, der lüge und falschheit mit grausamkeit verbindet. 
Tragen wir. jedoch den spanischen ehrbegriffen der damaligen zeit rechnung, so 
kann uns eine solche lösung des conflictes nicht wunder nehmen. Wir finden 
bei Lope de Vega selbst, sowie bei seinen zeitgenossen viele beispiele von noch 
strengerer justificirung schuldiger und unschuldiger ehebrecher. Bemerkenswerth 
ist, dass Lope de Vega seinen herzog kein gericht zusammenrufen, dass er kein 
todesurtheil über die schuldigen aussprechen lässt. Bei ihm handelt der gatte 
aus eigener machtvollkommenheit, als „arzt seiner ehre“. 

Lope, der es noch nicht so wie Calderon verstand, gegebene situationen 
auszunützen, bedurfte einer ausgiebigen nebenhandlung, um seinem stücke das 
ıichtige ausmaass geben zu können. Er knüpfte diese an die person Federico’s. 
Ihre übrigen träger sind dessen verlobte Aurora und sein nebenbuhler in der 
gunst der letzteren, ein marquis Gonzaga. Federico hat Aurora vergessen, seit 
er Casandra erblickt; un jedoch seinen vater keinen argwohn schöpfen zu lassen, 
bittet er ihn bei seiner rückkehr von Rom un: Aurora’s hand. Als Casandra 
dies erfährt, entbrennt sie in heftiger eifersucht ob der vermeintlichen treulosig- 
keit des geliebten. Sie macht ihm die heftigsten vorwürfe, und gerade diese 

_ scene zwischen Casandra und ‚Federico ist es, welche der herzog belauscht. 

An Lope’s tragödie knüpft sich eine merkwürdige litterargeschichtliche 
reminiscenz. Lope beendete sein manuscript am 1. August. 1631; jedoch erst 
nach ungewöhnlich langer zeit, am 9. Mai 1632, erhielt er die licenz zur auf- 
führung mit dem warnenden vermerk: dass der herzog „con el decoro debido ä 
su persona* dargestellt werden müsse. In dem schon herangezogenen Prölogo al 
Lector bemerkt der dichter ferner, dass das stück in Madrid nur einmal auf- 
geführt worden sei „aus gründen, die den leser wenig angingen“. Bei jener 
einzigen aufführung wurde das stück von der truppe des Figueroa, einer der ge- 
achtetsten in jener zeit dargestellt. Die rolle des Federico speciell war in den 
händen des beliebten schauspielers Arias, von dem Lope’s biograph Montalban 
mit der grössten bewunderung spricht. Wir finden es daher sehr begreiflich, dass 
viele leute, die das stück sehen wollten, über die einstellung der aufführungen 
missmuthig wurden. Um auch diese mit dem werke bekannt zu machen, sagt 
Lope, habe er es in den XXI. band seiner comödien aufgenommen. 

Es wird vielfach vermuthet, dass die ähnlichkeit der fabel mit der ge- 
schichte des Don Carlos, die damals noch frisch im gedächtniss aller war, die 
regierung zu einer derartigen maassregel veranlasst habe. Schaefer !) dagegen 


1) Adolf Schaeffer, Geschichte des spanischen nationaldramas. Leipzig _ 


1840. 1. bd., p. 89. 
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glaubt, der hof habe bloss daran anstoss genommen, dass durch die darstellung 
dieser begebenheit auf der bühne das decorunı fürstlicher personen verletzt werde. 


Die gründe des verbotes mag Lope wohl gekannt haben, aber sie sind 
bis heute nicht aufgeklärt. Für Lope’s anschauung von der sache sind die 
schlussverse characteristisch, die diesmal immerhin ganz sonderbar klingen: !) 


.... Hier endet die tragödie 
El castigo sin venganza, 

die ein schrecken in Italien, 
heut’ ein beispiel ist in Spanien. 

Von Spanien nahm die „Parisina“ ihren weg nach den Niederlanden ; 
schon 1655 erschien zu Antwerpen ein trauerspiel des Ant. Francisco W outhers 
„De verliefde stiefmoeder of de gestrafde bloedschande*, das eine freie über- 
setzung des Lope’schen stückes ist. Bei gründlicherer forschung wird man wohl 
den stoff noch in mancher verkleidung mit gänzlich veränderten namen in anderen 
comödien entdecken. 


Wir lassen uns an den vorhandenen genügen, und werfen nun noch einen 
blick auf die dichtung Lord lyron’s, die erzählung Bandello’s und die tragödie 
Lope's. 

Parisina ist von der geschichte als ehebrecherin gebrandmarkt. Bandello, 
der gleichwohl die erzählung einer directen descendentin des marquis in den 
mund legt, hatte durch eine gehässige darstellung ihres characters die heldin in 
den staub gezogen. Lope de Vega schwächte den erhabenen eindruck seiner 
tragödie durch eine übertrieben grausame catastrophe, über die uns hinwegzu- 
täuschen einer versöhnlich schliessenden nebenhandlung kaum gelingt. Lord Byron, 
der gewiss weder Lope noch Bandello kannte, und kaum mehr über die sache 
wusste, als die wenigen zeilen Gibbon’s berichten, geht seine eigenen wege. Er 
lässt die schuldige sich selbst verrathen, sich selbst verrathen in einer weise, die 
bald nach dem erscheinen des gedichtes einige prüde männer veranlasste, dem 
dichter den vorwurf zu machen, dass er der unmoral, der sünde das wort rede. 


„I am aware, that in modern times the delicacy or fastidiousness of the 
reader may deem such subjects unfit for the purposes of poetry“ sagt Thomas 
Moore in seinem advertissment. Warum? Byron ist allen modernen naturalisten 
vorangeeilt, denn unergründlich sind die wege, die der genius wandelt, und trotz 
der „subjects unfits for the purposes of poetry“ bezaubert Byron den leser durch 
die psychologische motivirung des selbstverrathes, welcher die catastrophe her- 
beiführt. 


Wien, Sept. 1898. W. v. Wurzbach. 


!) — — — aqui acaba, 
Senadc, aquella tragedia 
Del castigo sin venganza, 
Que siendo en Italia asombro 
Hoyes ejemplo en Espafia. 
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II. 


DER VII. ALLGEMEINE DEUTSCHE NEUPHILOLOGENTAG 
IN WIEN 1898. 


Mit der den Wiener veranstaltungen seit jeher eigenen anmuthigen gast- 
lichkeit und reichen fülle festlicher darbietungen empfing die alte, sich stets ver- 
jJüngende kaiserstadt auch die schar von neuphilologen, die sich in der pfingst- 
woche in ihren mauern einfand. Von den vertretern des unterrichtsministeriums, 
der universität und der reichshauptstadt wurden sie mit vollem verständniss für 
ihre culturellen aufgaben willkommen geheissen; die universitäten sowie die 
mittelschulen Oesterreich’s begrüssten sie mit inhaltreichen festschriften; in den 
hoftheatern wurden ihnen mustervorstellungen des Shakespeare’schen Heinrich V. 
und Siegfried’s geboten; und damit sie auch von der herrlichen umgebung Wien’s 
einen tiefen eindruck mitnähmen, veranstaltete der festausschuss des Wiener neu- 
philologischen vereines einen ungemein gelungenen ausflug auf den durch eine 
kühnangelegte gebirgsbahn bequem zugänglichen Schneeberg. 

Nach einer zwanglosen vereinigung der theilnehmer am abend des 30, Mai, 
die durch den vortrag eines vom präsidenten, hofrath Schipper, verfassten und 
vo.ı hofschauspieler Josef Lewinsky meisterhaft gesprochenen prologs!) be- 
sonderen glanz erhielt, fand am nächsten morgen die officielle eröffnung der ver- 
handlungen statt. Der vorsitzende begrüsste die gäste und ertheilte alsbald das 
wort sr. exc. dem geh.-rath ritter von Hartel, der als vertreter des unterrichts- 
ministers eine ebenso wohlwollende als gehaltvolle ansprache an die versammlung 
richtete. 

Geh.-rath von Hartel erinnerte an die noch immer nachwirkenden eindrücke 
der 42. vorsammlung deutscher philologen und schulmänner, die im jahre 1893?) 
in Wien stattfand. Den gleichen ertrag erhoffe man auf engerem gebiete vom 
neuphilologentage. Die neueren sprachen seien in Oesterreich schon zu 'einer 
zeit gepflegt worden, wo sie für die schule noch nicht ihre heutige bedeutung 
hatten. Ihr erster vertreter an der Wiener universität war Ferdinand Wolfl. 
Seitdem seien auch an den übrigen universitäten lehrkanzeln errichtet worden. 
Trotzdem hätten die neueren sprachen im mittelschulwesen Oesterreich’s noch 
nicht die uneingeschränkte geltung wie in Deutschland, da ihnen ungünstige locale 
verhältnisse entgegenstehen. 

Auf dem gebiete der methodik befinde man sich inmitten einer bewegung, 
die kräftig gährt, aher einen guten wein verspricht. Für die unterrichtsverwaltung 
sei die discussion dieser fragen von grosser wichtigkeit. Der fortschritt des 

 schulwesens hänge ab von dem fortschreiten der wissenschaft und der wachsen- 
den kunst, sie für die schule zu verwerthen Darum sei die stete verbindung 
‚zwischen wissenschaft und schule zu pflegen. Das interesse, welches allseits der 
neueren philologie entgegengebracht wird, sei im vielsprachigen Oesterreich noch 
gesteigert. Denn diese wissenschaft lehrt uns fremdes volksthum verstehen, ver- 
mittelt der nation neue gedanken in kunst und litteratur und ebnet so den boden 
für eine auf gegenseitige achtung und duldung sich gründende verständigung. 


1) Veröffentlicht in der festschrift zum VII. allg. deutschen neuphilologen- 
tage in Wien 1898. 2 
2) Wie erinnerlich unter leitung des redners, der damals noch univ. -prof. w war... 
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Nachdem hofr. Schipper dem redner den dank der BRERERERNS für 


der modernen philologie entgegengebrachte interesse ausgesprochen hatte, trat er d 


selbst mit einer rede voll weiter gesichtspunkte in die verhandlungen ein. 

Diese bewegten sich vorzugsweise auf dem gebiete der schulreform und. 
der methodik. In der that sind auf diesem felde fragen im fluss, die sich nicht 
nur auf die normirung eines bestimmten lehrgangs für die neueren sprachen be- 
schränken, sondern mit den wichtigsten neuerungen auf dem gebiete des mittleren 
bildungswesens überhaupt aufs engste verknüpft sind. Alle diese fragen gruppiren 
sich um zwei hauptpunkte. Der eine betrifft jene durchgreifende reform des 
unterrichtsbetriebes, die in letzter linie darauf abzielt, den schülern den mög- 
lichsten grad von sprachbeherrschung zu verschaften. Sie stellt im gegensatz zur 
älteren grammatischen methode die forderungen auf, dass statt einer grammatischen 
aneignung der classischen litteratursprache die inductiv-practische vermittelung der 
modernen gebildeten umgangssprache einzutreten habe, und dass neben der neueren 
litteratur die bekanntschaft mit dem fremden volksthum im allgemeinen zu pflegen 
sei. Damit steht dann der zweite hauptpunkt in zusammenhang, demzufolge für 
den neuphilologischen unterricht eine seinen bildungselementen angemessene stellung 
in der lehrverfassung der gymnasien und realschulen, bezw. der noch im versuchs- 
stadium befindlichen reformschulen beansprucht wird. 

Es ist gewiss mit ein verdienst der neuphilologentage, die staatlichen 
unterrichtsbehörden für diese bestrebungen interessirt und sie bestimmt zu haben, 


den reformversuchen die wege zur practischen erprobung zu ebnen. Ansätze 


 hiezu sind sowohl in Deutschland als auch in Oesterreich zu verzeichnen. Mit 


der schaflung neuer lehrpläne in Preussen, mit den versuchen auf dem gebiete 
der einheitsschulen gehen äl,nliche vorkehrungen in Oesterreich hand in hand. 
Wenige wochen vor dem zusammentritt des neuphilologentages in Wien wurde 


_ für die österreichischen realschulen ein normallehrplan!) erlassen, dessen wichtigste 


neuerungen dahin zielen, dem Deutschen sowohl als den fremden cultursprachen 


an normal eingerichteten (d. h. von specielten landschaftlichen interessen nicht = 


modifieirten) anstalten einen grösseren raum zu schaffen und der lehrerschaft die 
möglichkeit zu bieten, den erhöhten ansprüchen bei übermittelung der modernen 
sprachen gerecht zu werden. Auch wurden vor kurzem die ersten versuche 


unternommen, das Französische als relativ obligaten gegenstand an gymnasien 
. 


einzuführen. 

Die deutschen wie die österreichischen unterrichtsbehörden beabsichtigen 
damit, den reformatorischen bestrebungen der neuphilologen einen spielraum zur 
bethätigung zu eröffnen, wenn sie auch bei modification der lehrziele und prüfungs- 


vorschriften noch zögernd und vorsichtig zu werke gehen. Es entsteht dadurch 
in der übergangszeit für die anhänger der neueren methode die schwierige und 


mühevolle aufgabe, nicht nur zu erweisen, dass durch die neue methode dasselbe 


lehrziel, dieselben maturitätserfolge zu erreichen seien wie nach der alten, sondern 
‚ auch die behörden sowie die zweifelnden unter ihren collegen zu überzeugen, 


dass der neuen methode auch neue und werthvolle ziele zu entsprechen hätten. 
Noch kann man nicht erwarten, dass über die vielen einschneidenden fragen 
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völlige einmüthigkeit berrsche, doch darf man hoffen, aus dem gemeinsamen rathe 


1) Im Verordnungsblatt des ministeriums für cultus und unterricht vom 
1. Mai 1898. 
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der gelehrten und schulmänner die wege und ziele des neusprachlichen unterrichts 
immer klarer hervortreten zu sehen. 

In diesem sinne gaben die beiden eröffnenden vorträge, hofr. Schipper’'s 
begrüssungsrede und geh -rath Münch’s auseinandersetzungen über die bedeutung 
der neueren sprachen im lehrplane der preussischen gymnasien, einen willkommenen 
überblick über den stand der frage in Oesterreich und Deutschland und schlugen 
damit den grundton für die folgenden verhandlungen an. 

Hofr. Schipper wies darauf hin, dass die neuphilologentage dem bestreben 
ihre entstehung danken, den practischen fragen, die im rahmen der allgemeinen 
philologentage keine lösung finden können, einen weiteren spielraum zu gewähren. 
In lichtvoller weise legte er den unterschied zwischen österreichischen und deut- 
‘schen mittelschulen dar, der hauptsächlich darin besteht, dass in Oesterreich die 
modernen sprachen an gymnasien keinen theil des obligaten unterrichts ausmachen, 
während die realschulen insgesammt lateinlose schulen sind. Der gegensatz sei 
noch dadurch verschärft worden, dass in Deutschland in den letzten jahren ver- 
suche gemacht worden sind, die anstalten den neueren bildungsaufgaben anzu- 
passen. Wenn die österreichischen mittelschulen in dieser hinsicht noch zurück- 
stehen, so habe dies darin seinen grund, dass man dem vor etwa 50 ‘jahren re- 
organisirten mittleren schulwesen zeit lassen wollte, in sich zu erstarken. Nun- 
mehr dürfe man annehmen, dass dasselbe einer reform, wie sie in Deutschland 
angebahnt werde, gewachsen wäre. Redner erinnerte in dieser hinsicht an eine 
äusserung Exner’s, des vaters der österreichischen unterrichtsreform, vom jahre 
1845: jeder staat müsse rücksicht nehmen auf den zustand der gebildeten staaten 
neben ihm. Die bildung heisse eine allgemeine nicht nur in dem sinne, dass sie 
alle grundwissenschaften umfasst, sondern auch in dem, dass sie die allgemein 
verbreitete in den gebildeten. kreisen der gebildeten nationen ist. Nach der 
heutigen stellung der neueren sprachen im unterrichtswesen Deutschland’s, fährt 
der redner fort, könne es nicht zweifelhaft sein, dass Exner in unserer zeit die 
französische und englische sprache den zu lehrenden grundwissenschaften hinzu- 
gefügt hätte. 

Dass das bedürfniss nach einer erweiterten humanistischen bildung immer 
mehr erkannt werde, bewiesen auch die worte, mit denen der minister des äusseren, 
graf Goluchowski, jüngst das kommende jahrhundert characterisirt habe: “Wie das 16. 
und 17. jahrhundert mit den religiösen kämpfen ausgefüllt waren, wie im 18. jahr- 
hundert die liberalen ideen zum durchbruche kamen, wie das gegenwärtige jahr- 
hundert durch das auftauchen der nationalitätenfrage sich characterisirt, so sagt 
sich das 20. jahrhundert für Europa als ein jahrhundert des ringens ums dasein 
auf handelspolitischem gebiete an, und vereint müssen sich die europäischen 
völker zusammenfinden, um in der vertheidigung ihrer existenzbedingungen erfolg- 
reich wirken zu können’. Eine vorbedingung dieses zusammenfindens, meint 
redner, sei aber, dass die westeuropäischen cultursprachen gemeinbesitz aller ge- 
bildeten werden. Denn wie das christenthum nicht in der sprache des hebräischen 
volkes, sondern in den weltsprachen des alterthums die halbe welt civilisirt habe, 
so bedürften auch die modermen ideen, gleichgiltig von welchem volksstamme 
sie ausgehen mögen, des mediums einer weltsprache, um gemeingut der mensch- 
heit zu werden. Darin liege auch die bedeutung der sache, die die neuphilologen 
vertreten, und darin die hoffnung auf erfolg. 

Nachdem so hofr. Schipper die allgemeine bedeutung der neueren sprachen 
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' einen ersatz bieten.“ Noch seien freilich die prüfungsziele der gymnasien in einer 


bindung zwischen den neunclassigen anstalten (gymnasien, realgymnasien und 


_ gymnasium beginnt der unterricht des Griechischen, im realgymnasium der des 


Französisch begonnen wird, ein übergang von der einen zur anderen anstalt also 


eröiterte geh.-rath prof. Münch die selling. irhlllie nach den neuen. pre ussise en 
lehrplänen dem neusprachlichen unterrichte an gymnasien zukommt. Der stand- 
punkt, dass die modernen sprachen den classischen mit gleichen aufgaben an die en 
seite zu treten oder diese gar zu ersetzen hätten, sei längst überholt. Der neu- 
philologische unterricht diene allerdings auch idealen bildungszwecken, doch müsse | 
gerade-in diesem fache die utilitarische seite stärker betont werden. Immermehr 
greife die erkenntniss durch, dass die modernen sprachen weitere ziele zu ver 
folgen haben als jenen formalen gewinn, den die grammatische methode anstrebt. 
Die inductive aneignung einer lebenden sprache bedinge eine schulung der sinne 
im aufnehmen und nachbilden, überwinden und beherrschen der fremdartigen laut- 
welt, ja eine schulung der persönlichkeit überhaupt. Die nöthigung zum raschen, 
lebendigen, practischen sei uns heilsam. „Die bekanntschaft mit der geisteswelt 
der gleichzeitigen grössten culturvölker kann für die freilich beklagenswerthe 
vernachlässigung der classischen litteratur durch die humanistisch gebildeten wohl 


weise formulirt, die sowohl mit den natürlichen zielen als auch mit der ange- 
ordneten unterrichtsweise nicht eigentlich zusammenstimmt. Die überwindung 
dieses widerspruchs bilde unverkennbar eine aufgabe der nächsten zeit. 

Dieser darstellung der leitenden ideen des neusprachlichen unterrichtes 
folgten die ausführungen director dr. Walter’s (Frankfurt a. M.) über schulreform 
und reformschulen in Deutschland, die uns unmittelbar an die stätten führten, 
wo jene ideen in praxis umgesetzt und auf ihre wirksamkeit erprobt werden. 

Der grundgedanke bei einrichtung der reformschulen (deren es jetzt in 
Preussen 22, in anderen deutschen staaten 8 gibt) war, eine einheitliche ver- 


oberrealschulen) auf möglichst lange zeit herzustellen, um den eltern missgriffe 
in der wahl der schulen thunlichst zu ersparen. Während nach den allgemeinen ki 
lehrplänen in der sexta der gymnasien mit Latein, in jener der realschulen mit 


sehr erschwert ist, beginnen alle categorien der reformschulen mit derselben 2 
sprache, nämlich mit dem Französischen, das durch drei jahrgänge die einzige Ri 
fremdsprache bleibt, so dass bis zur untertertia ein unbehinderter wechsel des 
studienganges ermöglicht wird. Nun kommt im vierten jahrgang in gymnasien f 
und realgymnasien das Latein, in realschulen das Englische hinzu, ein zustand, 
der wieder durch zwei jahre unverändert bleibt. Gymnasium und realgymnasium® 
erhalten daher einen gemeinsamen unterbau von fünf jahren, wodurch die ent- 


"scheidung über die studienrichtung des knaben bis zum 14. jahre hinausgeschoben _ 


wird. Erst in untersecunda trennen sich auch die gymnasialen anstalten. Im 


= 


Englischen. Im realgymnasium bleibt es bei dieser dritten fremdsprache, “im B 


_  gymnasium tritt von unterprima ab noch das Englische hinzu. 


Eine übersicht über die unterschiede im betriebe des philologischen unter- 
richts an schulen alten systems und an reformschulen gibt die folgende tabelle. 
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reformschulen 


schulen alten systems 
gymn. realgymn. joberrealsch. Blase E75 | realgymn. | oberrealsch. 
Latein Latein [Französisch| VI | Französ. | Französ. Französisch 
nie 7 ee a ee 
Französisch | Französ. | IV 
Griechisch | Englisch | Englisch | IIIb | Latein Latein Englisch 
a ., Illa ! 
a ie - | Ib Griechisch Englisch 
6 IIa 
PL Auer Sn Nies Englisch 5 
a 25 Ia 


Neben dem practischen gesichtspunkte eines breiteren gemeinsamen unter- 
baus für alle mittleren schulen waren in pädagogisch - didactischer hinsicht noch 
die folgenden erwägungen maassgebend. Vor allem sollten die fremden sprachen 
nicht wie bisher nach verlauf eines jahres einander folgen, ein unıstand, der die 
Vielbeklagte überbürdung zumeist verschuldet hat, sondern es sollte eine neue 
fremdsprache erst dann einsetzen, wenn die frühere bereits.eine gefestigte grund- 
lage gewonnen hätte: statt des nebeneinander sollte ein nacheinander 
platz greifen. 

Die einführung des Französischen als erster fremdsprache (an stelle des 
Latein) von sexta an entsprang dem bestreben, die sprechfähigkeit des kindes 
für eine lebende, gesprochene sprache auszunützen und zugleich in inductiver 
weise auf den unterricht im Latein vorzubereiten, der dann an dem vorhandenen 
romanischen wortvorrath und grammatischen verständniss eine werthvolle stütze 
finden soll. Auch entspricht ein fortschreiten von der lebenden zur todten sprache 
dem alten pädagogischen grundsatz, dass vom leichteren zunı schwereren aufge- 
stiegen werden müsse; denn während sich die aneignung der sprechbaren neueren 
sprache auf imitation stützt, verlangt die alte sprache von vornherein reflexion. 

Unter dem eindrucke der ausführungen der herren hofr. Schipper, geh.-rath 
Münch und director Walter gelangten die folgenden anträge ohne discussion zur 
abstimmung und meist einstimmigen annahme: 

Antrag des prof. dr. A. Schröer (Freiburg i. B.): „Der VIII. allgemeine 
deutsche neuphilologentag wolle beschliessen, folgende resolution zu fassen und 
zur kenntniss der betreffenden unterrichtsverwaltungen gelangen zu lassen: Das 
Englische und Französische sind als unterrichtsgegenstände-in den lehrplan aller 
deutschen und deutsch-österreichischen gymnasien einzuordnen.“ 

Anträge des prof. dr. W. Vietor (Marburg a. L.): 

1) „Der VII. neuphilologentag in Wien hält für dringend erforderlich, 
dass die englische philologie an allen universitäten deutscher zunge durch ein 
etatmässiges ordinariat vertreten sei.“ 

2) „Er ersucht seinen dermaligen vorstand, diesen dringenden wunsch den 
unterrichtsverwaltungen in Deutschland und Oesterreich im namen des verbandes 
ungesäumt zur geneigten beachtung zu empfehlen.“ 

Sodann wurde die discussion über den vortrag dir. Walter's eröffnet. 

Prof. Klinghardt (Rendsburg) weist zur unterstützung des gedankens 
der schulreform auf die allseits befriedigenden erfahrungen hin, die in Schweden 
schon seit decennien mit der einheitsschule gemacht werden, erfahrungen, die 


ee eines er den gymnasien völlig zieichstellen und den ober- 
realschülern den zutritt zu den universitäten gewähren wird. 
Prof. Fr. Schmeding (Duisburg) betont, dass keine schule gedeihen kann, 


wenn sie nicht Alle berechtigungen geniesst, mit denen der staat jene schulen 


ausgestattet hat, die allen leuten die wege Öffnen zu allen ämtern. Redner wünscht 
-daher, dass sich der kampf, den dir. Walter mit solchem geschick und solchem 
‚erfolge führt, etwas mehr gegen die gymnasien wende. 


Pas 


a 


Prof. H. Berni (Konstanz) beansprucht die priorität des gedankens der 


einheitsschule für die Schweiz. Er für seine person möchte auf die aus dem 
grammatischen unterricht zu schöpfende formale bildung nicht ganz verzichten 
-und regt deshalb an, den beginn des fremdsprachlichen unterrichts etwas hinaus- 
zuschieben und den ersten jahrgang des gymnasiums zur festigung der grammati- 
schen begriffe in der muttersprache zu verwerthen. Im übrigen erklärte er sich 
mit der Frankfurter methode einverstanden. 

Dir. Walter dankt zum schlusse der versammlung für ihr a 
interesse. Er wisse sehr wohl, dass die bestrebungen nach einer einheitsschul& 
nicht das alleinige verdienst Deutschland’s sind. Was indessen der Frankfurter 
lehrplan vor denen der Schweiz und Schweden’s voraushabe, sei eben die stufen- 
weise abfolge in der einführung der fremden sprachen, wonach keine neue sprache 
begonnen wird, ehe eine angemessene vertiefung in der vorher eingeführten sprache 
erlangt werden kann. 

Redner ergänzt seine ausführungen noch dahin, dass der Frankfurter lehr- 
plan durchaus nicht der einzige sei, der die zustimmung der preussischen regierung 
gefunden habe. So sei den anstalten in Osnabrück und Geestemünde, die zufolge 
ihrer Jage dem Englischen grössere wichtigkeit beimessen, gestattet worden, den 
unterricht mit dieser sprache zu beginnen. Sollte das Englische einmal an allen 
deutschen schulen obligatorisch werden, so wäre auch redner für die abfolge: 
Englisch, Französisch, Latein. 

Gegenüber prof. Schmeding weist redner dehnt hin, dass schon jetzt mehr 
gymnasien zu reformanstalten umgewandelt werden, als man gemeinhin annimnit. 
Frankfurt, Hannover, Ohrdruf, Breslau, Schöneberg, Magdeburg, Danzig seien 
bereit zu folgen. Diese bestrebungen werden vom staate überall unterstützt. 

Endlich bittet redner die anwesenden, ihre freundliche gesinnung für die 
reformschule auch. hinauszutragen und erinnert an die worte geh.-rath Münch’s, 


dass eine berücksichtigung der modernen zeit und auch der modernen verhältnisse 


die grundlage für eine gedeihliche entwicklung eines ganzen volkes. ist.. 


Nachdem so die discussion der practischen schulfragen zu einem vorläufigen 


abschluss gebracht war, erhielt privat-doc. dr. A. Farinelli (Innsbruck) das wort 
zu seinem vortrage über Leopardi's und Lenau’s pessimismus. Leider sollte dies 
der einzige bleiben, der in den verhandlungen des neuphilologentages die wissen- 
schaft vertrat. Die versammlung erwies sich für die geistvollen ausführungen F.'s 
um so dankbarer, als nach der methodischen. discussion die erörterung einer litte- 
rarischen frage erfrischend wirkte. Obgleich das thema dem forschungsgebiete 


dieser zeitschrift ferne liegt, ‚können wir uns nicht versagen, mit kurzen worten 


den gedankengang des vortrages zu skizziren. 


F. ging von der erwägung aus, dass die psychopathologische methode, 


Ti 


die ‚alle Es amen auf eine krankhafte anlage zurückführen möchte, nicht ge- 
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eignet ist, tieferen einblick in des dichters seelenzustand zu gewähren; die realität 
eines durch trübe erfahrung entstandenen vernunfts-pessimismus müsse zugegeben 
werden. Die beiden dichter berühren sich allerdings in ihrer geistesrichtung;; 
doch wenn Leopardi ein pessimistischer dichter ist, ist Lenau ein schwermüthiger 
dichter. Leopardi ist der dichter des weltjammers, ein systematiker des pessi- 
mismus. Beide berühren sich in der echtheit ihrer empfindungen und ihres aus- 
drucks. Keinem von ihnen gewährt natur oder religion einen dauernden trost; 
aber während Lenau beständig schwankt und immer wieder in tiefste melancholie 
versinkt u zieht Leopardi die äusserste consequenz seiner lehre des schmerzes. 
Das tragische in ihm ist der kampf zwischen kopf und herz. Er möchte glauben, 
lieben, aber der gedanke, „sein henker“, erstickt jedes versöhnliche gefühl. 

Die verhandlungen des zweiten tages begannen mit den vorträgen der 
herren univ.-prof. B. Bouvier (Genf) und Maurer (Lausanne) über die organi- 
sation und methode der französischen feriencurse an ihren universitäten. Auf ihre 
auseinar.dersetzungen näher einzugehen,. verbietet uns leider der beschränkte raum ; 
wir müssen uns begnügen zu constatiren, dass beiden herren mit dankbarem bei- 
fall gelohnt wurde, und dass unter dem eindrucke ihrer ausführungen die über- 
zeugung ausgesprochen wurde, Genf und Lausanne seien für den jungen neu- 
philologen die geeignetsten vorschulen für einen aufenthalt in Paris. 

Eine lebhafte, zum theile sogar bewegte debatte knüpfte sich an die vor- 
träge der herren prof. G. Wendt (Hamburg) und prof. A. Winkler (Mährisch- 
Ostrau), in welchen sich vorkämpfer und gegner der reformmethode gegenüher- 
standen. 

Prof. Wendt betonte, dass die erfahrungen mit der neuen methode sich 
bisher zumeist auf den unterricht in den unteren classen beschränken, dass dagegen 
der betrieb der modernen sprachen in den oberclassen der realschulen von der 
reform noch kaum berührt sei. Seines erachtens müssten auch für die oberstufe 
jene forderungen aufgestellt werden, die dem geiste der neuen methode entsprächen. 
Ihm sei die beherrschung der fremden sprache das oberste ziel des unterrichts. 
Den unterrichtsstoff bilde das gesammte fremde volksthum. Die unterrichtssprache 
sei Französisch oder Englisch. Das übersetzen in die muttersprache und in die 
fremdsprache sei nur gelegentlich zu üben. Die lectüre habe in erster linie die 
kenntniss des fremden volksthums zu vermitteln. Zu diesem zwecke müssten die 
primaner in die für die gegenwärtigen zustände entscheidenden epochen der ge- 
schichte eingeführt werden. Selbst bedeutsame tagesereignisse könnten als characte- 
ristische documente des nationalen lebens in der betrefienden sprache erörtert 
werden, wobei natürlich das hervortreten eines einseitigen standpunktes zu ver- 
meiden wäre. 

Prof. Winkler warf die frage auf: Hat die analytisch directe methode 
die lehrerschaft befriedigt? und entwickelte die gründe, warum dies seines er- 
achtens nicht der fall sei und auch nicht der fall sein könne. Er hält dafür, dass 
der grundsatz, die fremde sprache sei so zu lehren, wie das kind die muttersprache 
lerne, also durch reproduction und unmittelbare oder mittelbare anschauung, auf 
einem psychologischen irrthum beruhe. Das kind werde zur reproduction des 
aufgenommenen sprachstoffes durch seine wünsche und bedürfnisse gedrängt; in 
der schule falle dies weg und die reprodu«tion werde blosse mechanische nach- 
ahmung. Die anschauungsmethode hingegen, welcher der vortragende (insbesondere 
jener nach dem system Gouin) nicht alle berechtigung abspricht, bedinge eine 
stete durcharbeitung beschränkter anschauungskreise, was zur gedankenlosigkeit 
und ermüdung der schüler führe. Dem redner erscheint als hauptsache das ein- 
dringen in den fremden satzbau. Die ziele der neuen methode seien zu hoch 
gesteckt. Der geistige gewinn, den man von der lectüre erhofle, nämlich eine 
kenntniss des fremden volksthums, könne deshalb kaum erreicht werden, weil der 
lesestoff in der fremdsprache zu dem in der muttersprache stets im missverhältniss 
bleibe. ; 
e Nach redners meinung sei die grammatische methode recht wohl einer 
_ fortentwicklung und verbesserung fähig. Die analogie, mit welcher sie vorzugs- 
weise arbeite, sei nicht minder ein der natur entnommenes methodisches mittel, 
nur müsse die zeit zur verfügung stehen, um es zur geltung zu bringen. Dem 
trete insbesondere das einzelnprüfen der schüler hindernd in den weg. Fiele dies 
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weg, so könnte alle arbeit, die das logische denken des schülers beanspruche, in 
der schule geleistet werden, und dem hause bliebe nur die gedächtnissmässige 
aneignung des stoffes überlassen. k 

Redner stellte zum schlusse eine reihe von thesen auf, denen wir die 
folgenden entnehmen: \ h 

1) Der unterricht müsse gleich von anfang eine streng logisch-grammatische, 
auf lesestücken ruhende unterlage haben. 

2) Die übersetzung aus dem Deutschen werde der oberstufe vorbehalten. 
Von dem ausarbeiten freier themen sei abzusehen. 

3) Die conversation begleitet als nebenzweck den unterricht. 

Die discussion, welche sich an dic beiden vorträge schloss, gestaltete sich, 
wie erwähnt, überaus lebhaft; sie füllte nicht bloss den rest des vormittags, 
sondern auch die ganze nachmittagssitzung. Es würde zu weit führen. allen 
gedankengängen zu folgen, die bei der steigenden erregung der debatte sich ver- 
schlangen und immer neue gesichtspunkte in die discussion zogen. Die einwände, 
welche zumeist von österreichischer seite gegen die reformmethode gemacht 
wurden, waren die folgenden: Im allgemeinen seien die ziele zu hoch gesteckt. 
Beherrschung der fremden sprache, kenntniss des fremden volksthums seien forde- 
rungen, die der lehrer mehr oder minder vollkommen erst durch ununterbrochene 
übung und wiederholten längeren aufenthalt im auslande erfülle; wie könne man 
sie schülern zumuthen, bei denen noch dazu nicht innmer die gleiche anlage und 
neigung für die sprachen vorauszusetzen sei. Die erfahrung habe vielfach gelehrt, 
dass selbst nach glücklichen anfängen mit der neuen methode, sich bald der mangel 
eines sicheren grammatischen wissens fühlbar gemacht habe, und dass lehrer wie 
schüler den maturitätsprüfungen mit bangen entgegensahen. 

Dem gegenüber wies dir. Walter darauf hin, dass doch selbst die gegner 
der neuen methode einige punkte der reforın anerkannt und übernommen hätten. 
Prof. Klinghardt erklärte, dass er manche von Wendt’s forderungen selbst seit 
jahren durchführe. Freilich steuere jeder, der ein programm aufstelle, idealen zu, 
die in wirklichkeit kaum zu erreichen seien. So müsse man die völlige sprach- 
beherrschung der schüler auch nur cum grano salis verstehen. Prof. Vietor 
eonstatirt, dass der vergleich zwischen den abiturienten von einst und jetzt ent- 
schieden zu gunsten der nach der neuen methode unterrichteten ausfalle. Seine 
besten studenten seien schüler \Vendt's. Diesem urtheil schloss sich auch prof. 
Schröer an. 

Prof. Wendt brachte endlich die debatte mit dem antrage der folgenden 
resolution zum abschluss: 

„In erwägung, dass die von Wendt vorgelegten thesen zu reichen stoff 
für die discussion bieten, beschliesst die versammlung, die Wendt'schen thesen 
auf die tagesordnung des IX. neuphilologentages zu setzen.“ (Angenommen.) 

Hierauf wurde zum letzten programmpunkte geschritten, der wahl des 
nächsten vororts. Nach kurzer debatte entschied sich die versammlung, den . 
IX. neuphilologentag im jahre 1900 in Leipzig abzuhalten. In den vorstand 
wurden gewählt: als erster vorsitzender prof. R. Wülker, als zweiter prof. 
Hartmann, als dritter hofr. Schipper. 

Obschon der fachliche meinungsaustausch nicht zu einer allseits befriedigen- 
den übereinstimmung geführt hatte, waren doch beim abschiede auf den höhen 
des Schneeberges alle theilnehmer eins im gefühle der dankbarkeit für die be- 
mühungen des festausschusses des Wiener neuphilologischen vereins, insbesondere 
der herren hofr. Schipper und prof. Friedwagner, die den VIII. neuphilo- 
logentag zu einem an anregung und genuss überreichen feste gestaltet hatten. 


Görz-Wien, Juli 1898. A. Brandeis. 


